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Der Diamantenfönig. 


a" eines Tages der große Kolportageroman des Transvaalfrieges 
gejchrieben wird — und er muß, jchon weil ein Vermögen daran zu 
verdienen ift, über furz oder lang ja gejchrieben werden —, dann wird es 
Cecil John Rhodes übel ergehen. Er ift für die Rolle des Ogers geichaffen, 
derfeiner Habgier Hefatomben ſchlachtet, unermehliche Schätze häuft und, mit 
einem Hohnlachen auf frecher Lippe, über Leichen hinwegſchreitet. Ein Un» 
geheuer wird da der Erdfreis ſehen, einen Menfchenfrefjer, der ein ganzes Volt 
frommer Bauern vernichten, Kinder megeln und Junfrauen ſchänden möchte, 
um die Wurzeln des Widerftandesgegen die Macht jeinergoldenen Geißel aus— 
zuroden. Und wie fein Leben, ſo wird auch jein Tod die Köchinnen das Fürchten 
Ichren. Während das Volf, dem erden Untergang fann, fich tapfer noch wehrt 
und auf den Trümmern feines jungen Staates neue Zuverficht ſchöpft, ver- 
röchelt der Gemaltige einſam, nad) langer Qual, und nicht für einer Stunde 
Dauer kann ihm fein Reihthumdasarme Reben verlängern. Woraus ſich wie» 
der einmaldie Lehre ergiebt, daß unrecht&utnichtgedeiht, die Tugend ſchon hie— 
nieden belohnt, das after beftraft wird. Der Romankann jehr schön werden, 
wenn ein geſchickter Dann die Yieferung übernimmt und Rhodes auf dem 
Hintertreppenfries nicht gar zu Hein, gar zu jämmerlich ausficht. Er hat 
fich mit drei freunden ins Yager der vom General Carrington bejiegten,aber 
nicht entwaffneten Matabelcs gewagt, die eben einen neuen Rachekrieg plan= 
ten, und Lo⸗Bengula mebft den anderen Häuptlingen durch feiner Nede Ges 
walt der britijchen Herrjchaft gewonnen. Er iſt im Reiſeanzug vorden Deuts 
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ſchen Kaiſer hingetreten und hat ihn überredet, das vorher über den Jame— 
fon-Raid gefällte Urtheil zurüdzunchmen. Die Matoppoberge und das ber- 
liner Schloß verließ er als Sieger. Und was heute nur die Phantafie heißer 
Knaben träumt, was den wadhen Sinn der Erwachjenen unmöglic) dünkt, 
hat er gethan: er hat ein Reich gegründet und auf feinen Namen getauft. 
Allein; ohne Heer; einBürgerlicher; ein Civilift. Ein Reich, dejfen Flächen 
umfang jechsmal größer ift als der Großbritaniens. Selbft in einem Kol: 
portageroman darf der Mann, dem Solches gelang, nicht die Nolleeines ge: 
wöhnlichen Spekulanten, eines Bontour, Beit oder Barnato jpielen. 

Den Koloffus von Rhodeſia und den Capnapoleon hat man ihn ge— 
nannt und damit den Drang, der ihn ins Grenzenloje trieb, richtig bezeichnet. 
Hätte er fich zu beicheiden vermocht, ‚fein Yeben wäre ruhig und friedlich ge- 
wejen, fo friedlich, wie das Yeben eines Diamantengräbers und Börſenbe— 
herrichers fein fann. Er ftammte von Yandpächtern aus Eſſex ab, wollte 
Theologie ftudiren und ſuchte in Südafrika Heilung von einem Yungenleiden, 
Da regte fich fein Kaufmannsgenie; er erwarb die beſten Claims, ließ ſich 
von den Nothichilds, ohne ihr Dienftmannzumerden, mit der ganzen Haus: 
macht jtüten und entthronte nad) rajchem Erobererzug die Barnato und 
Joel. Auf jo gebahntem Weg konnte er gemächlic) weiterfchreiten, Schätze 
jammeln und, wenn er genug hatte, in die Heimath zurüdfchren und fein 
Leben genieken. So hat es Mandher gemacht, der dann Yord oder Marquis 
wurde und in der nobility als ein Augehöriger verkehren durfte, Cecil 
Rhodes wollte mehr. Der Neihthum genügte ihm nid)t, war ihm immer _ 
nur Mittel zum Zweck; große Ideen, fagte er früh Schon zu®ordon, find keis 
nen Schuß Rulver werth, wenn das Geld zu ihrer Ausführung fehlt. Trieb 
ihn Ehrgeiz oder die Leidenſchaft des Patrioten? Der Wille zur Macht oder 
der Wunjch, den Volksgenoſſen zu zeigen, daß er nicht ein Millionär wie ans 
dere Millionäre war? Wahrjcheinlich wirkten vielelrfachen zufammen; und _ 
Schlielich handelte er, wie er handeln mußte, Er jchuf die Chartered Com— 
pany, fette mehr als einmal fein ganzes Vermögen aufs Spiel, wurde, ohne 
Auftrag nod Amt, ein Politiker, deſſen Diplomatie fid) über die Grenzen 
des Maſchonalandes, des Betjchuanen- und Matabelegebietes hinaus er- 
jtredte, und ftarb im Kampf gegen die zähe Widerftandsfraft der Holländer, 
div ſich der britischen Hoheit nicht unterwerfen wollten, All red: Das war 
fein Ziel. Nur der Union Jack durfte über Afrika wehen. Er glaubte nicht 
an viele Dogmen; an Örohbritanien glaubte er. England, jagte er in einem 
Geſpäch mit dem Burenfreund William T. Stead, ift von Gott, defjen Exi— 
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ftenz mir zu fünfzig Prozent ficher fcheint, berufen, der Welt das Neich der 
Treiheit, der Gerechtigkeit und des Friedens zu bringen, und id) bin auser: 
wählt, der britiichen Erpanfion in Afrifa den Boden zubereiten. Herr Stead 
hat ihm nicht ausgelacht. Vielleicht dachte er an Walter Raleigh, an Elive 
und Warren Hajtings, fühlte, dat England ſolche Männer braucht, und 
mußte fi, vor dem politischen Gegner, den er immer bewundert, nie ver— 
danımt hat, geftehen: Diejer ift größer als die Konquiftadoren, deren Name 
von danfbarem Stolz durd) die Jahrhunderte getragen wird. 

Er war größer als jie. Wäre er uns nicht jo nah und durd) den vom 
Haß gewebten Schleier doc) unjerem Auge verhüllt, wir würden nicht zögern, 
ihn einen großen Dann zu nennen, Wir werden uns jacht aber in den Ge— 
danken gewöhnen müſſen, daß jo die großen Männer in der Nähe ausjehen. 

AS fleckloſe Yichtgeftalten wandelten fie ftet8 nur durch die Märchen» 
welten der Kinder und KindervolkHeiten; und ein kindiiches Vergnügen wars 
immer, der nad) Moralitäten lüjternen Menge zu zeigen, wie fchlechte Kerle 
die großen Männer des Handelns gewejen jind. "Gerade die feinſten Geifter 
haben ſich weislich gehütet, die im Gewühl des politischen Kampfes Führen 
den mit idealen Forderungen zu beläftigen. Kant: „Noch fein Philoſoph 
hat die Grundjäge der Staaten mit der Moral in Uebereinftimmung brins 
gen und doch auch feine bejjeren, die fic mit der menſchlichen Natur vers 
einigen liegen, vorichlagen können.” Goethe: „Der Dandelnde ift immer ges 
wiſſenlos; es hat Niemand Gewiſſen als der Betrachtende.” Schiller: 
„Wärme mir Einer das verdrojchene Märchen von Nedlichkeit auf, wenn 
der Banferott eines TaugenichtS und die Brunft eines Wofllüftlings das 
Glück eines Staates entſcheiden!“ Macanlay: „Die Ariome der Politik 
find jo beichaffen, daß der gemeinfte Näuber fich ſcheuen würde, fie feinem 
zuverläſſigſten Epiehgejellen aud) nur anzudeuten; ſich jelbjt jogar würde 
er fie nur in jophiftiicher Verbrämung anzubieten wagen.” Wer, als ein 
Betrachtender, ſolche Willensmenjchen verabjcheut, ift nicht zu tadeln. 
ur darf er dann nicht Bolitik treiben, die Frucht politifcher Arbeit genießen 
olfen, jondern muß ſich in einen janften Anarchismus bequemen. Die 
eilandsreicdhe find nicht von diejer Welt. Als Bonaparte aufbrüllte, die 
Geſetze der Sitte und Sittlichfeit ſeien nicht für ihn gemacht, ſprach er aus, 
was mancher minder Hochgewachjene empfunden hat. Nicht jeder Staats» 
mann it ans Ajaccio, nicht jeder Yätitias Sohn; zur Fälſchung von Bank: 
noten und zum Plan einer Höllenmajchine, die daS Bourbonenhaus in die 
Luft prengen jolite, hätten fultivirtere Genies fich am Ende doch nicht fo leich— 

1* 














4 Die Zukunft. 


ten Herzens entſchloſſen. Aber aud) Bismard, der aus anderem Stoff war 
als der Korſe, hat als Politiker Mittel nicht verfchmäht, die er als Privat: 
mann weit von fich gewiejen hätte. Deshalb hat ihn Liebknecht Jahrzehnte 
langden Depejchenfälicher genannt. Deshalb joll jetst, wieein Schandfleckan 
feinem Meilen, die Thatſache verborgen werden, daß er 1866 Herrn von 
Bennigjen zum Landesverrath dingen wollte. Denn wir möchten uns die 
ehrwürdige Hypokriſie bewahren, daß unfer Streben nad) dem Ziel langt, 

die Tugend zur Herrichaft zu bringen. Wir find Ehriften, jind Altruiften. 
Nietzſche jagt freilid): „Der ganze, Altruismus‘ergiebt ſich als Privatmann» 
Klugheit; die Geſellſchaften find nicht ‚altruiftifch‘ gegen einander. Das Ges 
bot der Nädhjtenliebe ift noch niemals zu einem Gebot der Nachbarliebe er» 
weitert worden. Der Staat ift bieorganifirte Unmoralität.“ Dod) wirfordern 
Politiker von evangeliicher Yauterfeit. Fordern wir ſie wirklich? Ya. Könnten 
wir fie brauchen? Nein. Mit Tolftoi als Präjidenten oder Premierminifter 
fönnte man feinen Staat machen; nicht einmal eine Sozialiſtengeſellſchaft, 


die doc) aud) leben müßte und ſich fortpflanzen möchte. Wir Tre = 


fitifer, die den Muth zu unferen Begierden haben und bereit find, u 






lajjen, wenn man dahinterfommt, daf fie feine Säulenheiligen jind! Es ift 
wie mit den Bankdireftoren. Die jollen aud) in jchlechten Jahren für fette 
Dividenden jorgen: jonft find fie unfähig; aber nur ganz jaubere Gejchäfte 
machen: jonjt find jie Spigbuben. Und ein Staatsmann joll nod) tugend- 
famer fein als ein Bankdireftor und unferen empfindlichen Nafen Alles er— 
fparen, was nad) der Schwarzen Küche des Macchiavellismus ftinft. 
Früher wars immerhin leichter, Herrn Hypofrit zu befriedigen. Noch 
war den Menjchen nicht der Segen der „Deffentlichfeit“ gejpendet; der 
Volkschor wurde erjt gerufen, wenn die Bühne abgefegt und blank gejcheuert 
war; und heroijche Verbrechen entbinden die einbildneriichen Kräfte und 
ftimmen aud) harte Herzen zu mitleidiger Furcht: fo großes Gejchehen könne 
auch jie aus dem rechten Weg drängen. Ein Staatsmann, der mit Blut und 
Eiſen arbeitet, an jein Unterfangen das Leben jet und mit Helmbuſch oder 
Degen die Kämpfenden zu ſich winkt, darf, jelbjt wenn er befiegt wird, auf 
mildes Urtheil hoffen. Die napolcontichen Feldzüge haben vier Millionen 
Menſchen ums Leben gebracht: jie waren dod) Schön, fie leben im Heldenlied 
und die Söhne des vom Eleinen Korporalentvölferten Yandespreifen ihn mit 
Berangers geflügelten Worten. Graujamfeit fann großartig wirfen; jeder 
heroiſch geführte Kampf wedt die Erinnerung an alte Urjtände der Na— 
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tur, wo dem Einzelnen wie der Gejammtheit das Echwert die Entjcheidung 
brachte. Aber ein Macchiavellismus, der mit modernen Mitteln arbeitet! 
Ein in eine belagerte Stadt eingejperrter Politiker, der fich die londoner 
Minenkurſe heliographiren läßt . . . Doc) aud) in den Gedanken müjfen wir 
uns endlich ſchicken, daß die Tage der Ritterfitte vorüber find, vorüber, rief 
Burke jchon, die Zeiten keuſchen Nitterftolzes, der den Schimpf wie eine 
Wunde empfand, das rohe Handwerk adelte und dem Verbrechen die Hälfte 
feiner Schrednijfe nahm; Sophiften, Oekonomen, Redyenmeifter herrichen 
heute, wo einst Helden fochten. Das wurde 1790 gejchrieben und ift nad) 
hundertundzwölf Jahren noch nicht in das Bemwußtiein der VBölfergedrungen. 

Cecil Rhodes hat in der Rüftung gefämpft, die ihm die Mode und 
das Bedürfniß des Krieges vorjchrieb. Verjönlicher Muth fehlte ihm nicht; - 
ſonſt wäre er nicht ins Matoppogebirge gegangen, nicht von Yondon nad) 
Kimberley zurückgekehrt. Doc) er fonnte nicht als Ritter fedjten, mußte die 
Mittel anwenden, die für feine Zeit und feinen Zweck paßten. Er fam aus 
einem ganz auf den Erport, auf die Ausbeutung noch unfultivirter Yänder 
angewiejenen Händlerreich, das, wenn e3 ſich nicht im Süden wie im Nor— 
den Afrikas jtarfe Stügpunfte jchafft, in Indien bedroht ift. Afrika mußte 
englijc werden: Das war fein Ziel. Kein Schleichweg, der dahin führen 
fonnte, war ihm zu jchlecht, zu ſchmutzig, zu jteil. Aus dem Gold und den 
Diamanten, die er aus der Erde grub, jchuf er fich die werthvollſte Waffe, 
Er hat die Preſſe beftochen, die Hilfe der Parnelliten, als er ihrer bedurfte, 
mit baarem Gelde erfauft und nie gezaudert, eine Denjchheit zu forrums 
piren, die forrumpirt jein wollte. Er wußte, welche Mächte im struggle 
heute den Sieg fichern können. Als fteinreicher Mann ift er noch einmal 
nad) Oxford gegangen, um feine Humaniftiiche Bildung zu ergänzen und 
die Zufammenhänge der Technik bejjer erfennen zu lernen. Kapital, Preſſe 
und Technik brauchte er; und da jein Schlachtfeld ein großer Teil des bes 
wohnten Erdfreijes war, mußte er viele Batterien haben und immer wiljen, 
wie an den Brennpunften jeiner Welt in jeder Stunde die Stimmung war, 
Die Matabeles hypnotifirte er mit dem Wort und den Geſten eines zürnen— 
den Vaters; inBerlin ließ er die Hoffnung auf den Rieſengewinn einer enge 
liſch-deutſchen Diinengejellichaft aufleuchten; und zwijchen zwei Schlachten 
eilte er nad) Yondon, um mit Ingenieuren den Bau von Eifenbahnen und 
Telegraphenlinien zu berathen und alle Beete zu düngen, denen die Er: 
füllung eines Wunſches entiprießen fonnte, Seine Mittel waren anders, 
aber nicht unfittlicher als die von den großen und feinen Bonapartes 
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aller Zeiten angewandten. Wie fie hat er — der prachtvolf freche Brief, 
den er aus Kimberley an Lord Roberts jchrieb, beweift es — die Dutzend— 
handwerfer der Bureaufratie und die jchwerfälligen Troupiers veradhtet. 
Wie fie hat er geirrt, hat der Ueberſchwang des Willens ihn ins Unheil 
gerilien. Napoleon wollte bis zum Ganges vorfchreiten und mußte aus 
Moskau heimmwärts fliehen. Nhodes wollte die Buren, deren Eigenfinn 
er nicht brechen konnte, zerftampfen und ftarb, ehe ein entjcheidender Sieg 
an Britaniens Fahne gefettet ward. Er war ein genialer Finanzitratege, 
Organiſator, Verwalter; aber er hatte die Menjchen jo Hein gejehen, daß 
er an Größe nicht mehrglaubte und lachend gewettet hätte, die Buren würden 
den Kampf wider Englands Uebermacht niemals wagen. Als er am vor— 
letsten Dezembertag des Jahres 1895 ruhelos durch die Bibliothek ſeines 
Landfiges jchritt und auf Nachricht von Jameſon harrte, hat er vielleicht 
gefühlt, welchen Fehler er begangen hatte, da erden Ritt billigte, dem Eronje 
ein ruhmloſes Ende machte. Ein einziges Dal hatte er die Mittel der Raub— 
ritterzeit anzumvenden verfucht und ſich die größte Niederlage feines Lebens 
geholt. Wer hajtig aber mit dem Urtheil bei der Hand ift, Rhodes habe im 
Transvaalfrieg jeinen und Englands ganzen Einjat verspielt, Der jollte be= 
denfen, daß unfer größter Staatsmann gejagt hat: „Dem Auge des unzünf- 
tigen Bolitifers erjcheint jeder Schachzug im Spiel wie das Ende der Partie.“ 

An den Britenkrieg gegen die Buren heftet ſich der Haß, weil er der 
erſte mit den Waffen des Großkapitalismus geführte, der erſte unromantiſche 
Krieg iſt und die Händlervölker erkennen lehrt, wohin ſie gehen. Und Cecil 
Rhodes wird geſchmäht und beſpien, weil die entſetzt zuſchauende Menſchheit 
ſich nicht geſtehen will, daß er der Exponent ihres Wünſchens war, ohne 
wichtiges Amt, ohne hohen Titel der erſte Politiker, der das Arſenal des 
Macchiavellismus nach dem Bedürfniß der Induſtriezeit umzugeſtalten wagte. 
Wir werden noch oft Seinesgleichen erſehnen und froh fein, wenn feine Wil— 
lensart von jeiner Willenskraft bedientwird. Der Tag wirdfommen, wo man 
die Dandelnden, die ganze Völker von der Verantwortung entbürden und | 
den Muth zu weltgejchichtlichen Bertragsbrüchen haben, nicht mehr nad) ihrer 
moralijchen Beichaffenheit fragt, fondern nad) dem Nuten, den fie der Hei— 
math gebracht haben. Dann werden die Kolportageromane vergejjen fein 
und von dem Mann, den man jett, mit einem aus Neid und Verachtung 
gemischten Gefühl, den Diamantcnfönig nennt, wird es heißen: Er hat fid) 
nicht gejcheut, unpopulär zu jeın, und, mit beflecktem Gewand, durd) Blut 
und Koth jeinemBolf den aufwärts führenden Weg in die Zufunft gebahnt. 

- 
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8 giebt einen Typus mittelalterlichen Denkens, der den einzelnen, bisher 
noch ſehr wenig erforſchten Abwandlungen mittelalterlichen Denkens 
überhaupt zu Grunde liegt und für die Auffaſſung eben ſo ſehr noch des 
fünfzehnten wie ſchon des zehnten Jahrhunderts bezeichnend iſt. Man kann 
ihn als Typus des Analogieſchluſſes bezeichnen. Zum genaueren Verſtändniß 
zwei Beiſpiele. Ein Biſchof des zehnten Jahrhunderts in ſchon hohem 
Lebensalter betritt, nach einer Geſchichtquelle dieſer Zeit, um einem affetifchen 
Berürfnig zu genügen, abends in bloßen Füßen, nur mit einem härenen 
Gewand angethan, feine Kathedrale und jchläft nachts auf den falten Steinen 
des Bodens. Kurze Zeit darauf ftirbt er. Wir würden geneigt fein, feinen 
Tod al3 Folge einer jchweren Erkältung zu betrachten. Das zehnte Jahr— 
hundert fchließt anders. Wie der Herr Mofe gejagt habe, als er ihm im 
brennenden Dornbufch erfchien: Ziehe Deine Schuhe aus von Deinen Führen, 
denn der Ort, den Du betreten wirft, iſt heilig: fo habe der Biſchof in 
prophetifcher Borahnung des Tages, da er zu des Herrn Herrlichkeit eingehen 
werde, jich barfuß in das Haus Gottes begeben, um darauf zu fterben. 
Das andere Beifpiel aus dem fpäteren Mittelalter. Damal3 war es ges 
wöhnlih, den Papit mit der Sonne, den Kaifer mit dem Mond zu vers 
gleihen. Hieraus fchliefen die fanonifchen Nechtslehrer der Zeit — und 
noch der geiltig jo body ftehende Kardinal Wifolaus von Kues wiederholt 
un 1430 diefen Schluß —, daß der Papit genau um fo viel dem Kaifer 
an Autorität überlegen jei, wie die Sonne den Mond an Gröfe übertreffe. 

Was it das Gemeinſame beider mittelalterlichen Echlüffe? Sie fchreiten 
von der Parallelifirung zweier Verhältniſſe, die einander in gewifien Bunften 
ähnlich oder aud) gleich find, zu deren völliger Fdentifizirung in allen Bunften 
fort und entnehmen diefem Verfahren für das eine der verglichenen Verhältniffe 
gewiſſe, als völlig logiſch betrachtete Folgerungen. Es ijt eine Art des 
Schließens, wie fie auch heute noch bei Kindern und im täglichen Leben oft 
genug vorkommt. Im Mittelalter aber gehört fie dem wiffenfchaftlichen und 
überhaupt dem jtreng überlegten Denfen an: in unzähligen allgemeinen Zus 
fanmenhängen diefe8 Denkens tritt jie zu Tage. So beruht die ganze Art 
des Mittelalters, geiftreich zu fein, auf ihr. Geiftreih waren im Mittel: 
alter Räthſelreden; geiftreih war e8 zum Beispiel, wenn Kaifer Konrad auf 
die Meldung des frühzeitigen Todes des Herzogs Ernſt von Schwaben, 
feines erbitterten Gegners, die Antwort gab: „ES jcheint, dar das Gefchlccht 
bifjiger Hunde nicht alt werde." Hier wie in verwandten Näthielreden ıft 
e3 immer da3 Moment jcharfiinnigen und ımerwarteten Analogieſchluſſes, 
daS den mittelalterlihen Hörer entzuckt. In diefem Sinne find daher auch 
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bie Predigten angelegt: jie wimmeln von Analogien, die zu beftimmten 
Schlüffen benugt werden. So hat noch Luther gepredigt; und noch heute ift 
auf diefem Gebiet der mittelalterliche Gebrauch des Analogiefchluffes nicht 
völlig verfchwunden. Aber diefer Schluß reicht viel tiefer im die mittel- 
alterliche Theologie hinein: Typus und Antitypus des Alten und Neuen 
Teftaments, die Gleichfegung etwa der Aufrichtung der ehernen Schlange in 
der Wüfte mit der Kreuzigung Chrifti im vorbedeutenden Sinn und taufend 
andere Gleichſetzungen gehören ihm an. Wie er in das Staatsrecht eingriff, 
bat Schon vorhin ein Beifpiel gezeigt. Und auch in anderen Wiſſenſchaften, 
fo weit diefe nicht auf der bloßen Ueberlieferung der Alten beruhten, zum 
Beifpiel in dem Phyliologus der Naturgeichichte, den Lehren von den fonder: 
baren Eigenjchaften der Thiere, herrfchte er in gleicher Weife: er war der 
eigentlich charakteriftiiche Schluß des Mittelalters. 

Auf welcher tieferen Grundlage beruht er nun? Er ift nah unferen 
Begriffen voreilig, da er aus dem Zutreffen einiger Vergleihsmomente auf 
das Zutreffen auch der anderen fchlieit, under ift e8, weil er auf der Grund: 
lage zu geringer Erfahrung gebildet wird. Geringe Erfahrung, enger Hori— 
zont: Das ijt feine eigentliche Vorausjegung. Und von diefer Seite her 
erflärt fih ohne Weiteres auch fein inniger, in dem erften der vorhin er- 
zählten Beifpiele Har zu Tage tretender Zufammenhang mit dem das ganze 
Mittelalter hindurch verbreiteten, wenn auch mit wachienden Jahrhunderten 
abnehmenden Wunderglauben. 

Dem Wunderglauben jteht gegenüber die Annahme, dag alle Dinge 
in ihrem Berlauf dur einen umverbrüchlichen Zufammenhang von Urſache 
und Wirkung verbunden feien. Wie gelangen wir zu diefer Annahme? Das 
Bewußtſein und die Anwendung des Zufammenhanges von Urſache und 
Wirkung ftellt ji bei uns dadurch ein, daß wir beobachten, wie beftimmten 
Vorgängen des Gefchehens immer wieder und ganz regelmäßig oder gefeß: 
mäßig andere bejtimmte Vorgänge folgen: eine folche regelmäßige Folge er— 
Scheint uns unter dem Geſichtspunkt der Kaufalität, des Zufammenhanges 
von Urfahe und Wirkung. Unfer Kauſalitätbewußtſein ift alfo gebunden 
an die Erfahrung; mit erweiterter Erfahrung nimmt e8 zu, mit engerer Er= 
fahrung nimmt es ab. it es jo weit durchgebildet, daß es weitaus die 
meiften und vor Allen aud die wichtigiten aller Vorgänge ih in erfahrung: 
mäßig Schon gegebenen Zufammenhängen vollziehen fieht, fo zieht es daraus 
den Schluß, dar auch für den Reſt der Ericheinungen foldhe Zufammenhänge, 
Negelmärigkeiten oder Geſetzmäßigkeiten des Aufeinanders vorhanden fein 
werden: und gelangt damit zur Annahme eines die Welt der Erfcheinungen 
unverbrüchlich beherrſchenden Zuſammenhanges, der das Wunder ausschließt. 
Tas abjolute KHaufalitätbewuntfein iſt mithin ein langſam gezeitigtes Erz 
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zeugniß ausgedehnter Erfahrung, das dem Bewußtſein des Wunders wider: 
ſpricht: und in dieſem Sinn verſtärkt es ſich im der europäiſchen Völler— 
gruppe noch heute von Tag zu Tag. 

Im Mittelalter aber war ein ſolches Kauſalitätbewußtſein erſt in ſehr 
geringem Grade vorhanden. Der geiſtige Horizont des Einzelnen war eng, 
die Erfahrungen ſchloſſen ſich auch bei den Höchſtſtehenden erſt ſelten zu einer 
ſolchen Intenſität des Druckes auf das Denken zuſammen, daß ſie ein mög— 
lichſt ſtarkes Kauſalitätbewußtſein vermittelten: alle Welt lebte daher noch 
im Analogieſchluß und im Bewußtſein der Wunder. 

Nun iſt gewiß auch heute der Wunderglaube noch keineswegs ausge— 
ſtorben. Gehen wir aber ins achtzehnte Jahrhundert zurück, ſo finden wir 
ihn noch viel ausgeſprochener vorhanden. Männer wie Walch und Wolff, 
der Hiſtoriker und der Philoſoph, wie Cruſius und Baumgarten, der Pſycholog 
und der Aeſthetiker, haben nicht blos an die Realität der Geſpenſter geglaubt, 
ſondern ſind auch noch öffentlich für ſie eingetreten; und ſelbſt Leſſing hat 
noch über die Geſpenſterfeinde den Stab gebrochen. Aber freilich mußten ſich 
im achtzehnten Jahrhundert die Geſpenſter ſchon rar machen. Ganz anders 
dagegen in den beiden vorhergehenden Jahrhunderten. Es iſt bekannt, daß 
dieſe Jahrhunderte vornehmlich die Zeiten des Hexenwahnes und der Magie 
waren; und erſt der Karteſianer und reformirte Pfarrer Balthaſar Bekker, ein 
Niederländer, iſt im feiner „Bezauberten Welt“, die 1691 bis 1693 erſchien, 
grundfäglich gegen den Herenglauben aufgetreten. Dafür ward er freilich 
auch des Uebermuthes bejchuldigt und feines Amtes entjegt. Und doch ver: 
neinte er feinesmegs jchon den Glauben an einen perfönlichen Teufel und 
den Geifterglauben an ſich, fondern behauptete nur, der Teufel ſei nur noch 
in der Hölle zu finden und führe, wie alle Geifter, ein von diefer Welt völlig 
abgefchiedenes Leben. Gehen wir aber von Belker nur einige Generationen 
zurüd, fo ftoßen wir auf den völlig befangenen Wunderglauben Melanch— 
thons und die handfeften Teufel3vorjtellungen Luthers. 

Die neuere Zeit ift aljo keineswegs durch ein abjolutes Aufhören des 
Wunderglaubens und damit auch de3 unvellfommenen Analogiefchluffes vom 
Mittelalter getrennt: e8 handelt jich nur um gradweile fühlbare Unterjchiede, 
und taufend Fäden verbinden das Denken von heute noch mit dem nicht nur 
des Mittelalters, fondern fogar der Urzeit. 

Gleichwohl ging am Schluß des Mittelalterd und vornehmlich dann 
im fechzehnten Jahrhundert eine Veränderung des Denkens vor fich, die von 
größter Bedeutung ift und unmittelbar hinüberführt in das Denken neuerer Zeiten. 

Der Dffenbarungsglaube des Chriftenthums mit feinen Wundern hatte 
bem mittelalterlichen Denken völlig entſprochen: und darum hatte er auch eine 
allgemeine und gänzlich unbezweitelte Anerkennung gefunden, mochte man auc) 
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die einfachen Erzählungen des Neuen Teftamentes anfangs mehr im Sinne 
der deutfchen Epen des fechsten bis neunten Jahrhunderts, fpäter in hiſtoriſch 
mehr geflärter Auffaffung verftanden haben. Dem entfprechend war denn 
auch der Oberbau der chriftlichen DOffenbarungtradition, das Syſtem der firch- 
lichen Dogmen, nicht nur im Sinne des Gehorfams gegen jie, fondern in 
dem gläubiger Einfalt hingenommen worden. Und aud am Schluß des 
Mittelalterd war man noch weit davon entfernt, diefe geiltige Dispofition zur 
verlafien. Allein trogdem ftrebte man doch allmählid; nach einem Verſtändniß 
der Erjcheinungwelt auch neben dem Sirchenglauben und außerhalb der in 
aller Fülle nur wenigen Geiftern zugänglichen antifen Ueberlieferung: die erſten 
Triebe einer eigenen Geſammtauffaſſung des ſinnlich wahrnehmbaren Ganzen 
unferer Umgebung regten fih. Sie traten ein zu der Zeit, da zum erften 
Male die äfthetifche Auffaflungsgabe in dem realiſtiſchen Kontur wie der 
lofalen Farbengebung und Perfpeftive der Malerei des fünfzehnten und 
fechzehnten Jahrhunderts der Außenwelt al3 eines dreidimenfionalen Ganzen 
innegeworden war: war die äußere Anſchauung gewonnen, jo wurde num 
der Verſuch gemacht, auch ihre inneren Beziehungen zu beherrfchen. Es find 
die erften Anfänge wirklich jelbjtändigen wifjenschaftlichen Denkens in weiteren 
Kreifen; und jie fnüpfen noch an die ausgebildeten Methoden des mittel= 
alterlichen Denkens an. 

Es ijt Mar, welche allgemeine Auffaffung das Ergebniß fo zufanmens 
treffender Umftände fein mußte. Indem man zu jedem Vorgang der ſinn— 
lichen Erfcheinungwelt eine Analogie im Sinne einer ihn deutenden Thatfache 
aufjuchte und dabei durch fait feinerlei Erfahrung gebunden war, deren Aus— 
dehnung fchon den Nachweis von Geſetzmäßigkeiten erfordert hätte, gelangte 
man zu der Vorſtellung einer geiftigen Welt als einer Analogiewelt von 
Kräften, die hinter der fichtbaren Welt jtehe und fie leite: ein grumdfäglicher 
Pandynamismus war die Folge. Sah man fi) aber veranlaft, nun diejen 
PBandynamismus in ein Syſtem zu bringen, die Kräfte zu bemeffen und in 
gegenfeitigen Zuſammenhang zu verfegen, die hinter den Gouliffen gleichſam 
der Erſcheinungwelt diefe beherrichen jollten, fo waren in der Entwidelung 
des ſpäteren Mlittelalter8 eine Menge von Thatfachen gegeben, die diejen 
Drang, abgejehen von den ihm felbft innewohnenden fachlichen Geſichts— 
punkten, im beſtimmte Bahnen leiten fonnten. » 

Aus dem Eigenjten der deutjchen Entwidelung fam hier vor Allem 
die Myſtik in Betracht. War die enthufiaftifche Myſtik des vierzehnten Jahrs 
hunderts zumächit darauf ausgegangen, in ntelleftueller Berzüdung wenigſtens 
zeitweife eine Vereinigung der Ecele mit Gott herbeizuführen, und fah man 
fich fait dazu gedrängt, hinter all den Kräften, die fich in der Welt der Erz 
ſcheinungen auswirkten, im tiefften Grunde eine wieder die Kräfte umfaflende 
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und bewegende Urkraft anzunehmen, die da nur fein fonnte Gott: fo liegt 
auf der Hand, daß in der myſtiſchen Intuition recht eigentlich die wiffen- 
Ichaftliche Methode diefes neuen Denkens gegeben war, dat allein durch eine 
intellektuelle Berzüdung, durch ein Aufgehen in die Urfraft und womöglich 
deren Beherrfchen die Möglichkeit eined vollen Berftändniffes der Er- 
ſcheinungwelt als gegeben erichien. 

Wie aber dieſe Intuition, diefe Bezwingung des Geiſtes und der 
Kraft herbeiführen? Auch hier ftellte die Tradition, freilich eine folche vor: 
nehmlich nicht heimischen, fondern jüdisch:arabifch:fpanisch:italienifchen Charak— 
ters, die Mittel zur Verfügung: Alchemie, Ajtrologie und vor Allem Dia jie 
fonnten hier helfen. 

Die klaſſiſche Ueberlieferung aber fügte der Intuition, dem myſtiſchen 
Hebelpunft des Erkennens, und den Methoden, diefer Intuition nahe zu treten, 
für den pandynamifchen Drang der Zeit noch ein Weiteres hinzu: ein ganzes 
Syitem pandynamifcher Auffaffung: die Lehre der Neuplatonifer. 

Plato Hatte, wie jetzt wohl mit ziemlicher Sicherheit feftfteht, aus 
feiner Lieblingswifienichaft, der Mathematik, Heraus den Begriff der dee 
entwicelt: die geometriiche Methode, der Beweis durch ein Schema hatte ihm den 
Gegenfag zwifchen Idee gleich Urbild und Ding gleich Abbild jenes Urbildes 
vermittelt.*) Stand aber hinter der Welt der Erfcheinungen eine Welt der 
UÜrbilder diefer, fo trat für diefe jenfeitige Welt alsbald das Problem auf, 
wie jie denn entitanden jei und wie fie auf die Welt der Erfcheinungen 
wirfe. Es ift eine Frage, die im Neuplatonismus gelöft worden war durch 
den Aufbau einer geijtreichen Mythologie von Gott als der Uxkraft von ihr 
ausgehender Kräfte, die ſich in die ſichtbare Welt der Erfcheinungen hineinergichen. 

Konnte irgend eine Lehre der Vergangenheit der geijtigen Dispolition 
des fünfzehnten Jahrhunderts entjprechender erfcheinen als diefe? In Italien 
zunächit ftieg der Kult der platoniſchen Philofophie zu jo bedenklicher Höhe, 
daß das Lateranfonzil im Jahre 1512 gegen ihn — und bezeichnender Weife 
nur verftedt — einfchritt; und bald folgte ihm das Studium der Neu— 
platonifer; ſchon Marſilius Ficinus (1433 bis 1499) hat nicht nur Plato, 
fondern auch Plotin überfest. Und von Italien verbreiteten fi Platonismus 
und Neuplatonismus auch nad Deutſchland; überall in dem fortichreitenden 
Denken des jechzehnten Jahrhunderts laſſen ſich ihre Spuren erkennen. 
Dennoch haben fie diefes Denken in Deutſchland nicht beherrfcht: fie waren 
nur ein überreifer und raffinirter Beitrag des Alterthumes zu diefem, das die 
Probleme zunächſt viel jinnliher und einfacher aufgriff und daher nicht jo 
fehr einer pandynanifchen Metaphyif wie einer pandynamifchen Natur: 
wiſſenſchaft zuiteuerte. 


*) Cohen, Blatons Ideeulehre und die Mathematit, ©. 24. 
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Freilich geſchah Das in enthufiaftifhen Formen. Wie einft die Ritter- 
ſchaft der Stauferzeit in poetifcher Begeifterung der neuen, gehobenen Bildung 
ihre8 Standes froh geworden war und Vergangenheit wie Gegenwart fich 
nur in den Formen der Dichtung hatte nahe bringen wollen, von der Epik 
von Veldeles und den Sagen des Artusfreifes an bis zum verfifizirten 
Steinbuch und zur gereimten Tifchzucht, fo waren auch die Geifteshelden des 
neuen Denkens weit davon entfernt, die Löſung der eriten großen Geheimniffe 
der natürlichen Erfcheinungwelt mit Hebel und Schrauben erzwingen zu wollen. 
Schauen vielmehr wollten fie, um mit dem goethifchen Fauft, diefem herr= 
lichſten und perfönlichiten Inbegriff ihrer Geiftesverfaffung, zu reden: 


Wie Alles fi zum Ganzen webt, 

Eins mit dem Andern wirft und lebt, 
Wie Himmelskräfte aufe und niederjteigen 
Und fi) die goldnen Eimer reichen, 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das Al durchdringen. 


So allen Hoffnungen einer verftandesmäkigen Verzüdung lebend, 
glaubten jie an Univerjalmittel der Erlenntniß, die den Menfchen über fi 
hinaus zum Genoffen der fchaffenden Kräfte erheben fünnten; und indem 
fie alles Werden von geiltigen, durch fie beeinflußbaren Mächten durchweht 
dachten, ergaben jie jich im phantaftifchen Bewußtſein erfenntnißtheoretiicher 
Vorfhung den KHünften der Magie und der aftrologijchen Praxis. 

Die Heimath einer auf folde Grundlage geftellten Naturwiſſenſchaft 
ift zunächſt Jtalien gewefen; und auf dem geiftigen Boden diefer Natur: 
wiſſenſchaft jind hier die großen naturphilofophiihen Syſteme eines Telejio, 
Campanella, Giordano Bruno, Syiteme einer vollen Melaphyſik, erwachſen. 
Denn den Anhängern diefer Wiſſenſchaft erfchien in den Kräften der Natur 
das geheimmigvolle Walten Gottes wahrnehmbar und als tieffte Voraus: 
fegung ihres Denkens ergab jich ihnen ein naturaliftiicher Pantheismus. 

Bon Italien her ward die Lehre dann auch in Deutichland aufge 
nommen; eigenes Forfchen, Wirkungen des mittelalterlihen und des täufe— 
rifhen Myſtizismus, Einflüffe des Neuplatonismus und aud) der pytha= 
goräifchen Zahlenmyitif, Anfhauungen endlid) der Kabbala verknüpften jich 
mit ihr in dem Denken Reuchlins (1455 bi 1522) wie Agrippas von 
Nettesheim (1487 bis 1535). In eine Harere Form aber brachte diefe 
gährende Maffe wohl erſt Melanchthon, diejer große Fompilatoriiche Beherr— 
fcher des Denkens feiner Zeit. Sein Leſebuch der Phyſik, das jih im 
Uebrigen an Arijtoteles anlehnt, fcheidet doch die fubitantialen Formen des 
Stagiriten aus und behält nur ein buntes Gewimmel von Kıäften als Er— 
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Märungsgrund der Welt der Erfcheinungen zurüd: Gott; die Kräfte der 
Geftirne; die Gegenfäge, die in den Elementen wirken; die Materie, die 
vegetativen, die animaliichen, die vernünftigen Eeelenfräfte. Und inden es 
der Nothwendigfeit der Natur ein Reich der Freiheit in Gott und in allen 
guten und böfen Geiftern, fowie des Negellofen im Fluß der Materie ent: 
gegenſetzt, läßt e8 den Zufall unaufhörlich ans der Unruhe der Materie und 
der Freiheit des Geiſtes quillen und fich in taufend gefonderten Kräften ausftrahlen. 

War es nun möglid, von folhen Prinzipien her die einzelnen Dis- 
ziplinen der Naturwiffenichaften verftändig zu entwideln? Je einfachere 
Grundlagen gefucht wurden, um fo mehr trat ihre Unmirklichleit ans Tages: 
liht. Nur in einer Disziplin daher, die die Ergebniffe der Naturwifien- 
haften jeweilig ins Ganze zufammenfaflend nugt, in der Medizin, wurde 
dieje pandynamijche Naturwifjenfchaft anwendbar und praftiih. Hier wurden 
vor Allem die verworrenen, abenteuerlichen, mit einer Unfumme von Qual: 
falbereien bdurchiegten und dennoch eines großes Zuges nicht entbehrenden 
Gedankenreihen des Theophraftus Bombaſtus Paracelus von -Einfluß, eines 
unfteten Gefellen, der, 1493 zu Einfiedeln geboren, ein mediziniicher Wanders= 
mann und Allerweltmenjch, eine Zeit lang Profeffor der Chemie in Bafel, 
1541 zu Salzburg geftorben ift. Theophraftus erfchien das ganze Weltall 
von einer göttlichen Weltfeele durchweht, dem Vulcanus; und die phantaftifch 
gedachten Kräfte diefes Vulcanus durchdrangen dann das Univerfum wie das 
Einzelne. Der Menfch aber war ihm der mifrofosmische Auszug und In— 
begriff diejes Univerfums; in ihm fpiegelten ſich und wirkten alle Kräfte des 
Ganzen; nur trat zu ihnen, wie für jedes Einzelwefen, noch ein bejonderes 
Prinzip der Individuation, ein fpezieler und perjönlicher Geiſt, der Lebens— 
geift, der Archeus. So war ihm die Welt, die Heimftätte des Univerjals 
geiftes, voll von einzelnen Lebensgeiftern, die einander fördern, anfechten, zu 
vernichten drohen; und die Krankheiten waren Kämpfe folcher fremden Geifter 
. gegen den fpezifiichen Geift des einzelnen, perjönlichen Lebens. 

Mas für eine fraus und abenteuerlich hypoſtaſirende Gedanfenwelt! 
Und doc) wiederum wie voll großer metaphhyifcher und erfenntnißtheoretifcher 
Ahnungen, wie angefüllt von aufdämmernden Problemen der Philoſophie 
Leibnizensd und der Nachfolger Kants! So begreift man, dar die Lehre des 
Baracelfus noch auf Generationen nachwirkte, ohne eigentlid) fortgebildet zu 
werden. Eine gewaltige Reihe von paraceliiichen Aerzten und Denfern auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiet füllt mit Bergen monotoner Schriften, immer 
tiefer in Geheimnißkrämerei veriinfend, das fechzehnte und zum Xheil noch 
das jiebenzcehnte Jahrhundert; aus ıhrer Mitte iſt die einflußreiche Roſen— 
freuzergefellichaft hervorgegangen; und in den Niederlanden, der Heimftätte 
bald der größten medizinischen Fortichritte, haben noch die beiden Helmont, 
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Bater und Sohn, auf der abgeflärteren Gedanfenwelt des Paracelſus fortgebaut. 
Für die empirische Entwidelung der reinen Natunwifjenfchaften freilich blieb 
das Syftem des Paracelfus im Einzelnen eben fo unfruchtbar wie die pan— 
dynamische Naturwiffenfchaft überhaupt. Sie war ein erfter Rauſch, der, 
hervorgehend aus jugendlich emporquellender Ueberſchätzung der menſchlichen, 
eben erſt zur Freiheit emporjteigenden Erfenntnißfräfte, die neu gewonnene 
Möglichkeit ungeftörten Naturerfennens begleitete: fie Fonnte die nüchterne 
Theorie allenfall3 anregen helfen; fie zu begründen vermochte fie nicht. 

Inzwifchen aber war über das blofe, von den allgemeinen Fragen 
der Philofophie im diefem Falle Freilich befonderd unklar und wirkunglos 
geichiedene Neich des Naturerfennens fchon etwas Weiteres emporgewachſen: 
Verſuche der Begründung einer allgemeinen Weltanſchauung auf Grund des 
angeblich gewonnenen Wiſſens. Es jind Verfuche von befonderer Wichtige 
feit. Denn in ihnen zum erften Male zeigt ſich, freilich in hartem Ringen 
und felbft im beiten Falle ohne vollen Erfolg, das Beftreben, neben der chriſt— 
lichen Offenbarung, deren Weltanfhauung die einzige de3 Mittelalters ges 
weſen war, eine andere, von ihr unabhängige Philofophie und Metaphyſik 
zu begründen: es find erite, ſtammelnde Beftrebungen, die Sprache eines 
eigenen Geiſtes der Zeit zu reden. 

Gewiß verlaufen fie noch nicht im ausgefprochenen Gegenfag zum 
Chriftenthum. Antnüpfend vielmehr an die mittelalterliche Myſtik und wie 
diefe bis zu einem gewiffen Grade außerkirchlich, aber nicht auferchriftlich, 
bleiben fie nur, je länger, je mehr, von den allgemein anerkannten Formu— 
lirungen der chriftlichen Lehre fern: was fie denn freilich, bei allem Feithalten 
an einzelnen chriftlihen Gedanken und an einigen Hauptitüspunften der chrift- 
lihen Dogmatik, fchlieklid zur Löſung von der Offenbarungtradition und 
zum Aufjuchen eine3 völlig eigenen Standpunftes hindrängt. 

Es ift im diefer Hinficht bezeichnend, dar die Reihe der hier zu 
nennenden Philofophen in der eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
mit Nikolaus von Kues, einem Kardinal der heiligen römischen Kirche, be— 
ginnt und mit dem gottjeligen proteftantiichen Ecjujter Jacob Boehme zu 
Görlitz im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts abjchlieft. 

Ju Kues iſt, bei allen Verſuchen, im Reiche der Erfahrung auch 
empirisch zu forichen, ein fauſtiſcher Zug; mehr al3 Andere leitet er jene 
Periode de8 Denkens mit cin, da in ungeftümen Angriff und mit einem Zuge 
erfannt werden foll, was die Welt im Innerften zufammenhält. In diefem 
Sinn fuht Kuss, als Sohn der eriten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
nod) an den Gegenſatz des Nominalismus und Realismus anfnüpfend, zu: 
nächſt eine höhere Verföhnung diefer Grgenfoge. Gewiß, meint er, habe die 
empirische Forſchung vor Allem das Wejen der einzelnen Dinge feftzuftellen 
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und damit die Erfahrung in unendlichem Fortgaug zu bereichern. Aber 
daneben ſtehe doch zu gleichem Recht die Aufgabe, das Ganze zu erkennen 
und die Gegenſätze der Welt dem harmoniſchen Gedanken eines unendlichen 
Univerſums unterzuordnen; mit etwas klareren Begriffen, als Kues ſie hatte, 
ausgedrückt: die Induktion müſſe durch Deduktion ergänzt werden. Dies 
fönne nun freilich nur in dem Gewinn einer höheren erkenntnißtheoretiſchen 
Einheit erreicht werden. Wie aber diefe finden? Hier ift der Punkt, wo die 
Lehren de8 Gufaners ind Miyftifche umfchlagen. Nur in unmittelbarer 
Anschauung, nur in einer durch höhere Vernunft bewirkten Intuition, in einer 
comprehensio -incomprehensibilis fönne Das gefchehen. Diefe aber fei 
nur auf dem Boden der Kirche verbürgt. Und fo ift fchlieglich eine freiere 
miyſtiſche Theologie zu leiften berufen, was der Verſtand der Berftändigen 
nicht vermag. 

Bewegt ih Kues wie eine Feine Zahl unbedeutenderer Nachfolger 
während des fünfzehnten Jahrhunderts fcheinbar noch ganz auf dem Boden 
der Kirche und bildet er perfönlich in der vollen Ueberzeugung forrefter Kirch: 

ſtiſche Erfenntnißtheorie, nicht aber das myftifche Syſtem 
genauer aus, fd werden die Naturphilofophen des ſechzehnten, des Jahr: 
hunderts der reformatorifchen Löfung der Geifter, weit fühner. Und es ift 
fein Wunder, daß wir fie vornehmlich im Lager des Protejtantismus und 
noch mehr in dem des WiedertäufertHumes und feiner Abzweigungen finden, 

Hier entfalten fie num zunächit die Borausfegungen einer fpefulativen 
panentheiitifchen Theologie. Sie betrachten die gefcichtlichen Heilsthatfachen 
des Chriftenthumes wie die ans ihnen entwidelte dogmatifche Begriffswelt 
nicht mehr als nur einmal gefchehen und als auf finguläre hiftorifche That: 
ſachen aufgebaut, fondern fie nehmen an, daß in ihnen nur der gefchichtlich 
ſymboliſirte Ausdrud eines allgemeinen, ſich ftetig in jedem Menfchen in 
feinem Verhältniß zu Gott wiederholenden Zufammenhanges vorliege, der 
zeitlos und dauernd in der Natur der Menfchen, der Dinge und Gottes begründet 
ſei. Dabei iſt Chrijtus als der die Welt durchwaltende Logos die Grund: 

vorftellung und die Methode des Denkens ift die hergebrachte der Myſtik. 

In der Richtung diefer Vorftellungen hat ſchon Caſpar Schwendfeld 
gedacht, ein anfangs Luther begeiftert anhängender, jpäter von der proteftanttichen 
Kirche verfolgter Theologe; mit befonderer Deutlichkeit aber traten fie zum 
eriten Male in Sebaftian Frand, dem geiftreichen Hiftorifer und Publiziſten, 
hervor. Dem Denken Frands ift Gott eine „frei ausgegofiene Güte, eine 
wirkende Kraft, die in allen Sreaturen wefet“, und feine Offenbarung ge: 
fchieht täglich und ftündlic in uns. In uns lebt Chriftus und Adam, gutes 
und böfes Prinzip; in uns wiederholt fih der Cündenfall; in uns wird die 
Selbiterlöfung des Menſchen durch den ihm einmwohnenden Chrijtus und 
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die Gnadenwirkung Gottes zu einer ewig erneuten, gefegmäßigen, typiſchen 
Thatſache. So ift denn Frand die chriftliche Offenbarung als geſchichtliche 
Thatſache nur Unterlage einer philofophifchen Symbolik; die Heilige Schrift 
ift ihm eine ewige Allegorie und ihre Deutung in diefem Sinne wırd von 
ihm nach myjtifcher Methode vom Standpunkte des panentheiftiihen Glaubens 
an die Eriftenz allwirfender feelifcher Kräfte durchgeführt. 

Frand ift, wie faft alle Seinesgleichen, einfam und verlajjen dahin- 
gegangen, in tiefem, entfagungvollem Ringen, in äußerer Unraſt und Flüchtig- 
keit und in verzehrender Sehnfucht nad einem künftigen Zufammenfein mit 
allen gottfrommen, gutherzigen Menfchen: „in und bei diefer Kirche bin, zur 
der fehne ich mid) mit meinem Geift, wo fie zerjtreut unter den Heiden und 
Unfraut umfähret.* 

Die panentheiftifche Theologie Frand3 und verwandter Geifter vertrug 
nur eine Fortbildung: fie mußte durch volle Einführung des pandynamijchen 
Natuerkennens eined Paracelfus und feiner Nachfolger zu einer allgemeinen 
fei es pantheiftifchen, fei es panentheiftifchen Weltanfhauung erweitert werden. 

In diefer Richtung brachte die Lehre Valentin Weigels, eines Sachſen, 
der 1533 zu Großenhain geboren und 1588 als Pfarrer zu Zichopau ges 
ftorben ift, den erften wefentlicheren Fortichritt. Vor Allem wird bei ihm 
deutlicher al8 bisher da8 myſtiſche Erkenntnißprinzip der Verzückung durch 
das klarere des fubjektiven Erlennens erfegt: unzweideutig jpricht er es aus, 
daß man wiſſen und verftehen könne nur Das, was man in ji trage; daß 
mithin die Welt uns Gegenftand der Erkenntniß nur fein fönne, weil und 
infofern wir Mikrofosmen find. In der Anwendung diefes erfenntniß- 
theoretifchen Prinzips aber wandelt Weigel gänzlicd die Bahnen des pan— 
dynamischen Naturerkennens: wir erfennen die irdiſche Welt, weil unfer Leib 
die Quinteffenz aller weltlichen Subjtanzen ift; wir erfennen die Welt der 
Geiſter und Engel, weil unfer Geift fiderifchen Urjprungs und ein Engel 
ift; wir erfennen Gott, weil unfere Seele vom göttlichen Wefen ausgeht und, 
an Gott theilncehmend, göttliche Nahrung erhält in den Safranıenten. Sit 
in diefer Lehre die Ahnung einer fünftigen fubjektiviftiichen Erkenntnißtheorie, 
wie fie voll erft Kant entwicelt hat, durch die Auffaffung der Saframente 
al3 der Hilfsmittel verzüdten Schauens noch mit der myſtiſchen Erfenntniß= 
theorie verbunden, während die panentheiftiiche Theologie zu den Grundlagen 
wenigſtens einer allgemeinen panentheiftifchen Metaphyif erweitert ift, fo ſieht 
man doc) deutlich noch die Altes und Neues umausgeglihen zufammen- 
haltenden Nähte und die allgemeinen metaphyifchen Prinzipien find noch nicht 
zu einem Syſtem erweitert. Diefe Mängel überwand und damit den Abſchluß 
der ganzen theofophiichen Naturphilofophie des jechzchnten Jahrhundert brachte 
Jakob Bochme. In ihm leben nod) einmal alle die Tendenzen auf, die in 
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der felbftändigen Philofophie des fechzehnten Jahıhunderts zufammenftrömen, 
und fie finden in ihm ihren Hauptrichtungen nad auch einen harmonifchen 
Abſchluß. Bon inniger firhlicher Frömmigkeit, in der Zeit feiner Wanderungen 
beim brennenden Holzipahn abendlicher Unterhaltungen noch in die legten 
Reſte mittelalterliher Myſtik und neueren Wiedertäuferthumes eingeweiht, wie 
fie unter Handwerkern und Kleinbürgern da und dort fortglühten, voll regen 
Wiffensdranges in jene Bücher des Paracelfus und feiner Genofjen ein- 
dringend, die ihm die fremden Ingredienzien de pandynamifchen Natur= 
erfennen® ſchon in verarbeiteter Form vermittelten, it Boehme, einem 
genialen, ihn unabläffig vorwärtstreibenden Schaffenstrieb folgend, zum legten 
wahrhaft großen Theojophen unferer Nation geworden und damit zugleich 
zum erften meuhochdeutichen Klaſſiker der philofophifchen Sprache. Zwar 
hält er ji noch nicht in den ftrengen Schranken einer mit unverbrüchlicher 
Langweiligkeit gebrauchten Terminologie; als ein Dichter und ein Prophet 
wählt er vielmehr feine Worte, wie fie der Geift ihm eingiebt, oft mit 
höchſtem Schwung der Phantafie, oft in fchwerem Ringen mit der |prachhaft 
zu geitaltenden dee: aber gerade diefem Ringen und diefem Schwung ver: 
dankt unfere Sprache einen ungemeinen Reihthum neuer Wortbildungen, in= 
fofern jie Werkzeug höheren Denkens werden follte. 

Was Bochme fachlich zumächit bewegt, ift das für die ganze Epoche 
fo überaus charakteriftiiche Bedürfniß nach Erlöfung. Bon diefem perfön: 
lihen Bedürfniß indeffen jpringt er alsbald über auf den großen Gegen: 
jag von Böfe und Gut, und indem er diefen Gegenjag feiner Entftehung 
nah bi8 zum Urfprung zurüd verfolgt, wird er der folgenjchweren Frage 
zugeführt, wie da3 Zujammenfein von Böfe und Gut in Gott al3 dem 
Schöpfer aller Dinge zu denfen ſei. Und indem er dann weiter diefes 
Problem kaum anders als in der Form evolutioniftischer Anfchauung lösbar 
erfennt, wird er aus den ethifchen Betrachtungen hinübergetragen in fosmo- 
gonische: und alsbald verknüpfen ſich die Bedürfniffe feines empfindfamen 
und gemarterten Herzens mit den theofophiichen Spekulationen der Naturaliften. 
In Gott waren, wie Licht und Finfternig, die als Gegenfäge auf einander 
angewiejen find und deren eines nicht gedacht werden kann ohne die Vor: 
jtellung des anderen, jo aud Gut und Böſe uranfänglic vorhanden: ja, 
Gott iſt uranfänglich recht eigentlich die Ausgleihung der Gegenſätze, die 
eoineidentia oppositorum. Aber aus ihm, dem Alles und Nichts, dem 
weder Licht noch Finſterniß, dem weder Böfe noch Gut, haben fich diefe 
Gegenfäge entwidelt. In welcher Form, darüber erdichtet Boehme eine ganze 
fpefulative Mythologie, in der ich chriftliche Anichauungen mit anderen Ele— 
menten wunderjam verjchlingen. Das Ergebniß iſt ſchließlich eine Welt, 
die al3 Grenzſaum gleichjam eines Neiches der Liebe, des Himmelreiches, und 
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eines Reiches des Zornes, der Hölle, gedacht wird umd im der wir leben, 
in gleicher Weife theilnehmend an Liebe und Zorn, an Gut und Böfe. 

Aber diefe Lage trägt im fich Feine Verheikung der Dauer. a, wir 
jelbft haben, wie das Bedürfnik, fo die Macht, fie zu ändern, dem Himmel— 
reich zum Siege zu verhelfen, indem wir das Böfe in und vernichten. Das 
Böſe haffen und ertöten: Das ift darum Ziel menſchlich-ſittlichen Lebens. 
Und dem Frommen gelingt es. Es ift die Stelle, an der Bochme aus diejem 
Jammerthal emporficht zu den ewigen Sternen. Er weiß: die Zeit wird 
nahen, da der Kampf der Guten diefe Welt ütberwindet, da fie nicht mehr 
fein wird, da die Halbheit den Ganzen gewichen fein wird, da wir eingehen 
werden in das Licht der Verklärung, das Gottes Offenbarung verheißen hat. 
Ein großartiges Bild frommer Gedanfendichtung, kehrt Boehmes Philofophie, 
nachdem jie in einer geiftreichen Kosmogonie die Weiten der pandynamifchen 
Naturwiſſenſchaft durchmeflen und mit den weſentlichſten Beitandtheilen der 
hriftlichen Dffenbarunglehre durchflochten hat, zurüd zu dem einfachiten 
fittlichen Bedürfnig der Menfchenbruft, wie es feine Zeit in dem Begriff der 
Erlöfungjehnfucht zufammenfakte: ihm allein dient im Grunde feine Lehre. 
Es ift die vollfommenfte Durchflechtung erfenntnißtheoretiicher und ethifcher 
Forderungen, die vom Standpunkte des Pandynamismus unter leilem Feſt— 
halten an den Grundlagen des Chriftenthumes noch erreichbar war. 

So hätte man wohl glauben dürfen, die Philofophie Boehmes werde 
weite Verbreitung finden. In der That machte fie auch anfangs viel Auf: 
jehen. Allein eine große und dauernde Wirkung hat jie nicht gethan. Das 
lag nicht nur an der gelegentlich nicht leichten Sprache oder an dem Phan: 
tasma ihrer fosmogonischen Partien. Der Grund ijt vielmehr, daß die ganze, 
gedanfliche Grundlage, auf der Bochme ftand, zur Zeit feiner Spekulationen 
ihon ſtark erichüttert zu werden anfing. Boehme ijt der legte myſtiſche 
Philoſoph im inneren Deutfchland auf lange Zeit geweſen; nur in den Nieder- 
landen hat die myſtiſche Spekulation während des jiebenzehnten Jahrhunderts 
noch fortgeblüht, um dann, unter wejentlid, veränderten Umftänden, in Spinoza 
eine Höhe von auferordentlihet Bedeutung zu erreichen. Im Uebrigen aber 
wich die Myſtik dem Empirismus, der Bandynamismus der Mechanif, das 
verzückte Naturerfennen dem Experiment und der mathematischen Analyſe. 
Jene jpefulative Naturwiſſenſchaft, der die naturphilofophiichen Weltanſchau— 
ungen des fechzehnten Jahrhunderts entfproffen waren, verwelkte; auf Kues 
war Soppernifus gefolgt und auf Paracelfus folgten Stevinus und Galilei. 
Dan begann, Natur und Welt von ganz anderer Eeite her zu betrachten. 


Leipzig. ‘Profeffor Dr. Karl Lamprecht. 
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Hymnus. 


im jahr über dem ewigen Rom 

ON In einer tiefdunklen Yacht über den Petersdom 
Konmen die Kronen der Welt durch die Lüfte geraufcht. 
Dort, in der Kuppel verſteckt, hab’ ich ihr Kied erlaufcht: 


Mir jind die Kronen der Welt, 
Uralte und junge Berricherfronen, 
Und find die Kronen über Millionen. 
Dor unfern Keuchten fällt 
So Unecht wie Held 
Dehmütbig nieder vor den Thronen, 
Denn wir verdammen und belofmen. 
Wir jind die Kronen der Welt. 
So Plingen die Kronen der Welt in einer tiefdunklen Nacht über 
dem Petersdom. 
Dann aber Schwingen fie ſich höher empor in die Luft, höher empor 
über Rom 
Und ihr höheres Lied brauft wie ein ferner Strom: 


Mir find die Kronen der Melt 
Und jind beftellt, 
Don einem Haupte zum andern 
In ewigem Wechſel zu wandern, zu wandern. 
Auf taufend Häuptern zu Fluch und Segen 
Sind wir gelegen 

. Und haben die Stirnen, die wir beglüdt, 
Hu Boden gedrüdt. 
Wann aber, wann fommt der Held, 
Der allen Kronen vermag zu entfagen 
Und alle zu tragen? 
Wann kommt unſer Held? 
Mir find die Kronen der Welt! 


So klingen die Kronen der Welt in einer tiefdunflen Yacht über 
dem ewigen Nom. 

Dann aber fchwingen fie ſich höher, noch höher empor 

Und in den Wolfen verraufht braufend ihr mächtigfter Chor... 
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Und die Wolfen ziehn 

Und die Kronen erglühn, 

Taufend Kronen ſprühn, 

Taufend Sterne erblühn auf dem himmlischen Feld; 
Und es ftrahlen fern 

Im Diademe des Herrn, 

In der Krone des Herrn 

Mond und Stern. 


Aber ſchon ſchwindet die Nacht 
Und die Sonne erwaht. 
Wie ein fröhlicher Held 
Tritt fie hervor aus dem Felt. 
Mond und Sterne verglühn 
Und die Sonne, fie lacht über der ftrahlenden Welt. 


Prag. hugo Salus. 
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— gaben zu Ehren des ſcheidenden Karnevals eine große Geſellſchaft: 
0 zuerſt wurden den Gäſten heitere muſikaliſche Vorträge geboten, danach 
folgte das Souper und den Schluß bildete der obligate Tanz für die junge 
Welt. Man war glücklich beim Tanz angelangt. Hofraths jüngſte Tochter, 
Fräulein Thekla, die Einzige, die noch zu haben war, wie der hübſche Ausdruck 
lautet, tanzte nicht. Sie habe ein Bischen Kopfweh, ſagte ſie; auch ſchmerze 
ſie ihr linker Fuß. Die Wahrheit aber war, daß fie weder Kopfweh noch Fuß— 
weh hatte, jondern daß der Tanz ihr fein Vergnügen bereitete. Sie ging auch 
nicht defolletirt, wie die meijten ammefjenden Damen. Auch Das behagte ihr 
nicht. Bielleiht nur, weil fie mager war. Offiziell behauptete fie, es jet ihr 
genirlid). Uebrigens war jie eine reizende Erjcheinung mit ihrem überjchlanfen, 
feingliedrigen Körper, ihrem pikanten dunklen Köpfchen und den verträumten 
lichten Augen. Und da fie eine beträchtliche Mlitgift zu erwarten hatte, fehlte 
es ihr natürlich nit an Berehrern; und es waren ausnahmelos Herren „mit 
ernten Abſichten“: Das heißt ſolche, die ſich ſogar vor der Ehe nicht jcheuten. 
Mehr kann man nicht verlangen. Doc Fräulein Thekla verlangte dennoch mehr. 
Sie madte ſich aus feinem ihrer Courjchneider Etwas und behandelte alle von 
oben herab. Rad) der Ehe trug fie fein Begehren. 

Ihr Vetter Fritz, mit dem fie aufgewacjen war und der blos drei Jahre 
mehr zählte als fie, leitete ihr während des langen Kotillons Gejellichaft. Sie 
jelbjt hatte ihn fich zum Partner erforen, um „vor den Anderen und der dummen 
Dofmaderei Ruhe zu haben“, wie jie freimüthig zu ihm gelagt hatte. Er war 
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es zufrieden gewejen und bemühte ſich jeßt, fie nad) beiten Sträften zu unter 
halten. Das war nicht leicht. Fräulein Thefla war ſchwer zu befriedigen und 
entjeglich jchnell gelangweilt. Er kannte fie genau. 

Sie war jeine Kinder- und Jugendliebe gewefen: bis vor drei Jahren. 
Angebetet hatte er jeine Coufine. Doch „kühl bis ans Herz hinan“ hatte fie 
vor ihm geitanden, ſich jeine fnabenhafte Anbetung gleichgiltig gefallen lafjen 
und ihn wie einen grünen jungen behandelt. Das tft jehr unangenehm und 
pflegt ſelbſt die heißejte Liebe zu löjchen. Cine Zeit lang mied und haßte er 
Thekla. Dann genas er. Und jeit einem Jahr war er verheirathet und, wie e3 ſich 
gehört oder doc jein jollte, bis über die Ohren verliebt in jeine junge Frau. 

Ad, feine füße, Fleine, faum zwanzigjährige Frau! Da ja fie, ihm 
ihräg gegenüber, und jandte ihm hinter ihrem Pfauenfächer zärtlihe Blide zu. 
Wie Hübjch fie heute wieder war: jo weich und rund wie eine Taube, das volle 
Hälschen wie bei einer Taube nahezu verjtedt, die Schultern und Alles, was 
jonit noch zu jehen, blendend weil; und das Geficht jo rumd und rofig, das 
Daar jo blond! Sie unterhielt fi immer mit ihm und er brauchte ſich dabei. 
nicht einmal anzuitrengen. Seine kleine, ſüße Erny bewunderte ihn. Für fie 
war er das Höchſte und Beite auf der Welt. Und wie gefund und flug fie war! 
Das gerade Gegentheil von jeiner Coufine Thekla. Dieje hatte etiwas jo Krank— 
und NRäthjelhaftes in ihrem ganzen Weſen. War unbequem und verdreht. Ya, 
fie war entjchieden verdreht geworden, — wie alle Mädchen werden, wenn fie 
nicht rechtzeitig heirathen. Das war es. 

Dennod war er ihr gut geblieben und jie that ihm leid. Wie fann 
man fih das Leben nur jo muthwillig verhauen! Sie hatte ja immer ihre 
Muden und Yaunen gehabt, hatte jtets etwas Bejonderes haben wollen. Aber 
daß fie jeit fünf \Nahren fromm geworden war, ſetzte doc allem Woraufge- 
gangenen die Krone auf. Das war jchlimmer als alles Andere. Und dauerte 
nun Schon jo lange. Nahm immer größere Dimenjionen an. Tanzen wollte 
fie nicht und defolletiren wollte jie ſich auch nicht; über die Männer rümpfte fie 
die Naſe und jagte, day fie in ihren Augen nichts Befleres jeien als... Nein! 
Er wollte ſich lieber gar nicht erinnern, was für ein Wort fie gebraucht, mit 
welchem unjauberen Thier jie die Männerwelt verglichen hatte. Es war zu 
beletdigend. Geradezu aufreizend war es. Nur eine Ausnahme lieh fie gelten; 
natürlih. Das verdroß ihn am Meijten. Die Priefter waren anders. Nur 
die Priefter. Und als Sonne unter ihnen leuchtete Theklas Beichtvater, der 
unvergleichliche Pater Mar, für den übrigens eine ganze Neihe von Damen 
ihwärmte. Fritz kannte diejen Bater Mar nicht, hatte ihn niemals gejehen. 
Wollte ihn auch nicht kennen lernen. Ein Bischen Eiferfucht war doch nod 
lebendig in ihm, troß der erlojchenen alten und der heißen neuen Liebe. Es 
war doch zu kränkend, wenn er ſich entjann, wie Thefla gegen ihn gewefen war, 
und wenn er ji dann vorhielt, wie jie über diejfen Pater Mar jprad. Um 
fie aus ihrer gelangweilten Yethargie aufzurütteln und jie, die immer Theil: 
nahmeloje und Wortfarge, beredt zu machen, brauchte man blos an diejen Gegen- 
jtand zu tippen: jofort war jie Feuer und Flamme. 

Er entſchloß ſich denn auch jett, während des Stotillons, zum Tippen. 
Thekla jah bereit3 bedenklich abgeipannt aus. Da hie es, ob wohl, ob übel, 
zu dem fatalen Pater Mar feine Zuflucht nehmen. 
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„Na, was macht denn Dein Pater Mar?“ fragte er mit einer leichten 
Grimaſſe. 

Thekla ſah ihn von der Seite an. „Er iſt nicht mein Pater Max. Er 
gehört Allen und Keinem. Mir nicht mehr als jedem Anderen.“ 

„Schön. Alſo: was macht er?“ 

„Was er immer thut: Seelen leiten und Seelen retten. Ach, Fritz“ — 
und fie richtete fi) aus ihrer wie gefnicten Haltung auf — „ich bin jo traurig! 
Denke Dir: Pater Mar fährt zur Faſtenzeit nach Trieft, um dort die Faſten— 
predigten zu halten.“ 

„Na, gönne ihm die Abmwechjelung“, meinte Fritz. 

„sch gönne ihn den Trieftinern“, entgegnete fie, ihn zuredhtweijend. 
„Aber ich werde ihn vermiſſen. Er predigt jo wunderbar! Und gerade jeine 
Fraftenpredigten waren mir ſtets die liebiten. Und wenn ich während dieſer 
Wochen beichten will, ijt er nicht da.“ 

„Beichte mir“, rieth ihr Vetter. „Einmal ijt feinmal.“ 

Thekla lächelte. Es war ein mitleidiges Lächeln. „Dir, mein lieber 
Fritz, würde ich überhaupt nichts mehr anvertrauen. Niemals mehr.“ 

„Weshalb denn nicht?” fragte er etwas geärgert. 

„Weil Du verheirathet bijt und verheirathete Männer nicht jchweigen 
fönnen. Weil fie Alles ihren lieben rauen weiter erzählen. Danach gelüftet 
es mich nicht. Deine ſüße Taube iſt mir innerlich fremd und ich habe fein 
Bedürfniß, jie durd) Dich in meine Geheimnifje einweihen zu lajjen.* 

„Aber Thekla!“ Er ereiferte ſich. „Halte mich doch nicht für jo albern! 
Ich jelbjt habe zwar feine Gcheimniffe vor meiner rau, Doch wenn es jid 
um die Angelegenheiten einer Dritten handelte...“ 

„sa, ja: jo reden Alle. Aber wenn fie mit der ſüßen Gattin allein 
find und die jühe Gattin recht jchön bittet...“ 

„sch gebe Dir mein Wort, daß Du uns verfennft. Du machſt Dir 
überhaupt eine ganz faljche Vorjtellung von uns. Die Männer jind unendlich 
viel bejjer und auch flüger, als Du Dir einbildejt.” 

„Wahrhaftig?“ Gedankenvoll jah jie ihn an. „Und wenn ich Dir nun 
wirflic; ein Geheimniß anvertraute: würdeſt Du ſchweigen fünnen?“ Sie war 
ſehr ernſt geworden. 

„Mein Wort darauf, Thekla.“ Er war ebenfalls ernſt geworden. „Wir 
ſind doch immer gute Kameraden geweſen. Ich fürchte, Dich quält Etwas. 
Vertraue Dich mir ohne Scheu an. Vielleicht kann ich Dir helfen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Helfen kann mir nur Gott. Was ich Dir zu 
jagen habe, weiß noch Niemand. Nicht einmal dem Pater Max habe ichs gejagt.“ 

„Richt einmal ihm?“ Fritz fühlte fich gejchmeichelt. „Alſo, was tft 
es denn?“ 

„Ich tauge nicht für diefe Welt, Fritz. Und darum habe ih den Ent» 
ihluß gefaßt, den Schleier zu nehmen und Nonne zu werden.“ 

Fritz ftarrte fie an. „Im Ernie?“ 

„Im vollen Ernjt. Und ich will mir den jtrengiten Orden erwählen 
und Starmeliterin werden. Wenn man das Ordenstleid einer Karmeliterin an- 
legt, jtirbt man für diefe Welt. Man ficht Niemanden mehr — aud Vater 
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und Mutter nicht —, ſchreibt und empfängt keine Briefe, iſt und bleibt abge— 
ſchnitten von Allem“... 

„Das ift ja ein ganz entjeglicher Orden, Thekla!“ Gr war außer jid). 
„Und das jo Etwas im zwanzigiten Jahrhundert geduldet wird!’ | 

„In Deinem zwanzigjten Jahrhundert werden viel jchlimmere Dinge 
geduldet: Unzucht, Trunkſucht, alle Laſter,“ entgegnete fie kalt. „Kümmere Dich 
lieber um diefe Dinge. Die find gefährlicher.‘ 

„Mag jein. Na, ... und was thun fie denn, Deine Starıneliterinnen?“ 

„Sie beten,” jagte Thekla mit einem nur ihr eigenen unnahahınliden 
Augenaufihlag. „Beten Tag und Nadıt für die jündige Menjchheit.“ 

„Ra, ſchön müßteſt Du ausjehen im Schleier und Nonnenkleid,” jagte 
er mit einem bewundernden Blif auf ihr efitatiiches Geficht. „Aber muß es 
denn gerade diefer Orden fein? Und kannſt Du denn nicht auch zu Hauſe für 
die jündige Menjchheit beten? Die Wirkung würde fi ja wohl gleich bieiben.“ 

„ein. Bier verjteht mic Niemand, fühlt Keiner wie ich. Inter Gleich- 
gefinnten will ich fein. Ad, Fritz, auch Du verſtehſt mich nicht!“ 

„Doch, doch,“ jagte er eifrig. „Sehr gut verjtehe ih Did). Aber warum 
willjt Du Dich lebendig begraben lajjen, um Gottes willen!?" 

Sie beugte fih jeinem Ohr ganz nah. ° „Weil id) mich vor mir jelbit 
retten möchte, Fritz,“ ſprach jie murmelnd. 

„Wielo denn?“ Er war fchon ganz verwirrt. „Was ift denn los, Thefla ?“ 

„In meinem Derzen wohnt eine Yiebe, die zu hegen eine Todjünde ift,“ 
kam es flüjternd über ihre Lippen. 

„Nanu . ..!“ Er hajchte nad) ihrer Hand. „Das hatte id) immer ge— 
fürdtet; und diefen Bater Mar“ ... 

Sie machte eine Schweigen heifhende Gebärde. „Still. Solche Dinge 
ipricht man nicht jo klipp und Elar aus. Ich gehe nad Salzburg, wo ein Kar— 
meliterinnentlojter it, mache dort mein Noviziat, nehme den Schleier und jterbe 
für alle Menfchen. Auch für ihn. Und er für mich. Jetzt weist Du Alles.“ 

„set weiß ich Alles, ſprach er wie betäubt nad). 

„Und Du wirft jchweigen?” fragte fie jehr eindringlich und legte die 
Hand auf jeinen Arm. „Nocd muß mein Entihluß Geheimniß bleiben. Du 
wirjt jchweigen, Ariß, nicht wahr? Du haft es mir verſprochen!“ 

„Und ich veripreche es Dir nod einmal,‘ jagte er. „Aber was Du mir 
da anvertraut haft, iſt ganz ſchrecklich!“ 

„Nur Eins ijt Ichredflich: die Sünde,“ erwiderte fie ernit. 

Verwirrt jah cr fie an. Arme, arme Thekla! Ihre Beichte hatte ihn 
aufgeregt und er hatte jogar verſäumt, zärtliche Blide mit feiner jungen Frau zu 
wecieln. Und jo bemerkte ev aud) jegt nicht, day rau Erny in geipannter 
Lauſcherſtellung dajah und jcharfe Blicke zu ihm und Thekla herüberjandte. 

... Eine Stunde jpäter fuhr er mit feiner £leinen ‚rau nach Hauſe. Als 
fie ihr hübſches Heim erreicht hatten und im Sclafgemad) die Obertleider ab- 
legten, fragte er jie, wie ſie ſich amufirt habe. 

„Gar nicht," antwortete jie in £lagendem Ton. „Und ich bin fo müde!“ 

Sie jeßte jih auf die Chailelongue und hielt ihm die runden Händchen 
hin. „Bitte, hilf mir die Handſchuhe ausziehen!“ 
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Wie ſüß fie Das jagte! Und immer war es jo, wenn jie von einer Ge- 
jellichaft nad) Haufe famen: ftets war jie jo müde, daß jie ſich allein nicht aus- 
zufleiden vermochte. Und da man das arme Dienjtmädchen nicht weden wollte, 
mußte ihr natürlich der Gatte behilflich fein. 

Er war ihr aud heute behilflich. Kniete vor ihr und Imöpfte ihr die 
Stiefelden auf. Damit fing man jedesmal an. 

„Warum haft Du Dich denn nicht amujirt, mein Engelchen?“ fragte er, 
zu ihr aufjehend. 

Sie warf jchmollend die Lippen auf. „Weil Du jo abjicheulich gegen mid) 
warjt! Mid gar nicht beachtet haft!‘ 

„Wiefo denn abicheulid und nicht beachtet, Erny?“ 

„Ra, während des Kotillons. Du weißt Schon! Dieje Bohnenjtange von 
einer Goufine liegt Dir eben noch immer im Sinn.“ 

„Warum nicht gar!“ Er war mit den Stiefeletten fertig geworden und 
ſteckte weiche Pantoffelchen an ihre Füße. 

„sa, ja. Ich weiß, was ich weiß. Und fo verblüht fie iſt — defolletirt 
müßte fie übrigens nett ausjchen —, fie gefällt Dir no immer. Und wie fie 
mit Dir £ofettirt hat! Es war geradezu unanjtändig.“ 

hekla kofettirt überhaupt mit Niemandem.“ 

„So? Ich aber jage Dir, daß fie eine Erzfofette ift. Hak' mir dod) die 
Taille auf!“ rief fie ungeduldig und herriſch. „sch bin ja jo jchredlich müde!“ 

Er hatte ihr mit einiger Mühe die enge Taille auf und zog jie ihr vom 
Leibe. Ad, wie hübſch fie im mit Spigen bejegten, jchwarzieidenen Korſet 
ausjah! Er wollte jie auf die Schulter küſſen. Doch Erny wich ihm aus. 

„Laß mid in Ruhe“, jagte fie. „Ih bin böfe auf Dich.“ 

„Uber weshalb denn, Maus?“ 

Sie legte die Hände an die drallen Hüften. „Weil Du treulos bijt und 
ſchlecht. Alle Männer find jo. Mama jagt es auch. Und fie hat Recht. Und 
id; möchte am Liebſten jterben.“ 

Wahrhaftig: fie fing zu weinen an. Er war jehr beftürzt und zog fie 
an fih. „Mein Gott, was haft Du denn?“ 

„Unglücdlih bin ich!“ jtieß fie heraus. „Das ſchlechte Mädchen will Dich) 
mir nehmen! Früher hat jie nichts von Dir willen wollen. Aber heute reizejt 
Du fie, weil Du verheirathet bijt . 

„Hätte ih ihr nur nicht gejagt, daß Thekla meine Jugendliebe war!“ 

achte er. „Warum fage ich ihr aber auch Alles, ich Eſel!“ 

„Ich reize jie nicht im Mindeften,“ antwortete er der erbojten kleinen Frau. 

„Nicht? Und was hatte jie Dir denn in Einem fort ins Ohr zu flüftern? 
Die Hand auf Deinen Arm zu legen? Sid mit dem ganzen Oberförper auf 
Did zu legen? Dart genug mag ihre Berührung jein und id) beneide Di 
wahrlich nit darum . . . Aber ihre Sclechtigfeit bleibt ſich gleih. Wie jie 
Dih nur hat! Es hat blos noch gefehlt, daß fie jih Dir an den 
Hals warf... Und viel hat nicht dazu gefehlt: fie war Dir nah genug!“ 

„Aber alles Das iſt blanfer Unfinn, Erny. Komm, id) will Dich vollends 
ausfleiden; vann legſt Du Dich ichlafen.” 

„Ich brauche Dich nicht dazu. So müde ich bin: ich werde mich allein 
ausfleiden. Und jchlafen magſt Du anderswo, Nicht hier, bei mir.” 
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Jetzt wurde er ärgerlich. 

„Sei doch vernünftig, Ermy. Wenn Du wüßtejt, was wir zujammen 

geiprochen haben!“ 

„Ich wei es aber nicht. Und Du wirft es mir nicht jagen. Du wirft 
Dih hüten!‘ 

„Ich gebe Dir mein Wort, daß fie... . nicht an mich denkt.“ 

„Ich glaube Dir nicht.” Sie drängte ſich an ihn und weinte aufs Neue. 
„Wie kann man nur jo graujam jein und jeine rau jo quälen!” 

‚Ihre Nähe machte ihm ganz warn und ihre Thränen marterten ihn. 

„Sie liebt ja einen Anderen, Erny,“ entfuhr es ihm in feiner Verliebt- 
beit und Bedrängniß. 

Erny hordite auf. „Wen denn?‘ 

„ch, Einen,den fie nicht liebendarf.... Es iſt eine unglüdliche Geſchichte.“ 

„Und Du jollft wohl ihr Tröjter jein?‘‘ fragte fie, wieder jchärfer. 

„Bewahre. Ins Kloſter will jie, diefer Gejchichte wegen. Starmeliterin 
will fie werden. Und davon haben wir geredet.‘ 

„Davon! Sie late. „Mag fie ins Klofter gehen! Dortbin paßt fie 
mit ihrem Augenverdrehen. Und Der, den fie Liebt, ift wohl der Bater Mar?“ 

„Ja, es iſt der Pater Mar.“ 

Erny lachte noch einmal, fragte noch Allerhand und lieh ſich, während 
er ihr willenlos Antwort gab, ohne Widerrede von ihm entkleiden. 

Freilih: am Morgen war ihm fagenjämmerlich zu Muthe. Und nod 
ihlimmer wurde es, als ihm Erny eine Poſtkarte brachte. Die Karte war von 
Thefla. Und darauf jtand in großen, weithin lejerlihen Scriftzügen: „Haſt 
Du gejchwiegen ?“ 

Er ichämte ji gewaltig. 

Und zwei Stunden jpäter traf eine neue Poſtkarte ein. Wieder von Thekla. 

„Es war nur eine Probe,“ jchrieb fie ihm. „Ach bin in den Pater Mar 
nicht verliebt. Ich verehre ihn blos, — ohne Sünde. ch will aud nicht ins 
Klofter gehen. Nur beweijen wollte ich Dir, daß ich Eud) richtig beurtheile und 
da Ihr Ehemänner den Mund nicht halten könnt. Und froh bin ich, daß die 
Kirche, Hug wie immer, den Gölibat über ihre Diener verhängt hat. Was würde 
aus dem Beichtgeheimnig werden, wenn auch die Prieſter heirathen dürften! 

Thekla. 


P. S. Laß Erny beide Karten leſen, wenn ſie es nicht bereits von 
ſelbſt gethan hat. Aber wie ich die Ehefrauen kenne, hat ſie die Karten vor 
Dir geleſen.“ 

So war es auch. Erny wußte die zwei Poſtkarten ſchon auswendig. 
Und jo ſchämte er fi) auch vor ihr, ſeines „Reinfalls“ wegen. 

Dod die Kleine Frau tröftete ihn, „Laß fie ſchwatzen!“ jaate fie. „Wenn 
jie einmal einen Dann hat — ich fürchte zwar jehr, daß fie einer mehr nimmt —, 
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wird jie es genau chen jo madıen. Darauf kannſt Du Dich verlajjen! 
Wien. Emil Marriot. 


— 
E 
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Rinderrechte. 


DI mongolifche Kaiſer Dichingis, der die Kindes: und Elternliche der 
Chineſen kannte, dedte, als er jie befriegte, feine Vorhut mit den 
Kindern und Eltern feiner Feinde. So deden die Antifeminiften mit der 
Mutterfchaft ihre Argumente, um die Invaſion des weiblichen Feindes in 
ihre Gebiete zu verhindern. 

Trog der Heiligfprechung der Mutterjchaft ift das Kind in der Menſch— 
heitgefchichte noch nie zu feinem Recht gefommen. Die ungeheure Sterblic: 
feit der Säuglinge legt Zeugniß davon ab. Und es ift das Recht des Kindes, 
zu leben. Generationen von Kindern verrohen, entarten im Gifthauch einer 
entjittlichten Umgebung. Schug vor Förperlien und geiftigen Mißhand— 
lungen ift das Recht des Kindes. 

Wer nicht fchaudernd, von grenzenlofem Erbarmen durchglüht, die 
Berichte über das Kinderelend in den englifhen Fabrifen gelefen hat, tert 
ein Herz von Stein in der Bruft. 

Nur von dem Heinen Kinde will ich heute fprechen, von dem Baby, 
für das Andere verantwortlich find. 

Welche Andere? 

Die Mutter? 

Ja, wenn wir an die Mutter von Gotte8 Gnaden glauben. Die 
Verheiligung der Mutterfchaft gehört zu den konventionellen Berlogenheiten. 

ie? Dieſe Fleinen Kinder, die liebende Mütter haben, auch die kämen 
nicht zu ihrem Recht? 

Auch ſie — in der Mehrzahl — nid. 

Die Gegner der modernen Frauenbewegung freilich jehen in der Mütter 
lichkeit de3 Weibes die Verbürgung der Rechte des Kindes. Daher ihre 
feindliche Haltung gegen die umjtürzlerifchen Weiber der Emanzipation, die, 
wie es fcheint, nichts Geringeres planen als einen neuen bethlehemitischen 
geiftigen Kindermord. 

Dar alle feelifchen und phyiiichen Kräfte des Weibes nur der Mutter: 
ſchaft zu dienen haben, daß auf der Mütterlichfeit ihre Genialität berube, 
wird neuerdings wieder mit den Zeusgebärden fouverainen Allwiſſens der 
Welt verfündet. Wie fih in Wirklichkeit daS Leben der rau als Mutter 
der Babies abjpielt, will ich zu ſchildern verfuchen. 

Die Mutterliebe ift ein Naturtrieb. 

Sp reht von Herzen kann ich nicht einmal an diefen faum je be— 
zweifelten Naturinitinft glauben. 

Lege ein fremdes Kind ftatt des eigenen der Mutter, die eben geboren 
hat, in die Wiege und fie wird das untergefchobene Gefchöpfchen — falls 
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ſie von der Vertauſchung nichts weiß — in ihr Herz ſchließen, als wäre es 
ihr leibliches Kind. Ich kenne Fälle, wo linderloſe Frauen ein adoptirtes 
Kind mit der denkbar inbrünſtigſten Mutterliebe umfaßten. Nicht der Natur— 
inſtinkt ſcheint mir der Grundpfeiler der menſchlichen Mutterliebe; eher iſt 
es das Schaffen und Wirken an dem Kinde. Die Mutter fühlt ſich als 
das Schickſal des kleinen hilfloſen Geſchöpfes, das ihr anvertraut wurde, 
wobei allerdings die Vorſtellung, daß es ihr eigenes Fleiſch und Blut iſt, 
mitwirkt. Die Vorſtellung ſage ich, — nicht die Thatſache. 

Ein Beiſpiel aus meinem eigenen Leben mag das Geſagte erläutern. 
Aus irgend welchem Anlaß wohnte einmal eine kleine Nichte einige Monate 
bei mir. In kürzeſter Zeit liebte ich das Kind, das ich vorher faum ge: 
fannt hatte (die Eltern wohnten in einer anderen Ztadt), wie nur eine 
Mutter ihr Kind lieben kann. Seine Gegenliebe bereitete mir Entzüden, 
es war mein Geichöpfchen, das ich zu behüten, zu verforgen hatte, für das 
ich verantwortlid; war. Als das Kind mir wieder genommen wurde, ent: 
ihwand es allmählih aus meinen Gedächtniß und aus meinem Herzen. 

Ein noch marlanteres Beifpiel, wobei es fich freilich um einen Dann 
handelt, einen älteren Herren und vielbefchäftigten Kaufmann. Diefer Mann 
— ein naher Verwandter von mir — hatte adıt Kinder, denen er keinerlei 
Intereffe zumandte; höchſtens zeigte er an ihrem weltlichen Erfolgen einige 
Antheilnahme. Die Kinder gehörten ganz der eifrigen, willensftarfen Mutter. 
Der harakterfhwache Vater war eine Null im Haufe. Einer feiner Söhne 
jtarb mit der Bitte auf den Lippen, daß der Vater fich feines verlaffenen, 
unehelichen Heinen Mädchens annehmen möge. Und diefer trodene Geſchäfts— 
mann, der jich um jeine eigenen Sinder nie gefümmert hatte, wurde dieſem 
Kind ein überzärtlicher Vater. Sein ganzes Gemüthsleben Fonzentrirte ſich 
auf die Seine, die wahrfcheinlich ohne ihm geftorben oder verdorben wäre. 
Es war rührend, zu beobadyten, wie er heimlich, faſt mit dem Gefühl einer 
Schuld, Tag für Tag zu dem Kinde fchlih und ſich mit Geſchenken und 
zarter Fürforge für die Enkelin nicht genug thun fonnte. Und das Kind 
gab ihm Liebe für Liebe. Daß es ja in der That aus feinem Blute ſtammte, 
hatte mit feiner Liebe nichts zu thun. 

Es ift eine oft gemachte Wahrnehmung, dan ein Vater feinem ehelichen 
Kinde häufig erft dann ein echter fürforgender Vater wird, wenn der Tod 
ihm die Gattin, dem Kind die Mutter entriffen hat. 

Zum Beitand der Mutterliebe gehört als wejentliches Element die 
Gegenliebe des Kindes. Denfen wir uns dieje Liebe ausgeichaltet, fo dürfte 
die Mutterzärtlichkeit eine ftarfe Abkühlung erfahren. Ich kenne Fälle, wo 
Mütter mit einer zahlreichen Kinderichaar diejenigen Kinder, die fie mit der 
eigenen Milch genährt haben, leidenſchaftlich Liebten, den Ammenkindern aber, 


28 Die Zukunft. 


die, von der Mutter ſich wendend, nad) der Amme fchrien, abhold waren. Kluge 
und gute Frauen freilich werden es verftehen, jich der Heinen Gejchöpfchen, 
wenn die Anıme entlaflen ilt, zu bemächtigen. 

Welches aber auch der Grund und Urgrund der Mutterliebe fein mag: 
ſie ift da, fie wird immer da fein, felbft wenn Titaniden der Emanzipation 
den Himmel diefer Gemüthswelt zu ftürmen jich unterfangen wollten; eine 
Liebe mit leichtem Anklingen an Miyitifches, das das Kindchen in Zuſammen— 
hang bringt mit dem „Woher“? „Wohin“? aller Kreatur, und als ob in 
der Haren Tiefe diefer Fragenden Kinderaugen noch cin Abglanz ruhte von 
einer anderen Welt, aus der jie kommen, — Engelöbilder, die irgendwo 
Flügel verloren. . 

Warum aber joll dieje Liebe eine jo überaus geniale, das Leben ber 
Frau erfchöpfende Leiftung fein? Schlechte und gute Frauen lieben in gleicher 
Weife ihre Kinder; und fie lieben auch ihre feelifch mißrathenen Spröflinge, 
die vorausſichtlich der Menfchheit Unheil bringen. Und folcher Liebe ein 
Heiligenfchein? Wir bewundern doc auch den Künftler nicht, der fein miß— 
lungenes Werk anbetet; eher lächeln wir darüber hinweg, mitleidig, geringichäßig. 

Die Zärtlichkeitbeweife, die Yiebfofungen, die eine Begleiterfcheinung 
der Liebe für die Babies jind, machen offenbar der Mutter mehr Vergnügen 
als dem Kinde. Dieje Liebe, die ein jo Heines, hirn- und feelenloje3 Ge— 
ihöpfchen brünftig umklammert, es förmlich in fich faugt, in efitatifcher Wonne, 
bezeichnet das jtarfe finnliche Element in der Mutterliebe. Die Kinder vor 
Liebe aufeffen, ift eine oft angewandte Nedensart. 

Diefe zärtlihen Muttergefühle immer auf dem Präfentirteller, als 
piece de resistance in der Argumentation gegen die Frauenbewegung, tft 
aufdringlich, abjtorend. Wie man in feinem Stämmerlein betet, jo liebe man 
daheim fein Kindchen. Aber ich Sehe feinen Grund, Gefühle, die einen fo 
reichen Lohn ſchon im ſich felbft tragen, als ungeheure, Ehrfurcht gebietende 
Unalitäten an die große Glode zu hängen, Heiligenjcheine dafür als Dugend- 
waare auf den Markt zu werfen, aud für Stirnen, hinter denen nie eines 
Gedankens Gluth geftrahlt, nie ein Funke von Edeljinn auch nur geglimmt 
hat. Mir ift dieſes Progen mit der Mutterliebe — eine erweiterte Selbit- 
liebe — widrig. Frauen können ihren Kindern die zärtlichiten Gefühle weihen 
und jich anderen Kindern, ja, der ganzen übrigen Menfchheit gegenüber herz: 
und gemüthlos erweifen. Das wäre die echte Mutter, die allen Kindern hold ift. 

Viele Frauen haben vielleicht feine anderen Vorzüge, aber gar feine; 
jie fünnen vielleicht nicht einmal kochen: da bleibt ihmen doch immer noch 
die Mutterliebe. Die Foftet feine Arbeit, wird nicht erworben, ift von felbit 
da, und je heftiger fie da ift, um jo mehr rückt fie die Mutter in eine ver- 
Härende Beleuchtung. 


A ——— — — — 





Kinderrechte. 29 


Die Mutterliebe entbehrt der Idealität, die man ihr zuſpricht, wenn 
es mir auch fern liegt, zu leugnen, daß es eine Mutterliebe giebt, die rührend 
und ergreifend iſt, eine Liebe, die immer tröſtet, immer verzeiht, die immer 
giebt und niemals nimmt, die ſelbſt an dem entgleiſten Kinde, das am 
Pranger der Menſchheit ſteht, in unverbrüchlicher Treue feſthält. In Romanen 
fommen dieſe Mütter noch häufiger vor als im Leben. 

In dem Auffag eines geiftvollen Schriftitellers las ich fürzlich, Rouſſeau 
habe für die gebildeten Europäer erjt das Sind entdedt. „Seitdem wurde 
e3 Mode, an dem Heinen Ding Etwas zu finden. Bis dahin fand bie 
Mutter felten den Weg in die Kinderftube. Der Mutter wurde es bequem 
gemacht, nicht dem Kinde. Daher die Schaufelmwiege, der Zutfchbeutel, das 
Stedkiffen. Noch heute it e3 in der Normandie Brauch, den Säugling in 
der Küche an einen Nagel zu hängen. Tie Wilden find fchlechte Mütter.“ 
Die Gewähr für die Richtigkeit diefer Darjtellung überlaffe ich dem Autor. 

Es find die Kleinen hilflofen Gefchöpfe, die Babies, denen die Mutter 
die größte Zärtlichkeit widmet. Der Säugling in der That ift von der Natur 
auf die Mutter angewiefen. Bei der heutigen Beichaffenheit der Frau fommt 
da3 Säugeamt nur zu oft in Wegfall. Surrogate für die Muttermild 
mögen in volltommener chemischer Zufammenjegung noch nicht vorhanden fein. 
Sie herzuftellen, bleibt der Zufunft vorbehalten. 

Es ift vorauszufehen, dar die Mutter der Zukunft im Stande fein 
wird, ihre Nährpflicht beſſer zu erfüllen als die jetzige Generation. Die 
Erfahrung widerlegt die Anlicht, daß die Nährthätigfeit auf den geiftigen und 
förperlichen Zuftand der Frau ungünftig einwirke. Im Gegentheil: viele 
Frauen fühlen jich in diefer Zeit befonders mohl. 

Vorkehrungen zu treffen, dar die Mutter ihres Säugeamtes neben 
einer Berufsthätigfeit walten fann, liegt im Bereich der Möglichkeit. 

Eine ausgezeichnete Schriftjtellerin weiſt auf „die ungeheure pfychologische 
Bedeutung hin, die die perfönliche Pflege des Kindes für die Mutter habe.“ Die 
perfönliche Pflege und Fürſorge . . . Hm! Die Mutter wäfcht, widelt, badet 
Tag für Tag das kleine Kindchen, fie giebt ihm das Fläfchchen und kocht 
ihm das Süppchen, füttert es, trägt oder führt es fpaziren, fingt es in den 
Schlaf, näht und wäſcht jeine Kleidchen und beforgt nachts, was zu beforgen ift. 

Thut fie Das? 

Bewahre! Dazu ijt ja die Sınderfrau da. 

Ob eine Pflicht für die Frau beiteht, ihr ganzes Leben den Kindern 
zu widmen, darüber mag man verfchiedener Meinung fein. Daß faum eine 
Frau diefer Pflicht nachkommt, iſt ficher; fie kann es auch nicht, ohne ihre 
joziale Stellung, ihre gefelfchaftlichen Beziehungen, ihren Gatten an den 
Kagel zu hängen (id) meine Das bildlich). 
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MWohlgemerkt: ich |preche hier immer nur von der Mütterlichfeit mit 
Ausſchluß des Proletariates, bei dem die Nothlage die Kinderfürſorge auf 
ein Minimum herabdrüdt. 

Das Warten der Heinen Kinder ift außerordentlich angreifend. Eine 
durch lange Uebung erworbene Geduld gehört dazu, Ruhe, ftarfe Arme und 
fogar eine gewiſſe Freiheit von allzu heftigen Liebesaffelten. Siehe: Klein 
Eyolf. Das Heine Kind bedarf der unausgefegten Beaufiihtigung. 

Ich kenne eine wahniinnig zärtliche Mutter, die als jie von einer felt: 
ſamen Krankheit hörte, die irgendwo unten im Süden ausgebrocden jein 
jollte, bei der Vorſtellung, daß ihre Lieblinge davon ergriffen werden könnten, 
in heiße Thränen ausbrach. Die felbe junge Frau aber verficherte, fie würde 
lieber Holz haden, als ihre Kinder den ganzen Tag warten. 

In Frankreich und Italien wurden und werden noch heute vielfach die 
kleinen Kinder aufs Land gegeben, theils aus hygienischen Gründen, theils, 
weil es eben Landesbraud war. Daß die Mutterliebe in diefen Yändern aus: 
geitorben it, bezweifle ih. Die Tage, an denen die Kinder befucht werden, 
find Feittage für die Familie. In feinem Lande Europas giebt es zärt- 
lichere Eltern als in Jtalien; fogar der Bater nimmt dort im vollften Maße 
daran feinen Theil. Und jind die Engländerinnen etwa Rabenmütter? In 
England ift die Pflege der Heinen und Heineren Kinder völlig der nurse 
überlafjen. Die nurse ijt eine gründlidy und trefflih für ihren Beruf ge: 
ſchulte Berfon, die ihre ganz beitimmten, weitgehenden Nechte hat, Rechte, 
die felbft die Mutter nicht anzutaften wagt; und aud) nicht anzutaften braudıt. 
Ja: eine englifche Mutter ſchickt ihre Kinder allein mit der nurse im be: 
fimmte Seebäder und darf der Leberzeugung fein, daß fie felbit nicht beſſer 
für die Kinder dort forgen könnte, als die nurse es thut. Auch bei uns 
in Deutichland find die Kinderfrauen Machthaberinnen; leider jind fie nicht 
annähernd jo tüchtig und geichult wie die engliichen nurses. Ihre Unzu: 
länglichfeit beruht aber doch nicht auf einer Naturnothwendigfeit. Man wird 
für Inſtitute zu ſorgen haben, aus denen Sinderpflegerinnen hervorgehen, 
die den engliichen ebenbürtig jind. | 

Ich habe verkehrt und verfehre noch in einer großen Anzahl gebildeter 
und intelligenter Familien. Einige davon find reich, andere arm. In all 
diefen Familien werden die Kinder zärtlich geliebt, oft über das vernünftige 
Mat hinaus, und in al diefen Familien iſt der Verkehr der Mütter mt 
ihren Kindern völlig gleih. Die Mutter ift den Tag über zwei, wenn es 
hoch kommt, drei Stunden mit ihren Kindern zufammen. Die Kinderfrau 
(ipäter das Kinderfräulein) bringt morgens das Kindchen zum Morgengruf; 
ins Schlaf: oder Wohnzimmer der Mutter. Die foft und fpielt ein halbes 
Stündchen mit ihm. Dann zieht fih die Wärterin mit dem Kleinen wieder 
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in die Kinderftube zurüd. it das Kindchen noch ganz jung, fo wird 
Muttchen wohl zu ihrem Vergnügen als Zufchaner zum Baden eingeladen. 
Nach Tiſch zum Defjert und nachmittags beim Kaffee präfentirt die Kinderfrau 
abermals das Herzblättchen auf furze Zeit. Und ab und zu im Laufe des 
Tages ftedt Muttchen wohl nocd flüchtig den Kopf ins Kinderzimmer, mit 
dem Meinen Schatz liebäugelnd oder ihn mit vielen, vielen Küſſen erftidend. 
Und liegt Kindchen abends im Bett, jo ruft die Kinderfrau ſie zum Gutes 
nadhtjagen und zum Gebet, falls das Muttchen nicht gerade durch Theater, 
Konzerte oder Geſellſchaften in Anfprud genommen ift. 

Baby ift Muttchens Zeitvertreib und Spielen und Kojen fein Juhalt. 

Den größten Theil des Tages gehören die Kinder der Kinderfrau 
oder dem Fräulein. Die Mutter ftattet nur Beſuche im Kinderzimmer ab, 
das Kind nur Befuhe im Wohnzimmer. So ift 8. Wer aber meint, 
dar hier Wandel gefchafft werden müſſe, damit der Mutter allein „der 
ungeheure pſychologiſche Vortheil der perfünlichen Pflege des Kindes” zufalle, 
Der trete offen für die Abſchaffung der Kinderfrauen ein, jtatt — wie es 
gewöhnlich geichieht — diefe breiten Machthaberinnen in der Kinderſtube 
völlig zu ignoriren. 

Die Wärterin meiner Kinder befam Wuthanfälle, wenn ich einmal 
mein Kind ſelbſt baden, wideln oder im Garten fpaziren fahren wollte. Das 
jet ihre Sache. Sie empfand mein Eingreifen als eine Chrverlegung, eine 
tötliche Kränkung. Und ih, — ich fuchte heimlich, Hinter ihrem Rücken, 
meinem Kindchen beizufommen. Die Deſpotin an die Luft zu jegen, wäre 
natürlich vernünftiger gewejen. 

Gewiß hat die Mutter immer und überall die Pflicht zur Oberaufiicht 
über die Kinderwärterinnen. Die Wirkſamkeit der Oberaufſicht aber hängt 
viel weniger von ihrer Liebe und der Zeitdauer ab, die jie diefer Ihätigfeit 
widmet, al8 von ihrer Intelligenz und ihrem Charalter. 

Iſt die Mutter als Pflegerin und Erzieherin eine abjolute Noth— 
wendigfeit für das Kind? it die Umtrennbarkeit von Mutter und Sind ein 
für alle Ewigfeit geltendes Prinzip? Zwei Gefichtspunfte kommen dabei in 
Frage. Erftens: die Freude umd das Glück der Mutter am Kinde; und 
zweitens: das Gedeihen und das Glüd des Kindes. 

Die Freude und das Glück der Mutter! Ja, wiffen denn die Frauen 
nicht jelbit, wo ihr Glüd, wo ihre Freuden blühen? it das Kind ihr 
größtes Glüd, ihre intimfte Freude, fo werden fie es fich um feinen Preis 
der Welt entreißen laffen, am Allerwenigften aber werden jie jich dieſes Glüdes 
freiwillig entäußern. Und es ift ein Lurus der Grofherzigfeit, wenn die 
Männer ji fo feurig für das Glüd ihrer Schweitern ereifern. 

Und: die Wohlfahrt des Kindes. Wie? Iſt das Herz der Mutter 
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nicht ihr bejter Hort? Darauf antworte ih: Das Kind gedeiht da am Beten, 
wo eine erzieherifch begabte Perjönlichkeit von edler Gefinnung, von Intelligenz 
und Herzendgüte über ihm wacht, e8 leitet und führt. Beligt die Mutter 
diefe Eigenschaften: um fo beſſer. Beligt fie fie nicht, dann wird das Kind 
in ihrer Sphäre das beitmögliche Gedeihen nicht finden. 

Und die hellfeheriiche Kraft des Mutterinftinftes? Gehört fie doch 
zu den auswendig gelernten ewigen Wahrheiten, die ſich von Gefchlecht zu 
Gefchlecht vererben. Erſt fürzlich las ich in der Schrift eines warmen Femi- 
niften, daß „Telbitverftändfich, wie bisher, jo aud in Zukunft die wunderbar 
hellfeherifche Kraft de8 liebevollen Mutterinftinktes das Beſte thun wird.“ 
So lange man fich von diefer alteingefeflener Wahnvorftellung nicht frei macht, 
wird der milden Engelmacderei der Inſtinktmütter Vorſchub geleifte. Ich 
glaube nicht an die Wunderwirkung des Mutterinitinftes; eher fcheint mir 
die Mutterliebe, die nur in Ausnahmefällen nicht blind ift, ein Hemmniß 
des fruchtbaren Wirkens am Kinde. 

Und das Glück des Kindes? Braucht das Kind nicht Liebe? Gewiß. 
Aber es gilt ihm gleich, von wen die Liebe kommt. Es kann die Mutter fein; fie 
braucht e8 aber nicht zu fein. Die Liebe des Kindes zur Mutter ift ganz ficher kein 
Naturinftinkt. Sein initinktives Bebürfnif nach Liebe und Anhänglichkeit fällt den 
Perfonen zu, die ihm Luft bringen, fei es durch Nahrung, Spielzeug oder was 
ihm ſonſt Behagen jchafft. Der Säugling von ſechs Monaten jauchzt der Amme, 
nicht der Mutter entgegen. Bei diefer Kindesliebe ift eben auch die Gewohn— 
heit dauernden Beifammenfeins und das Gefühl der Abhängigfeit von der 
pflegenden Perjönlichkeit ein jtart mitwirfendes Element. Darauf ift zum 
Theil die merkwürdige Erfcheinung im Kindesleben zurüdzuführen, die mich 
oft mit Staunen und Groll erfüllt hat: daß die Kleinen Kinder ihren Wärter- 
innen, aud wenn ſie fchleht und ungerecht von ihnen behandelt werden, 
leidenschaftlich anhängen. 

Sch betone hier ausdrücklich, daß nie und nimmer ein Gewaltaft das 
Kind von der Mutter reihen fol. Was das Recht des Kindes erheifcht, 
wird ih in langfamer, allmählicher Entwidelung zu höheren Kulturftufen 
von felbjt ergeben. 

Wenn die Kindchen bei der Aufziehung durch ungefchulte Kinderfrauen 
und unreife Kindermädchen nicht zu ihrem Necht kommen: der Mutter ift 
fein Vorwurf zu machen. Sie ilt eben, wie fie fein fann. Die Babies 
fommen nicht zu ihrem Recht, weil die Mütter jelbit nicht zu ihrem Necht 
gekommen find. Das heißt, nicht zur Entwidelung der Intelligenz, die ihnen 
das Verftändnig für die Pſyche des Kindes erfchloffen hätte, der Kenntniffe, 
von denen das leibliche Wohl des Kindes abhängt; wobei natürlich nicht aus— 
geichloffen ift, daß aud eine Frau, trog aller Intelligenz und allem Wiffen, 
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wenn ihr die erzieherifche Begabung abgeht oder fchlechte Charaktereigenfchaften 
ihre Geiftesvorzüge neutralijiren, eine ungute Mutter fein wird. 

Die Mutterfchaft ſoll mehr jein als eine auf felbftifchen Vorftellungen 
beruhende, undisziplinirte Gefühlsfchwelgerei. 

Bisher ift in dem Verhältnig von Mutter und Kind die Mutter mehr 
zu ihrem Recht gefommen als das Kind. Sehr erflärlih. Die Mutter 
redet, dad Sind nicht. 

Auch die Umwerthung der Mutterfchaft fteht auf dem Programm der 
Zeit. Daß fie eine unvergleichliche Vertiefung und Veredelung erfahren wird, 
wenn die Frau erjt zu Lebens: und Erkenntniß-Höhen gejtiegen ift, die ihr 
bis jet nicht zugänglich waren, unterliegt für mich feinem Zweifel. Die 
Mutter von heute und gejtern wird nicht mehr die Mutter der Zufunft ein. 

Man vergleicht gern die junge Mutter mit dem Kind im Arm einem 
Meadonnenbild. Und Das wäre wohl die rechte Mutter, die, gleich der 
Mutter Maria, mit ehrfürdhtiger Inbrunſt auf das Sind in ihrem Schof 
blidte, in der Erkenntniß, daß das Kind die Zukunft bedeutet. Das heißt: 
einen Fortichritt der Menſchheit. Zu folchen Müttern verhelfe die große 
moderne Frauenrevolution dem Kinde! 

Die Emanzipation des Weibes ift das Necht des Kindes. 


Hedwig Dohm. 


Beneralverfammlungen. 


Sen alter, erfahrener Börjenmann jagte mir einmal: „Lieber Freund, Sie 
mögen gegen unjere Bank jchreiben, was Sie wollen; wenn die Kurſe 
ſteigen, iſt doch Alles nicht wahr.“ Den Eindrud, dab Alles nicht wahr it, 
was früher behauptet und nicht widerlegt wurde, hat man bejonders, wenn man 
die Generalverjammlungen der Banken beſucht. Namentlich bei der Frühjahrs— 
parade der Nationalbank für Deutichland konnte man glauben, Alles, was im 
Borjahr geſchehen war, jei längit aus der Erinnerung entſchwunden. Fünfzehn 
Altionäre waren anmwejend. Freilich waren noch mehr Yeute im Saal; aber 
der Eingeweihte erkannte darunter manchen Auch Journaliſten, der ſtets, mit 
einer Aktie bewafinet, in die Verfammlungen zu gehen pflegt. Und unter den 
fünfzehn „echten“ Aktionären, die wenig mehr als 4 Millionen Mark Stapital 
vertraten, beitand der größte I’heil noch ans den Angejtellten intereffirter Firmen. 
Heben anderen jahen wir einen Vertreter der Firma Wiener, Yevy & Co., deren 
Mitinhaber im Auffichtrathe der Bank fist. Da wird uns immer jehr feier- 
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fich verfündet, da bei der Dechargirung Auffichtrath und Direktion ſich der Ab— 
ftimmung enthalten, wie e3 das Gejeß verlangt. Gewiß: Herr Levy ftimmt 
nicht mit; aber der Profurift der Firma Levy & Co. darf ftimmen. Unjere 
modernen Aktionärverfammlungen trifft mit bitterer Wahrheit das Wort jenes 
Leiterd einer franzöfiihen Generalverjammlung, der, als ein Aktionär fi eine 
Cigarre anzünden wollte, ihn zurief: Ne fumez pas, monsieur! Vous ne voyez 
done pas tous ces hommes de paille? Ferner faß unter den „echten“ Aktio- 
nären ein Profurift der Firma Hardy & Co., deren Inhaber, Herr Andreae, 
neu für die Wahl zum Auffichtrath vorgejchlagen war. Das Intereſſanteſte an 
diefer Verjammlung war das Auftreten des Herrn Generaltonjuls Landau, der 
feierlich erklärte, zwiichen ihm und der Direktion habe es niemals irgend melde 
Differenzen gegeben. Er habe jeine Stellung als Aufſichtrath der National- 
banf für Deutjchland aufgegeben, als er merkte, daß ihm die Seit zur Erledi: 
gung all feiner Amtspflichten fehle; und niemals habe er gegen den Willen der 
Direktion ein Gejchäft bei der Nationalbank durchgejeßt. Das wurde vom Vor- 
ftandstijch her betätigt und außerdem erklärt, niemals hätten ernjtere Meinung— 
verjchiedenheiten, als fie unter Kollegen unvermeidlich feien, zwiſchen den ver- 
ichiedenen Mitgliedern der Direktion geherrſcht. Alles, was über jolde Diffe- 
renzen verbreitet worden fei, gehöre ins Neid) des Mythos. Bekanntlich waren aus 
den Bureauz der Nationalbank Meldungen durchgefidert, die ji) weniger friedlich 
ausnahmen. Die Meinungverjdiedenheiten zwijchen den lieben Kollegen Peter 
und Stern Jollten nad) jenen „unwahren Erzählungen“ mandmal jo ernjt ge: 
weſen jein, daß aus den Tintenfäjjern der jchwarze Saft erjchredt emporjprißte. 
Herr Direktor Peter ging denn auch, wie es hieß, „aus Gejundheitrüdjidten“. 
Daß die Demijjion wirklich Eeinerlei andere Gründe hatte, wird, nad) den bün— 
digen Erklärungen vom Borjtandstiih aus, jebt Niemand mehr zu bezweifeln 
wagen. Aber gegen andere Erklärungen regen fi doch Zweifel. Daß Herr 
Landau gegen den Willen der Direktion feine Gejchäfte gemacht hat, iſt klar. 
Nur hatte er eben zwei Vertreter in der Direktion und aud) die Mehrheit des 
Auffichtrathes zeigte ich ihm jo gefügig, daß es wahrſcheinlich Feiner bejonderen 
Energie bedurfte, um die Gejchäfte, die er machen wollte, durchzuſetzen. Sit 
etiwa die Nationalbank nicht von ihm mit der Kleinbahngejellichaft hereingelegt 
worden? Und ijt das Kleinbahngeſchäft nicht eins der jEandalöjeiten Geſchäfte, 
die in der vorläufig lebten Gründungperiode überhaupt gemacht worden jind ? 
Auf dieje heifle Frage ging Herr Yandau nicht näher ein. Es war aud nicht 
nöthig; denn was gejchehen iſt, iſt geſchehen. Und es joll hier immerhin nod) als 
ein achtbares Zeichen perſönlichen Muthes gerühmt werden, daß er überhaupt 
in die Öeneralverfammlung kam, um den Aktionären Nede und Antwort zu 
itchen. Doc) hätte er bejjer gethan, diefen guten Eindruck nicht dadurch zu ver 
wijchen, daß er jich plötzlich Ipreizte und Werth auf die Feititellung legte, er 
habe in den Zeiten der Hochkonjunktur nicht in 37, Jondern nur in 31 Verwaltung: 
räthen gejellen. Er hätte auch, wenn es ihm irgend möglich war, verhindern follen, 
daß einer der Aktionäre ein Poblicd auf ihn anftimmte und ihn beinahe flehentlid) 
bat, doc wieder in den Aufſichtrath zurüczufehren. Ich glaube, der Herr Ge- 
neraltonjul thäte gut, wenigitens erſt etwas Gras über die Dinge, die gejchehen 
jind, wachſen zu laſſen; und jeine intimſten Freunde fonnten ihm feinen befferen 
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Rath geben al3 den: vorläufig lieber hinter den Eouliffen Banken zu fufioniren, 
als im Licht der Rampe ſchon wieder in Hauptrollen aufzutreten. 

Die Nationalbank» Berfammlung war injofern eine Ausnahme von der 
Negel, als jid) ein paar neugierige Aktionäre fanden, die nad) Diefem und Jenem 
fragten und fid) jogar fehr jchwer zufrieden gaben, obwohl Herr Direktor Stern 
auf jede Anfrage Etwas. — wenn aud nicht gerade viel — zu erwidern wußte. 
Drei Punkte interejjirten bejonders. Natürlid) wurden die Beamtenentlafjungen 
berührt. Herr Stern ging mit beneidenswerther Nondalance darüber hinweg; 
nur jungen Leuten, die man nicht brauchen Eonnte, jei gekündigt worden. Die 
Sade ſei in der Deffentlickeit aufgebaufcht worden. Mehrere Beamte, die zum 
eriten April keine Stellung befommen Eonnten, habe man behalten. ch habe 
hier früher über die Beamtenentlaffungen der Nationalbank genaue, mit Ziffern 
belegte Angaben gemacht, die nicht widerlegt worden find. Danach hatte aud) 
die oft geſcholtene Deffentlichkeit alle Veranlafjung, fi über die Entlafjungen 
aufzuregen. Sogar Leuten, die jeit elf Jahren in der Bank arbeiteten, war 
gekündigt worden. Herr Stern fagte den Aftionären ferner, man werfe ihm 
vor, Beamte entlafjen zu haben, und finde wiederum doc das Unkojtenfonto 
noch immer zu hoch. Ja, vergißt denn Herr Stern ganz, daß in dem Unkoſten— 
fonto für das Jahr 1900 210000 Mark Direktorentantieme fteden? Solde 
Poſten dürften wohl von den Aktionären bemängelt werden, nicht aber die Beamten- 
gehälter, die nad) meiner damaligen Aufjtellung recht Färglid) waren. Dann 
wurde das Banfgebäude monirt. Ein Aftionär meinte, ihm ſei erzählt worden, 
einige Räume jeien jo luxuriös ausgejtattet, daß fein Beamter fie betreten dürfe. 
Herr Stern gab zu, das Gebäude fei in der Zeit der Hochkonjunktur wohl etwas 
luzuriöjer angelegt worden, als es in jchlechteren Zeiten geplant worden wäre; 
troßdem ſei es nod) billig und man hätte es jchon mit Nußen verfaufen können. 
Endlid wurde darauf hingewiejen, daß noch immer fein dritter Direktor neben 
Herrn Stern und Herrn Magnus fungire. Man konnte den Aktionären, ange: 
fihtS der Art, wie Herr Stern die an ihm gerichteten Fragen beantwortete, nicht 
verargen, daß fie Sehnfucht nad) einem dritten Direktor empfanden. Auflichtrath 
und Direktion verjicherten, man juche jchon lange nach einem tüchtigen Mann, 
es jei aber jehr jchwer, einen zu finden, Mit Recht hob ein Aktionär hervor, 

daB man genug tüchtige Leute finden könne, wenn man endlich der Unfitte ent» 
fage, immer nach großen Namen Umſchau zu halten und die untüchtigiten Direktoren 
nur wegen ihrer jhön Elingenden Titel anzuftellen. 

Die Nationalbank kann troß Alledem den Ruhm für fih in Anſpruch 
nehmen, nod immer die „natürlichſte“ Generalverfammlung gehabt zu haben, 
Wenigitens waren Opponenten da, die allerdings, wenn fie etwa den Ehrgeiz gehabt 
hätten, Anträge zu jtellen, nichts auszurichten vermocht hätten. Doch madıt die 
Anwejenheit jolher Aktionäre immerhin nad außen einen guten Cindrud. 

Ganz anders ging es bei der Dresdener Bank zu. Trotz Allem, was 
bei diejem Inſtitut vorgefommen ift und was doch mindejtens zu Fritiichen An— 
fragen reichlich Anlaß gegeben hätte, ſprach Niemand mit der Direktion ein 
ernjtes Wörtchen. Bertreten war eine jo auffallend Kleine Altienjumme, daß 
die übliche Intereſſeloſigkeit der Aktionäre zur Erflärung nit ausreiht. Man 
tufchelte, die Mehrzahl der Aktien ruhe nicht allzu fern von gewiſſen Aufficht- 
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räthen als ſüße Interventionlaſt. Fehlten in Dresden die Opponenten, jo gab 
es dafür begeifterte Lobredner: ein Herr aus Berlin, einer aus Dresden und 
einer aus München. Den Dresdener und den Münchener kenne ih nicht, dafür 
deito bejjer den Berliner. Er ijt Direktor eines großen induftriellen Unter: 
nehmens, hat mit gewiſſen Streifen unferer Finanzwelt „Fühlung“ und hört ſich 
jehr gern reden. Mit der Dresdener Bank jelbjt will er keine „Fühlung“ haben. 
Diefe Ehrenretter fanden, als artige Aktionäre, nicht einmal nöthig, ſich zu er- 
fundigen, wie es denn eigentlicd der Dannoverichen Straßenbahn und der Firma 
Orenftein & Koppel gehe und ob ſich die Firmen, die Dresdener Banf- Aktien 
gefauft oder in Report genommen haben, auch recht wohl dabei befinden. Solche 
fritiflofen Lobhudeleien jchien die Direktion der Dresdener Banf als einen Er: 
folg anzujehen. Offenbar war ihr das „Forum“ einer fo infzenirten General» 
verfammlung zum Beweis ihrer Tüchtigkeit recht willlommen; wie Herr Gut- 
mann ja auch jüngjt das Ehrengericht der berliner Börje für das „geeignete 
Forum“ hielt, um fich gegen angeblich unwahre Beichuldigungen zu wehren. 

Einen Erfolg hatte allerdings die Dresdener Bank: der Geheime Finanz- 
rath Jencke, der am erften Mat von Krupp jcheidet, und der frühere Minifterial» 
direftor Micde, jebt Direktor der Großen Berliner Straßenbahn, find in ihren 
Aufjichtrath getreten. Ich habe der Dresdener Bank nicht zugetraut, daß fie in 
„ diefer Zeit folde Helfer zu werben vermöge. Der Eintritt Nendes joll haupt- 
ſächlich eine Folge der intimen perjönlichen Freundſchaft mit dem Geheimen Ober- 
finanzrath Müller, dem Direktor der Dresdener Bank, fein. 

Zur felben ‚zeit wählte die Deutſche Bank in ihren Auffichtrath zwei 
dresdener Herren: den mit Necht viel angegriffenen Reviſor der Dresdener Kre— 
ditanftalt, Deren Kommerzienrath Theodor Menz, und den Direktor der Sächſiſchen 
Banf, Herrn Kommerzienrathb Mackowsky. Das ijt in feiner Art auch ein Erfolg 
und nicht gerade ein Beweis jehr freundlicher Sefinnung gegen die Dresdener Bant, 
die ja eigentlich den erjten Anjpruc darauf haben follte, dresdener Bank- und 
Induſtriekreiſe an fich zu fejfeln. Damit jcheints aber einjtweilen, troß allen Be- 
mühungen, doch nichts zu fein. 

ie weit die Generalverjammlungmade jchon gedichen ift, dafür bot ein 
charakfteriftiiches Beiipiel die Generalverfammlung der Deutſchen Genoffenfchaft- 
bank, wo die Aufgabe, das Yob der Direktion zu fingen, Deren Kommerzienrath 
Hubert Claus zugefallen war. Herr Claus iſt Direktor des Eiſenhüttenwerks 
Ihale, einer Gründung der Genoſſenſchaftbank. Welchen Iweck hatte bier die 
Made? Der Direktion der fi mühſam ernährenden Genoflenfchaftbant will 
und fann Niemand etwas Erntlidies vorwerfen. Aber Direktionen, die noch 
ohne Strohmänner ausftommen, jcheinen ſich jetzt ſchon nicht mehr für voll: 
werthig zu halten. Sie handeln ungefähr jo wie kleine Knaben, die glauben, 
um erwachſen zu jcheinen, mühten fie Gigaretten rauchen. Die Direktionen ber 
feinen, joliden Banken jollten ſich aber dieſe Mägchen ſchnell wieder abgewöhnen. 
Anftändige Frauen brauchen nicht den Ehrgeiz zu hegen, ihrer auffallenden 
Kleidung wegen auf der Straße für Cocotten gehalten zu werden, 
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Schweningers Jahresbericht. 


Dffener Brief an Herrn Profeffor Dr. %. Schwalbe, 
Redakteur der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift. 


N: beipradhen in der Nummer 12 der Deutjhen Mediziniſchen Wochenjchrift 
vom zwanzigften März 1902 den vom Geheimrath Schweninger veröffent- 
lihten Jahresbericht des Kreisfranfenhaufes zu Groß-Lichterfelde. Wenn heute 
num id) als Erfter von Schweningers Schülern es unternehme, auf öffentliche 
Herausforderungen Öffentlich zu erwidern, fo ift es wahrlich weder Ihr Titel noch 
die Stellung Ihres Blattes, die mich dazu reizen. Es gilt vielmehr, einen 
allgemein beliebten Modus der Parteikritik zu beleuchten, der darin bejteht, 
kühnlich Behauptungen aufzuftellen, zu denen der Muth aus bekannten Berhältnijjen 
fließt. Ein fritifirender Redakteur weiß mit einer gewifjen prozentualen Sicher— 
heit, daß feine Lejer in den feltenjten Fällen aus der buchhändleriihen Fuß— 
note unter dem kritiſchen Aufſatz Konjequenzen ziehen, um ben Gegenſtand ber 
Beiprehung aus eigener Lecture fennen zu lernen. Zum größeren Theil be- 
ſcheidet der Peer jic mit dem Arbitrium jeines Yeibredafteurs. Selbjt jene Minder— 
heit, die e8 wirklich noch für nöthig oder interejjant hält, das Beſprochene im 
Original kennen zu lernen, lieft dann meijt mit den Augen des Kritikers. So 
ift einer beſchränkten Anzahl von Köpfen — id) jage nicht: einer Anzahl von 
beichränften Köpfen — carte blanche ertheilt zum Anfertigen von Urtheils« 
modellen, die bejtimmt find, öffentlich aufgejtellt und zum Privatgebraud des 
Einzelnen fopirt zu werden. Nun jollte man meinen, dies VBertrauensvpotum 
veranlafje die damit Geechrten, bei Ausübung ihres Amtes bejonders vorjichtig 
und gewijjenhaft zu verfahren. Leider ijts nicht immer jo. Gerade dieje Frei— 
heit von faft jeder Kontrole hat ein Gefühl der Selbftherrlichkeit erzeugt. Wie 
es Scheint, auch bei \ihnen, Herr Profejlor. 

Sie jagen zwar, Sie wühten ſich völlig frei von irgend welchen perſön— 
lichen Motiven, jowohl von der AUnimofität, die viele Aerzte gegenüber Deren 
Schmweninger befigen jollen, als aud von „dem pridelnden Reiz, eine Perſön— 
lichkeit, die — berechtigter oder umberechtigter Weife — im öffentlichen Leben 
eine Rolle jpielt, unter die Yupe zu nehmen und fie in ihre morphologiichen 
Beitandtheile aufzulöjen“. Die Höflichkeit gebietet, dieje emphatijche Verſicherung 
Ihnen aufs Wort zu glauben. Die Folgerungen, die ſich aus ihrer Kritik ergeben, 
dürfen aljo nur gezogen werden im Hinblick auf ihre Fähigkeiten und Ihre Eignung, 
Geleſenes zu verftehen und zu beurtheilen. ich erlaube mir, aus einigen mir be: 
merkenswerth jcheinenden Aeukerungen Ihres Aufſatzes dieje Folgerungen zu ziehen. 

Sie jprehen mit ftaunenswerther Sicherheit von Dingen, über die Sie 
nach der Natur der Sadjlage nichts willen fünnen. Sie meinen, Schweningers 
Programm „wurde durch die Berufung eines jelbitändig urtheilenden und danach 
auch handelnden Chirurgen erjchüttert.* Was wiſſen Sie, Herr Brofeffor, von 
den Dlodalitäten, unter denen der Chirurg angejtellt — Sie fagen: „berufen“ — 
wurde? Was willen Sie von diefes Chirurgen jelbjtändiger Urtheilstraft und 
Dandlungfähigkeit und was von Erſchütterungen, die dus Stonflikten diefer Selb» 
jtändigfeit mit Schweningers „Brogramm“ ſich ergeben hätten? Was wiſſen 
Sie ferner. von Echweningers Haltung im Prozeß gegen die Kurpfuſcherin Minna 
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Kube? Nichts! Aus etlichen Berichterjtatterzeilen mögen Sie ſich zur Noth ein 
Bild von dem äußeren Gange der mit Ausihluß der DOeffentlichfeit geführten 
Verhandlung machen. Ein Intereſſentenblättchen hat aus der Feder eines Arztes, 
der ſich für objektiv genug hält, in einer Klageſache Partei, Zeuge und Gut— 
achter zugleich jein zu können, ein Neferat gebracht, von deſſen Objektivität und 
Genauigkeit die wenigen Augen- und Obrenzeugen nicht fonderlich viel Rühm— 
liches zu fagen haben. Dazu wieder ein Bischen Kollegen» und Standesvereins: 
flatih. Das ijt Alles. Wenn Ahnen jo dürftige Anhaltspunfte genügende 
Grundlagen zu einer öffentlichen Kritik bieten, jo dürfen Sie es beffer Unter- 
richteten nicht verargen, wenn fie Ihnen Leichtfertigfeit nachjagen. 

Da aber, wo Sie „des Berichtes zweiten und Haupttheil“ ſehr rudjmentär 
und mit jpärlihem Erfaſſen citiren, giebt es der Entgleifungen nod mehr. 

Ad I: Die Statiftil. Ich habe nichts dagegen einzumenden, wenn Sie 
erflären, daß alle verjtändigen Yeute übereinjtimmend mit Schweningers cin- 
leitenden Sägen „je und je” Statiſtik getrieben haben. Gegen dte verjtändigen 
Leute hat Schweninger nie Etwas gejagt. Die, denen jeine Zurüdweifung gilt, 
jind jene unverftändigen Leute, Herr Profeflor, die fich über das Entftehen und 
über die Verjhiebungmöglichkeiten von Krankenhausſtatiſtiken im Unklaren zu 
befinden jcheinen und Schweninger implicite des Mordes an unjchuldigen Kind- 
lein bezichtigen. Sie nennen eine „jogenannte Binjenwahrheit“, was Schwe— 
ninger von der Werthlojigkeit einer ‚‚tendenziöfen, unvorſichtigen, einfeitigen 
oder optimiftiihen Statijtif ausführt‘. Nun ift zwar in dem ganzen. Bericht 
nirgends der Anſpruch darauf erhoben, daß Schweninger fi für den Erfinder 
oder Entdeder diejer Wahrheit halte. Sie meinen aber, wenn die zwiſchen den 
von Ihnen etwas abrupt angeführten Anfangs- und Sclufzeilen liegenden 
Bemerkungen zutreffend wären, jo wäre der ‚„Statiftif als Wiffenfchaft und zu- 
mal der Medizinaljtatijtik überhaupt der Boden völlig entzogen’. Sie hätten zu 
beweijen gehabt, daß Schweningers Bemerkungen unzutreffend feien. Das aber 
haben Sie nicht nöthig, da für Sie „eine Statiftif die Wiſſenſchaft von den 
großen Zahlen‘ bedeutet. Ueber dieje Spezialauffafjung ijt nichts zu jagen. 

Ad U: Bemerkungen über Diphtherie und deren Differentialdiagnoie. 
Unter welchen Gejihtspunften Sie dieſen Abſatz ‚wiederholt durchgeleſen und 
für die Möglichkeit ihres Verſtändniſſes ſich zurechtgelegt haben, ift mir völlig 
unklar. Nach einem kleinen, ungemein geijtvollen Seitenhieb auf Schweningers 
Selbſteinſchätzung als Diagnoftiter ertrahiren Sie aus fünf bedrudten Quart— 
jeiten drei Säschen, die ihnen Anhaltspunkte für irgend einen Gedantengang 
abgeben, dejjien Schlußfolgerung darin zu beftehen jcheint, daß Schweninger be. 
ſtimmte oder, wie Sie jagen „abjolut fichere Merkmale” für die Erkennung 
der Diphtherie zu beſitzen glaubt, diefe feine Kenntni aber der Welt vorent- 
halte. Wie müſſen Sie gelejen haben, Herr Profejjor? Auf Seite 13 des 
Berichtes ſteht Elar und deutlich, daß Schweninger von je her nur den breton« 
neauſchen kliniſchen Diphthericbegriff für annehmbar hielt, zu dem heute bereit! 
eine Zahl jeher bemerkenswerther Männer wieder zurüdfchrt, Allen voran Beh— 
ring jelbjt. Das ſteht da. Und Cie braudıten höchſtens in einem Lexikon den 
Abſchnitt über Bretonneaus Auffafjungen nachzuleſen, wenn Sie nicht vorzogen, 
Schweningers eigene, im Bericht erwähnte Arbeit zu jtudiren. Dann wäre. 
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Ihnen aber auch nicht gleich darauf das Unglück paſſirt — ich ſetze immer 
Ihre vollſte bona fldes voraus —, zu jagen: „Für Schweninger gilt im All— 
gemeinen eine Rachenaffektion als Diphtherie, wenn ihr Befiger jtirbt”. Hätten 
Sie nämlich aufmerkſam und richtig gelejen, jo hätten Cie auf eben jener 
Seite 13 den Sab gefunden: „ES gab eine Zeit, wo die pathologiichen Ana- 
tomen fich gern der Anficht zuneigten, mur jene Fälle als einwandfreie Diph— 
therie gelten zu laflen, die mit dem Tode des Individuums enden‘; und weiter: 
„Wenn wir aud nicht diefe Erkennungzeichen als die alleinigen gelten laſſen 
wollen“ u. ſ. w. In der Mitte diefes zweiten Satzes beginnen Sie, wörtlich 
zu citiren. Schade, dat Sie nicht etwas früher anfingen. 

Ad Il: Giniges über Strebstranfe und deren (operative) Behandlung. 
Sie citiren wieder in einer zur Aufklärung jo wenig geeigneten Weije, da 
Denen, die ſich belehren wollen, nichts Anderes übrig bleiben wird, als den 
Bericht felbft zu leſen. Soll ich noch ausdrücklich verfichern, dab „Schweninger, der 
Feind aller Statiftifen“, nicht „die abjolute Zahl der Krebsfälle“ mit der „re 
lativen SKrebsmortalität‘ verwechſelt, da er einfach auf die in letzter Zeit ganz 
allgemein gewonnene Erkenntniß von der anfteigenden Zahl der Krebserfran- 
tungen und auf die zahlenmäßige, nicht ftatijtifch berechnete Zunahme der an 
Krebs Geftorbenen hinweift? (S. 20). Ach führe feine Literaturbelege an, ba 
ich mir ja nicht herausnehme, Sie, Herr Profeſſor, belehren zu wollen; ich will 
Sie nur da auf den richtigen Weg leiten, wo Sie in handgreiflidem Wider 
Ipruch mit den Thatſachen jtehen. 

Sie jagen: „Wenn man alfo unferem großen Zweifler einen Mann vor— 
führt, dem vor fünf Jahren ein Magenkarzinom durch Pylorusrejeftion entfernt 
it und der ſich heute vollfommen gejund fühlt, deifen Karzinom von Veyden 
Mini diagnoftizirt, von Bergmann operirt und von Virchow anatomijch unter: 
fucht ift, jo wird Schweninger bedauernd die Achjeln zucen und jagen: Weder 
die anatomiſche noch die hijtologiihe Unterfuhung genügt mir für die Krebs— 
diagnoje;*) und da der Kranke bisher kein Lokales oder allgemeines Rezidiv 
zeigt, auch einftweilen noch nicht geftorben ift, jo fann er von mir nicht mit 
Sicherheit als Krebſiger angejehen werden.“ Sie find höflichſt eingeladen, 
Herr Profeffor, gütigt den bewuhten Mann Schweninger vorzuführen und die 
aus dem erzidirten Tumor von Birchow angefertigten Präparate vorzulegen. 
Schweninger wird ſich jehr freuen, wieder einmal eine jener interefjanten Rari— 
täten, von denen bie und da beridhtet wird, gejehen zu haben. Cr wird 
nicht anjtehen, Ihnen zu erflären, daß er, wie gewiß aud) die Herren von Leyden 
und von Bergmann, vor einem Dilemma geitanden hätte, falls er dor fünf 
Nahren zu dem Kranken gerufen worden wäre. „Denn“ — würde er ihnen 
jagen — „zu den PBylorusrejeftionen bei Magenkarzinom habe id) wegen der 
ungeheuren Sterblichkeit in Folge der bloßen Tperation und wegen der ber- 
Ihwindend kleinen Zahl der günftigen Erfolge nicht viel Vertrauen. Cs mag 
ja jein, daß bei dem Manne damals die allgemein fonjtitutionellen und lokalen 

*) Das jagt er. gar nicht, denn wenige Zeilen vorher citiren Sie jelbit: 
Weder die anatomiihen noch die hijtologiichen Momente „können im Stande 
fein, uns eine Krebsdiagnoſe unter allen Umftänden eimvandirei zu ermöglichen”, 
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Berhältnijfe am Tumor jo lagen, daß ich jchliehlich doch zur Vornahme einer 
Operation durch Herrn von Bergmann geratgen hätte; denn es ijt ein Irrthum, 
Derr Kollege, wenn die Leute jagen, ich ließe prinzipiell feinen Krebſigen operiren. 
Lejen Sie, bitte, darüber in meinem Bericht auf Seite 19 nad). Aber, wie 
gejagt, e8 ijt eine verdammt ſchwere Entſchließung!“ 

Und num zu IV: Die jogenannten jpezifiichen Mittel. Sie jagen da 
in einer Anmerkung zu einem Gitat über Schweningers Stellungnahme gegen 
die forcirte Temperaturherabjegung beim Fieber, „er jtreite hier, wie an vielen 
Stellen, wider Meinungen der Schulmedizin, die dieſe felbit bereits aus eigener 
Kraft vor Jahr und Tag überwunden hat.“ Dazu ijt der Schulmedizin nur 
zu gratuliren. Auf dem Standpunkte aber, zu dem hier die Schulmedizin fich 
aus eigener Kraft vor Jahr und Tag durchgerungen hat, jtand Schweninger 
ſchon vor etwa zwanzig Jahren und von diefen Standpunkt ift er nicht abge 
wichen, troß allen Antipyreticis und allen Schwankungen in der Auffaſſung 
vom Weſen des Fiebers. Sobald er aber vor Jahr und Tag, als die Schul« 
medizin noch nichts in dieſer Frage überwunden hatte, irgendwo jeiner dis 
jentirenden Meinung Ausdrud dab, — wie, meinen Sie wohl, Herr Brofeflor, 
find die Schwalbes von dazumal mit ihm umgeſprungen? ch will es ihnen 
verrathen: genau jo wie Sie in den Fragen, bei denen ſich die Schulmedizin 
erjt nad) Jahr und Tag zu Schweningers Standpunkt durchringen wird. 

Sie jagen, nad) Schweninger „könne übrigens Chinin ſchon aus logijchen 
Gründen nicht jpezifiich wirken.“ Auf Seite 26 des Berichtes fteht zu leſen, 
daß nad Zuſammenfaſſen des eben Sejagten Alles uns bejtimmen muß, „aud) 
für das Chinin die Frage nad der ihm zugefchriebenen jpezifiihen Wirkung 
mit Nein zu beantworten. Uebrigens veranlaft uns dazır and ſchon der Ein» 
ſpruch der Logik.“ Der Einjpruch der Logik veranlaßt uns, „Nein zu jagen“, 
beeinflußt aber die Wirfung des Chinins natürlich nicht im Geringſten. Wie 
fonnten Sie da noch eigens hinſchreiben: „So wörtlich zu lejen in dem ärzt— 
lihen Berichte Schweningers?” Sie haben ja, abgejehen von dem verzeihlichen 
Mißverſtändniß, einen ganzen wichtigen Sa, der den Einſpruch der Yogif er- 
läntert, aus ihrem Gitat weggelajjen. , 

Und jett das jchredliche Quedjilber! Ste werfen Schweninger mit den 
Antimerkurialijten zufammen und laſſen ihn ex facultate in Gemeinjchaft mit 
dem befannten Dr. Hermann abthun. Auf Seite 32 des Berichtes jteht im 
dritten Abjab von oben: „Wir find feine Antimerkurialiiten im landläufigen 
Sinne des unglüdjeligen Wortes’; und weiter: „Dem Quedjilber, was des 
Queckſilbers ift‘‘; und weiter, immer auf der felben Seite: „Wir erfennen des 
Duediilbers ausgeiprochene — wenn and) unverftandene — Wirkung als inten- 
fiven Neforbens für alle entziindlichen, von ihm erreichbaren Gewebsveränderun— 
gen an“; und weiter: „Derart belehrt, fteht es unjerem Ermeſſen frei, in ung 
dringend oder fonftivie geeignet erichrinenden Fällen bis zu einer uns richtig 
dünfenden Grenze an das Queckſilber zu refurriren. Können Sie nod mehr 
verlangen, Herr Profeſſor? Das Schweninger glaubt, mit feiner Meinung 
über die Sefahren und die Ueberſchätzung der Queckſilberwirkung nicht hinter 
dem Berge halten zu dürfen, dieſes Recht geſtehen Sie ihm gütigft ſelbſt zu, 
wenn jie im weiteren Berlaufe Ihres Aufſatzes jagen: „Wir — Das find doch 
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Sie — „ſind gewiß die Letzten, die die Freiheit, ja, die Borurtheilloſigkeit der 
Wiſſenſchaft antaſten möchten.“ Dann aber glauben Sie, Schweningers perſön— 
liche Anſchauung einfach von der Tafel alles Lebenden wegzuwiſchen, wenn Sie 
ihm durch Rudolf Virchow ſelbſt antworten laſſen. Erſtens brauchte Schwe— 
ninger die Worte Virchows gar nicht auf ſich zu beziehen, denn ſie galten, als 
ſie vor ſechsunddreißig Jahren geſprochen wurden, den Antimerkurialiſten, zu 
denen Schweninger nicht gehört. Zweitens aber glaube ich, es thut der ſchuldi— 
gen Ehrfurcht vor dem Namen Virchow keinen Abbruch, wenn man in aller 
angemeſſenen Ehrerbietung die Frage aufwirft, wie viele Hundert Syphilitiker 
Virchow mit und wie viele ohne Queckſilber behandelt habe, um ſich ein ab— 
ſchließendes Urtheil in der Lues UG-Frage erlauben zu können. Und Das 
war im Jahr 1859! Rudolf Virchow war damals achtunddreißig Jahre alt 
und hatte ſich ärztlich wohl nicht allzu viel praktiſch bethätigt. Schweninger 
ſteht heute ſeit bald dreißig Jahren in einer Praxis, deren großen Umfang 
wohl ſelbſt Sie nicht beſtreiten werden. 

Wie wenig Geiſt nöthig iſt, um über ernſthafte Dinge ſich luſtig zu 
machen, beweiſen Sie, Herr Profeſſor, in reichlichſtem Maße. Ich entzog mich 
daher der allzu leichten Aufgabe, Sie zu ironiſiren, und habe das Schwerere 
verſucht: Sie ernſt zu nehmen. Das war wirklich manchmal ungemein ſchwer. 
Ihrer Meinung nach dürfte die Unterrichtsverwaltung nicht dulden, daß in der 
akademiſchen Jugend „Vorſtellungen und Meinungen gezüchtet werden, die die 
wifienichaftlide Ausbildung und das daraus entipringende praftiiche Dandeln 
der Schüler verwirren und jchwer beeinträchtigen fünnen.“ Unter den berliner 
jungen Medizinern jollte doch ein forjcher Sterl zu finden jein, der die Kommi— 
litonen zu einer Berſammlung einruft, um gegen die Auffaſſung zu proteftiren, 
die Sie von den getjtigen Gaben der Studentenjchaft anden Tag legen. In fünfund- 
zwanzig Dörjälen wird tagaus, tagein den jungen Leuten die jelbe „Wahrheit“ 

gepredigt. Und nun erfahren ein paar diejer jungen Leute zwei- oder dreimal 
wöchentlich in einem jehsundzwanzigiten Dörjaal, daß es neben der „fakulta— 
tiven“ vielleiht aud nocd; eine andere Wahrheit geben könne. Denn da wird 
von Schwenniger nicht gelehrt: „Das it jo!" „Das muß jo gemadt werden!“ 
Nein: da heißt. es immer: „Das kann aud) jo jein“ und „Das kann aud) 
jo gemacht werden! Aber, meine Herren, denken Sie reiflid nad und werden 
Sie aus eigener Ueberlegung jih jhlüfjig, ob ic) ihnen da nicht vielleicht eine 
autoritative Meinung aufdrängen will!" Sind die Studenten denn Papageien, 
denen man den objekten Lehrſtoff jo lange vorleiert, bis fie ihn am Examens— 
tage tadellos herplappern fünnen? Bon jolhen Studenten hätte wohl weder die 
Wiffenihaft noch die Praris Etwas zu hoffen. 

Daß für Sie, Herr Profeſſor, Berichte von Batienten — die willen 
ſchaftlichen Referate einer Zimmermannsfrau, eines Gärtners, eines Taglöhners, 
eines Tiſchlers — ergänzende Beweiſe bilden Für „ihre aus der Veeture des 
Berichtes gewonnene Erkenntniß Deſſen, „was im lichterfelder Stranfenhaus in 
der Stranfenbehandlung geleistet wird“, wundert mich nicht mehr. Am Ende 
aber wäre es doch bejjer gewejen, ſich auf dieje Patientenausfünfte nicht zu vers 
lajjen, jondern nad; Yichterfelde zu fahren und fid) dort aus eigener Anſchauung 
von den jchredlichen Zuſtänden zu überzeugen. Dr. Emil Klein. 


* 
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Selbftanzeigen. 


Laokoon. Kunfttheoretifche Efjays. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. 


Meine Schrift zerfällt in drei Theile: Laokoon oder Gedanken zu einer 
Lehre vom Kunftichaffen; Laokoon und die klaſſiſche Kunſt; Yaofoon und die 
moderne Kunſt. Während die formale Uejthetit die Kunſtgeſetze begrifflich zu 
entwideln fuchte, wird hier von den Gejeßen der Anjchauung ausgegangen. Denn 
da die Kunſt angejchaut wird, muß fie den Gefeßen unjerer Anſchauung unter: 
mworfen jein und die Grenzen unjerer Anſchauung müſſen zugleich auch Kunſt— 
grenzen fein. Deshalb werden die Anfhauungformen umd die Geſetze der An- 
Ihauung entwidelt und von bier aus die Gejege für die künſtleriſche Darftellung 
gefunden. Unſere Anſchauung vollzieht ji) vermöge der Sinne. Für die künft- 
lerijche Darftellung kommen in Betracht der Gefichtsfinn und der Gehörsfinn. Man 
kann aljo unterjcheiden zwiichen den Künjten des Gefichtsjinnes (bildende Kunit) 
und denen des Gehörsſinnes (Dichtkunſt und Muſik). Die Grenzen des Gefidhts- 
jinnes gelten für die Grenzen der bildenden Künſte, die Grenzen des Gehörs- 
finnes für die der Dichtlunft und Muſik. In den Zeiten des Berfalles der Kunit 
wurden diejfe Örenzen übergangen und Das, was in das Gebiet der einen Kunſt 
gehört, wurde in das der anderen bezogen. Ferner wird gemäß unferen An: 
ihauungformen unterschieden zwiſchen Raumfünjten und Zeitfünften. Die Raum: 
fünfte haben es mit Ruhe und Zuftand zu thun, die Zeitfünfte mit Bervegung 
und Beränderung. Das geeignetejte Beijpiel zur Grläuterung diejer Geſetze 
bildet die Gruppe des Yaofoon. Es handelt ſich um die Frage, warum Laofoon, 
wie er in dem berühmten Kunſtwerk dargeftellt ift, nicht ſchreit. Zunächſt jei 
furz bingewiejen auf den Stand der Frage. Norausjegung für die Unterfuchung 
des Grumdes, warum Laokoon nicht jchreit, ift der Umſtand, daß ein Menfd, 
der einen heftigen phyſiſchen Schmerz erleidet, zu jchreien pflegt. Yaokoon wird 
von der Schlange in die Seite gebiffen; trotzdem aber jchreit er nicht. Windel- 
mann gab als Grund dafür an: das Schreien fei ein Ausdrud maßlojen Leidens, 
maßlojes Yeiden aber vertrage ſich nicht mit der edlen Einfalt und ftillen Größe, 
aljo mit dem Charakter der griehiichen Kunſtwerke. Windelmann jett das 
Schreien als Maplofigkeit den maßvollen griehiichen Wejen gegenüber. Nun 
ift offenbar, dat, obgleich das griechische Wejen zum guten Theil in der Mäßigung 
liegt und die gricchiichen Kunftwerfe im Allgemeinen die Mäßigung zum Aus» 
druck bringen, diefe Mäßigung das Schreien als einen vorübergehenden Zuftand 
nicht ausichlieht und daß in der That andere Kunstwerke des maßvollen griechischen 
Geiſtes das Schreien dargejtellt haben. So ſchreit Philoftet im ſophokleiſchen 
Drama. Das aber iſt ein poetifches, der Laokoon ein plaftiiches Kunftwerf. 
Vielleicht wird aljo der Grund, warum Laokoon nicht, Philoktet aber ſchreit, 
darin liegen, daß ji) das Schreien, der Ausdrud maßloſen Leidens, nicht mit 
dem Charakter der plaftiichen Kunftwerfe, wohl aber mit dem der poetilchen 
Kunftwerfe verträgt. Leſſing jagt: Das Schreien iſt formlos; das Plaſtiſche 
aber joll formenichön jein; deshalb ſchließt das Plaſtiſche das Schreien aus. 
Diejer Grund trifft aber den Nagel noch nicht auf den Kopf. Denn aud das 
poetijche Kunstwerk joll formſchön fein und doc findet man in Dramen und 
Epen das Schreien. Meine Gintheilung der Künſte bringt uns dem Grunde 
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näher. Die Plaſtik gehört zu den Künſten des Geſichtsſinnes, die Poeſie zu 
denen des Gehörsjinnes. Das Schreien kann nur Gegenftand des Gehörsjinnes, 
niemals aber des Gefihtsfinnes fein. Alſo kann das Schreien von einer Kunſt 
des Gejichtsfinnes nicht zur Darjtellung gebracht werden. Der Schrei wird ge- 
hört, nicht gejehen, ein plaftijches Kunftwerf wird gejehen, nicht gehört: Laokoon 
hätte den Mund nod) jo weit aufreißen mögen: man hätte ihn niemals jchreien 
gehört; dem das Wejen des Schreies liegt im Laut, nicht im Mundaufjperren. 
Der Laokoon hat den Zwed, angejhaut zu werden; den Schrei aber kann man 
nicht anſchauen; man kann wohl einen offenen Mund anjdauen; ein offener 
Mund aber ijt fein Schrei, wohl aber etwas Häßliches. Achnliches jagt Schopen- 
bauer im dritten Bande jeiner „Welt als Wille und Vorſtellung“: „Man konnte 
nicht aus Marmor einen jchreienden Laokoon hervorbringen, jondern nur einen 
den Mund aufreigenden und zu jchreien ſich fruchtlos bemühenden, einen Yaofoon, 
dem die Stimme im Halje jteden geblieben: vox faucibus haesit. Das Wejen 
und folglich auch die Wirkung des Schreiens auf den Zuſchauer liegt ganz allein 
im Laut, nit im Mundaufiperren.” Man kann im Allgemeinen jagen: Was 
in das Gebiet des Gefichtsfinnes gehört, darf nicht Gegenſtand der Kunſt des 
Gehörsjinnes, und was in das Gebiet des Gehörsfinnes gehört, darf nicht Gegen- 
itand der Kunſt des Gefichtsfinnes werden. Der Yaofoon des PVirgil, der den 
Zwed Hat, gehört zu werden, jchreit, der plaftifch dargejtellte Laokoon nid. 
Freilich Hatte num der Künftler der Yaokoongruppe noch die Aufgabe, dem Zu— 
ihauer begreiflich zu machen, warum der Yaokoon jelbjt, alfo der von der Schlange 
gebifjene Priefter, den der Künſtler darjtellte, nicht jchreit. Denn der Laokoon 
jelbit in Perfon, als ihn die Schlange biß, wird doch nicht deshalb nicht ge= 
ihrien haben, weil ſich das Schreien nicht mit der bildenden Kunſt verträgt. 
Nehmen wir an, die Yaofoongruppe jtellte dar, wie die Schlange eben den Kopf 
erhebt, um zu beißen. In dieſem Fall wäre das Natürliche geweſen, daß der 
Priejter in feiner Todesangit gejchrien hätte. Und wenn der bildende Künstler 
dargejtellt hätte, wie die Schlange eben beißen will, das Schreien des Prieſters 
aber nicht dargejtellt hätte, jo wäre er ummwahr gewejen. Der Künſtler mußte 
vielmehr aus der Reihe von Momenten, während deren Yaofoon mit feinen 
Söhnen von den Schlangen erwürgt wurde, den wählen, während dejjen Laokoon 
in Wirklichkeit nicht jchrie oder zu jchreien feine Urſache hatte oder nicht zu 
ichreien vermochte. Nun gab es in der That einen Augenblid, wo Laokoon 
ſelbſt nicht zu jchreien vermochte: nämlich den, wo die Schlange ihn in die Seite 
biß. Eine nothiwendige und unausbleibliche Folge des Biffes ijt, daß der Unter 
feib fich einzieht. Sobald aber der Unterleib jich einzieht, ift es unmöglich, zu 
ichreien, denn beim Schreien wird der Unterleib herausgetrieben. ‚in dem Mugen» 
bli des Biſſes aljo wurde der Schrei erſtickt. Diejen Augenblid mußte aljo 
der Künſtler wählen, wenn es feine Aufgabe war, den nicht jchreienden Laokoon 
darzustellen. Und diefen Augenblick hat er auch gewählt... Der zweite Theil der 
Schrift heißt: „Laokoon und die Kunſt der Henailjance”. Dier werden die im 
erſten Theil gefundenen funfttheoretiichen Geſetze an Beiſpielen weiter- erläutert. 
Das Selbe geidicht im dritten Theil „Laokoon und die moderne Kunſt“'. Co 
wohl die bildenden Künſte als die Dichtkunft und Muſik werden zur Erörterung 
herangezogen und mein Beitreben war, nicht trodene logiich- äjthetiiche Dogmeı 
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aufzuftellen, jondern von der lebendigen Empfindung, die von der jinnlicden An— 
ſchauung angeregt wird, auszugehen und die Kunſt ſelbſt ala Empfindung aufzufajlen. 
Dr. Heinrich Pudor. 


Philoſophie der Kunſt von Hippolyte Taine. Erſter Band. Erſte 
deutſche Uebertragung von Ernſt Hardt. Eugen Diederichs, Leipzig. 

Die Kunſtphiloſophie Taines bedeutet den tiefſten Vorſtoß und die größte 
Eroberung, die bisher die Wiſſenſchaft im Gebiete der Kunſt machen durfte. 
Sein großer, vornehmer Geijt, der durch jeine ſchöne Logik und reife Männlich- 
feit ſelbſt äfthetijch berücend wirft wie ein Kunſtwerk, hat es vermocht, diejen 
wifjenichaftlichen Feldzug in einer gedanklichen Klarheit und ſprachlichen Schlicht- 
heit zu führen, die jedem Gebildeten zugänglich find. Die Ueberjegung ift mit 
allem Fleiß und aller Gewiſſenhaftigkeit, die der Ueberjeger in fi aufzubringen 
vermochte, gearbeitet worden. Ihn leitete der Grundfaß, daß eine Ueberſetzung 
die Aufgabe habe, innerhalb der guten Möglichkeiten ihrer Sprade Anhalt und 
Form jo buchjtäblich genau wiederzugeben und nachzuſchaffen, wie es nur denf- 
bar it. Für das Erjte kann er ſich verbürgen. Was das Zweite angeht, möchte 
er hervorheben, daß, trogdem er ſich nicht ein einziges Mal geftattet hat, den 
Fluß der Gedanken, der ja jeinen Ausdrud im Fluß der Sprade findet, durch 
Satzverſchiebungen oder Saßtrennungen umzuleiten oder zu unterbrechen, dennod) 
die Veichtigkeit und Flüffigkeit der franzöſiſchen Sprache die Vorftellung, daß 
es jih um ein gefprodenes Bud) handelt, bejjer aufrecht zu erhalten vermag, 
als es ihm im der deutichen Sprache gelingen Eonnte. 

Athen. u Ernjt Hardt. 
Kleines Gottſched-Wörterbuch. Berlin 1902, Gottjched- Verlag, Linkſtraße 5. 
Preis 5 Marf. 

Das von den deutſchen Wortforihern mit Spannung erwartete Büchlein 
liegt jegt, al$ Arbeitausbeute eines Jahres, in handlicher Geftalt vor. Zu meiner 
Freude darf ich jagen, daß es vor einigen Hauptvertretern der Fachwiſſenſchaft 
die Probe gut beitanden hat. Selbſt der zweifellos bedeutendfte Germanift unferer 
Tage, Profeflor Dr. Friedrich Kluge, bezeugte mir, daß meine „mühjälige, aber 
erfolgreiche Arbeit Vieles zur Aufhellung der neuhochdeutichen Wortchronologie 
leiftet“, daß ich das „bleibende Verdienſt“ für mich in Anſpruch nehmen dürfe, 
„aus Gottſched eine ganze ‚Fülle von Nachträgen zum grimmſchen Wörterbuche 
zu Gunſten einer genaueren Altersbejtimmung geliefert zu haben“. eben feinem 
fachwiſſenſchaftlichen Werth jcheint mir das Buch aber auch noch einen allge- 
meinen Werth dadurch zu befigen, daß durch die Unmaſſe von ſchönen Citaten, 
zumal aus den Gedichten Gottſcheds, nicht nur die geiltige ‘Berfönlichkeit des 
einzigen Mannes jcharf gekennzeichnet, jondern auch ein Elares Bild von dem. 
Reichthum der Kraft und Schönheit feiner Sprade (in Poeſie und Proja) ge: 
boten wird. Aus diefem Grunde darf es wohl auch für ein gemußreiches Leſe— 
buch gelten. Da die kleine Auflage des Buches bis auf etwa hundert Abdrüde 
ſchon vergriffen ift, liefere ich das Buch, das feine zweite Auflage erleben fol, 
nur noch auf ımmittelbare Beftellung. Eugen Reidel. 

* 
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Se Lieber, der in den Zeitungen der Führer des Centrums genannt wurde, 
ijt geftorben. Ob er wirklich, mit der Derrichergewalt, die man ihm zujchrieb, 
der Führer war? Die Zeit der parlamentarijchen Einzeltyrannis jcheint einftweilen 
dahin. Nicht nur, weil die jtarfen Berjönlichkeiten fehlen. Auch die Herren Richter 
und Bebel können heute nicht mehr, wie früher, ihren Fraktionen mit Diktatorenmacht 
den Weg weiſen. Die wirthichaftlichen Intereſſen find fo ſtark geworden, haben in 
jeden fraftionellen Verband jo breite Yöcher geriffen, daß die Führer, die einit fajt 
unumſchränkt herrfchten, jet die klügſte Kompromißkunft aufwenden müfjen, um 
wenigitens den Schein der Einheit zu wahren. Für die Erfüllung jolher Pflicht war 
der Dr. jur. utr. Fieber geeignet. Eine Dugendintelligenz, die jich jelbft ungemein 
wichtig nahm. Ein langweilender Redner, defjen feierlich gejalbter Ton im eigenen 
Lager vft die Lachluſt reizte. Bon Windthorft hatte er nicht das Strategentalent, aber 
die unendliche Trivialität geerbt, die Freude an allen Spazirgängen, die iiber Ge— 
meinplagße führen. Das ift nicht zu unterihägen. NurMänner von jolcher geiftigen 
Dispofition können Kahrzehnte lang den Dundetrab unjeres Barlamentslebens mit» 
machen, ohne vom Efel aus dem Schattenreich leerer Wortjchälle getrieben zu werden. 
Lieber Hat einunddreißig Jahre lang im Reichstag geſeſſen und hätte ſich da noch viel 
länger ungemein wohl gefühlt. Warum nicht? Sein Ehrgeiz war kleinſten Stils; 
er war zufrieden, wenn Minijter und Staatsjekretäre ihn mit ehrfürdtigem Eifer 
grüßten, feinen Rath einholten und ihn die Wiöglichkeit gaben, vor verjammeltem 
Kriegsvolf den primus inter pares zu mimen. Im Lauf der “jahre hatte er, der 
als fleißiger Arbeiter galt, fich eine taftifche Sefchietlichfeit angeeignet, die vor großen 
Aufgaben wahrſcheinlich verjagt hätte, immerhin aber ausreichte, um das Alltags» 
handwerk des Parlamentarismus zu beherrichen. Daß „unter jeiner Führung” das 
Gentrum der Regirung näher rückte und zu größerer Macht kam als je vorher, war 
nicht jein Berdienit, jondern die Folge wirtbichaftlicher Verſchiebungen und der be— 
fannten Ereignifje, mit denen die neowilhelminiiche Aera Europa überrajchte. Auch 
in diejer veränderten Welt wäre Herrn Lieber die Verftändigung mit überragenden 
Staatsmännern ſchwer geworden — jchon Miguel haßte er mit der ganzen Inbrunſt 
eines engen Philiſterherzens —, doch auf dieje Probe wurde jein Barteijinn in letter 
Beit ja nicht mehr gejtellt. Zein Tod läßt feine Lüde. Graf Ballejtrem oder, 
wenns ein Bürgerlicher jein joll, Herr Porſch wird die Seichäfte der Parlaments 
diplomatie mindejtens eben jo gut beforgen wie der Mann der großen Tiraden. Und 
je Eleiner die Schaar der ftreitbaren Protejtanten wird, die noch laut gegen Nom 
proteftiren, deſto loderer wird aud) das Band werden, das Agrarier, Induſtrie— 
feudalijten und ndujtrieproletarier in der Kentrumsgemeinichaft zulanımenbält. 
* * 

Die trefflihen Männer, die in der Zolltarifkommiſſion des Neichstages ſchon 
fo Rühmenswerthes geleiftet haben, jollen einen Theil des Sommers in Berlin ver: 
bringen, damit der Entwurf nicht gar zu ipät ins Blenum fommt. Das wollen 
Viele von ihnen nicht umjonst thun und haben den Bundesratl deshalb aufgefordert, 
ihnen für die Zeit der Plenarferien Diäten zur gervähren. Zwar wäre es viel ver: 
ftändiger geweſen, den Tarif gleich im Plenum zu berathen. Zwar fünnen die in 
bie Kommiſſion Gewählten, jo oft jiewollen, fich von Fraktiongenoſſen ablöfen laſſen. 
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Thut nichts: fie fordern ihren Tagelohn und die Verbündeten Negirungen jollen 
bereit fein, diefen Wunſch zu erfüllen. Hoffentlich machen die Gegner des Tarifes . 
durch dieſe Rechnung einen diden Strid. Ueber Diäten läßt fich jtreiten. Nicht der 
winzigite Grund aber jpricht dafür, prinzipiell dem Neichstag Diäten zu weigern 
und die Kommiſſion, die Herr ihrer Entſchlüſſe tft, den Sommer lang durchzufüttern. 
Biel wird in der heißen Zeit doch nicht herausfommen. Und eine bezahlte Parla— 
mentsbureaufratie hat uns gerade noch gefehlt. Bejonders nett an der Sade ift, 
daf der Untrag auf Diätenzahlung nicht etwa von Kleinbauern oder jozialdemofra- 
tiichen Arbeitern ausging, ſondern von dem Rittergutsbefißer Gamp, der bisher als 
reicher Mann galt und in Berlin eine herrſchaftliche Wohnung hat. 
* * 


* 

Als der Kaifer neulich in Bremen war, begrüßte ihn Herr Arthur Fitger in 
einem Gedicht, das den kaiferlichen Feldzug gegen die moderne Kunſt als eine Helden- 
that feierte. Auf den Wink Wilhelms des Zweiten feien die Fragen ins Dunkel ge- 
wichen. In allen Büchern der Gedichte fei zu lefen, „daß Kunft im Streit mit 
Kron’ und Thron, init Ring und Stab“ nicht gedeihen kann. Das Gedicht iſt |pott- 
ichlecht ; und über die Behauptung, Kunst bedürfe höfifcher Gunft, ift heutzutage kein 
Wort mehr zu verlieren. Herr Fitger hat als Maler und Dichter wenig Anerkennung 
gefunden, ſein Drama, Von Gottes Gnaden“, das miteinem dem Kaiſer heiligen myjti- 
ſchen Begriff ſehr unfanft umgeht, ist in Berlin ausgelacht worden und fein verftändiger 
Menſch kann fic) darüber wundern, daf der bremer Künſtler die erſten Keime neuer 
Kunftkultur aus ärgerlichem Auge betradjtet. Ueber Fürſtengröße und Fürſten— 
macht hat er früher anders geurtheilt als jeßt. Damals „imponirte ihm fein Thron“, 
waren ihm „die Gekrönten die Erjten, die Natur in Feſſeln zu jchlagen“, wetterte er 
gezen „das goldene och“, in dem derMäcen den Genius hält und ihm Flügel, Fuß 
und Herz bricht. Doc; darf ihın das Necht, feine Meinung zu ändern, nicht bejtritten 
werden. Er darf aud den Dichter der „Deutſchen Muſe“, deffen trijter Epigone er 
doch iſt, an der Greiſenſchwelle einen „ſophiſtiſchen Schwätzer“ ſchelten und fich freuen, 
wenn irgend ein Eberlein höher im höfischen Marktwerth jteht als Klinger. Nur 
brauchte er an Devotion doch nicht mit Geremonienmeijtern zu wetteifern. „OHerr, 
wirst dem Boeten Du verzeibn, wenn er ſich vordrängt aus des Volkes Reihn, ih 
wagt an Deinen Thron und tief bewegt den Zoll des Dankes Dir zu Füßen legt“... 
Das ijt ein Bischen viel für einen Stadtrepublifaner. Nicht ganz jo viel freilic 
noch wie die Nednerleiftung des. Freiherrn von Rheinbaben, der gejagt hat: „Die 
Kunſt iſt die Darftellung des Schönen. Es iſt ein ermuthigender Gedanke, daß die 
düſſeldorfer Kunft jich genau in der Linie Deifen bewegt, was Seine Mäjeftät der 
Kaiſer von der Kunſt denkt und wünjcht. Wenn Düffeldorf eine ſolche ideale Kunſt 
pflegt, dann zeigt es ſich als treuen Diener feines Kaiſers.“ Schade. Herr von Rhein- 
baben ijt ein guter Finanzminiſter und hat in jeiner eriten Budgetrede bewieſen, 
daß ihm die Kunſt, das Gerüft eines Staatsetats aufzubauen, nicht nur „die Dar- 
ſtellung des Schönen“ ift. Warum redet er über Dinge, die ihm offenbar ganz fremd 
jind? Der Kaiſer bedarf jeiner Hilfe nicht; er hat die Mehrheit für ſich. Und wer 
Kunſt anders fühlt, von der Kunjt Anderes hofft, Der wird fich jein Gefühl nicht 
durch den Einspruch eines verärgerten Romantikers und eines braven Finanzminiſters 
verwirrenlajjen, ſondern die Nachprüfung biszudem Tage aufjchieben, wo eines Sach⸗ 
verjtändigen Stimme dem Fehderuf des Deutſchen Kaiſers weitere Wirkung verjchafft. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden ın Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin, 
Drud von Albert Damde in Brrlin-Schönebirg. 
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Der Zauberer von Rom. 


pw der Neunte lag auf dem Paradebett. In der Pracht feiner Cere— 
RE moniengewänder; die Mitra auf dem Haupt, das Kiffen aus Gold» 
tuch ftüßten, mit rothen Handjchuhen und rothen Pantoffeln, die der Gläubi- 
gen Inbrunſt zu küſſen drängte. Gejchäftig waltete der Kardinal Pecci des 
Kämmereramtes. Nie hatte man den Achtundjechzigjährigen fo unruhvolf, 
den oft als mild Gerühmten jo ftreng gejehen. Nach Antonellis, feines 
Feindes, Tod war er von Perugia nach Rom berufen worden und hatte dort 
ftill für fid) gelebt. Er wollte nicht auffallen. Schon war ihm geweisjagt 
worden, er werde Pius auf dem Stuhl Petri folgen. Er war bereit, hatte 
die Zeit der Berbannung nicht ungenützt gelajjen und bebte num dod) im 
Innerſten, da die Entjcheidung nahte. Pius jelbit, deſſen ftarfe Herrennatur 
fich gegen jede Erkenntniß kränkender Wahrheit fträubte, hatte in feinen 
legten Lebenstagen einjehen gelernt, wie viel, wie Ungeheures dem Papit- 
thum verloren und wie nöthig es war, der Kirchenmacht neue, feitere 
Fundamente zu ſchaffen. War jolche Aufgabe nicht am Ende zu ſchwer für 
einen hinfälligen Greis, der einmal nur, als Nuntius in Brüſſel, in ein 
Eckchen des Weltgetriebes geblickt und ſich ſtets mehr als Gelehrten denn 
als jtreitbaren Sirchenfürften gefühlt hatte? Und dennoch : fonnte nicht ges 
rade in dem jchwachen Leib des Carpineters der Herr das Wunder wirken, 
das er dem robuften Siegerbewunßtjein de8 neunten Pius verjagt hatte? Der 
Kämmerer harrte des Herrn. Ringsum wurde eifrig an dem Gejpinnit ge- 
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arbeitet, das ihn umgarnen, ihn von der Mehrheit im Heiligen Kollegium 
abiperren jollte. Er jchten nichts zu merlen und erwiderte ftichelnde Andeu: 
tungen mit dem Dinweis auf jeinen nahen Tod. Die Hand, die des toten 
Papites Schläfe dreimal mit dem jilbernen Hammer berührte, zitterte nicht 
und feit Hang die Stimme, die fragte: Schläfft Du, Johannes Dlaftai? 
Dann aber erlahmte die Nervenkraft. Joachim Pecci wurde von einer Un— 
ruhe ergriffen, die nie vorher an ihm gejehen ward. Er jchliefwenig, tauchte, 
wo man ihn nicht erwartete, plötzlich auf und hatte einen hajtigen Befehls- 
haberton, der jeinem Weſen früher ganz fremd geweſen war. So auf- 
fällig war die Veränderung, daß, als er vor dem Katafalf in der Sir: 
tiniichen Kapelle nad) der Totenmeſſe die Abjolution ertheilte, der Kar- 
dinal Oreglia dem Kardinal Guibert zutufchelte: „Der rührt die Werber- 
trommel!” .. Das war am fünfzehnten Yebruar 1878. Am nächjten 
Tage wurde Pius eingefargt; Tannenholz, Blei, Ulmenholz umfingen 
mit dreifacher Hülle den ruhenden Yeib, ſechs Siegel verſchloſſen den Sarg, 
der Fijcherring, den der Yebende jo lange getragen hatte, wurde zerbrochen 
und jedes Stüd, als eine foftbare Reliquie, einem Würdenträger anvertraut. 
Wieder verjammelten fi), al$ die Nede Pro Pontifice eligendo ver: 
Hungen war, die Kardinäle, wieder riefen fie zum Herrn und flehten, ihren 
Sinn zu erleuchten; dann ftand jeder, dejjen Name genannt war, auf, jchritt 
zum Altar hin und legte feinen Stimmzettel in einen Kelch. Acceptasne 
electionem de te canonice factamin Summum Pontificeem? Knieend 
richtete ein Dechant die traditionelle Frage an den Kardinal Pecci. Er hatte 
des Herrn geharrt: er folgte dem Huf des Herrn. Als man ihn wegführte, 
joll er einer Ohnmacht nah gewejen jein. Doc) ehe er ruhen durfte, mußte 
er den ganzen Bomp der Huldigungfeier hinnchmen. Die Diener Heideten 
ihn in weiße Gewänder. Diafone warfen vor ihm Kerzen nieder, daß fie er» 
lojchen, und riefen: Wie dieſes Yicht, jo vergehe der weltliche Ruhm! Auf 
Hände und Füße, auf den Saum jeines Kleides preßten fich heiße Lippen. 
Bon der Höhe einer Yoggia herab breitete er die Arme aus und jegnete die 
Ewige Stadt, ſegnete die fatholiiche Chriftenheit. Und alsbald ward ver: 
fündet, der neue Papft werde fic) Yeo den Dreizehnten nennen, um fic) als 
einen Verehrer Leos des Zwölften zu zeigen, des jtrengen Herrn, der wider 
Freimaurer und andere Ketergemüthet, im Jubeljahr 1524 eine Bannbulle 
erlaſſen und die Jeſuiten zu neuer Macht geführt hatte. 

Das gab eine Ueberraihung. Der Kardinal» Kämmerer hatte für 
einen milden Mann gegolten und als ein liberaler Papſt, hieß es, würde er 
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das Weihezeichen des Triregnum tragen. Zwar hatte er in heftigen Briefen 
an Victor Emanuel gegen die Bejetung des Kirchenftaates, gegen die Ber 
läjtigung der Kongregationen und gegen die Eivilehe proteftirt, Priejter, die 
vom Papft den Verzicht auf die weltliche Macht zu fordern gewagt hatten, 
mit der Suspenfion a divinis beftraft und Ratazzi hatte ihn einen bis zur 
Graufamfeit unbeugiamen Geift genannt. Dod) das Alles war unter der 
Herrſchaft des unerbittlichen Pius gejchehen, in der erſten Zeit leidenfchaft- 
lichen Widerjtandes gegen den Ufurpator, und andere Stimmen hatten ge— 
jagt, diefer Kardinal, der ein Gelehrter und ein Dichter fein wolle, werde, 
jobald erjelbftändig handeln dürfe, fic) von der natürlichen Sanftmuth eines 
Weſens leitenlajjen. Und nun, wie um jede ſchüchternſte Hoffnung zu enttäu— 
ſchen, beider Namenswahljchon die Erinnerungan den Dann, der dieGefäng- 
niſſe der Inquiſition wieder geöffnet hatte? ALS Crux de cruce hatte Pius der 
Neunte auf der Kirche gelaftet und abertaufend unerfüllte Wünfche hatten 
auf Peccis Wappenſpruch Lumen in coelo jehnend geblidt. Sollte der 
Strahl diejes Lichtes die zarten Keime jungen Hoffens wegjengen?... Die 
Meinungen blieben getheilt und das Charafterbild des neuen Oberhirten 
war, von der Parteien Haß und Gunft verwirrt, lange nicht Har zu er» 
fennen. Er wird uns mit Sforpionen peitjchen, fagten die Einen; die Ans» 
deren: Auf Petri Stuhl jigt ein Jakobiner. In beiden Yagern fuchte man 
Troſt im Anblid feiner Gebrechlichkeit. Das war nicht Pius, dejjen Geftalt 
bis ins Greijenalter ftraff geblieben war und deſſen fleiichiger Herrſcherkopf 
voninnerer Gluth geleuchtet hatte. Diejes längliche, knochige, bleiche Aſketen— 
haupt mit den dünnen, blutlojen Yippen würde die Tiara gewiß nur furze 
Beit tragen; diejen dürren, fajt diaphanen Yeib würden fie bald auf dag 
rothe Totentuch betten. Kaum hielt er ſich aufrecht. Und ſchon am Tage der 
Huldigung, als er, jelbjt weiß und ſchlank wie eine Wachskerze, ſchwankend 
durch das Spalier der Kerzenträger jchritt, wurde in allen Winfeln des Ba- 
tifang geflüftert: Ein jterbender Bapjt! Seine Heiligkeit wird nicht lange 
unter uns wandeln. Weber ein Kleines erliſcht diejes blaſſe Yicht. 

Non videbit annos Petri... Ein Bierteljahrhundert ift feitdem 
vergangen; und noch immer hält der nun Zweiundneunzigjährige in ent: 
fleijchten Händen den Hirtenftab. Noch immer ſchwebt er, wie ein weißer 
Schatten, an hohen Feiertagen über den ftaunenden Häuptern der Gläubigen 
dahın. Noch immer auch rührt er mit unverminderter Kraft für feineSache 
die Werbertrommel. Eben erſt hat er in eindringlichen Worten der Keterheit 
gerathen, in den wärmenden Schoß der fatholifchen Kirche heimzukehren. 
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Denn nur da laſſe fich gut jein. Daß Vernunft Unfinn wird und eine mate- 
rialiftiiche Weltauffaffung das Glück der Menfchheit nicht mehrt, fei längjt 
doch offenbar geworden. Was habe die Freiheit genützt, die Forſchung, all 
der Schöne Wahn, der jeit den Tagen der Reformation durd) die Hirne jpuft? 
Die Moral ift zerrüttet, die Grundmauern der Staaten wanfen: fo ftrafe, 
jo räche der Herr den Abfall vom wahren Glauben. Leo der Dreizehnte hat 
die Encyllifa, in die er jo hart rügende Säge fchrieb, fein Teſtament ge— 
nannt. Und der Greis, der an der Schwelle der Emwigfeit ſchwachen Menjchen 
jolden Scheidegruß jendet, hieß feit elf Fahren der moderne Bapit. 

Der Name gebührte ihm und wird ihm, troß dem Teftament, bleiben. 
ALS Antonelli geftorben und der Blick des Bontifer nicht mehr durch trügende 
Schleier gehemmt war, hatte Pius gejeufzt: „Mein Nachfolger wird von 
vorn anfangen und eine ganz andere Politik treiben müjjen al8 ih!" Das 
hatte auch Yeo erfannt. Er fand das Papſtthum der weltlichen Herrichaft 
beraubt und war zu Hug, um ſich der Hoffnung hinzugeben, diefen Verluſt 
könne die Zeit je wieder aus dem Buch der Geſchichte tilgen. Und die feinen 
Nerven des Erben fühlten noch ſchlimmeren Verluft. Die hierarchiſche Zucht 
warjtraffer als je; Pius hatte dafür geforgt, daR der Rieſenkörper der Kirche 
dem leiſeſten Drud des Zügels gehorchte. Doc) dieje Kirche war in der mo: 
dernen Weltein $remdling geworden ; nicht den Kegern nur, nein: auch vielen 
Gläubigen. Ueberall mühte fie ſich in fruchtlojer Willensanftrengung, Fal- 
lendes zu fügen, war alles Werdenden Feind und nirgends neuen Wün— 
chen erreichbar. Eine ehrwürdige Ruin, die jacht verwittert. Wohl galt 
noch immer das ftolze Wort: Stat crux, dum volvitur orbis: Stand 
aber das Pontififat jo feit wie das Heilandskreuz, konnte es ohne in: 
nere Wejenswandlung allen fommenden Stürmen trogen? Leo hat ſich 
oft als Verehrer des Heiligen Thomas befannt und gewiß im Archiv des 
Klofters auf Monte Caſſino, wo das jcholaftische Genie des erwachſenden 
Neapolitaners gebildet ward, einmal die weijen Worte gelejen, die Cremo— 
nini, Galileis Freund, fchrieb: Mundus nunquam est; nascitur sem- 
per et moritur. Niemals tft eine Welt; in jedem Augenblid wird fie und 
ftirbt. Ein gutes Yeitwort für Einen, der die Menjchenwelt ewig welfender, 
ewig erneuter Illuſionen beherrichen will. Nicht an Bergehendes darf er ſich 
Hammern. So aber hatte Pius gethan. Der war zufrieden gewejen, wenn 
jein hisiges Temperament fic) in prachtvollen Unwettern ausgetobt hatte. 
Bon feinem Kompromiß, keinem Pakt mit feindlichen Mächten mochte er 
hören. Sein Fluch, darangabes für ihn keinen Zweifel, drang in den Himmel 
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undricfGottes Strafgerichtaufder Sünder unreine Seelen herab. Wie Vielen 
hatteergeflucht, dieihr Haupt noch aufrecht trugen und ungebrochenen Muthes 
vorwärtsschritten! Von eineranderen Methode hoffte Leo Gewinn für die auf 
allen Seiten bedrängte Papftfirche. Keine fleiſchliche Wallung jchien über 
den hageren Greis Macht zu haben; nie jah man ihn zornig, nie fam aus 
feinem Munde ein jhriller Ton. Er nahm das alte Programm der chrift- 
lichen Platonifer wieder auf und folgte den Spuren des Doctor Angelicus,. 
Wie die Kirchenväter jich bemüht hatten, die Philoſophie, die Kulturſchätze 
der Hellenen dem neuen Bedürfnig der jungen Ehriftenheit anzupaſſen, wie 
Thomas von Aquino einen großen Theil feiner Kraft an die Aufgabe ge- 
fest hatte, den ariftotelischen Geift in das Bewußtſein der Katholiken hin- 
überzuretten, jo wollte Yeo nun Kirche und Welt, Glauben und Wiſſen ver- 
jöhnen. Allzu lange war die Kirche ein Hemmniß auf allen Wegen der Ci» 
viliſation geweſen; jie jollte fünftig, gerade fie, der Kultur den rechten Pfad 
weiſen. Was halfen die Flüche gegen den neuen Geift? Man muß fid) mit 
ihm einrichten, ihm Yuft und Licht gönnen und, während die Linke ihn ſtrei— 
helt, mit der Rechten unter väterlihem Zuſpruch ihm die drohende Warfe 
entwinden. Die Menjchheit muß wieder erfennen lernen, daß aud) die 
Wiſſenſchaftchriſtlichen Urſprunges ift und daß feine unüberbrücbare Kluft 
den Forſcher vom Gläubigen trennt. Das war das Ziel des neuen Papfteg, 
mußte das Ziel eines Mannes fein, der den Mufen nicht minder eifrig als 
feinem Gott diente, Dante zärtlich liebte und die ciceronischen Berioden feiner 
Hirtenbriefe jo jauber feilte, al lange er nad) dem Ruhm eines Yiteraten. 

Der Kirchenſtaat war verloren, jeit am zwanzigjten September 1870 
die italienischen Truppen durd) die Porta Pia in Nom eingedrungen waren 
und Bictor Emanuel gejagt hatte: Ci siamo, ciresteremo. Nod) war die 
Wunde zu frifch, die Gewalt der Tradition zu groß, als daß der Nachfolger 
des neunten Pius daran denken fonnte, mit dem Minderer feiner Macht 
Frieden zu jchliegen. Er blieb der im Vatikan Gefangene und proteftirte, 
warn die Pflicht es gebot, pünktlich gegen den Raub. Doc; in der Stille 
mag Yeo ſich oft gejagt haben, daß diefer Raub ein Glück für die Kirche war. 
Jede weltliche Herrichaft wet Hab; und ein leidender Papit ift ſtärker als 
ein im Prunf eines Hofitaates thronender. Eine Kirche, die wirklich eccle- 
siarum omnium mater et caput fein will, braucht feine Hausmacht 
und wird durd) allzu enge Verbindung mit einem beftimmten Yande in 
ihrer Propaganda eher gehemmt als gefördert. In einer Zeit, wo in den 
Kanzleien aller Großmächte die Verträge fich zu Fleinen Gebirgen häufen, 
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hat Leo kein Bündniß gefucht; ihm ift zuzutrauen, daß er jede Bundes: 
genoſſenſchaft abgelehnt hätte, felbjt wenn ihm als Preis die Wiederher: 
ftellung des Kirchenftaates verfprochen worden wäre. Wer fich heute Einem 
ganz hingiebt, hat morgen mindejtens einen Feind; und der Papſt will ſich 
die Möglichkeit friedlicher Verftändigung mit allen modernen Mächten be» 
wahren. Als am zwölften November 1890 der Kardinal Yavigerie in Al- 
gier das franzöfiiche Gefchwader in einem Trinkſpruch begrüßte, in dem ge— 
jagt war, der Katholif fönne fich mit jeder Staatsform abfinden, hielt man 
das auf der Zunge eines Kirchenfürften revoluttonär flingende Wort für das 
Bufallsproduft einer Yaune. Man jollte bald erfahren, daR e8 jehr ernit ges 
meint und mehr war als ein Bekenntniß perjönlichen Glaubens. Leo hatte 
fi) der Mahnung erinnert, die Toten ihre Toten begraben zu laffen. Sein 
Biel war nur zu erreichen, wenn die Katholiken unfruchtbarem Grolf ent: 
jagten und aufhörten, ſich als Gehilfen der Reaktion verhaßt zu machen. 
Schon vor zwanzig Jahren jchrieb er an die Spanischen Bijchöfe, die Behaup- 
tung, die Religion jei an das Programm einer politiichen Partei gefnüpft, 
müſſe al$ Irrlehre befämpft werden. Das dünkt Manchen banale Weis- 
heit; wer aber vergangener — nicht einmal allzu lange vergangener 
— Tage gedenkt, wird jic hüten, jolches Urtheil zu fällen. Ueberall waren 
die Katholiken die Träger oder doc) die Schußtruppen der Neaftion. Gegen 
das Schisma, die Reformation, die Revolution, den Kulturfampf ballten jie 
die Fauft und fonnten die Entwidelung doc) nicht aufhalten. Rußland war 
dem römischen Priefterfönig nicht zurückzugewinnen; in Frankreich 30g Fein 
neuer Roy vondes Bapftes Gnaden ein ; und das politische WerfLuthers und 
Bismards fpottete ohnmächtigen Zornes. Ein Zustand, der die Katholiken 
zudumpfer Thatlojigfeit verdammte, durfte nicht dauern. Leo Tolftoi, der Dei- 
land müder Artiften, fonnteden Völkern predigen, hinterihnen liege das Heil, 
und ſie zur Imfehrermahnen. Ein Bapjt,der wirken, Welt und Kirche verjöh- 
nen will, darf nicht da8 Dyysangelium verkünden laſſen, jeder vorwärts füh- 
rende Schritt jet ein Verbrechen, eine Sünde wider den Heiligen Geift. In 
den Köpfen, jelbft in denen oft, dDieder Glaube noch nicht floh, wacht ein uraltes 
Mißtrauen; immerregtfich, wen von den Yebensrechten der Kirche gefprochen 
wird, an deren Mauer die drei Worte universitas, antiquitas, unitas 
locken und jchreden, die Furcht, die Tage der Gregor und Innozenz fönnten 
wiederfehren und die lähmende Macht der Theofratie, die Gräuel der In— 
quiſition zurückbringen. Dieje Geſpenſter hat der Entichluß Leos des Drei: 
zehnten verjcheucht. Er hat die Katholiken zu politifcher Arbeit gerufen und 
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von ihnen verlangt, ſich in die Zeit zu ſchicken, jo ſchlimm fie ihnen auch 
ſcheine. Er hat den Bund gebrodyen, der die Schidjale von Thron und Altar 
an einander fetten jollte. Er hat offen und feierlich Frieden mit der Demo= 
fratie gejchlofjen, die jo Lange von der Kirche befämpft worden war. 

Der Erfolg hat fürihn entichieden. Als er an Rampolla, der damals 
Nuntius in Madrid war, fchrieb, die Biſchöfe follten jich von der farlifti- 
chen Agitation fern halten, als er Monſignore Czacki, den parijer Nuntius, 
mit der Miſſion betraute, zwifchen der Nepublif und der Kurie einen 
modus vivendi zu jchaffen, jchüttelte mancher Kardinal das Haupt und 
wijperte, das Jumen in coelo habe ſich als ein Irrlicht erwiejen. Jetzt iſt 
längft jeder Zweifel verftummt. In Aſien und Afrika find die Quadern 
des hierarchifchen Gefüges fefter als je gefügt und in Europa tft die 
Macht des Papſtthums über alles Erwarten gewachſen; jogar mit Rußland 
hat der Huge Politiker auf Petri Stuhl jich verftändigt. Im Karolinenftreit 
hat Bismard ihn zum Schiedsrichter erfürt und Wilhelm der Zweite hat 
jeinen Rath erbeten, als der Berfuch gemacht wurde, den Arbeiterſchutz durch 
internationale Öejege zu regeln. So Großes, jo Ungeahntes wurde erreicht, 
troßdem der Papſt offen erflärt hatte, die Kirche werde nicht unter allen 
Umftänden mehr den alten Dynajtien einen jtügenden Rückhalt bieren. 

Den Frieden mit der Demofratie hatten Männer wie Diontalembert 
und Yacordaire längjt empfohlen und mit lauterer Stimme als fie hatte La— 
mennais geſprochen. Erjchufden Bund zur Bertheidigung derreligiöien Frei— 
heit und bemühte fich, von dem ebbenden Strom der katholiſchen Inbrunſt 
zu den modernen Yebensmächten einen Weg zu finden. Die Kirche, jo wollte 
er, follte im werdenden Bewußtſein des Jahrhunderts fefte Grundlagen ſuchen 
und ihre Diener jollten jich ohne Vorbehalt auf den Boden der Charte jtellen; 
vor allen Dingen aber jollte die Kirche vom Staat, der Staat von der Kirche 
frei fein. Sm allen Zungen Hangen feine Paroles d’un eroyant über die 
Erde hin und fündeten die Souverainetät der christlichen VBölfer. Der Bann— 
jtrahl, den Gregor der Sechzehnte gegen den unbotmäßigen Briefter ſchleu— 
derte, traf fein Biel nicht; die Encyklifa Mirari vos ift vergeiien und 
Lamennais lebt in der Gejichichte des Katholizismus als einer der ſtärk— 
jten Wirfer des neunzehnten Jahrhunderts. Bor ihm fchon hatte Saini— 
Simon den Bapit als Retter aus fozialer Noth angerufen. Xm Nouveau 
Christianisme jtehen die Säte: „Das wahre Chriftentyum muß auch für 
dasirdifche,nicht nur für das himmlische Slüc der Menfchen forgen. Dem 
Papit ift die Aufgabe geftellt, die Gejellichaft nach den jittlichen Grundſätzen 
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des Heilands zu organiſiren. Es genügt nicht, den Gläubigen die Gottes— 
findjchaft der Armen zu predigen; die ftreitbare Kirche muß rückſichtlos alle 
Macht und alle Mittel anwenden, um jchnelf die moraliſche und die phyſiſche 
Lage der Klaſſe zu befjern, der die größte Menfchenzahl angehört.“ Und ein 
Schüler Saint-Simons, der jüdiiche Bankier Iſaac Pereire, wiederholte 
den Ruf des Meifters, als der Kardinal Pecci zum Papſt gewählt war. 
„Wie konnte”, rief er, „die Kirche bis heute verfennen, daß die Wand- 
lung der Welt nicht ein ruchlofes, antichriftliches Werk ift, fondern von 
der Vorfjehung vollendet ward, um den tiefjten Gedanfen des Chriften- 
thumes im feinem göttlichen Glanz zu enthüllen? Nie ward von der Kirche 
die Erfüllung einer jchöneren, ihres Stifter8 würdigeren Pflicht gefordert. Iſt 
fie nicht zur Mutter der Waiſen, zur Schügerin der Unterdrücten beftimmt? 
Sie hat die Sklaverei der Heidenzeit bejeitigt und das Joch der Feudalherren 
gebrochen: fie muß auc) den modernen Arbeiter aus den Banden der Hörig« 
feit erlöjen. Nur die jtarfe Organifation der fatholifchen Kirche fichert ein 
foziales Wirken großen Stils. Solche Wirkjamfeit wird erft möglich, wenn 
über den Gejetgebern, den Öelehrten, den Fabrikanten Apoftel ftehen, Miſſio— 
nare, die bereit find, ihr Xeben dem Heil der Menſchheit zu opfern, unabs 
hängige Männer, die den Muth haben, Allen die Wahrheit zu jagen. Und 
wo wären jolhe Männer zu finden, wenn nicht im Bereich der Kirche?“ 
Wir wiljen nicht, welche diefer Stimmen bis ans Ohr Leos des Dreizehnten 
drang. Doc) was fie erfehnten, hat er vorzubereiten verjucht. Am fünfzehn: 
ten Mat 1891 erging an die ehrmürdigen Brüder im fatholiichen Glauben 
die Encyklifa De conditione opificum, die mit den Worten begann: Re- 
rum novarum semel execitata cupidine... Die Neuerungjucht, an der 
jeine Vorgänger ſich geärgert hatten, war ein ;Faftor geworden, mit dem der 
Papft rechnete. Bis zu diefem Tag hatte in Rom nur alte Münze gegolten. 

Oft ift jeitdem die joziale Aktion verhöhnt worden, die damals jo ge: 
räuſchvoll begann umd jo ſchnell wieder endete. Bon den überjchwänglichen 
Hoffnungen, die fi) ans Yicht wagten, als der Papft den Pilgerzug der 
franzöfiichen Arbeiter im Batifan empfing, ward feine erfüllt, konnte feine 
erfüllt werden. Nur fromme Einfalt verftieg fich bis zu dem Wahn, der 
Heilige Vater vermöge mit einem Wink feines Zauberftabes die Nöthe zu 
lindern, unter deren wechjelnden Formen die Menjchheit jeit Yahrtanfenden 
ächzt. Dennoch follten die Spötter ihren Wig für beſſere Gelegenheit jpa- 
ren. Es war eine große Stunde, die in einem mit der Tiara geſchmückten 
Haupt den Entſchluß gebar, „ins Volk zu gehen” und die Dynaſtien, den 
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ganzen Heerbann der ſich allein legitim dünkenden Mächte ihrem Schiefjal zu 
überlafjen.Einft werden jpäteThomiften vielleicht dem aufhorchenden Erdkreis 
fünden, daß in diejer Stunde dje Renaiffance der fatholifchen Kirche begann. 
Die Kirche kann warten; und kluge Päpfte waren immer geduldig: 
patiens quia aeternus. Die Starrheit ift gewichen und in der Gemein: 
ichaft der Gläubigen neues Leben erwacht. Schon wagt man, von Refornıen 
zu reden, werden die alten Mauern unterſucht und die Hand, die auf hohle 
Stellen weijt, braucht nicht zu zittern. Wer hat ſich früher um die Send- 
Schreiben des römijchen Biſchofs gefümmert? Jetzt werden jie von allen 
Gebildeten gelejen, von Gelehrten und Politikern Eritifirt und in der afatho 
liſchen Preſſe beſprochen. Das Papſtthum ift wieder eine geiftige Macht 
gemorden und mählich löfen ſich nun auch die Märchenjchleier, die dieje In— 
ftitution dem Auge verhüllten. Niemand glaubt heute noch, daß alle Päpſte 
ein orgiaſtiſches Schlemmerleben führen; die Borgia find aud) im Vati— 
fan eben fo felten wie die Hildebrand. Als Gutzkow jeinen Rationaliſten— 
roman gegen den römischen Zauberer jchrieb, jah er den Papft noch als eine 
Rieſenſpinne, die Alles ausfaugt, was ihr flatternd naht, alle regfamen Kräfte 
zu umjtriden ftrebt. Und viel jpäter noch, da längft jchon der Ruhm des 
ungen Deutjchland verblichen war, dachten wir, wenn vom Papit geiprod)en 
wurde, an Benedikt den Vierzehnten, der, während er von der Yoggia der 
Peterstirche den Segen fpendete, ſich jelbjt den größten Betrüger genannt 
haben foll: „In der Dienge da unten betrügt Einer den Anderen; und ic) 
. betrüge fie Alle!’ Wir find nüchterner geworden, jfeptiicher, doc aud) ge— 
rechter. Wir ftellen ung vor, daß es im Vatikan nicht anders zugeht als an 
anderen Höfen ; nur find die Höflinge, ift die Bureaufratie da flüger, nad) 
vernünftigerer Ausleje aufdie Höhe gelangt. Und dieſes Gewimmelbeherrſcht 
nicht die Sucht, die Geiſter zu fnebeln, der armen Menjchheit ihr Bischen 
Glück zu rauben und alles Yicht, alle Yebensluft auszulöfchen. Es jind 
Menſchen, die ihre Heinen Geſchäfte machen und meift wohl überzeugt find, 
daß ihr Wirken der großen Chriftengemeinde frommt. Der Greis, dem fie 
gehorchen, wird von Todfeinden des Katholizismus bewundert, aber faum 
von Einem, der ihm nicht unterthan ift, gefürchtet. Nom hat den ſchrecken— 
den Nimbus verloren; und Yeo der Dreizehnte ift der moderne Bapit. 
Gebührt ihm der Name wirklidy, auch nach der neuſten Encyflifa? 
Auch jie ift von einem gebildeten Marne verfaßt. Wie Yeo, fo haben größere 
Peſſimiſten über die „Errungenjchaften der Neuzeit” geurtheilt; nur haben 
fie den Enttäufchten dann nicht das ältefte Heilmittel angepriejen: die Iteli: 
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gion. Das aber muß jeder Papjt thun, wenn er fich ſelbſt nicht aufgeben 
will. Er kann nur gerade jo modern fein, wie e8 der Rang und der Pflichten- 
freis, in den er gebannt ijt, ihm erlaubt. Doch foldye Grenzen jind in der 
Welt der Intereſſen und Leidenfchaften nicht nur Päpften geſetzt. 

Der Schüler des Heiligen Thomas fpricht heute nicht anders ala 
früher. Schon vor elf Jahren jchrieb er, die Fundamente der Gejellichaft 
feien erſchüttert, weil jie fi) vom rechten Glauben abgewandt habe. Die 
alte Formel, die jegt nur überrajcht, weil man den Papjt mit mioderneren 
Dingen befchäftigt glaubte. An das Ohr des Zweiundneunzigjährigen dringt 
von den wirren Geräufchen der Welt längjt wohl nur noch ein fernes Brauſen. 
Er ahnt nicht, welcher Zwieſpalt fidy in den Gemüthern aufgethan hat; 
und müßte ers: er vermöchte die Kluft nicht zu jchließen. Man könnte 
einen Bapjt träumen, der Jeſu Lehre nadjlebte, allem Glanz entjagte und 
mit den Armen als Armer haufte. Erwäre eine intereffante Gejtalt, doch fein 
Papft mehr, nicht die weithin leuchtende Spige der Pyramide, die in langer 
Säfulararbeit von den feinsten, erfahrenjten Geijtern aufgethürmt worden 
ist. Ein Bapft mag modern ſein, die Zeichen der Zeit erfennen und das Schiff— 
lein Betri vom Ballaftder Jahrhunderte entbürden: er bleibt der Hüter einer 
Anftitution, die, um zu dauern, jein muß, wie jie ift, wie ſie immer war. Yeo 
der Dreizehnte hat durd) flugen Takt, durch jtille Benugung aller Konjunk— 
turen erreicht, daß die Gebildeten feiner Stimme wieder laufchen, ihn obne 
vorurtheilenden Haß hören lernten. Er hat die jtärkjte Organtjation, die je 
erjonnen ward, dem Anspruch des neuen Tages angepaßt. Seine politiiche 
Technifwar ganz modern, jomodern, daß jeder Staatsmann, jeder Großindu— 
ftrielle fie mit Nugen ftudiren wird. Da aber endet auch des Mächtigſten 
Macht. Das Yebenswerk eines ungewöhnlichen Mienichen reichte faum hın, 
um das Dafeinsrecht der katholiſchen Kirche zu fihern, um zu zeigen, dagın 
jedem Staat, mit jedem politiichen Glauben ein Katholif dem Dogma treu 
bleiben und jelig werden kann. Nunabernaht ein anderer Kampf,der nicht tom 
allein, ſondern die tiefiten Wurzeln der Chrijtenlehre bedroht. Yangjam 
dämmert der Menjchheit die Erkenntniß, daß fie wählen, neue Sittlichkeit 
juchen, fich eine neue Getjtesheimath jchaffen muß. Das Gebet, das vonder 
Lippe gelallt und vom Handeln auf Schritt und Tritt verleugnet wird, der 
leere Kult Eraftlofer Heuchelei Hilft nicht weiter. Der Bapit, der diefen Kampf 
zu bejtehen und aus den Ruinen die Derrichaft der Kirche ungemindert zu 
retten vermag, wird das größte Wunder der Ehriftengejchichte wirken. 
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SW liegen im unferem Wefen dauernde Borausfegungen einer pan- 
dynamiftifchen Betrachtung. Wie unfere Sinnlichkeit der Vereinigung 
mit einer ergänzenden Natur zuftrebt, um in diejer Bereinigung die Gattung 
ſchöpferiſch fortzufegen, fo jtreden wir fehnjuchtvoll unjere Geiſtesarme aus 
nach den erhabenen Geheimnifjen des Himmels und einer jenfeitigen Welt; und 
wo uns das Wiffen hier nicht befriedigt, da möchten wir fo gern unter 
Annahme übernatürliher Thatſachen beweifen. Und es begreift fi, daß 
Negungen in diejer Richtung vor Allem bei Anbruch neuer geiftigen Zeiten 
hervortreten, da man ahnungvoll ertrogen will, was an geiftigen Errungen- 
haften erft einer reichen Abfolge von Geſchlechtern in harten Mühen zum 
Theil zu erarbeiten vergönnt ift. Und diefe Negungen waren im fechzehnten 
Jahrhundert, einem Zeitalter diefer Art, doppelt erflärlih, da fie mit den 
ungeahnteften Erweiterungen des geiftigen Horizontes der abendländijchen 
Bölfer zufammenfielen, Erweiterungen, die dem verzüdten Blick als die Ents 
jchleierung jedes Geheimniſſes erfcheinen konnten. Da ward zu der befannten 
geichichtlichen Welt in der Antife eine neue entdedt. Da reihte ſich ein 
geographifcher und ethnographifcher Aufihluß am den anderen; und die 
Begrenztheit diefer irdifchen Welt und die KHugelgeftalt der Erde erfchienen 
nicht mehr als Hypothefen, jondern als anfchaulid gewordene Wahrheit. 
Und all diefe Nevolutionen, die einer noch niemals möglich gewefenen 
Weitichtigfeit des geiftigen Blides zudrängten, wurden fchlielih an Wirk 
famfeit übertroffen durch die heliocentrifche Lehre des SKoppernifus. Wer 
hätte das ptolemäifche Weltſyſtem in feiner finnlichen Anfchaulichkeit be= 
zweifeln mögen, wie es von der unmittelbaren Realität der wahrgenommenen 
kosmischen Bewegungen ausging, zumal alle dagegen möglichen Einwände durch 
eine große Anzahl höchſt ſinnreicher Hilfshypothefen befeitigt fchienen? Und 
nun erjchien da8 Bud De revolutionibus orbium coelestium, da® zwar 
nicht auf Grund erafter Beobachtungen, wohl aber von der einfachen Forde- 
rung her, da die erhabenften Schöpfungen Gottes nur von einfachfter Sym— 
metrie beherrfcht fein fönnten, die ganze Syitem über den Haufen warf. 
Nicht die Erde erſchien jett mehr alS der Mittelpunkt des Weltalls, fondern 
die Sonne; ein dienendes, in Gemeinſchaft mit anderen Körpern in Doppel- 
bewegung um die Sonne freifendes Glied de8 Ganzen nur war unjer Planet: 
aufgegeben werden mußte das bisher faum je bezweifelte Vorrecht einer Be- 
trahtung der fernen Weltweiten von geocentriſchem Standpunkt. Wie Klein 
war jetst diefe Erde geworden, — und wie flein gar der Menfch, dat man 
feiner gedächte! „Was ging nicht Alles durch diefe Anerkennung in Dunft 


“ — 
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und Rauch auf: ein zweites Paradies, eine Welt der Unschuld, Dichtkunſt 
und Frömmigkeit, das Zeugniß der Sinne, die leberzeugung eines politiich- 
religiöfen Glaubens.“*) Es war eine wiffenfhaftliche Erweiterung und zu— 
gleich fittliche Begrenzung des menschlichen Standpunkte von folcher Uner— 
hörtheit, dar es verftändlich ift, wenn jich die Welt nur langjam an ihn 
gewöhnte. Auf die heliocentrifche Hupothefe des Koppernikus haben die 
Forfchungen Keplers über die Entbehrlichfeit der excentriſchen Kreiſe und 
Epichflen zu Gunften der Annahme einer einfachen Kurve als. Bahn der 
planetarifchen Bewegung folgen müffen und auf dieje Galileis Forſchungen 
über die Schwerkraft, che Newton zu jener Hypotheſe über die Bewegungen 
der Himmelskörper gelangte, die, vornehmlich durch die unvergleichlich 
popularilirende Wirkſamkeit Voltaire, der neuen Lehre zur Stellung eines 
unveräußerlichen Beftandtheil8 der europäifchen Bildung verhalf. 

Indem aber diefe gewaltige Ausdehnung des menjchlichen Horizontes 
eintrat, wirkte fie fehlieglich doch weniger auf die Erweiterung der Phantafie 
al8 auf die Erweiterung der Erfahrung. Und jo fam das Ergebniß doch 
am. Ende nicht pandynamiltiichen Anfchauungen zu Gute, wie jie im 
Tiefften noch auf der Zulaffung des Begriffes des Wunder und damit 
wieder auf dem Vorherrfchen einer Denkmethode ungenügender Analogie 
fchlüffe beruhten, fondern vielmehr einer ganz anderen Auffaſſung der Welt. 
Je mehr jest, unter den verfchiedenartigiten Anregungen, die Erfahrung ich 
verdichtete und zugleich befchied, um fo mehr erweiterte jih das Kauſalität— 
bewußtſein: nicht mehr nad) nur zum Theil zutreffenden Analogien, Produften 
oberflächlicher Beobachtung und unzureichender Erfahrung, fondern nad) der 
Kenntniß möglichft ausgedehnter regelmägiger Zufammenhänge von Urſache 
und Wirfung begann man, die Welt der Erjcheinungen zu ordnen. So 
wurde das Zeitalter einer pandynamiftiichen Naturbetradhtung abgelöft durd) 
ein Zeitalter, da8 vermöge der Induktion und Abftraktion in den einfachſten 
Naturvorgängen vor Allem einfachſte Negelmäßigfeiten und Geſetze aufzu: 
fuchen beftrebt war, in der Hoffnung, gerade in ihnen, gleichgiftig, welchen 
tiefften hinter den Pforten der Natur ftehenden Wirkungen fie verdankt oder nicht 
verdanft würden, den Schlüffel zum Verſtändniß auch der größten Er: 
fcheinungen zu finden. Ein SKaufalitätbewußtfein, das fein Wunder mehr 
zuließ, begann, uranfänglich, unbeholfen noch und ahnungvoll, das Kleinſte 
und Größte unmittelbar zu verbinden, und gab ſich der frohen, durch die 
Thatfahen ſchließlich beitätigten Weberzeugung Hin, daß es, indem es dem 
Zufammenhang eben des Gewöhnlichen erforfche, auch das bisher als unge: 
wöhnlich Betrachtete zu erklären im Stande fein würde. Das Zeitalter 
naturaliftifcher Naturforfchung 309 herauf. 


) Goethe, Zur Farbenlehre. 
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Borläufer diejes ZeitalterS reichen allerdings bis ins dreizehnte Jahr: 
hundert zurüd. In dieſer Zeit hat fchon der große Scholaftifer Albertus 
Magnus im Kloſter der kölner Dominifaner feine botanischen Verſuche 
gemacht; und neben ihm bereits it der Engländer Roger Baco dem Gedanten 
vorausfegunglojer Naturwifjenfchaft nahe getreten. Bahnte dann Heinrich von 
Langenftein, ein Hefle, der fett 1383 in Wien wirkte, Durch Befämpfung des aftro: 
logischen Wunderglaubens den großen vorfoppernifanifchen Aftronomen, einem 
Peurbah und Regimontan, den Weg, jo hat der Kardinal von Kues, in 
feinen erakien Forfchungen nicht minder bedeutend als im feinen myſtiſchen 
Spekulationen, recht eigentlich eine Janusgeftalt zwiichen Mittelalter und 
Neuzeit, neben wejentlichen Verbefjerungen des Kalenders im Sinn der jpäteren 
gregorianifchen Reform vor Allem jhon unmittelbare Borahnungen der kopper— 
nifanifchen Hypotheſe gehabt. 

Allein diefe Männer ſtanden doch jehr vereinzelt; fie fchufen noch nicht 
aus einem ſich aufdrängenden Gefammtbewußtfein der Forichung ihrer Zeit 
heraus, wenn auch ftärfere intelleftualiftifche Neigungen des jpäteren Mittel- 
alters in feiner Richtung des Geifteslebens zu verfennen find; und jo drängten 
fie mit ihren meiſt nur im unreifen Bermuthungen bejtehenden Ergebniflen 
doch nur gegen die Pforten eines Zeitalter8 an, das noch nicht eröffnet war. 
Erſt der Individualismus des jechzehnten Jahrhunderts, die Freiftellung des 
Individuums gegenüber dem endlojen Detail des mittelalterlihen Offen— 
barungsglaubens und der Unterwerfung, die der dogmatischen Faflung diefes 
Glaubens geichuldet ward, hat die neue Anjchauung völlig entbunden. 

Aber in dem Charakter der neuen Zeit lag freilich zugleich auch der 
Charakter des Verlaufes der neuen Studien bejchloffen, wenigſtens fo weit 
fie auf das philofophifche Gebiet führten und von diefem aus im die willen- 
fchaftliche Praris hinein getrieben wurden. Die Perjönlichkeit des fechzehnten 
Jahrhunderts zeigte in den Zeiten ihrer vollen Durhbildung, vornehmlich feit 
der Wende des fechzehnten Jahrhunderts, den Typ des Iſolirten, für ſich 
Stehenden, in ji Genügjamen: jie war eine abgejchloffene Welt im Kleinen. 
Es verfteht ſich, dan diefe Auffafjung ihres Wefens nun auch an den Makro— 
fosmos herangeholt wurde: ohne daß darüber weiter ein Wort verloren wurde, 
erichien dieſen Zeiten die große Welt als eine Einheit geſchloſſenen Charakters, 
als ein Sunftwerf des Schöpfers. Das war die Vorausfesung der pandy= 
namiftiichen Naturwifjenfchaft gewejen. Das blieb aud) die Vorausjegung 
des neuen Realismus. 

Traf fie aber zu, jo mufte es auch nach der neuen naturaliftifchen 
Auffafiung doch wieder eine Methode der Ableitung all ihrer Geheimniffe von 
einem oberjten Prinzip, von einem Punkte aus geben. Und nachdem eine 
ſolche Ableitung aus der ftofflihen Hypotheſe eines allgemeinen Kräfte— 
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zufammenhanges im Pandynamismus gejcheitert war, ſchien es auch nicht 
mehr zweifelhaft fein zu können, wo jie num zu fuchen war. Wohin man 
auch in den einzelnen Gebieten der Natur und der Gefchichte den Blick wandte, 
da ergab ſich der Erfahrunginhalt in die Begriffe des Raumes und der Zeit 
gebettet. Raum und Zeit aljo mußten vor Allem in ihren empirischen Be: 
ziehungen in ſich und unter einander begriffen werden, wie jie am Ende ſich 
auf den noch einfacheren Oberbegriff der Größe reduziven liegen: erft duch 
diefe3 Begreifen hindurch, auf einem folchen, rein formalen Wege glaubte man, 
aus dem Ganzen der Erjcheinungen zum Berftändnig des Einzelnen ge: 
langen zu Können. 

Als Wiffenfchaft der einfachen Größe aber, des Raumes und der Zeit, 
erfchten die Mathematif. Sie konftituirt, fo wurde der Zufammenhang an: 
geiehen, über dem bunten Getriebe des Sonfreten und VBeränderlichen die 
Lehre von Raum und Zeit al3 eine exakte und abjolute Wiffenfhaft, wie 
fie in ihrem Fortfchritt der Berichtigung durch die Kontrole erneuter Wahr: 
nehmungen der Erfcheinungwelt in feiner Weife mehr bedarf; ſie enthält 
damit die Prinzipien einer wahren deduftiven Methode, mit deren Hilfe es 
gelingen muß, von ihrer vollitändigen Entfaltung aus aud) daS Reich des 
ſinnlich Konkreten zu erflären. Mathematif aljo und durch jie hindurch Ver: 
ftändnig der Erfcheinungwelt: Das wurde zunächſt die Loſung. 

Aber auch diefer Gedanfengang war im fechzehnten Jahrhundert nicht 
völlig neu. Es ift fhon an dem Beifpiel Platos zu erkennen, von welchem 
Einfluß die Mathematif bereit3 auf die Philofophie der Altern geweſen 
ift. Freilich blieben die Alten dabei in der Mathematik der Hauptjache 
nad) in das Neich der Dinglichkeit und Anfchaulichkeit gebannt: aus feiner 
weiteren Durchdringung Prinzipien einer rein begrifflichen Lehre von Raum 
und Zeit abzuleiten, lag nicht in der Richtung ihres Denkens, Dafür war 
dann aber das Mittelalter in der Entiinnlihung der Borftellungen von Raum 
und Zeit ziemlid) weit über jie hinaus gegangen. 

Das mittelalterliche Denken, fo weit es ſich auf höhere Probleme ein= 
ließ, war eine Folgeeriheinung Deffen, was man zu diefer Zeit wiſſenſchaft— 
liche Theologie nannte: nicht eigentlich aus der nationalen Geiftesbewegung, 
fondern aus der chriüilichen Ueberlieferung der jpäten Griechen- und Römer— 
zeit, unter Einjchlug gewiffer Einwirkungen der heidnifchen Philofophie der 
Alten, erhielt eS feine Impulſe. Es war alfo eine Erfcheinung nicht ſelbſt— 
gewachfener Kultur, fondern zeitlicher Rezeption aus weltgefchichtlicher Ver: 
gangenheit. Dem entiprechend, war es im höchiten Grade abgezogen, ohne 
ftärfere Berührung mit den Iebendigen Strömungen der Gegenwart; und 
Dem entfprechend, bildete es mit Vorliebe virtuofe Methoden und gänzlid 
abitrafte, uniinnliche, gleichſam dünnschliffige Begriffe aus. Und indem es 
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wirklichkeitfremd nur in dieſen Begriffen lebte, ſchrieb es der ſyllogiſtiſchen 
Methode allmählich Schöpferkraft und den Begriffen an ſich Nothwendigkeit 
des Seins zu. Die ontologiſche Anſchauung, die Auffaſſung, daß gedachte 
Begriffe allein wegen der Thatſache, daß ſie gedacht werden, auch wirklich 
ſeien, iſt das originellſte Erzeugniß, das von dem ſcholaſtiſchen Denken in 
der Geſchichte der Philoſophie hervorgebracht worden iſt. 

Eine geiſtige Dispoſition, wie die der Scholaſtik, mußte nun ſchon dazu 
führen, den Vorſtellungen von Raum und Zeit denjenigen begrifflichen Cha— 
rakter zu verleihen, deſſen das ſechzehnte bis achtzehnte Jahrhundert für die 
Anwendung der Mathematik als Denkmethode der Philoſophie und, wie es 
anfangs ſchien, auch der Naturwiſſenſchaften bedurften. In der That findet 
man bei den mittelalterlichen Vorläufern der realiſtiſchen Naturwiſſenſchaft des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts ſchon die Verwendung der Mathematik, wenn 
auch noch nicht in der vollendeten Art eines Galilei oder Newton. Keiner 
dieſer Vorläufer iſt aber in dieſer Hinſicht wohl charakteriſtiſcher als Roger 
Baco; und keiner iſt in dieſer Stellung wohl zutreffender geſchildert worden 
als eben Baco von Goethe.*) Baco erſcheint die Mathematik in ihrer 
reinen Form ſchon ausdrücklich als Hauptſchlüſſel aller wiſſenſchaftlichen Ver— 
borgenheit, ja, auch aller metaphyſiſchen Fragen: „Es giebt Mancherlei, das 
wir geradehin und leicht erkennen; Anderes aber, das für uns verborgen iſt, 
welches jedoch von der Natur wohl gekannt wird. Desgleichen ſind alle höhere 
Weſen, Gott und die Engel, als welche zu erkennen die gemeinen Sinnen 
nicht hinreichen. Aber es findet ſich, daß wir auch einen Sinn haben, durch 
den wir Das gleichfalls erkennen, was der Natur bekannt iſt, und dieſer iſt 
der mathematiſche: denn durch dieſen erkennen wir auch die höheren Weſen, 
als den Himmel und die Sterne.“ Von dieſer Auffaſſung ausgehend, wendet 
Baco die Mathematik als eine der Logik weit überlegene Methode an, um 
nicht blos die Naturerſcheinungen im engeren Sinn, nein, auch die pſycholo— 
giihen Erſcheinungen deduftiv zu begreifen: jo wird ihm, zum Beifpiel, die 
Grammatik zur Rhythmik, die Logik zur Muſik. Ya, damit nicht genug: 
auch dem moralijchen und religiöjen Gebiete nähert er ih auf mathematifche 
Weiſe, indem er die Beziehungen diefer Gebiete mathematischen Beziehungen 
ſymboliſch gleichjegt. 

Man fieht fogleih: Das find feiniinnige Betrachtungen, feine Schlüffe; 
die Wirkung ift erbaulich, nicht überzeugend. Aber was Baco und fein 
Nachfolger im Mittelalter ahnend verfucht haben: das Begreifen der Welt 
vermöge — und freilich zum größten Theil noch nach Analogie — der Methode 


*) Bur Farbenlehre (Werke Weim. Ausg. 1I 3, ©. 151). Der biftoriiche 
Theil der goethijchen Farbenlehre bietet noch heute die am Tiefiten durchdachte 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften bis ins achtzchnte Jahrhundert, die wir beſitzen. 


62 Die Zukunft. 


der Mathematif: Das unternahm das Zeitalter realiftifcher Naturwifjenichait, 
wie e8 dem Panpſychismus folgte, in feinem allgemeinen Denfen nun wirt: 
lich ernfthaft durchzuführen und zu vollenden. 

War die Mathematik diefer Aufgabe gewachſen? Sie war es hödjitens 
dann, wenn fie thatfächlich rein begrifflichen Charakters war und wenn, Dies 
vorausgefegt, ihre fpezielle Ausbildung im fechzehnten und fiebenzehnten Jahr: 
hundert auf der Höhe der Forderungen ftand, die man an jie ftellte. 

Nun hat die Entwidelung de8 Denkens im neunzehnten Jahrhundert 
gezeigt, daß die Mathematik keineswegs die rein begriffliche Wiſſenſchaft iſt, 
als die fie eine frühere Zeit anfah, daß jie vielmehr ’in ihren Grundveften 
anſchaulich veranfert ift. Die Mathematik konnte alfo die ihr im fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert zugemwiefene Aufgabe jelbft dann nicht erfüllen, 
wenn fie im Uebrigen, in ihren einzelnen Fortjchritten, den Anforderungen des 
allgemeinen Denkens entjprechend entwidelt gewejen wäre. Aber wenn nun 
auch die Hauptablicht des jiebenzehuten und achtzehnten Jahrhunderts: die 
volle deduftive Ableitung der Welt und zunächſt der Naturerfcheinungen in 
mathematifcher Methode, nicht erreicht ward und nicht erreicht werden Fonnte, 
fo war doch der in dem eben beiprochenen Zufammenhängen liegende Impuls 
zum mathematifchen Verſtändniß der Welt jo überaus gewaltig, dag ihm 
, die größten Errimgenfchaften auf naturwiſſenſchaftlichem, philofophifchen und 
auch geifteswiffenfchaftlichem Gebiete zu verdanken find: die Mathematik hat 
ih thatſächlich als eins der ftärfjten, wenn nicht als das ſtärkſte Gährung- 
element im Denken vor Allen des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
erwiefen. Darum bedarf e8 zum Berftändnig des Geiſteslebens diejer Zeit 
überhaupt einer eingehenderen Betrachtung ihrer Entwidelung. 

Die Mathematik war bei den Alten wohl, wie überall, aus praftijchen 
Bedürfnifien entitanden. Jedes Volk, das voll jerhaft wird, bedarf für die 
Auftheilung des Grundes und Bodens einer primitiven Feldmeßkunſt; feine 
Zeit der Naturalwirthichaft entbehrt fie: es find die Anfänge der Geometrie. 
Ihnen aber fügen ſchon die erften entwidelten Zeiten der Taufchwirthichaft 
die Arithmetik hinzu; denn wie fönnte ſelbſt ein primitiver Handel, nament- 
ih fo weit er ſich fchon eines Geldes bedient, ohme die Negeldetri bes 
trieben werden? 

Waren jo die Anfänge der mathematischen Wiſſenſchaft bei den Alten 
wohl durchaus praftifcher Natur, fo liegt es im Charakter der antiken Kultur, 
daß auch ihrer vollendeteren Mathematik noch ein in hohem Grade anfchau: 
licher Charafter geblieben it. Gewiß find die Beweiſe Euklids durchaus 
deduftiv; jedes induftive Moment, das etwa gar auf die Enttehung des zu 
beweifenden Satzes hinwieſe, ift unterdrüdt; aber doch ift hier, wie fonjt in 
der Mathematik der Alten, die Abftraftion niemals jo weit getrieben, daß 
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über den abftraften Raumformen die Körper, über den abfiraften Zahlformen 
die Zahlen vergefien worden wären, geichweige denn, daß aus abjtraften Be- 
griffen von beiderlei Art bereitö der allgemeine Größenbegriff entwidelt worden 
wäre. Und ferner ift bei den Alten für jederlei Größe, wie der Raunı:, 
fo der Zahlenwelt das Moment der Stetigkeit feitgehalten worden; — von 
der Anſchauung, daß die mögliche Zahl der Brüche zwijchen zwei Zahlen 
unendlich und mithin der Charakter jeder Zahl unſtetig fei, finden wir eben 
jo wenig Gebrauch gemacht wie von der anderen, dar jeder Körper als 
Träger von Raumformen in Bewegung begriffen und Ruhe nur eine ins 
Gleichgewicht gefegte Summe von Kräften fei, die in Bewegungen zur Ers 
icheinung gelangen. Als die Lehre von jietigen Größen und als ſolche aller: 
dings reich entfaltet, ging mithin die Mathematik der Alten an die abend: 
(ändifchen Nationen über. Wie aber hätte jie hier, in deren Mittelalter, 
mehr als allenfalls begriffen, wie hätte fie erweitert werden follen? Wir fennen 
für die deutſche Gefchichte die Entwidelung des äjthetiichen Sinnes von der 
Urzeit bis in die Jahrzehnte der Reformation: von der robuften, nod rein 
ornamentalen Bewältigung de3 Umrifjes der Gegenjtände der Erjcheinung- 
welt war man langſam bis zu defjen zutrefiender Wiedergabe fortgefchritten. 
Wie hätte eine Zeit, die auf äſthetiſchem Gebiet noch um die Wiedergabe des 
Umriſſes rang, auf intelleftuellem Gebiet aus eigener nationaler Kraft durch 
das Aeußere der Erjcheinungmwelt zu dem Begriff der ihr zu Grunde liegenden 
reinen Größe vordringen follen? Es war faum denkbar, daß von diefem 
Standpunft aus auch nur die Errungenschaften der Alten in gemügender 
Tradition fortgepflangt wurden. 

Aber wir haben ſchon gefehen: neben dem nationalen Denken ftand 
die Denkkunft der Echolaftif; und die fcholaftiichen reife haben die Mathes 
matik der Alten jeit vornehmlich dem dreizehnten Jahrhundert nicht nur bes 
wahrt: fie haben auch die Vorftellung der mathematiichen Größe als Ober— 
begriff über Raum- und Zahlengröße jchon leife durchzubilden verfucht. Ganz 
gelungen ijt dann diefe Durchbildung freilich erſt im ſechzehnten und ſieben— 
zehnten Jahrhundert. 

Dagegen erfchien noch dem ganzen Mittelalter im Allgemeinen die 
Größe als ſtetig. Hier befonders, in diefem Punkt, mußte daher die weitere 
Entwidelung des individualiftiichen Zeitalterd einfegen; und in der That 
verläuft fie von hier aus hinein in die glänzenden Errungenschaften der Funk— 
tion= fowie der Differential: und Integralrechnung. Zu Örunde aber liegt dieſer 
Entwidelung zunächſt im ſechzehnten Jahrhundert noch die allgemeine Vor: 
ſtellung der pandynamijtiihen Naturanfhauung, die hinter jeder Erſcheinung 
ein Spiel lebendiger Kräfte ſah, alfo dem Begriff der Unftetigfeit der Größe 
ſehr leicht unmittelbar und intuitiv nahe treten fonnte; und im jiebenzehnten 
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Jahrhundert wird für fie die Wechfelbezicehung mit den Forfchungen auf dem 
Gebiete der Mechanik wirkſam, die wiederum von der Statik, wie jie die Alten 
faft allein gelehrt hatten, jehr früh zur Dynamik überging und damit ben 
Begriff der Bewegung in abgellärterer Form zur Verfügung ftellte. 
, Den entjcheidenden Schritt zur Ausbildung der Funftionvehnung und 
dantit zur Löfung des Problems, das gegenfeitige Verhältnig von Größen 
gleihmäßiger Unftetigfeit auf eine für jeden Moment diefer Unftetigkeit zus 
trefiende Formel zu bringen, hat Descarted gethan. Er ging dabei von den 
auch den Alten jchon bekannten Gleihungen aus. Zunächſt war es bier 
Har, daß die Unbekannte jeder Gleihung, da fie unbenannt ift, ſich eben fo 
fehr als Naum: wie als Zahlengröße erweifen konnte: in diefer Unbefannten 
war alſo von vorm herein der Ausdrud der allgemeinen Größe gegeben. 
Wie aber Fonnte man nun darüber hinaus, unter der Annahme der gleich- 
mäßigen Unftetigfeit der Größen, zu der Möglichkeit kommen, das Ber- 
hältniß diefer Unitetigkeit der Größen zu einander einfach darzuitellen und 
zu berechnen? Auch hier half die Gleichung. 

In Betracht fomımt hier der erkenntnißtheoretiſche Gharatter der Öleichung. 
In der Gleihung wird von der Annahme ausgegangen, daß die zu findende 
Unbefannte eigentlich, wenn auch unter den Verhüllungen der Gleichung, befannt 
fei; und der Beweis für die Nichtigkeit diefer Annahme und damit auch für die 
Nichtigkeit der Gefammtbehauptung wird dadurch geführt, daß in der Auflöfung 
der Gleichung gezeigt wird, wie diefe Annahme in allen Folgerungen, die ſich 
aus ihr ergeben, mit jonit allgemein al3 wahr befannten Sägen übereinftimmt. 
Die Beweisführung ift alfo indireft. Weil Das aber der Fall ift, weil das 
in der Gleichung angewandte Beweisverfahren von der Folge auf den Grund 
fchliegt, jo läßt es, wie jeder Schluß von der Folge auf den Grund, eine 
mehrdeutige Löſung zu. Diefe Eigenart der Gleichung, folche mehrdeutigen 
Lölungen zu ergeben, iſt ja befannt genug. Diefe Thatfache bringt es num 
aber mit jich, dag nur außerhalb des Beweisverfahrens liegende Betrachtungen 
ergeben können, welche ter denkbaren Löſungen die vorzuziehende ift. Und 
die Folge diejes Umſtandes wiederum ift e8 lange Zeit hindurch geweſen, 
daß man allgemein gefahte, alfo willenfchaftliche Aufgaben einem jo mehr— 
deutigen Beweisverfahren nicht hatte überlafien fünnen. Und fo hatte die 
Gleichung bisher auf dem Gebiet allgemeiner, namentlich auch naturwiſſenſchaft— 
licher Beweiſe keine große Nolle geipielt. 

Wie aber, wenn es nun gelang, den verfciedenartigen Bedingungen 
innerhalb der Aufgabe, deren Dafein die Mehrdeutigkeit der Löſung ergab, 
für den Verlauf der Löfung der Aufgabe einen folchen Ausdrud zu ver- 
ſchaffen, daß die in ihnen beruhenden verfchiedenartigen Möglichkeiten der | 
Löfung im Schlußergebnig der Rechnung zu vollkommenem Ausdrud gelangten ? 
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Dann war offenbar die wiffenfchaftliche Brauchbarkeit des Gleichungverfahreng 
erreiht. Da war es nun Descartes, der den Weg zu diefem Ziele zeigte, 
indem er. die algebraifche Symbolik einführte: womit den verfchiedenartigen, 
der Aufgabe einverleibten Bedingungurtheilen für den Verlauf des Beweiſes 
durch Buchitabeniymbole ein allgemeiner Ausdrud verfchafft wurde, vermöge 
deren die Bedingungurtheile wieder in Gleichungen umgewandelt wurden. 
Damit fiel jede Mehrdeutigkeit der Ergebniffe: denn nun war durch die 
allgemeine, den verfchiedenen denkbaren Bedingungen entfprechende Bedeutung 
der Zeichen diefer Symbolif das generell Bedingte den Schluffolgerungen 
felbft einverleibt, jo daß diefe eine an fich eindeutige Form erhielten. Was aber 
bedeutete num dies Alles für das Verftändniß der ftetig veränderlichen Größe? 
Es war flar: mit diefem Ergebnig war ein bisher noch fehlendes Mittel 
gewonnen, um Aufgaben zu löfen, in denen bejtimmten, in bejtimmter Weife 
veränderlichen Faktoren bejtimmte, in entiprechender Weiſe veränderliche Er— 
gebniffe entiprachen; oder mit anderen Worten: e8 war das Mittel gewonnen, 
dem Begriff der ftetig veränderlichen Größe in ihrem Verhältniß zu anderen 
ftetig veränderlichen Größen gerecht zu werden. Es war jett möglich, jede 
Mehrheit mathematischer Größen, vorausgejett, daß deren Verhältniß fich 
unter bejtimmmten Bedingungen änderte, in der durch diefe Bedingungen auf 
die einzelnen Größen ausgeübten Wirkung zu verfolgen und für die Durch— 
führung diejes Verfahrens eine allgemeine Rechnungform — man nannte fie 
‚eine Funktion — aufzuitellen. 

Aber verwandelte ji) damit, daß Dies möglich wurde, nicht das bis— 
herige Beweisverfahren in eine Methode der Unterfuhung? Gewiß: eben 
Das gefchah; und dar es geichah, war vielleicht das folgenreichite Ergebnif 
der durchgeführten Neuerung. Denn jest war das neue Verfahren nicht 
mehr blos ein Werkzeug de8 Beweifes, fondern es wurde zur Analyjis, zur 
Forfhungmethode, die bei dem ihr innewohnenden Zuge vom Zuſammen— 
gefeten zum Einfachen, vom Befonderen zum Allgemeinen eine Fülle von 
Beobachtungen über das Verhalten mathematischer Größen zu einander ver— 
anlaffen mußte: womit der Anftor gegeben wurde zur Aufſtellung der 
wichtigiten Geſetze über das Verhalten von Größen überhaupt in Raum und 
Zeit. In diefem Sinne wurde die neue Mathematik jegt dem erweiterten 
Kaufalitätstriebe, dem Grundzuge der neuen Zeit, für das Zufällige überhaupt 
feinen Raum zu laffen, fo weit gerecht, wie e8 fi um die Bearbeitung von 
Gröpenverhältniffen handelte: mit der Duchbildung der Funktionrechnung be— 
gannen alle Grörenbeziehungen, unferem Denken in der jelben Weife erichloffen 
zu werden, wie das AU immer mehr dem SKaufalgefeg als einer nun ftets 
weniger abweisbaren Forderung unſeres Denkens unterworfen erfchien. Doc) 
bedurste es zur vollen Verwendbarkeit der Funktionrechnung in dem foeben 
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befchriebenen Sinne nocd eines weiteren Hilfsmittel!. Indem man nämlid 
die Abhängigkeit einer Größe von einer anderen oder von einer Mehrheit 
anderer Größen auf dem Wege der Funktion unterfuchte und zu dieſem 
Zwede zunächſt eine oder mehrere diefer Größen beliebig veränderlih annahı, 
kam man zu einem Begriff, der rechnerifch zunächſt faum faßbar erſchien, 
zu dem der ftetigen Veränderlichfeit. Und doch fann, da die Dinge aufer 
ung nicht minder wie unfere Borftelungen in ftetigem Fluß von Veränderungen 
begriffen find, feine größere Beſtimmung gedacht werden, die jich diefem 
objektiv wie fubjeftiv gleich zweifellofen Moment entzöge! 

Die Mathematif fann feiner in der That nicht reitlo8 Herr werben. 
Aber jie kann es im ihre Unterfuchungen in den denkbar Heinften Fehlergrenzen 
mit einbeziehen, indem fie fich die veränderliche Beziehung in lleinſte Elemente 
zerlegt denkt, in denen diefe Veränderung aufgehoben erjcheint, und dieje 
Elemente mit beachtet. Die Mittel hierzu lieferte in der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts die Infinitefimalmethode (Differentialrehnung), 
- wie fie Newton in feiner Fluriontheorie, die in den Acta eruditorum des 
Jahres 1684 erfchien, vom Geſichtspunkte der Bewegung diefer Heiniten 
Elemente, Leibniz von geometrifchen, Euler von arithmetifchen Betrachtungen 
her entwidelt haben: bi8 Lagrange in feiner derivirten Funktion die vollen- 
detite der hierher gehörigen Methoden ſchuf. Nun war es in der That möglich, 
die gegenfeitigen Beziehungen ftetig veränderlicher Größen in jeder Hinficht zu 
verfolgen, wie aus der Kenntniß eines Theile diefer Beziehungen oder auch 
einer aus ihnen abgeleiteten Relation das ganze Berhältni ihrer gegenfeitigen 
Beziehungen durch Integration, Das heit: durch eine Umkehrung des Differential: 
verfahrens, herzuftellen; und damit war überhaupt das Geheimnig des Ver: 
haltens der Größen, mithin auch der Körper zu einander enthält: grundfäglic 
hatte jegt die Mathematif als die Wiſſenſchaft der Größen alle Gebiete der 
erfenntnißtheoretiichen Grundlage durchmeflen und erobert. 

Halten wir hier inne und fragen uns, was denn damit für die philo- 
ſophiſchen und naturwiffenfchaftlichen Probleme erreicht war. 

Die Philofophie mußte bei der ganzen Veranlagung des feelifchen 
Lebens diefer Jahrhunderte jo viel wie möglich an der Deduftion fejtzuhalten 
ſuchen: das AN erſchien ihr al3 Eins, wie das Individuum; und als dies 
Eine, in fi Har Zufammenhängende, mußte es von einem Punkte aus ver: 
möge einer einzigen Methode begriffen werden fünnen. Mar nun in der 
Mathematik diefe Methode gefunden ? 

Die Entwidelung der Mathematik hatte vom fechzehnten bis zum Ende 
des jiebenzehnten Jahrhunderts aus den deduftiven Beweisformen Euklids 
zur Analyis, zur reinen Induktion geführt; immer mehr hatte gerade diefe 
Wiffenihaft von ihrem deduftiven Charakter verloren. So war an ihre 
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Verwendung zur philofophifhen Deduftion der großen Probleme von Gott 
und Welt je länger, um fo weniger zu denken. Aber doch galt die mathe: 
matifche Beweisform feit dem fechzehnten Jahrhundert, ja, zum Theil fchon aus 
dem Mittelalter heraus als allen Syllogismen weit überlegen! Und ihr Auf 
als folche, auf ihre alten deduftiven Elemente begründet, erftredte ſich noch 
weit bis in das achtzehnte Jahrhundert. Die Folge war, daß die Bhilojophie 
dieſes Zeitalters jie als Arbeitwerkzeug nicht aufgab, aber freilich je länger, 
je mehr mit einem Inſtrument arbeitete, da8 bei jtrenger Anwendung zer: . 
brach, — oder, ander3 ausgedrüdt, daß fie die mathematische Beweismethode 
in einem Sinne anwandte, die dem Charakter diefer Methode und der ihr 
zu Grunde liegenden Wiffenichaft je länger, je weniger entſprach. Schon 
Roger Baco hatte fi diefer Methode in einer für unjer Denken jonderbaren, 
bei ihm fehr Har zu Tage tretenden Weife bedient: nämlich nach der Art 
de3 mittelalterlichen Analogiebeweifes. Er hatte, darin dem Pythagoras und 
jeinen Schülern ähnlich, gewifje mathematische Verhältniffe in gewiſſen meta= 
phyſiſchen, pſychiſchen, ja auch phyſiſchen Verhältniffen im ſymboliſchen Spiegel: 
bild wieder gefunden: und Das hatte ihm genügt, um bdiefe Verhältmiſſe 
jo weit zu identifiziren, daß aus diefer Identifilation heraus die Wirklichkeit 
der metaphyſiſchen, pſychiſchen, phyſiſchen Berhältniffe behauptet werden konnte, 
weil die Wirklichkeit der analogen mathematifchen Berhältniffe feititehe. 

Das war num freilich ein Verfahren, das die Philofophie des Descartes, 
wie fie zunächft den pandynamiſchen Syftemen des fechzehnten Jahrhunderts 
folgte, in gleich jonderbarer Naivität des Analogiefchluffes nicht mehr ein- 
ihlug. Aber gleihwohl gilt für ihr Verhältnik zur Mathematif noch etwas 
Aehnliches. Es ift faſt felbftverftändlich, daß der felbe große Geift, der der 
Mathematik den Weg zur induftiven Analyfis wies, fie nicht gleichzeitig als 
tiefer konſtituirende methodologiiche Triebkraft einer deduftiven Philoſophie 
gebrauchen konnte. alt dem Descartes wie feinem ganzen Beitalter die 
Mathematik gleichtwohl als Hebamme jeder Metaphyſik, fo konnte ihre Hilfe 
im Grunde doh nur noch äuferlih und formell beanfprucht werden: 
nämlich jo, daß ihrer Methode die äufere Art der Beweisführung und ihren 
Ergebniffen gewiſſe Analogien der philofophiichen Gedanfenbildung entnommen 
wurden. Und über Descartes hinaus ermöglichte diefer befondere Charakter 
der philofophifchen Benugung der Mathematif es noch Spinoza, mit an- 
geblicher Hilfe der Mathematik ein gemwaltiges, im Grunde myſtiſches Lehr: 
gebäude der Metaphyſik aufzuführen. 

Im Grunde war alfo auch der Verfuh, nad) dem Scheitern des Pan- 
dynamismus mit Hilfe der Mathematif als eines Univerfalfchlüffels deduktiv 
eine Kenntniß dev Welt generell zu gewinnen, gefcheitert. Die materielle 
Vorſtellung von allgemein bewegenden Kräften und Größefompleren hatte eben 
fo verfagt wie die formal Logische Methode der Mathematik. 
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Kann man unter diefen Verhältniffen fagen, beide große Bewegungen, 
Pandynamismus und Metaphylif unter dem Einfluß der Mathematik, feien 
vergebens geweſen? Wie fehr hieße Das Bedeutung und Einfluß großer geijtiger 
Strömungen verfennen! Mit dem Pandynamismus war eine erfte, allgemeinfte 
Hypothefe des Naturzufammenhanges gewonnen, die in den Naturwiſſen— 
fchaften bis heute befruchtend gewirkt hat. Und die Mathematif gab eben, 
indem fie fi aus einem Werkzeug der Deduktion in ein folches der Induktion 
verwandelte — eine Umwandlung, die nur unter dem allgemeinen philo- 
fophifchen Intereſſe an ihr fo rafch und entjcheidend einfegte —, den Anlaß 
zur Haren Entfaltung der Mechanik als der Wiſſenſchaft von der thatjäch- 
lichen Bewegung der Körper: und damit den Anſtoß zu der unabläſſigen, 
bis heute fortgefegten Entwidelung der pofitiven Naturwifjenichaften. Denn 
indem die neue Mathematif da8 allgemeine Verſtändniß ftetiger Bewegungen 
an fi wie in bejtimmten Verhältniſſen zu einander Ichrte, war damit die 
Möglichkeit gegeben, in die Bewegungen der Körperwelt und die ihnen zu 
Grunde liegenden Gefege forfchend einzubringen: in der Mechanik wurde durch 
Stevin und Galilei neben der Statik der Alten jest die Dynamik entwidelt; 
und Newton verwandte die Kenntniß der neu errungenen Geſetze diefer Dynamit 
zur Erklärung der fosmifchen Bewegungen. Und alsbald brachte die Kenntniß 
diefer Geſetze aud ein neues Leben in die bis dahin willfürlichen Phantaſien 
anheimgegebener Wiffenfchaften der Phyſik und Chemie, deren Aufblühen dann 
fpäteren Zeiten die Möglichkeit gewährt hat, unter anderen Vorausfegungen 
in die Erforſchung aud der biologischen Geheimniſſe der Natur einzutreten. 

Die Mathematif aber hatte mit diefer auferordentlihen Befruchtung, 
die von ihr auf die Behandlung der philofophiichen Probleme wie die natur— 
wiffenfchaftliche Forfchung vornehmlich des jiebenzehnten und adhtzehnten Jahr— 
hunderts ausging, die ftolzeften Aufgaben allgemeiner Art, die ihr zufallen 
konnten, erfüllt. Sie wurde feitdem langſam immer mehr zu einer Wiflen- 
Schaft neben den anderen Wiſſenſchaften und fpielte daneben eine bzfondere 
Rolle zunähft nur noch in dem Bereich der Naturwiſſenſchaften. Es ge: 
ſchah, indem fie ihre generellen Probleme immer mehr denen der allgemeinen 
Logik annäherte, ihre Grundlagen erfenntnißtheoretiicher und pſychologiſcher 
Bearbeitung unterwarf und fie in diefer jchlieflich al3 nicht in dem Sinne 
abfolut erkannte, in dem fie die früheren Zeiten des Individualismus als 
abfolut betrachtet hatten. 

Diefe zweite Bewegung begann jchon früh. Während nämlich die 
fpeziellen mathematifchen Studien ganz in der zunächſt von der Arithmetif 
her erfolgenden Ausbildung der Analylis aufgingen und darunter die Ent: 
mwicdelung der fonftruftiven Methoden der Geometrie vernachläffigt wurde, 
begannen die Philofophen allmählich eingehendere Unterfuchungen über dem 
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Begriff des Raumes. Und hier hielt man num anfangs allerdings im Ganzen 
noch an jenen Borjtellungen feſt, aus denen heraus ji die Auffaffung ge: 
bildet ‚hatte, dar die Mathematif das Vorbild einer deduftiven Wiſſenſchaft 
fei, weil in ihr alle elementaren Borausjegungen abjolut gegeben feien: ſei 
es nun, daß diefe Elemente, wie Punkt, Linie und begrenzter Raum, als 
eingeborene, ja transfzendente Beſtandtheile unferes Geiftes, als eine myſtiſche 
Fdeenwelt hinter der entfprechenden Welt der Erjcheinungen gedacht wurden, 
jei e8, daß man fie al3 erfahrungmäßige, durch willfürliche Annahmen ent= 
ftandene, doh nun fonjtant gewordene Abjtraktionen aus den Dingen der 
ſiunlichen Welt entwicelt betrachtete. So hat Descartes auf diefem Gebiete 
noch einen faft platonifchen Realismus gelehrt. So hat Hobbes noch ganz 
an der Meinung von der willfürlichen Feititellung der Begriffe feitgehalten. 
Allein darüber hinaus ging dann ſchon Kant. Indem er die Zeit dadurch 
in den Bereich diefer Betrachtungen mit einbezog, daß er die Zeitanichauung 
durch ihre Verbindung mit der Kategorie der Quantität den reinen Begriff 
der Zahl vermittelnd dachte, verfuchte er, das angeborene Beligthun des 
Geiftes auf die reine Raum- und Zeitanfchauung zu befchränfen. inner: 
halb diefer Auffaſſung waren ihm die mathematischen Begriffe dann an ſich 
Ergebnifie reiner Anſchauung, aber zur Evidenz gebracht doch erft durch die 
Gelegenheiturfachen der äuferen Objekte: fo daß die Anihauung des geome— 
teifchen Dreieds, an ſich apriorifch, doc) erft durch Anſchauung eines finnlich 
gegebenen Dreieds in uns hervortreten kann. 

Was bei Kant gegenüber früheren Theorien gewonnen war, war die 
Auffaffung, dar die marhematiichen Grumdvorftellungen nicht als begrifflich 
im Sinne etwa von Descartes oder auch Leibniz, jondern als anſchaulich 
zu verjtehen ſeien. Freilich war diefe Anſchauung nah Kant aprioriſch. 
Aber die ſpätere Zeit hat ſehr bald auch dieſen aprioriſchen Charakter auf: 
gelöft. Auf Grund der Lehren Humes, unter gelegentlichem Zurückgreifen bis 
auf Hobbes, wurde der rein empiriiche Charakter der Anſchauungen behauptet 
in der Art, daß man Sie als aus den sinnlichen Dingen abftrahirte Hypo— 
thefen, nicht als Gewißheiten betrachtete. Und der Nachweis hierfür wurde auf 
unmittelbar anjchaulihen Wege verfucht, indem man ſich zu zeigen befirebte, 
wie im primitiven Bewußtſein durch gedachte Bewegungen eines Punftes, 
einer Linie, einer Ebene zunächſt die geometrifchen Gebilde, auf Grund anderer 
Vorftellungsgänge auch die Zahlenbegriffe als allgemein einfeuchtende Hypo: 
thefen entitanden feien. 

So erichien denn der Charakter der Mathematik als einer abfoluten 
Wiſſenſchaft gründlich zerftört. Und gleichzeitig begann aud) ihre Auffafjung 
al3 einer bejonders ficheren, über die Logik hinaus abjoluten Methode dadurd) 
befeitigt zu werden, dat man jie immer mehr der Logik ſelbſt einverleibte. 
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Die Entwidelung vollzog ſich hier jehr einfach von dem Momente her, daß 
die Geometrie und Arithmetif feit dem fechzehnten und jiebenzehnten Jahr: 
hundert in die eine allgemeine Mathematif der Größen verwandelt worden 
waren. Bon hierher war es leicht, falls die allgemeinen VBorausfegungen 
dazu ſonſt Schon im Denken der Zeit enthalten waren, aus der intinften Ber: 
fhmelzung der Zahlen: und Ausdehnunglehre eine abjtrafte Mannichfaltig= 
feitlehre oder Lehre von den Formen hervorgehen zu laſſen. Es geſchah im 
neunzehnten Fahıhundert, nachdem feit der verhältnigmärigen Vollendung der 
Analyis im achtzehnten Jahrhundert und im Folge der Impulſe der philo- 
fophifhen Studien über den Charakter des Raumes eine neue Blüthe der 
Geometrie eingetreten war: fo daß Analyiis und Geometrie, nun etwa auf 
gleicher Höhe der Entwidelung ftehend, ganz befonders wiederum zu einer 
weiteren Integration der ihmen zu Grunde liegenden Begriffe aufforderten. 
Jadem aber, feit den vierziger Jahren etwa des neunzehnten Jahıhunderts, 
dieje abjtrafte Mannichfaltigkeitlehre durchgebildet ward, erſchien der Ueber: 
gaug der mathematischen Wifjenfchaft in den formalen Theil der Logik vollzogen. 


Leipzig. Profefior Dr. Karl Lampredt. 
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Dr. Miranda in Konſtantinopel. 


SS“ Sultan, Barend, ijt zweifellos der ärgite aller Tyrannen. Verſuche 
” nicht, ihn zu vertheidigen. Wenn Du erfahren haben wirst, wie er mid 
verfannt und erniedrigt hat, wie er — Du magjt Dich darüber wundern, aber 
ich ſchwöre Dir, daß es die Wahrheit ift — ſich geweigert hat, mir die dreitanjend 
türkiſchen Pfund auszuzahlen, die wir als Donorar vereinbart hatten, dann wirst 
Tu ficherlicd; meine Beratung theilen. 

Es war im Jahr 18.., als mich die Hohe Pforte aufforderte, eine Woche 
vor den großen ‚Falten nad Yildiz-Kiosk zu kommen, wm mic dort mit dem 
Veibarzt zu beraihen. Ich Hatte mid in Konftantinopel in dein europäiſchen 
Viertel als Arzt niedergelajjen, aber ich Fümmerte mich wenig um meine Prarıs, 
da ich es mir zur Aufgabe geitellt Hatte, die Kunde zu ftudiren. Die Hunde 
find dort die großen Stadtreiniger; allen Schmutz und allen Abfall, der auf 
die Straße geworfen wird, jchlingen diefe Thiere herunter; und ich begann mun, 
zu unterfuchen, wie es fam, dad fie nicht Frank wurden durd Stoffe, die, in deu 
menschlichen Magen verpflanzt, unmittelbar tötlich wirken würden. Nach vielen 
Grperimenten entdeckte ic, daß nicht der Magen, jondern die Yeber und namentlich 
die größere Abſcheidung der Galle bei den Dunden die Urjache Hiervon ift. Die 
Galle ift ein antifeptiiches Mittel, die Gallenblafe der große inwendige Des 
infeftion-Apparat in dem tbieriichen Organismus und nach meiner Erfahrung 
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find die meiſten Magenkrankheiten auf eine jchlecht funktionirende Yeber zurüd: 
zuführen. Die offizielle Wiffenfhaft erkennt Das nit an. Das iſt ja auch 
nicht weiter wunderbar. Du verftehft: wenn die Aerzte die Magenkrankheiten 
in ein paar Wochen durd) eine rationelle Leberbehandlung kuriren könnten, fo 
müßten fie auch ihre Liquidation entiprechend verringern; und Das kannft Du 
mir glauben, mein lieber Barend: die gewöhnlichen Aerzte find faum etwas 
Bejleres als Rezepthändler. Je mehr Die Einem anjchmieren können und je 
theurer, dejto befjer. Mein großes Werk über die Galle wirft Du in meinen 
‘Papieren finden, wenn ich mich dem großen, jtillen Freunde Aeskulaps, dem 
Bruder Tod, anvertraut haben werde, und ich denke jchon jet mit Freude an 
all die Kniffe, die der Verleger anwenden wird, um meinen Erben das Honorar 
zu kürzen. Barend, Dir ertheile ich den Auftrag, einen Verleger ausfindig zu 
machen, der jein sach durch und durch verfteht. Welche erhabene Rache nehnte 
ih dann an meinen Erben, indem ich jie einem Verleger ausliefere! Sie follen 
willen, daß fie mid) Zeit meines Yebens verfannt haben all die lieben Nichten 
und Neffen! Sie jollen von meinem Ruhm hören und doc) nicht den geringiten 
_ materiellen Bortheil daraus ziehen können. 

Alſo ich ging nah Yildiz Kiosk und wurde vom Sultan in perjönlicher Audienz 
empfangen. Der große Herr am Goldenen Horn hatte erfahren, mit wie leb- 
haften Intereſſe ich das Treiben der Hunde beobachtete, und darauf den Wunſch 
geäußert, mit mir über den Gejundheitzuftand der Frauen feines Harems zu ſprechen. 
Drei feiner Favoritinnen waren an den Boden erfranft, und obgleich es jeinem 
Leibarzt ZI Mahommed Gazan gelungen war, ihnen das Leben zu erhalten, waren 
die drei Frauen doc podennarbig geblieben. Wie jehr der Sultan aud die 
Heilfunft jeines Yeibarztes bewunderte: er wollte die drei Favoritinnen nicht 
mehr im Harem dulden und hatte fie deshalb an feinen erjten Minifter, feinen 
Staatsrath und feinen zweiten Schaßmeifter verheirathet. ZI Mahommed Gazan, 
der neue Bodenfälle und befonders auch neue Berheirathungen fürdhtete, da er 
jelbjt noch unverheirathet war, hatte dem Sultan von meinem großen Wiffen ge 
iprohen. Das hatte mir die Ehre der Audienz verichafft. 

Sch ſchlug dem mächtigen Beherricher der Gläubigen vor, die Frauen in 
jeinem Harem impfen zu laffen. Diejer Vorſchlag leuchtete II Mahommed Gazan 
ein und der Sultan gab feine Juftimmung. Bis jett hatte aber noch niemals 
ein Giaur, ein verächtlicher Franke, die Schwelle des Harems überjchritten und 
der Sultan wollte mir den Zutritt nur unter einer Bedingung geitatten, Die 
ich nicht zu erfüllen wünſchte. Ich beitand darauf, zu den Frauen gelajfen zu 
werden. ch will es nur ehrlich geſtehen: meine Neugier trieb mich dazu, dieje 
außergewöhnliche Gelegenheit nicht unbenußt vorübergehen zu laſſen. Langwierige 
Unterhandlungen folgten. Die türkiſche Diplomatie, die wegen thres palliven 
Widerftandes berüchtigt ift, wandte alle Mittel an, die ihr zu Gebote jtanden, 
um mic) zu bewegen, die ‚rauen zu impfen, ohne den Harem zu betreten. 
Anfangs wünjchte man, id) jolle einen der Eunuchen das Impfen Ichren, ihm 
die Lymphe verjchaffen und danır die Impfung überwachen. Ich antwortete, daß 
ich mich als Arzt weder für die Folgen noch für die günftige Wirkung der Impfung 
verbürgen fönne, wen ich die Patientin nicht felber ſähe und unterjuchte. Darauf 
theilte man mir mit, die Frauen würden verjchleiert und mastirt, jede unter 


12 Die Zukunft. 


der Aufficht von zwei Eunuchen, eine nad) der anderen zu mir fommen, um in 
meinem Haufe geimpft zu werden. Den Frauen follte bei Todesitrafe verboten 
jein, vor, während oder nad der Operation ein Wort zu ſprechen. Ich weigerte 
mich abermals und betonte, daß ein Arzt, der feine Gelegenheit habe, ſich mit 
feinem Patienten zu unterhalten und ihm Fragen zu ftellen, auch nicht berechtigt 
fei, irgend eine Berantwortlichkeit zu übernehinen. 

Endlich wurde mir die Erlaubniß ertheilt, Fragen zu jtellen; aber die 
rauen follten verjchleiert bleiben. Ich antwortete höflich, aber bejtimmt, daß 
ich ihre Zungen jehen müfle, um mic von ihrem allgemeinen Gejundheitzuftand 
zu überzeugen und die Stärke und die Quantität der Lymphe danad) einzurichten. 

Die Zunge wurde gejtattet. Man würde in den Schleier eine Kleine 
Oeffnung machen, durch die jie die Zunge jtreden könnten. Ich antwortete, 
Das genüge mir nicht; ich müſſe den Puls fühlen und, falls es ſich als nöthig 
erweife, die Patientin auch ausfultiren. Deshalb erbäte id die Erlaubniß, die 
Patientin ji jo weit entkleiden zu lafien, wie e8 mit den Forderungen der 
Wiflenichaft, der jtrengen, ernjten, Heiligen Wiſſenſchaft, die nicht mit bejchränften 
Begriffen von Sitten und Sittlichfeit rechnen könne, in Einklang zu bringen 
jei. Darauf wurden die Unterhandlungen abgebrochen. Uber mur jcheinbar. 
Ich kannte die türkische Diplomatie, that, als müfje ich auf meinen Forderungen 
beftehen, und fuhr fort, Hunde zu vivileziren, 

Da befam ich, nad) Ablauf von zwei Monaten, den Bejud des Groß- 
veziers, der mir hundert türfifche Pfund bot, falls ich die Unterhandlungen 
wieder aufnehmen wolle. Gntrüftet jchidte ich den Dann fort, nachdem ich ihm 
mitgetheilt hatte, da wir curopäijchen Aerzte zu hoch ſtänden, um uns auf 
„Bakſchiſch“ einzulaffen. Act Tage darauf Fam der erſte Schaßmeifter zu mir 
und bot mir dreihundert türkische Pfund, falls id) mic zu der Impfung ent- 
Ichliegen wolle. Auch diejen Großmwiürdenträger jeßte ich am die Yuft, — wo 
er jeinen Bakſchiſchantrag noch auf fünfhundert Pfund erhöhte. Ich wunderte 
mich nicht über dieje Freigebigkeit, da ich wußte, daß es einem türkiſchen Schatz— 
meijter auf ein paar hundert Pfund mehr oder weniger nicht ankommt; er ftedt 
jeine Bände eben ein Bischen tiefer in die Tajchen der Stenerpflichtigen. Aber 
ihon am nächſten Tage erſchienen drei andere Großwürdenträger bei mir, der 
Reis Effendi, der Kiala Bey und der Terſom Emini, die mir Bakſchiſch an- 
boten, wenn ich nur impfen wolle, 

Bis jetzt hatten fie mir Alle bei dem Barte des Propheten gejchworen, fie 
kämen aus eigener \nitiative; doch der Bart des Propheten ift lang und ſtark 
und bei dem erjten Meineid eines Gläubigen fällt ihm nod fein Haar aus. Jh 
vermuthete, der große Padiſchah habe jeinen ganzen Divan beauftragt, mir einmal 
tüchtig auf den Zahn zu fühlen. Dann, nach drei Monaten, befam ich den Beſuch 
von Il Mahommed Sazan jelbjt und der würdige Gelehrte jagte mir, warum all 
die hohen türfiichen Autoritäten ſich um ein jo verädhtliches Wejen, wie ein 
fränfiicher Arzt es ift, Jo eifrig bemüht hatten. Die Pocken waren wieder im 
Harem ausgebrochen. NL Mahommed Gazan hatte die Patientinnen geheilt, aber fie 
waren podennarbig geblieben und wiederum hatte der Sultan fie an feine Staat* 
beamten verheirathet. Die aber waren von der hohen Ehre nur halb entzüdt. 
Eine Schönheit aus dem Haren des Großherrn war ihnen in normalen Zeiten 


Dr. Miranda in Honftantinopel. 73 


höchst willlommen; jegt aber jchien es fait, als jollten alle eriten Staatsbeamten 
mit einer blatternarbigen beſſeren Hälfte beglüdt werden. Die Bejuche der Be- 
jtecher waren die legten Verſuche Verzweifelnder gewejen, die der bedenklichen 
Ehre, Gatte einer blatternarbigen Sultan-FFavoritin zu werden, gern entgehen 
wollten. est würde FI Mahommed Gazan jelbjt an die Reihe kommen. Er 
hatte den furchtbaren Augenblid jo lange wie möglich hinausgefchoben, denn in 
dem Reich des Bosporus weiß man nichts von platonijcher Philofophie und der . 
Sultan verlangt, da man durd eine große Nachkommenſchaft beweife, wie un- 
gemein man die hohe Ehre jchäße, eine Frau zu befigen, die er einjt in Gnaden 
auserfor. Il Mahommed Gazan, der rathlos war, hatte jchon ſechs an den Pocken 
erfrantte Haremisfrauen, die, falls fie geheilt würden, ihm als Gattin zugewiejen 
werden follten, dem großen ftummen Freund aller Merzte als ewige Braut ge- 
ichenft; jo aber ging es nicht weiter. Man ift nämlich im Reich des Halb— 
mondes praftiicher als in dem angeblich praktiihen Abendlande. Für jeden 
Patienten, der unter den Händen des Yeibarztes bleibt, wird ihm ein Theil 
jeines jährlichen Gehaltes abgezogen; und wenn in einem „Jahr fieben ‘Batienten 
fterben, verliert der Arzt jeine Stellung und ihm wird verboten, künftig über: 
haupt noch zu praftiziren. . Es wäre im Intereſſe des Allgemeimwohles zu 
wünſchen, daß dieje nüßlihe Einrichtung au in Europa Eingang fände. Der 
Leibarzt fiel mir zu Füßen und flchte mich an, ich möge doch nachgiebig jein 
und ihm helfen. Als äußerjte Konzeſſion würde der Sultan mir die Erlaubniß 
gewähren, die TC perationen in den Näumen des Darems zu vollziehen. Die Frauen 
würden hinter einem Vorhang jtehen und mir ihre Arme, Beine und was id) 
jonft noch zu ſehen für nöthig erachtete, durch eigens dazu angebrachte Oeffnungen 
zeigen. Der Arzt jolle meine Fragen und ihre Antivorten übermitteln und mic 
über den Allgemeinzujtand der Patientinnen unterrichten. 

‚Und wenn ich mich weigere?* 

Der türkijche Arzt jeufjte tief und fagte dann: ‚Nur eine Frau ift noch 
übrig, die ich zu behandeln habe; wenn ich troß allen Hilfsmitteln meiner 
Wilfenfchaft auch Dieje der graufamen Umarmung des Todes nicht zu entreißen 
vermag, alfo auch nicht der hohen Ehre theilhaftig werden kann, fie zu um— 
armen, die einjt die Ehre hatte, vom Sultan mit Wohlgefallen angeſchaut zu 
werden, dann werde ich ſchmählich weggejagt und die erite geheilte Pockenkranke 
der neuen Siebenzahl wird meinem Nachfolger als Gattin zugewiejen. Und 
ich fürchte jehr, da es mir nicht glücken wird, die fiebente Patientin zu heilen.“ 

Hier ſtand aljo das Leben einer rau auf dem Spiel. Ich habe, troß 
meinem Beruf, wie ſeltſam es Dir auch erjcheinen mag, mir eine große Ehrfurcht 
vor dem menjchlichen Leben bewahrt und glaube, daß meine Kollegen mir gerade 
deshalb immer einen Stein in den Weg gelegt und mid gejchmäht haben. Bier 
galt es, ein Menschenleben zu retten, — und jo gab id; denn nad). 

Wiederum arbeitete ich einen Bericht an den Sultan aus und erhielt 
darauf die Erlaubnii, unter den Bedingungen, die IL Mahommed Gazan mir 
mitgetheilt hatte, die ‚rauen im Harem zu impfen, Am feſtgeſetzten Tage er: 
Ichien ich in Yildiz Kiosk, wurde nad den Daremspaläften umd dort in einen 
Raum geführt, wo ein großer Teppich hing, der mit Löchern der verjchiedeniten 
Größe verjehen war. Die erjte Fran ftedte ihre Zunge durch eins der Fleinften 
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Löcher. Es war eine große, Ichwarze, dide Zunge und id empfand nicht die 
geringjte Neigung, noch mehr von einer Frau zu fehen, die eine jolhe Zunge 
hatte. Durd das jelbe Loch zeigte fie mir einen Heinen Theil de Armes; id 
ſtach mit meiner Yancette die nöthige Anzahl Löcher hinein und impfte dann. 
Die zweite Frauenzunge und der zweite Frauenarm waren nicht weniger häßlich. 
Bei der dritten rau wünſchte ich, einen Theil der Hüfte zu jehen. Vor einem 
der größeren Löcher wurde ein fleiner Theil der Hüfte gezeigt, einer fehr plumpen 
Hüfte; ich lernte die Verzweiflung der unverheiratheten Staatsbeamten all- 
mählich begreifen. So häßliche, umgraziöfe Weiber, — und nod podennarbig 
dazu: die Ehre einer folchen Verbindung ward wirklich gar zu theuer bezahlt. 

So wurden mir zwölf Frauen gezeigt; richtiger: zwölf Zungen, zwölf 
Feine Theile des Oberarms oder der Schulter oder der Hüfte, N Mahommed 
Gazan wandte den Bli nicht von mir. Er verfolgte alle meine Bewegungen; 
und als id) ſpäter heimkam, bemerkte ich, daß man mir vier mit Lymphe ge 
füllte Glasröhren entwendet hatte. 

Am näditen Morgen theilte mir II Mahommed Gazan mit, da meine 
Dilfe nicht mehr verlangt werde, da er Fünftig die erforderliden I perationen 
felbjt vornehmen werde. Der Schurke hatte mir die Handgriffe abgejehen und 
meine Lymphe gejtohlen. Sofort eilte ich zum Sultan und befchwerte mid). 

„Hu', jagte der Sultan; ‚glaubjt Du denn, daß Du mit Deinen Augen, 
den Augen eines fittenlojen Franken, jemals meine Frauen anjchen durfteft? 
Deine Blide würden fie entweihen.“ 

‚Großmächtiger Gert‘, antwortete ich, ‚ich habe doch ſchon mehr von 
ihnen gejehen als jemals ein Franke vor mir.‘ 

‚Du irrſt! Du haft hinter den Teffnungen des Teppichs nicht meine 
rauen gejehen, nicht einmal ein Atom ihrer jchönen weißen Leiber. Hinter dem 
Teppich jtanden meine Eunuchen. Du baft ihre Zungen gejehen, in ihre Hüften, 
Arme, Schultern gejtohen . . Und jest gehe bin, verlaffe diefe Stadt binnen 
des Etmals oder der neue Mond wird Did) jehen, wie Du Di jelbjt noch nie 
geſehen haft: ohne Kopf. Du verdientejt eine harte Strafe, Unmilfender Du, 
der eine Männerzunge nicht von einer Frauenzunge zu unterjcheiden vermag. So 
bat doch endlich eine Frauenzunge etwas Gutes bewirft, — freilich nur, weil jie 
eben nicht da war: fie hat Deine Unwiſſenheit offenbart. Aus meinen Augen, | 
der Du glaubjt, ein Sultan könne rauen lieben mit Zungen, Armen, Schultern 
und Hüften, wie die find, die Du geimpft haft!“ 

Das ijt der Grund, Barend, warum ich Nonjtantinopel verlaffen mußte. 
Wahrlid: die türkifche Diplomatie ift durchtrieben; denn glaube mir, die eigent- 
liche Urfache, warum der Zultan mid) fortjagte, war nicht meine geringe Meimung | 
von jeinem Geſchmack im Punkte der Yiebe, — nein: da er mich jo jchmählich 
aus feinem eich trieb, konnte er viertanfend Pfund Honorar in der Taſche be- | 
halten. Nicht bezahlen, was man jchuldig iſt: Das, mein junger Freund, iſt | 
im Grunde der Endzwed aller Diplomatie...“ 

An jenem Abend jprachen wir nicht mehr viel, fondern leerten nur ſchweigend 
inſere Gläjer, er, der große Verkannte, und ich, der große Vertraute. 


‘Baris. Bernard Canter.. 
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SL harten und ehrlichen Worten ſoll eine Ungelegenheit deuticher Kultur 
bier angefaßt werden, die von der allergrößten Bedeutung für die Ent- 
widelung unjerer Yebensformen ift: die Zukunft des deutichen Kunjtgewerbes. 
Allzu lange haben fi die Seritifer begnügt, Ausjtellungen und den Darbietungen 
einzelner Künftler gegenüber ihre Stimmungen jpielen zu laſſen, Agitatoren 
eines neuen Stils zu jein, Propheten, die um der Zukunft willen die Gegen- 
wart vergeffen. Nun hat fih ein Schickſal erfüllt, das zwingt, die vagen For— 
men des Aeſthetiſirens zu verlaffen und ſich, auf die Gefahr, dem Einen oder 
dem Underen ein flüchtiges Unrecht zu thun, mit den unerhörten Schäden 
der neuen Bewegung zu befafeen. Denn nur jo jcheint es möglich, den 
großen Bankerott der deutichen deforativen Kunſt, der in einigen Jahren nicht 
mehr zu verhüten wäre, abzuwehren. Daß unfere neuen Pebensformen einen 
neuen Nahmen brauchen, daß wir die hiſtoriſchen Masteraden unferer Woh— 
nungen nicht mehr ertragen Fönnen, daß die Errungenjcaften der Maler: 
revolutionen in den legten Jahren aud im Hausgewerbe wirkſam, daß nad) 
japanifchem Worbilde die Gegenftände täglichen Gebrauches von Kunſt durd)- 
ſetzt werden müjjen, daß es feine Kluft mehr zwijchen Kunft und Leben geben 
darf: das Alles hat Meder von uns unendlich oft gejagt. Schon ift man vers 
fucht, ſich wieder auf den ariftofratijchen Charakter der Kunst zu befinnen und, 
wie e3 ja au in England geichieht, mit einiger Seringihäßung auf Ruskins 
Ideen von einer Beredlung des ganzen Pebens, des ganzen Bolfes herabzujehen. 
Es ijt betrübend: nun, da aus dem großen Gelächter, das die herrfchenden 
Künftler dem neuen Kunſthandwerk noch vor einigen Jahren entgegengejeht 
haben, nur eine große Mode geworden ijt, da der neue Stil, l'art nouveau, 
new style, Sezeſſion oder wie man das Ding beim faljchen Namen nennen 
nennen will, „in den allerweiteiten Streifen“ ſich durchaelegt hat, — nun find 
wir glüdlich jo weit, daf die Beten des Volkes, die Beten der Ktünftlerichaft 
fi von dem Unfug zurüdzuziehen beginnen, den Snobs, der Mode das Feld 
überlaffen; und in wenigen Jahren werden die grünen Möbel, die hellfarbigen 
Stoffe, die neuen Metallgerätbe in den Winfeln der Namfchbazare jtehen. 
Geht man heute durch die Läden, die fich mit dem neuen Gewerbe be» 
faffen, jo friftallifirt jich bald aus dem erſten Eindrud einer übermältigenden 
Fülle die Erfenntniß heraus, daß unter all den ſchönen Dingen nichts Deutiches 
ift. Ich weiß: folche Berallgemeinerung ift ungerecht. Ich weit, da Männer wie 
Dtto Eckmann, Hermann Obriſt, Berlepich, Pankok und Niemerichmied nicht cin» 
mal die Einzigen find, mit denen man zu rechnen hätte. Aber ich weiß auch, day 
die Werfe diefer Männer im Betriebe nichts bedeuten gegen die Unmenge aus- 
gezeichneter franzöfiicher, engliicher, amerifanijcher und öfterreichiicher Objekte 
und gegen den ungeheuerlichen Sram deuticher Hamichtwaare, imitirten und ges 
itohlenen Zeugs, das die minder Vemittelten als ‚neue Kunſt“ faufen. Die 
Dinge liegen heute jo, dal; dem Bedürfniß des Publikums, fih mit Objekten, 
die aus der neuen Bewegung hervorgegangen find, zu umgeben, eine ftarfe Zahl 
von Künſtlern entipricht, daß eine Luſt am Nenen und, Schäßt man nach manchen 
Unfängerarbeiten und dem Mndrang zu den Gemwerbejchulen, auc eine pro 
duftive Zeit für Feimende Talente gefommen ift; und dennoc der Zuſammenbruch. 
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sch ipreche hier namentlich von Berlin. In anderen Ländern und Städten 
find die Entwidelungen langfam vor ſich gegangen. Die amerifanifche Betrieb- 
jamfeit der großen Stadt hat viel verjdjlechtert; fie hat aber auch das Gute, 
dag man mit Elaren Augen die Gefahren der Entwidelung vorausjcehen Tann. 
Bor einigen Wochen hat ein flinfer münchener Journaliſt ein Bud über München 
als Kunjtjtadt von den verjchiedenjten Berufenen und Unberufenen zuſammen— 
interviewt und jich darüber Belchrung zu Ichaffen bemüht, ob denn Berlin nun 
wirklich nächjtens den Nang Münchens einnchmen werde. Mus den verjchiedenen, 
mehr oder weniger unchrlichen Antworten jcheint mir nun das Eine herauszu— 
Elingen: es ift unleugbar, daß Berlin eine Gentrale des Verfaufes und aljo des 
Berfehres wird. Das darf man nicht unterfchägen. Die Vereinigten Werk— 
ftätten in München, die bei allen Fehlern der Organijation und bei aller Aermlich— 
feit und Einfeitigfeit mancher ihrer Bemühungen dennod) eın gutes Niveau halten 
konnten und vor Allem einem Künftler wie Hermann Obrift eine — wenn 
auch beichränfte — Scaffensiphäre gaben, find doch ſchon dadurch an einer 
weiten Wirkjamfeit gehindert, da gar fein Kaufbedürfnig vorliegt, daß einer 
Produktion von anftändigem Nang ein lächerlich geringer Verbraud) gegenüber 
fteht. In Berlin liegen die Dinge jeßt noch anders. Noch leben wir in der 
Zeit, da die Rahmenmacher und Blumengeichäfte mühſame Modernität zur Schau 
tragen und die Kaufhäuſer von Keller & Reiner und Hirſchwald mit riefigen 
Umjäßen arbeiten. ragt man aber nad den Erzeugern der Waare, die da 
verſchleißt wird, jo fehlen die Berliner. Niemand bemüht ſich um fie; die wenigen 
guten Leute, die da find, befommen feine Aufträge und der vielgerühmte deutjche 
Patriotismus drüdt jich höchitens darin aus, dat man das Fremde beichimpft, 
während im Pande jelbjt nichts gejchaffen wird. 

Sieht man nun aber davon ab, daß in Berlin jelbjt wenig — ſeit Eckmann 
ſchwer darniederliegt, fajt gar nichts — geleiftet wird, jchiebt man überhaupt 
für einen Augenblid die ganze Frage des Urfprungs bei Seite und befümmert 
fih nur um den abjoluten Werth Deſſen, was in Berlin gekauft wird, jo faltet 
man traurig die Hände. Ich fürchte, Alle, die jeit Jahren im Kampf um bie 
neue Kunſt jtanden, werden die Zeit noch erleben, da die Geſchmackvollſten ſich 
wiederum italienische Nenaijfancezimmer nad) hiſtoriſchen Vorbildern getreu kopiren 
lajjen werden, weil es unmöglich wird, ohne den ftärkjten Aufwand von eigener 
Zeit und Kraft ein anftändiges Stüd neuen Kunſthandwerkes zu erlangen. Eine 
erichredende Armjäligfeit der Normen und Motive beginnt einzureißen. Jede 
Yinie wird totgeheßt, jedes Ornament, das aus dem Charakter der tertilen Kunit, 
um ein Beilpiel zu nennen, herausgewacjen iſt und da feinen Werth hat, wird 
von plumpen Händen aufgegriffen, äußerlich als Ornament Erzeugniſſen fremder 
Techniken aufgeklebt, — und jo geht das Werthvollite an der ganzen neuen Kunſt 
allmählid) verloren: die Ehrlichfeit. Zählt man dann aber zujammen, was in 
Europa und Amerita in den lebten Jahren geleitet worden ijt, jo kommt man 
zu dem Ergebniß, es jei ungemein viel, Fragt man im Beſonderen nach der 
Entwickelungfähigkeit, jo jcheint eine reiche Miöglichteit gegeben. Doc forſcht 
man in jid) nach den Hoffnungen, die, wird es nicht anders, in Deutjchland für 
den neuen Stil vorhanden jind, jo wird man recht traurig. 

Hier fünnte man mir einen Widerjprud) vorwerfen; die Leute vom Fad 
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jogar einen doppelten. Sie werden jagen: das Alles find ja nur die Ergebnijfe 
einer mangelnden Kraft, die Kampfzeit zu überftehen, einer Unficherheit. AU 
dieſe Schrednifje gab es in jeder Zeit neuer Stilbildung. Und mit einem Lächeln 
über den Thoren, der jo peſſimiſtiſche Töne anjchlägt, werden fie mir entgegens, 
halten, daß ich ſelbſt jehr oft in den vergangenen Jahren von der künſtleriſchen 
Kraft dieſes oder jenes Menſchen geſprochen habe und daß ich auch zu Denen 
gehöre, die immer wieder den neuen Stil propagiren. Der Schein des Wider— 
ſpruches iſt ſchnell beſeitigt. Die Künſtler unterſchätzen die Wichtigkeit ökonomiſcher 
Fragen. So lange es galt, Forderungen zur allgemeinen Renntnif zu bringen, 
Borurtheile zu zerjtören, konnte der Kritiker jeden Anja freudig begrüßen und 
über Abweichungen vom Wege mit leifen Worten hinweggehen, da ja das erfte 
Biel war: die Grundzüge der neuen Art zur Geltung zu bringen. Das iſt nun 
geichehen. Jetzt aber bedrängen uns neue Sorgen. 

Es war von Anfang an ein Irrthum einiger Künftler, zu meinen, daß 
man einen neuen Stil aus einer Erfenntniß des Intellektes, aus einer künſt— 
leriſchen Sehnſucht heraus mit Bewußtjein jchaffen könne. Ein Stil bildet 
fich ; aus taujend Darbietungen, aus hunderttaufend Emanationen der Fünftlerijchen 
Kräfte einer Zeit bleiben die ftärkften beftehen, werden die kräftigſten in den 
alten Formenſchatz einverleibt, jeen fich duch. Was das Wejen eines Volkes 
in einer bejtimmten Zeit am Klarſten ausdrücdt, Das gilt als der Stil diefer 
Beit und herrſcht dann weit über dieje hinaus durch feine fünftleriichen Potenzen. 
Deshalb find die franzöfiigen Stile fo lange aud in anderen Ländern herrfchend 
geblieben. Richtig hatte man erfanıt, es jei widerjinnig, ein Yeben von elektrijcher 
Behendigkeit und moderner Nervofität in einem Zimmer zu verbringen, defjen 
Luft der Hauch vergangener Jahrhunderte ummitterte. Das wußte Goethe ſchon, 
als er zu Edermann jagte, daß die Mummereien folder archaijirenden Wohnungen 
von der verderblichiten Wirkung jeien; denn da ſich der Menſch an eine faliche 
Umgebung gewöhnt, neigt er auch dazu, jeinem Gharafter Maskeraden zu ge: 
ftatten. So war es fiherlid gut, daß wir am Ende des neunzehnten Jahr— 
hunderts jagen durften: „jedes Yand muß jeinen Stil haben, jede Generation 
igren befonderen künſtleriſchen Ausdrud, das Yeben jedes Standes feine Räume 
und jeder eigene Menſch jein eigenes Interieur, das fein Wejen, jeine Stimmung, 
jeine Bejhäftigung eben verlangt. Und zu diejer Forderung fam eine zweite: 
der Anſpruch auf Ehrlichkeit des Kunſthandwerkes. Der Bau eines Geräthes 
jollte fihtbar, fein Diaterial mehr verfälicht werden, auch im Detail jollte nichts 
Unehrliches mehr den Menjchen umgeben. So entitand die Schönheit der Werkform; 
und Künftler, deren Weſen jonft den größten Gegenſatz bildeten, idealijtiiche 
Engländer und ſchwärmende Franzoſen, reichten dem fanatijchen Belgier Ban de 
Belde die Hand. Die Entdekung der Farbe war das dritte Element der Frucht: 
barkeit. Wir mwagten, eine Volkskunſt zu fordern. Wir wollen fie noch heute, 
Bücher über die Renaifjance unferer Zeit wurden geichrieben; vage Prophezeinngen 
ohne das leiſeſte Fragezeichen. Bon Zeit zu Zeit jicht man die Abbildungen 
vortreffliher Wohnräume von dem und jenem Architekten und Maler für einen 
anderen Architelten und Maler oder einen Millionär angefertigt. Eine populäre 
Kunft aber giebt es nit. Über felbjt wenn man die nur allzu berechtigte 
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Forderung nad) einem Stil für den Arbeiter und den Eleinen Dann einen Augen» 
blid lang vergißt und nur fragt, ob wir denn auf dem Wege find, ein nenes 
Kunsthandwerk für den Bürgerjtand zu befommen, fo fällt die Antwort ver: 
neinend aus. Man gehe nur einmal in die Gejchäfte, die in Berlin moderne 
Möbel ausjtellen, und frage nad) den Breifen. Man erfundige jich bei irgend 
einem Menjchen mittleren Vermögens nad) den Erfahrungen, die er gemacht hat, 
als er ein modernes Zimmer haben wollte. Ungeheure Preiſe wurden ihm abver: 
langt; und jchließlich hat er beim guten Fabrikanten ein Kompromißzimmer beitellt. 

Das Wejentlichite an der ganzen neuen Bewegung war, daß aus billigem 
Material durch fünftleriiche Linien und Formen, durch lichte Farben Gutes ge: 
ichaffen werden jollte. Die beiten Werfe diejer neuen Bewegung zeichnen fich 
dadurd aus, daß jie einfach und jpottbillig herzujtellen find, Die neue Bau- 
form hat in vielen Fällen die Kiftentiichlerei zum Vorbild genommen. Man 
arbeitet nicht mehr mit jhweren Füllungen, ſondern mit leichten Wänden; die 
neue fonjtruftive Tehnif hat nicht nur graziöfe Linien gebradjt, jondern auch 
die Möglichkeit, der Berjhwendung des Materiald ein Ende zu machen. Und 
bier fing die Unehrlidkeit an. Dieje mit den billigjten Mitteln herzu— 
ftellenden Objekte wurden fünftli vertheuert. Die dünnen Sefjel kofteten mehr 
als die jchweren Renaiflance-Stühle, die leichten PBapiertapeten, in unferer Zeit 
des vervollfommmeten Farbendruckes um ein paar Pfennige herzuftellen, wett- 
eiferten im Preis mit den jchwerften Erzeugniffen der Nenaijjance. Die Folge 
blieb nidyt aus. Die Händler jelbft, von der Unſicherheit der Breife, die der 
Erzeuger forderte, beirrt und verleitet, nannten ihren Kunden wieder Märcen- 
preiſe. Das Publikum verlor vollſtändig die Schätzung, wußte nicht mehr, ob 
es übervortheilt ſei oder nicht, und kam ſchließlich — man kann es ihm nicht 
verübeln — auf den Verdacht: Das Alles ſei Spielerei, ein Luxus, nichts, 
was wirklich mit der Geſtaltung unſeres Lebens zu thun hat. 

Ich will die Schuld nicht den einzelnen Fabrikanten und Händlern zu— 
ſchreiben, trotzdem die Meiſten von ihnen ſchlimm geſündigt haben. Die un— 
ſolide Preisbildung iſt nicht nur die Folge maßloſer Gewinngier, ſondern auch 
einer thörichten Art, zu produziren und Geſchäfte zu machen. Die wichtigſten Grund⸗ 
ſätze des modernen Kunſthandwerkes wurden mißverſtanden und mißbraucht. Die 
Maſchine wurde verachtet; und gerade ſie ſollte doch dem neuen Stil den Sieg 
erobern. Zu allen Zeiten gab es eine Amateurleidenſchaft, die die piece unique, 
den nur in einem Cremplar vorhandenen Gegenjtand, bejonders hoch ſchätzte. 
Solde Schätzung eines Kunftgenenjtandes, an dem nod) die Hand des Meiſters 
fichtbar fcheint, ijt durchaus berechtigt. ES hatte feinen guten Sinn, wenn man 
einem Glas Tiffanys oder Gallés nachrühmte, fein zweites habe die felbe Form. 
Denn damit war gefagt: nur durch eine bejondere Verbindung von Kunſtfertig— 
feit und Yufall entjteht ein bejonderer Gegenjtand. Es ift auch nicht unver: 
nünftig, wenn Einer jagt: Ich will nicht, da; meine Einrichtung in einem 
zweiten Gremplar angefertigt wird und irgend einem anderen Menſchen dient; 
denn mein Zimmer ijt ein jo getreuer Ausdrucd meines Wefens, daß es einem 
Anderen gar nicht dienen kann, daß es für ihn cben jo jehr Mummenſchanz und 
Maskerade ift wie für unjere Zeit im Allgemeinen der Rokokoſtil. Eine Thor 
heit aber iſt cs, dieſes Prinzip aus Geichäftsgründen, um die Preife zu jteigern, 
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num auf jeden Gegenjtand anzumenden. Wenn es von einer Bronze, die nad) 
einem fertigen Modell gegoſſen und faſt immer von fremder Hand cijelirt wird, 
heißt, fie müfje mehr koften, den fie jolle nur in zchn ‚Exemplaren vorhanden 
fein, fo wird die Unwiſſenheit des Käufers mißbraucht und nicht Kunſtgeſchmack, 
ſondern Proßerei gezüchtet. Aber jeder Händler verfichert, er müſſe, wenn zwei 
oder drei Stücke verkauft find, ein neues Modell haben; und jo wird der Preis, 
da ja bie Herftellung des Objektes ſehr theuer ift, unfinnig hoch. Und eine 
zweite Folge ergiebt ſich jofort. Der Erfinder ift nicht reich genug, um immer 
Neues produziren zu fönnen. So wird ein Motiv unzählige Male verwerthet; 
geringe Barianten werden gemacht, die Koften zwar erhöht, das Ergebniß aber 
nicht verbefjert und ftatt einer guten Form beherrſchen den Markt zehn jchledhte. 
Das ift der Nachtheil für das Publikum; auch für den Künftler bleibt er nicht 
aus. Der Fabrifant fommt allmählich zu der Anficht, da es mit der Phan- 
tajie und den Einfällen der Künſtler nicht jo weit her ift; er läßt ſich, mit der 
eigenthümlichen Gejchäftsmoral, die wir trog Patenten und Mufterihug noch 
immer haben, von irgend einem Kleinen Zeichner feine Borlagen und Modelle 
ruhig weiter variiren und entwöhnt fich nach und nad), ein Original zu bezahlen. 
Er hält den Studio oder eine deutjche Kunftzeitichrift und Fopirt nun Engliſches 
oder Oejterreichifches, wie er früher Renaiffance, Barod und Empire aus den 
Vorlagebüchern abpaujen ließ. So werden die Preije, die man dem Künſtler 
zahlt, immer geringer; jchließlich it gar fein Verhältnig mehr zwijchen dem 
Preis des Objeftes und dem Werth des Entwurfes. Die jungen Künftler werden 
jämmerlich bezahlt, gerathen allmählich entweder als Fabrifzeichner ins Kitſchen 
oder wenden fi) von dem jchlecht lohnenden Kunſthandwerk ab. Die Aelteren 
helfen ji) auf andere Weiſe. Da ein Architekt nicht darauf rechnen kann, jeinen. 
Entwurf mehr als einmal ausgeführt und bezahlt zu jehen, dieſer Entwurf troß- 
dem aber fehr oft benußt wird, jo fordert der Künſtler gleich für die erſte Skizze 
jo viel, daß durch das Arcditeftenhonorar das Original zu einem Kaufpreis 
fommt, der weder dem Materialwerth noch dem Kunſtwerth entipricht. Dieſe 
Behauptung wäre lei zu erweijen. Die Künjtler ſpüren auch ſchon die 
Wirkung; fie find auf eine fleine Käufergruppe angewiejen. Nicht Kunft fürs 
Bolk, jondern höchſtens Kunft für Millionäre. Und diejes Ergebniß ift tragi- 
komiſch. Denn für fo reiche Leute iſt noch heute die italienische Renaiſſance 
oder einer der franzöfiichen Prunkſtile ein eben jo pafiender Ausdrud ihres 
Wejens und Rahmen ihres Lebens wie manche Neuheit eines Architekten, der 
fih nur mühjam in ſolche Sphäre hineinverſetzen kann, da er von den Komfort— 
anſprüchen diefer Menfchen nur wenig weiß. So entwidelt fi der Stil der 
Farvenus. Dazu aber brauchten wir wirklich feine Revolution. 
Wie fieht es in Berlin aus? Ich habe keine Neigung, einen Kampfzug 
gegen die Händler Keller & Heiner und das Hohenzollern-Kaufhaus von Hirſch- 
wald zu führen. Erſtens habe ich gegen den Großbetrieb gar nichts. und zweitens 
icheint es mir immer unklug, von einem Geſchäftsmann zu verlangen, er jolle 
die Kunſt fördern, Er will natürlich Geld verdienen; mit Nunfelrüben oder 
mit ſezeſſioniſtiſcher Ramſchwaare. Doch die beiden genannten Firmen beherriden 
den berliner Kunſtgewerbemarkt; und da ihr Einfluß mir höchſt ſchädlich Icheint, 
fo überwinde ich den Widerwillen, in fremde Geſchäfte hineinzureden. Die Herren 
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jtellen aus, laden Kritiker zur Beſichtigung und dürfen deshalb nicht Elagen, 
wenn fie rücjichtlos Eritifirt werden. Sie find Zwiſchenhändler; nicht inehr von 
der guten alten Art der Kunjthändler, die kauften und verkauften, auch nicht 
nad dem Muster des Parijers Bing, der mit jeinem Hauſe L’art Nouveau 
fih ganz in den Dienit der neuen Bewegung jtellte, — nein: fie find Kom— 
mifjionäre. Was irgendiwo geichaffen, von irgend einem Nezenienten beſprochen 
wird, Das wird als Fracht- oder Eilgut in die Botsdamer- oder Yeipzigeritrahe 
geliefert, da — nach mir unbekannten Methoden — mit irgend einem Preis ver« 
jehen und wartet num des Stäufers, den die Mode treibt, die ganz imaginären 
Kojten ſolchen Zwijchenhandels zu zahlen. Kommt diejer Käufer nicht, jo wird, 
wenn der Erzeuger noch ein Anfänger ift, es ſich aljo gefallen lalfen muß, der 
Gegenftand, nahdem er Monate lang herum geitanden und allen Reiz der Neuheit 
verloren hat, einfach zurücgeichict; ijt die Waare nicht in Kommijjion genom- 
men, jondern fejt gekauft, dann freilich muB man noch weiter warten. Bielleicht 
bilfts, wenn man den Preis abermals erhöht und es mit dem Syitem des Ter- 
rorificens verjudht; in einer Großſtadt giebt es immer Yeute, die kaufen, weil 

fie fürchten, für \dtoten gehalten zu werden, jobald jie zeigen, daß ein jehr 
theurer, jehr moderner Segenitand ihnen nicht gefällt. Ich habe erlebt, daß 

der jelbe Gegenstand bei Keller & Reiner jechs, bei Hirſchwald fünf — oder um 

gefehrt — und bei Wertheim nur vier Mark Eoftete. Ich habe unfinnig theure 

Bronzen gejehen, für die dem Erzeuger recht beicheidene Summen gezahlt waren. 

Bei Keller & Reiner wurden 250 Mark für eine wiener Bronze gefordert, die 

in vielen Exemplaren hergeftellt wird und bein wiener Detailhändler, der ja 

auch ſchon jeine Kojten decken und verdienen will, für 200 Mark zu haben war; 

dein Künstler felbjt wurden für das fertige Eremplar fnapp hundert Marf be- 

zahlt. Mit den Möbeln ifts nicht anders. Immer wieder die Einbildung, 

gleich das erſte Eremplar müſſe Auslagen und Verdienſt hereinbringen. Der 

Einwand: Wir verfaufen eben nicht mehr als ein Eremplar, beweift rein gar 

nichts; denn man verkauft eben nicht mehr, weil die Preiſe zu bod) find. Das 

Alles ift nicht perfönliches Berjchulden der Händler, jondern Ergebniß ungefunder 

Verhältniſſe. Wenn wir heute fein berliner Kunjtgewerbe haben, jo liegt es 

nicht daran, dab die ‚Fähigkeiten fehlen, jondern daran, daß die Möglichkeit zur 

Ausführung und zum Vertriebe nicht gegeben iſt. 

Doh ich wollte feinen Grabgelang anftimmen. och jcheint Hilfe mir 
möglich ; aber nur nad) Ausichaltung des Zmwijchenhandels. Die Schäßung der 
piece unique foll bleiben, doch da nur, wo jie am Blaß ift. Bor allen Dingen 
ijt zu bedenken, daß es jich nicht darum handelt, einen Stil für die Wohnungen 
der reichſten Leute zu finden. Wenn die deforative Kunſt auf unjer Yeben einen 
beiljamen Einfluß gewinnen joll, müſſen aute Gegenjtände billig Hergejtellt 
werden. Noch giebt es feine Kaffeetajle umd fein Mieffer, kein Tiſchtuch und 
feinen Sefjel neuen Stils zu mähigem Preis; und doch tit modernes Geräth 
viel billiger als altmodiiches herauitellen. Man mu die Maſchinentechnik be 
nutzen und eine neue Schönheit auch für die Möbel und „Ziergeräthe finden 
lernen, wie man fie bei den Dochbahnbauten und eleftriichen Betrieben gefunden 
bat. Man darf aucd Theorie und Praxis nicht länger trennen, nicht den Zeichner 
zeichnen und den Fabrikanten ansführen laſſen. Trotz allen jchönen Worten 
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wird noch heute am Reißbrett gearbeitet und den Eingeweihten klingt es oft 
komiſch, wenn er im illuſtrirten Blatt lieſt, daß nun der Künſtler dem Hand— 
werker verbündet ſei. Wie häufig ſieht der Architekt ſtaunend, was für ein ſelt— 
ſames Ding aus feinem Entwurf geworden iſt! Gemeinſam muß gearbeitet. 
gemeinfam muß verdient werden, nicht nur am Original, fondern an jeder Kopie. 
Die Wirkung wird jein, daß nicht mehr jtets das felbe Thema rein äußerlich 
variirt wird und daß die Liebe zum Objekt, die alle guten Kunſthandwerker ver— 
gangener Zeiten auszeichnete, wieder erwacht. 

Wer von individueller Auswahl ſpricht, kann nicht meinen, der Künſtler 
folle ſich hinfegen, die Seele des Käufers ftudiren und ihm dann exit einen 
Rain bauen und jhmüden. Die individuelle Prägung wird ja ſchon dadurch 
beitimmt, daß Jeder fi den Architekten und die Möbelform wählt, die feinem 
Weſen angemeffen find, und daß er innerhalb des gegebenen Rahmens durch 
den Zuwachs, den jeder Tag bringt, feinem Zimmer den Duft des Lebens und 
feines Schickſals mittheilt. 

Mir jcheint eine Organijation auf neuer Wirthſchaftgrundlage nöthig. 
Ich bin für den Großbetrieb, weil er allein die Möglichkeit zu Erperimenten 
bietet umd es ohne Experimente nicht geht. Man könnte an eine Stooperativ: 
genofjenjchaft von Künjtlern und Kunftinduftriellen denken, die das ganze weite 
Feld zu bebauen hätte. Nur fürchte ich, daß der heute, in der Kampfzeit, noch 
herrichende Fanatismus ein gemeinjames Arbeiten ſchaffender Künſtler erjchweren, 
wenn nicht unmöglich machen würde. Am Ende fäme nichts heraus als eine 
Vereinigung von Künftlern und Geſchäftsleuten, die das mir vorjchtwebende Ziel 
nie erreichen könnte. Das Beifpiel der Münchener Werkitätten ift ungemein lehr— 
reich. Gelingt es aber, die Leijtungen der jüngeren Künftler, die jetzt fajt immer 
weit vom Weg abirren, mit den Bedürfniffen des Bublifums in Einklang zu bringen, 
dann werden wir eine jet noch ungeahnte Erneuerung der Formen erleben. 

Der Plan der Organifation, die ich erjehne, könnte am Beſten von einer 
kapitaliſtiſchen Genoſſenſchaft ausgeführt werden, die weitherzig alles künſtleriſch 
Werthvolle aufnimmt, den Künftler anftändig honorirt und am Gewinn be- 
theiligt und dem Publikum, ohne den falſchen Nimbus eines ideal gedachten Unter- 
nehmens, zu angemefjenem Preis Gutes liefert. Gerade jetzt iſt eine neue 
Maſchine erfunden worden, die jolches Blanes Ausführung erleichtern kann. 
Ich fehe alle Einwände voraus, die man mir machen wird. Idealiſten und 
Realijten werden um die Werte den Plan tadeln — die Ideagliſten namentlich, 
daß er Kunſt und Gejchäft verquicen will — und Kunftverichleiiier werden in 
ihm nichts Anderes jehen als ein Manöver mehr oder minder ſchmutziger Kon— 
furrenz. Einerlei. Mir lag vor allen Dingen daran, einmal offen auszuſprechen, 
wie der Ekel am „modernen“ Kunjtgewerbe zu erklären ift, der gerade die ge: 
ſchmackvollſten Leute ergriffen hat; er hat nicht äjthetiiche, ſondern öfonomifche 
Urfachen und kann deshalb auch nur überwunden werden, wenn es gelingt, diejem 
Gewerbe eine neue Wirthichaftbajis zu jchaffen, die dem Künstler giebt, was des 

Künstlers, dem Käufer, was des Käufers ijt. Wird der Verſuch nicht gemacht, dann, 
fürchte ich, wird man bald allgemein von einem Krach des Kunſthandwerks reden. 


W. Fred. 
N 
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De des ſpaniſchen Krieges hatte Deutjchland allein von allen Mächten 
eine große Schlachtflotte nad) den Philippinen gefandt. Admiral Diederichs 
führte den Oberbefehl mit großer Schneidigfeit und nahm feine jonderliche Rück— 
ficht auf amerifaniiche Hühmeraugen. Diefe und andere Vorfälle erzeugten in 
Amerika Verſtimmung. Für die engliiche Diplomatie war Das eine pradıt- 
volle Gelegenheit, nad) altbewährter Methode gegen den verhaßten Konkurrenten 
Michel zu hegen. Der Erfolg war jo überrajchend, daß die engliiche Diplomatie 
ihren hetzeriſchen Wirkungsfreis über die ganze Welt ausdehnte. In Südanterifa 
und China malte fie dem leichtgläubigen und eitlen Onfel Sam den braven 
Michel in ſchwärzeſten Farben als den Störenfried, deſſen Hauptvergnügen darin 
bejtehe, Onkel Sanı fortgeiegt Knüppel zwijchen die dünnen Beine zu werfen. 
Auch damit hatte England Erfolg. Das Feuerchen, das manin Pondoneifrig geſchürt 
hatte, begann langjaın, zu brennen, fladerte dann aber luftig. An Waſhington 
faßen brave Dandlanger, die mit Inbrunſt Del in das Feuer goffen. Da war 
zunächſt der trefjliche Yord Pauncefote, der engliiche Gejandte. Um ihn jchaarten 
fich dienſteifrig ſämmtliche Jingos und Deutjchenfeinde der republifanifchen Bartei, 
Kriegsjefretär Noot, Staatsjefretär Day, Senator Danna, Senator Depem, 
Senator Lodge und die jogenannte Marine-Coterie, die nad) neuem und ihrer 
Meinung nad) eben jo wohlfeilen Lorber ledhzte, wie ihn der Krieg gegen Spanien 
gebracht hatte. Ihnen gejellte ſich noch Mr. Choate, der amerifanijche Geſandte 
in Pondon, ein erprobter Anglomane. Gegen dieje deutjhfeindlihe Koalition 
hatte Herr von Dolleben, der deutiche Geſandte in Wajhington, einen jchweren 
Stand. Schon tauchte das unheimliche Wort Krieg in den dentjchfeindliden 
amerifaniichen Zeitungen auf, Da entſchloß man jic) in Berlin zu den befannten 
Beröffentlihungen und Prinz Deinrich ging auf die Reiſe. Es follte ein politiiches 
Ausjtattungitüd von blendender Bradht werden. In Deutfchland arbeitete die 
*) Als der Herausgeber bier zuerft jagte, er glaube nicht, daß die Reiſe 
des Prinzen Deinrich die Beziehungen zwiſchen Deutichland und den Vereinigten 
Staaten in irgend einem wejentlichen Punkt ändern werde, da wurde ihm un- 
heilbare Zweifeljucht vorgeworfen und er ein Schwarzſeher gejcholten, der die 
erhabenen ntentionen deutfcher Weltpolitit nun einmal nicht zu würdigen wiſſe. 
Die bitterböjen Dinge, die gerade in den größten amerifanijchen Blättern, 
bejonders im Herald, über den politijchen run gejagt wurden, las man cuts 
weder nicht oder ging mit etlichen Schimpfreden wider die Jingopreſſe darüber 
hinweg. Und nun vergleiche man, was eigene Anſchauung Deren Urban gelchrt 
hat und was aud in diefem Heft wieder Plutus über die amerifaniiche Gefahr 
jagt. Beide Herren bekennen ſich zu ganz anderen politischen Anfichten als der 
Derausgeber, denken aber nicht daran, der Reife eine irgendivie weiter reichende Bes 
deutung zuzuschreiben. Auch die vor ein paar Soden noch Berauſchten find allmählich 
wieder nüchtern geworden, — bis zum nächſten Rauſch, in den jie das nädhite 
Spektakelſtück ſicher verfegen wird. Iſt es denn wirklich jo ſchwer, einzufehen, dat 
„politische Bezichungen‘‘ durch wirthichaftliche Intereſſen, nicht durch perſönliche 
Artigkeiten noch durd allerlei liebenswirdige Yaunen determinirt werden? 
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offizielle Preſſe mit löblihitem Eifer. In Amerifa lag die Negie in den be- 
mwährten Händen des Herrn von Holleben. Ihn unterjtüßte begeiftert Profeſſor 
Hugo Münfterberg von der Harvard-Univerſität, der feit Nahren als offizidier 
Friedensengel zwiichen Berlin und Wajhington ſchwebt und als politifcher Schrift- 
jteller von anjehnlihem Talent die Freundichaft zwijchen beiden Völkern zu fitten 
fih bemüht. Die Staats: Zeitung war von vorn herein ficher; dieſes wichtigite 
deutihamerifanifhe Blatt gehört ja längft zu der Preſſe, die mit Dilfe ihrer 
berliner Vertreter aus dem Auswärtigen Amt „nformationen‘‘ bezieht. Die 
übrigen großen Zeitungen, namentlich im Weiten, würden — Das wußte man — 
mit Freude Heeresfolge leiten. Raſch wurden nod alle Skeptiker als unver 
beflerliche Nörgler und alle Sienner des braven Ontel® Sam als kurzfichtige 
oder böswillige Amerifafeinde angefchmwärzt ; und nun konnte Brinz Heinrich kommen. 

Sein Aufenthalt hat Mancherlei zu Tage gefördert, was nur in Amerika 
möglich ift. Für den Durdfchnittsamerifaner ift es von höchſter Wichtigkeit, 
bei bejonderen ‚setlichkeiten immer zu wiſſen, was fie gefoftet haben. Saum 
hatte Prinz Heinrich die eriten Feſte mitgemadt, fo hatte ein Blatt ſchon aus- 
gercchnet, wie hoch fi die Ausgaben beliefen. Die Salavorjtellung im Opern: 
haus, der Lund mit den Dollarkönigen, das Diner mit den Generalen der Preſſe, 
das Bürgermeifter- Diner, der Fackelzug der Deutſchen, die Yacht» Taufe, die 
Kavallerie: Eskorte, der Sonderzug der Bennfyloania- Eijenbahn und allerlei 
Detorationen hatten zujammen ungefähr 109000 Dollars verichlungen. Damit 
tie ſich ſchon progen, Maurice Grau, der Direktor der Oper, geftand mit 
fattem Lächeln, daß er mit jeiner Galavorftellung über 40000 Dollars „am 
Prinzen gemadt habe‘. Auch andere Yeute haben „an dem Prinzen Geld ge- 
macht“; und dafür waren fie ihm natürlich dankbar. Bob Evans, einer der 
Sieger von Santiago, erklärte einem Reporter: „Der Prinz. ift ein urgemüth- 
tier Menſch (a royal good fellow). Er iſt Umerifaner, fo weit ein fremder 
es überhaupt jein kann“. Das ift nad) der Anficht des richtigen Amerifaners, der 
ſich bekanntlich für die Blüthe der Menfchheit hält, das höchſte Yob. Und der ehren— 
werthe Bürgermeifter von New: York, Scth Low, jagte zu feinen politijchen 
Freunden: „ch bin während der legten Tage fo viel im prinzlicher Gefellichaft 
geweien, daß es für mich ordentlich erfrijchend ift, wieder mal unter Vertretern 
eines freien Volkes zu fein. Und doch: Hätte der Prinz das Glück gehabt, in 
diejem Lande geboren zu werden, jo würde er die Bezeichnung eines höchſt ge— 
müthlichen Menfchen (a jolly good fellow) verdienen.” Dieſes höchite Glück 
blieb dem Prinzen nun leider verjagt; wenn der Menſch Beh haben ſoll ... 
Dein Souverneur von Minnefota wird nachgefagt, er habe den Prinzen nad 
der Vorſtellung auf den Rüden geflopft und ihm fordial zugerufen: „Es würde 
mich freuen, wenn Sie mal nad Minnejfota fümen, Sie uud Ihr Bruder!“ 

Der Prinz ift, als star des Ausjtattungitüdes, enthufiaftiih begrüßt 
worden; bejonders im Weiten, wo das Deutſchthum dichter, jtolzer und mäch— 
tiger iſt als in New York. Die in Berlin „Maßgebenden“ jcheinen eine Heiden- 
angit vor einem allzu impojanten Hervortreten des deutjchen Elementes gehabt 
zu haben. Das konnte die „reinen® Yankees ja verichnupfen! Prinz Heinrich 
bat aber wohl gemerkt, da die Dentjchen in den Vereinigten Staaten keine 
quantit6 nögligeable find, und darüber hoffentlich auch feinen Bruder aufgeklärt. 
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Seine Mahnung, die Pflicht gegen die neue Heimat nicht zu vergejien, war 
überflüjfig; oft wäre es leider nöthiger, an die Pflicht gegen die alte Deimath 
zu erinnern. Jedenfalls: die Reiſe hat dazu beigetragen, die Madhtitellung der 
bier lebenden Deutſchen zu ſtärken. Und jie hat ferner gezeigt, daß Deutſchland 
den beiten Willen hat, mit Amerifa in Freundſchaft zu leben. 

Mehr hat von der Reife Niemand erwartet, der den Amerikaner wirtlid 
fennt. Nur fromme Kindergemüther und die im Solde der Erperteure ftchenden 
Hurrajchreier befamen das Kunſtſtück fertig, als Dauprergebniß der Reife eine 
die Freundſchaft zwiichen Sam und, Michel zu prophezeien. Sie weijen immer 
wieder auf die glänzende Aufnahme hin, die der Prinz gefunden habe. Dem 
Kenner von Land und Yeuten ift damit gar nichts gejagt. Zunächſt ift der 
Amerifaner ungemein gajtfreundli und ftets bereit, jein Daus auf den Stopf 
zu stellen, um einen Bejucder zu ehren. Wie begeijtert wurden 1893 die in 
fantin Eulalia von Spanien, die Tante Alfonjos des Dreizehnten, und der 
Herzog von Beragua, der Nachkomme des Columbus, aufgenommen! Dem 
Herzog wollte man, vor Rührung darüber, daß jein Ahnherr jo freundlid, ge- 
wejen war, Amerifa zu entdeden, jogar die Schulden bezahlen. Und doch hegte 
man jchon damals gegen Spanien unfreundliche Gefühle wegen der Mißwirth— 
haft auf Kuba. Nicht minder begeiltert wurde 1860 der Prinz von Wales, 
jet König Eduard VII. von England, aufgenommen. Nobert B. Roojevelt, ein 
Verwandter des Präfidenten, jpäter amerifaniicher Gejandter im Daag, war 
damals Mitglied des Empfangsausſchuſſes und hat neulic) erſt erzählt, die jungen 
Amerifanerinnen feien beim Anblid des Brinzen von Wales außer Rand und 
Band gerathen; der Barbier, der ihm die Daare jchnitt, verkaufte ihnen die 
Yoden des Prinzen für jchweres Geld; aud das Wajjer, in dem Albert Eduard 
fi) gewajchen hatte, wurde auf zFlajchen gezogen und an die Damen verkauft. 
Alles war entzüdt von ihm, genau jo entzüdt wie jetzt vom Prinzen Heinrich. 
Und dod blieb die Stimmung der Amerifaner gegenüber England feindjälig 
bis zum Kriege gegen Spanien. Auch durd die Yeiftungen amerifanijcher Nach⸗ 
tiichredner läßt ſich der Kenner nicht täufchen. Die Yoblicder auf Alles, was 
Amerifa Deutichland jchuldet, haben wir oft genug lächelnd gehört: am Morgen 
nach dem Feſtmahl find fie wieder vergeffen. Der Beſuch des Prinzen war für 
die Menge eine offizielle Anerkeunung Amerifas als jüngiter Großmacht und 
wurde als Huldigung gern hingenommen. Und die hiefige Plutofratie ſonnt 
ſich mit Vorliebe in küniglicher Sunft und glaubt, durch den Verkehr mit Prinzen 
zu Wirklihen Geheimen Ariftofraten werden zu können. Den Zeitungen aber 
war der Prinz im erjter Yinie news, etwas Nenes; die amerifanifhe Zeitung 
heißt nicht umfonft newspaper. Gr war ihnen Leſeſtoff, und zwar allerfeiniter, 
für eine ganze Weile. Ein Schiffbrud, ein Brand giebt höchſtens zwei oder 
drei Ertrablätter, allenfalls noch einige Spalten in der Wiorgenausgabe; Prinz 
Heinrich: Das reichte für zabllofe Ertrablätter. Das füllte jelbjt an Comm 
tagen die Zpalten und bot Gelegenheit zu unzähligen Illuſtrationen. Ein 
glänzendes Geſchäft. So Ermwas jtimmt auch das wildeite Jingo-Blatt mild 
und fajt deutſchfreundlich. Als das Geſchäft nachließ, hatte der Prinz jeine 
Arbeit getban und konnte gehen. Ztatt der „Wacht am Rhein“ übte man wieder 
die deutſchfeindliche Jingo-Melodie The Dutchmen be damned! Der Prinz war 
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noch nicht in Plymouth angekommen, da begann die fröhliche Deutichenhege von 
Heuem. Herr von Holleben und Profeſſor Münfterberg wurden vom „Herald“ 
als Spione der deutjhen Regirung gebrandmarft und das „Journal“ hebte 
fleißig mit. Des Prinzen Licbenswürdigkeit, hieß cs, jei nur Komoedie geweien; 
au Bord der „Deutſchland“ jei er gleich wieder unnahbar geworden. In Deutſch— 
land hat man auf dieje neuen Ausbrüche des Haſſes nicht viel Gewicht gelegt. 
Sehr mit Unredt. Bier ift gerade der Einfluß der jchlehten, der „gelben“ 
Preſſe bejonders groß. Die Politif wird bier mehr als anderswo von der 
großen Maſſe gemadt und die große Maſſe jchöpft ihre weltpolitiſche Bildung 
hauptſächlich aus den ſchlechten Zeitungen, die unter allen Umſtänden einer 
europafeindliden Jingo Bolitif das Wort reden. In den Times las man am 
fiebenten März: „Als Nation haben wir den Prinzen gern; und wenn unjere 
Gefühle einer Analyje unterzogen würden, jo ergäbe jich die Thatjache, daß wir 
ihn perjönfich höher fchägen als Das, was er repräjentirt.“ Das iſt dod) deut: 
lich genug. Nicht weniger bezeichnend ift, was Poultney Bigelow am neun« 
zehnten März bei jeiner Nüdfehr aus England jagte: „Amerifa kann fi auf 
manche Unanuchmlichteiten gefaßt machen. Der Bejuh des Prinzen Deinrich 
iſt ohne Bedentung. Er wird in feiner Weife unjere Beziehungen zu Deutichland 
ändern und Eeinerlei Einfluß auf iraend eine Möglichkeit eines Krieges mit Deutſch— 
land haben.“ Dann wies er auf die Gefahren deutjcher Kolonifirung in Süd— 
amerifa hin und betonte die Freundſchaft Amerikas mit England, deren Inter— 
ejfen eng mit einander verfnüpft ſeien. Und Herr Bigelow ift ein befannter 
Bublizift, der mit Wilhelm dem Zweiten in Bonn ftudirt hat und fich mit 
Vorliebe den Freund des Kaiſers nennen läßt. 

Seine Auffajjung wird hier allgemein getheilt. Des Prinzen Bejud war 
ein perjönlicher Erfolg; politiſch hat er nicht das Geringſte geändert. Die Blos— 
itellung des geliebten John Bull durch Dolleben und Bülow hat in Amerika 
gar feinen Eindrud gemadt. Der Plan eines Angeljachien Truſts, der den 
übrigen Völkern die Taſchen leert, verheißt große Profite; und er müßte jich 
zuerjt gegen Deutichland richten, den unangenehmijten Konkurrenten beider Angels 
jachjen, der den Engländer auf allen Märkten unterbietet und fich zugleich mit 
der Frage bejchäftigt, wie er der amerikanischen Gefahr durch Ginfuhrzölle die 
Ihür jperren fann. Man darf auch nicht vergejfen, daß der Imperialismus 
in Amerifa nicht nur bei den Nepublifanern, jondern beim ganzen Volt populär 
ijt. Und diefer Imperialismus ift ausgeiprochen deutjchfeindlich, gerade wie 
jeine hervorragenditen Vertreter im Kongreß und im Kabinet. Ferner ift troß 
allen amtlichen Erklärungen das Mißtrauen gegen Dentjchlands Abjicht, Süd— 
amerika zu kolontjiren, nicht geichwunden. Nach langjährigen Erfahrungen wird 
es mir überhaupt ſchwer, an freundichaftliche Gefühle des „juperioren“ Angel— 
ſachſen, jei er ein Engländer oder Amerikaner, für den Deutjchen zu glauben. 
Iroß der Vertvandtichaft find der Angelfachfe und der Teutone von heute einander 
innerlich fremd. Gin Franzoſe und ein Deuticher befreunden fich eher als ein 
Angelſachſe und ein Deutſcher. Nur Eins könnte vielleicht etwas angenchmere 
Beziehungen zwijchen Amerifa und Deutjchland herbeiführen: der Sturz det 
republifanifchen Partei, die von deutjchfeindlichen Jingos beherrſcht wird. 


NeweNort, Henry F. Urbar. 
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Grundriß des Feitungsfrieges. Sondershaufen. Verlag von Fr. Aug. Eupel. 


Napoleon hat einmal gejagt: Je demanderai s’il est possible de com- 
biner la guerre sans des places fortes et je deelare que non. Dieſer Aus: 
fpruch gilt heute im höchſten Maße. Der fteigende Neichthum aller Länder 
drängt troß der von einer Großmacht jtets anzuſtrebenden offenfiven Kriegführung 
mehr als je darauf, feindliche Einfälle mit künſtlichen Mitteln zu erjchweren, 
fich jelbjt die eigenen Operationen zu erleichtern. Auch muß mit der Möglichkeit 
taftifcher Nüdichläge geredinet werden, bejonders im Kampfe gegen einen über: 
legenen Gegner. Nichts erleichtert aber den Kampf einer Minderheit gegen eine 
Mehrheit jo jehr wie zweckmäßig angelegte und verwendete ftändige Befeftigungen. 
Was deren Anlage betrifft, fo wird fie, weil fich der Verlauf eines Krieges nicht 
vorausjehen läßt, nicht auf einzelne Fälle zugefchnitten fein dürfen. Der Gegner 
fönnte auch dann unjere Abfichten vorzeitig errathen und durchkreuzen. Biel: 
mehr muß eine Yandesbefejtigung auf große, dauernde, mit der Grundlage des 
Staates unmittelbar verbundene Verhältnifje aufgebaut werden. Schon um den 
offenfiven Geiſt von Volk und Heer nicht zu lähmen und die Feldarmee zu 
Ihwäden, werden wenige große Stützpunkte, wenigitens in Deutjchland, zu juchen 
fein. Aus den Veröffentlihungen Bismards, Blumenthals, Hohenlohes, Schlichtings 
und Anderer wei man heute, wie wenig gerüjtet wir 1870 zum Feſtungskrieg 
waren. Eine Unterfhägung des Werthes der Feſtungen und ein erheblidyer 
Mangel an Verjtändnig für den Feſtungskrieg war an allen Stellen des Heeres 
zu finden Ungenügend vorbereitende Strategie im Frieden war die Folge 
folcher Auffaffung, die fi dann rächte und nur dank unferen — aber nicht immer 
zu erwartenden Erfolgen — im freien Felde feinen jchlimmen Ausgang nahm. Nod 
heute jind die Anfichten wenig geklärt, zumal erhebliche neuere Kriegserfahrungen 
fehlen. Generaljtäbler, Artilleriften, Infanteriſten und Pioniere haben oft ihre 
eigene Anſchauung, in der fie natürlich dev Waffe, zu der fie gehören oder aus 
der jie hervorgegangen find, den entjcheidenden Antheil meiſt einfeitig zumeſſen. 
Auch ein fo dringendes Problem wie die Neuordnung des Ingenieur- und Pionier: 
corps, deijen Löſung ſehr wejentlid von der Auffajjung des Feſtungskrieges ab» 
hängt, wird durch ſolchen Miderftreit der Meinungen ungünftig beeinflußt. Cine 
„Lehre des Feſtungskrieges“, die durch kritiſche Folgerung aus den zufammen: 
hängenden Erfahrungen aller, namentlich der neueren ‘Zeiten, allgemein giltige 
Wahrheiten und Grundſätze für die Truppenführung ableitet, um einen geeigneten 
Anhalt, fein Schema, zum Dandeln zugeben, darfdeshalbwohlauf Beachtung rechnen. 

W. Stavenhagen. 
* 
Lenaus Frauengeftalten. Verlag von Karl Krabbe in Stuttgart. 5 Mai, 

Tas Bud) zeigt das Verhältniß Lenaus zum mweiblichen Geſchlecht. Yon 
rauen, die in des Dichters Werdegang bedeutiam eingegriffen haben, werden 
gezeichnet: Lenaus Mutter, die unwürdige Bertha Hauer, Lenaus anmuthiges 
Schilflotichen (Yotte Gmelin), jo genannt, weil der Dichter ſeine „Schilflieder“ 
an ſie richtete, die wadere Sophie Schwab Gattin des Dichters Guftav Schwab‘, 
die treue Emilie Reinbeck, die leidenjchaftlie Sophie Yöwenthal, die jchau 
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jpielernde Staroline Unger, die janfte Marie Behrends, Yenaus „ewige Braut“. 
Der Lejer wird in diefem Buch eine Reihe ungedrudter Lenau- Briefe und ein 
reichhaltiges neues biographiiches Material über den Dichter und über die bier 
geihilderten ‚zrauen finden. So werden manche neue Beziehungen aufgededt 
und Perjonen, die bisher in den Yenau- Biographien nur im Dämmerlicht der 
Epijode auftraten, werden nun als bedeutfame Faktoren in dem Leben und Dichten 
Lenaus erkannt. Nicht bei vielen Boeten jtanden Leben und Dichten in einem 
fo innigen Wecjelverhältni wie bei Lenau. 
Damburg. Adolf Wilbelm Ernit. 
® . 


Der wirthſchaftliche Ruin des Nerzteftandes. Zweite Auflage. Verlag 
von Dr. Eduard Schnapper, Frankfurt a. M. 1902. 

Die Inſzenirung von Lohnkämpfen, deren Schauplaß unjere Induſtrie— 
und Berfehrscentren in den legten jahren oft waren, legt dem abjeits jtehenden 
Beobachter die Frage nahe, welche vis a tergo hier elementariich gewaltet hat, 
ob rüdjichtlos auf materiellen Erwerb gerichtete Geldgier vder ein thatſächliches 
wirthjichaftliches Elend den ärztlichen Berufsjtand zur jozialen Selbithilfe zwang. 
Das erſte Motiv wird jelbjt der größte Skeptiker leugnen müfjen, wenn die 
amtlichen Steuerliften ihm das wirkliche Bild von den traurigen Einkommen: 
verhältnijfen des ärztlihen Praktikers entrollen. Bon 1747 im Jahre 1892 
in der Neichshauptjtadt thätigen Aerzten hatten '/,, ein Einfommen von nicht 
über 3000 Mark; und in Charlottenburg erreichten im jahre 1900 von 307 
anjäjjigen Aerzten nur etwa 50 nach zehnjähriger, mühſäliger Praxis cin ſolches 
von 5000 Mark. Wenn fih unter diejen Umftänden ein Stand endlid auf jid) 
jelbit befinmt und zeigt, daß er, geeint, eine rejpeftable, wirthichaftlide Macht 
barjtellt, dann wird es ihm Niemand verargen können. Aber woher jtammt 
denn nun die offenbare materielle Nothlage? ‚indirekt aus der großen Zahl 
der Aerzte, deren prozentuale Zunahme allerdings in gar feinem gelunden Ver— 
hältniß zum Wachſen der Bevölkerung ſteht. Der wirkliche Grund aber für den 
Rückgang liegt in der beijpiellofen Berjchlechterung der ärztlihen Erwerbsver 
hältnijfe, wie jie die Staatsgejeßgebung der legten Jahrzehnte geſchaffen bat. 
Die Reichsgewerbeordnung vom Jahre 1869 mit der Novelle vom Jahre 1883 
und das Stranfenverfiherungsacich vom jelben Jahre mit der Novelle vom 
Jahre 1892 haben den fait vollendeten wirthichaftlichen und drohenden ethiſchen 
Ruin des deutjchen Aerzteitandes herbeigeführt. Das Kurpfuſchereiverbot wurde 
durch volljtändige Freigabe des Seilgewerbes aufgehoben. Hierdurch erwuchs der 
wiſſenſchaftlichen Medizin eine Konkurrenz, die gar feines Befähigungnachweiſes 
bedarf und mit Mitteln arbeitet, die der ärztlichen Ethik zumwiderlanfen, Die 
gründliche Befeitigung diefes Auswuüchſes wird aber zum Fategoriichen Imperativ, 
wenn man ſich die Semeingefäbrlichkeit der Kurpfuſcher für die hygieniſch ſani— 
tären Intereſſen der Allgemeinheit an der Hand gerichtsitatijtiicher Nachweiſe 
vor Augen hält und außerdem bedenkt, welche Lücken im Strafgeſetz ihre Ber- 
gehen ftraffrei laffen. Der zweite Hauptfaktor für den finanziellen Ruin des 
Aerzteſtandes, das Krankenverſicherungsgeſetz, bat ibm bei mitunter maximalen 
Leiftungen der Krankenkaſſen eine minimale Bezahlung eingebracht und ſchuf 


88 Die Zuhmft. 


außerdem dur die Zwangsarzt Kaſſenpoſten cin Anftitut, das auch in ethiſcher 
Dinficht durch Erſchwerung der freien Konkurrenz höchst verderblich werden jollte. 
Wenn nun and) als Nadifalheilmittel nur gejeggeberifche Abänderunginaßregeln 
in Frage kommen können, fo ift doch vorher der einmüthige Zuſammenſchluß 
aller ärztlihen Vereine zu einem großen Berbande behufs Wahrung der Standes 
intereſſen auzuſtreben. Bei der herrjchenden modernen Staatsdoftrin wird nur 
eine „ärztliche Gewerkſchaft“ nachdrüdlich die berechtigten Wünjche eines Standes 
zur Geltung bringen, der in Folge der heute giltigen Geſetzgebung von materieller 
wie ideeller Brolctarifirung bedroht tft. 
Nebra a. U. Dr. Adolf Haeſeler. 
s 
Jahrbuch der bildenden Kunft. Früher „Almanach für bildende Kunſt 
und Kunſtgewerbe“. Verlag der deutichen Jahrbuch-Geſellſchaft m. b. H. 
Berlin S.W. 48. Gebunden, Kunſtzeitſchriften-Format, 8 Mark. 


Was ich im vorigen Jahr zur Entichuldigung des „Almanachs für bildende 
Kunst und Kunſigewerbe“ hätte jagen follen: daß er nur erjt ein Anfang fein 
fann zu einer Negiftratur des lebenden und toten Inventars aller gegempärtigen 
bildenden Kunst, von Vollkommenheit und Yuverläffigfeit, die nur durch Jahte 
lange Mitarbeit aller Intereſſenten erreicht werden fann, nod) jehr weit entfernt: 
Das brauche ich in diefem Jahre von dem micht nur zum „Jahrbuch“ umge 
tauften, fondern aud wirklich umgewandelten Buch nicht zu verfchweigen. Bin 
ich doch ſicher, daß die Lückenhaftigkeit der Arbeit durd die Fülle des ſonſt Ge: 
botenen reichlich aufgewogen wird und daß in feiner neuen Form das Bud) die 
Hoffnung rechtfertigt, durch jeine kunſthiſtoriſche Rückſchau auf das abgelaufene 
Jahr, an der die beften Kräfte unferer Faächſchriftſteller fi) betheiligen, durch 
die praftiichen ragen gewidmeten Aufjäße, durch die Nefrologie und Biblio 
graphie des „Jahres und endlich durch feine reichhaltigen Berzeichniſſe und fein 
Künftlerlexiton eine bleibende und der Bollftändigkeit immer näher kommende 
Einrichtung unjeres die bildenden Künſte umfaljenden öffentlichen Lebens werden 
zu fönnen. Dem nicht geringen Aufwand an theils erfreulicher, theils aber überaus 
mühſäliger, trodener Arbeit gejellte fi) der andere: ohne Rückſicht auf matericle 
Opfer dem Bud) einen reihen Schmuck zu jchaffen, jo daß es in feinen fünf 
zehn Kunftbeilagen und in zahlreichen Illuſtrationen auch anfchaulic eine Fülle 
hervorragender Werfe des legten Jahres darbietet. Dabei ift nicht mur auf das 
künſtleriſch Wejentliche, fondern auch auf die verfchiedenen Arten der reprodu— 
zirenden Technik Werth gelegt worden. So dürfte das Buch jedem Freunde der 
Kunft, aber auch jedem Scaffenden auf einem ihrer Gebiete Das bieten, was 
er jucht: die Erinnerung an die durchlaufene Zeitftrede, die Anregung zu weiterer 
Entfaltung und — als Handbuh — die aud jetzt ſchon zuverläfjigen, von 
Jahr zu Jahr durch Umfragen berichtigten Aufſchlüſſe über unfere der Kunſt 
dienenden Einrichtungen, über Künftler und Kunſtgewerbe aller Art. Herr Se: 
heimer Regirungrath Dr. Woldemar von Seidlig in Dresden hat mir als fünit- 
lerifcher Berather und Mitarbeiter die dankenswertheſte Unterjtügung bei dem 
Bemühen geleiftet, das Buch in feine jegige Geſtalt umzuſchafſen. 

Schmargendorf. Max Marterſteig. 
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5): Arten, fi ein Haus zu baun, find zwei. Man kanns auf Illuſion— 
r fredit hin wagen, auf Wechſel feljenfefter Zuverfiht. Man kanns auf 
jtimmungvolle Träume gründen, Luftjpiegelungen und Sirenenfang. Dieſe 
Worte, die Goldjtadt, der nüchterne Großfaufmann, in Ibſens „Komoedie der 
Liebe“ jpricht, fielen mir oft ein, wenn id) während der legten Wochen die 
Börjenberichte las. Die Händler nehmen den Illuſionkredit wieder einmal ein 
Bischen reichlich in Anſpruch. Dieje Art, ſich Häuſer aus Hoffnungen zu bauen, 
erinnert recht unangenehm an Tage, die man nad der großen Krijis für ent— 
ihwunden halten durfte. Heute giebt man jich weder Mühe, die Fundamente 
der deutſchen Wirthichaftlage gewiſſenhaft nachzuprüfen, noch verfucht man, die 
Zufunftausfichten mit Earem Blid zu erforihen. Dean belügt jich felbit. 

Ueberall, nicht nur an der Börje, hört man die Behauptung aufjtellen, 
die Ärgften Tage der Krijis jeien vorüber und die völlige Gefundung unjerer 
Berhältnifje jei ſchon für die nächite Zeit zu erwarten. Mit jolden Erzäh— 
lungen aber find leider die Thatſachen nicht zujammenzureimen. So hat cben 
erjt das jiegerländer Roheiſenſyndikat feine Produktion abermals um 20 Prozent 
eingeſchränkt. Die folge war denn auch zunächſt eine ziemliche Berblüffung. 
An dem überrajhenden Eindrud diefer Meldung kann auch der Umſtand nichts 
ändern, daß es jich nicht um eine neue Mafregel handelt, jondern die ſchon lange 
bejtehende Produktioneinſchränkung jegt nur von der Kartellbehörde ſanktionirt 
worden ift. Die Frage ijt, ob man dieje Einſchränkung vorher in weiteren Kreiſen 
gefannt und in die Kalkulation der augenblidlichen Wirthichaftlage als einen 
wichtigen Faktor miteingejtellt hat. Ich glaube es nicht. 

- Selbft von Leuten, die im Allgemeinen geneigt find, Warnungzeichen zu 
beachten, ijt die große Bedeutung der für die jiegerländiichen Hochöfen beſchloſſenen 
Produftioneinichränfung nicht genügend gewürdigt worden; die Wirkung eritredt 
ji in diefem Fall ja nicht nur auf die Eifenwerke, jondern auch auf den Kohlen— 
bergbau. Erſt kurze Zeit iſt vergangen, feit die Hechendirektoren die Inter— 
eflenten mit der Hoffnung tröfteten, die Thätigfeit der Hochöfen werde ſich wieder 
beleben und natürlicd) auch den Koksabſatz fteigern. Damit ift es jedenfalls vor- 
läufig noch nichts. Und wie ſchlecht es aud) ſonſt gerade im Bergbau ausichen 
muß, merft man aus gewiffen Anzeichen allgemeiner Natur. Ein Beijpiel: im 
Rheinland ſcheint man die Arbeiterjchaft geradezu in den Ausſtand drängen au 
wollen. Fortwährende Entlafjungen und Herabſetzungen der Löhne müſſen die 
Leute ja unzufrieden machen und aufreizen. Wenn man ſich erinnert, mit welcher 
fubtilen Rückſicht die Arbeiter in der guten Zeit von den Kohlenbaronen be 
handelt wurden, jo fann man wirklich auf die dee kommen, day ein Strike 
den weſtdeutſchen Grubenbefißern jet fchr willlommen wäre. Solder Strike 
böte immerhin die Möglichkeit, die Preije hoch zu halten und die Schuld daran 
und an jchlechten Förderreſultaten auf andere Schultern abzumälzen ald auf die, 
denen man jonft die Nerantwortung aufzubürden pflegt. Von den vielen kleinen 
Chicanen, mit denen man die Arbeiter ärgert, dringt nur felten Etwas in bie 
Tcoffentlichleit. So hat man in manden Gruben — von Krupp wird es be 
jtimmt behauptet — den Abbau der alten ertragreichen Flöze vorläufig aufge» 
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geben und ift dazu übergegangen, werthlojere anzuſchlagen. Natürlich fördern 
die Arbeiter, troßdem die Arbeitzeit nicht verringert ift, nım viel weniger als 
früher, jo daß der Gedingelohn beträchtlich finkft. Dieje Methode, am Lohn zu 
fnaujern, hat für die Verwaltung dabei noch den. Bortheil, daß man nad) außen 
hin die alten Lohnſätze aufrecht erhalten kann. 

Wer aljo genau zufieht, merkt jchnell, daß die Verhältniffe im rheinilch⸗ 
weſtfäliſchen Kohlengebiet und in den um dieſes Centrum gelagerten Eiſenbe— 
trieben ungünſtiger find als jemals ſeit langen Jahren. Dagegen ſoll nicht 
beſtritten werden, daß in einzelnen Bezirken der Textilbranche eine kleine Beſſerung 
zu verzeichnen iſt. Es ſcheint ſich aber immer mehr herauszuſtellen — ſchon 
früher habe ich es hier einmal gegenüber den optimiſtiſchen Hoffnungen des 
Reichsbankpräſidenten behauptet —, daß dieſe Beſſerung einzig und allein auf 
die geſtiegene Ausfuhr nach Amerika zurückzuführen iſt. Auch über dieſe That— 
ſache täuſcht man ſich an den Börſen hinweg. Und da man annimmt, daß die 
Geſundung im eigenen Lande fortſchreite, ſo hält man natürlich auch nicht für 
nöthig, die amerikaniſchen Verhältniſſe etwas ſchärfer unter die Lupe zu nehmen. 
Ich bin der Anſicht, daß die Beobachtung der amerikaniſchen Verhältniſſe heute 
die allerwichtigſte Aufgabe der Börſenwetterwarte ſein müßte. Doch ſogar von 
Leuten, die grundſätzlich der ſelben Meinung ſind, hört man vielfach noch ſehr 
optimiſtiſche Auffaſſungen, die das Reſultat ſolcher Beobachtungen fein ſollen. 
Einzelne geben zu, daß die Verhältniſſe in Amerika nicht unbedenklich ausſehen, 
hegen aber die Hoffnung, bis zum Ausbruch des Sturmes werde noch viel Zeit 
vergehen. Die übliche Phraſe, die wir über deutſche Verhältniſſe vor der letzten 
Kriſis ſo unendlich oft hören mußten, wird uns auch jetzt wieder aufgetiſcht: 
Alles ſtrotze doch geradezu von Geſundheit; damals in Deutſchland, jetzt in 
Amerika. Und gewiß ſieht es wie ein Symptom feſter Geſundheit aus, daß 
Amerika aus Deutſchland Roheiſen beziehen muß und daß der Direktor der 
Kanadabahn zu Krupp kommt, um Schienen zu beſichtigen. Aber haben wir 
denn nicht vor dem Zuſammenbruch genau die ſelben Erſcheinungen auch im 
deutſchen Mirthichaftleben gehabt? Gab es damals Noheifen genug? Es iſt 
luftiq, zu beobachten, wie genau hüben umd drüben die Symptome einander 
gleichen. Viele erinnern jich wohl noch, wie wejentlich, unmittelbar vor der ge 
waltiamen Löjung der deurjchen Ueberſpannung, zur Unterftüßung der Hauſſe— 
orgie der Umſtand beitrug, da altes Gifen zum Umjchmelzen benutzt werden 
mußte, weil die Eifenvorräthe jonit für die Fabrikation nicht ausgereicht hätten. 
Die Breife von Alteifen erreichten damals bekanntlich eine ungeahnte Höhe. 
Genau das felbe Schaujpiel erleben wir jegt in Amerika. Beträchtliche Poſten 
alten Eifens find von uns über den Ozean verfradhtet worden. 

Tod) aus diefen rein wirthichaftlihen Momenten gewinnt man noch feine 
richtige Vorſtellung von den amerikanischen Verhältniſſen. Die ITrufivorgänge 
mul man beachten, um Kar zu jchen. Der Kupfertruft, jchon lange ein 
Scdmeryenstind’aller Dauffiers, bat wieder bedentlich zu Ipufen begonnen. Seine 
Verluſte bei dem legten Preisſturz des Kupfers werden auf etwa 10 Millionen 
Dollars geihägt. Man war geipannt, zu hören, weldye Dividende nach diejem 
herben Verluſt ansgeichättet werden würde. Aber jiche da: die Herren Direktoren 
hatten für angebracht gehalten, die Sigung vorläufig einmal zu vertagen. Daß 
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ſolche Bertagung kein Zeichen eines bejonders guten Gewiſſens it, brauchte ich 
kaum erjt zu jagen. Noch viel jchlimmer aber find die Verhältnijje beim Stahl: 
truft. Man will die fiebenprozentigen Vorzugsaktien in fünfprozentige Bonds 
ummandeln und motivirt diefen Plan mit der Zinserſparniß. Einen allzu 
günftigen Eindrud kann aber der Verſuch .nicht machen, die fnapp zur Ruhe 
gefoinmene Morganiſation jchon wieder zu beginnen. Merkwürdiger noch iſt, 
daß man unter der Hand ſchnell 50 Millionen Mark Bonds mehr ausgiebt, als 
Vorzugsaftien vorhanden waren. Woraus aljo zu jchließen ift, daß die Gejell- 
Ichaft neues Kapital braudt. Was nüßt angefichts ſolcher Beklemmungen ein 
herausgerechneter Buchgewinn von 111 Millionen für das letzte Jahr? 

Dieje allgemeine Unficherheit der amerikaniſchen Truſtpolitik läßt den 
baldigen Eintritt einer Kataftrophe fürchten. Und dieje Unficherheit jcheint mir 
um jo gefährlicher, als allerlei Vorgänge erjt eben mieder gezeigt haben, auf 
wie brüchiger Bajis all diefe Trufts aufgebaut find. Ich jehe noch davon ab, 
daß die Schaffung von 50 Millionen neuer Bonds beim Stahltruft, für die gar 
fein Gegenmwerth vorhanden ijt, eine Verwäſſerung des Kapitals bedeutet. Alle 
Irujtfapitalien find jchon im Augenblic der Gründung außerordentlich ver- 
wäſſert. Wie nah dieje Unfitte, das Kapital zu verdünnen, nad) unjeren Moral— 
grundjägen ans Verbrecheriſche grenzt, beweift der Schadenserjaß, der jet von 
einem der profejfionellen Gründer von jeinem Kumpan Gates verlangt wird. 
Aus den Zeugenausjagen diejes Prozeſſes geht hervor, daß bei der Gründung 
des Stahl: und Drahttruftes das jelbe Werk dreimal in jeden der verſchiedenen 
Verbände eingebracht worden tft, und zwar jedesmal mit einem recht erheblichen 
Mugen für den Borbejiger. Daß ein auf folder Grundlage ruhendes Kredit— 
jyitem dem YZujammenbrud) entgegentreiben muß, ijt klar und fönnte auch den 
deutſchen Börjenleuten nicht zweifelhaft fein, wenn jie ſich überhaupt einen richtigen 
Blid für die Lage der Dinge bewahrt hätten. In Amerika jcheint man ſich 
übrigens auch jchon auf den Krach vorzubereiten. Herr Schwab, der Stahltyranı, 
hat in einer Umnterredung mit dem Berichterjtatter der Kölnifchen Zeitung rund 
heraus erklärt, es jei natürlich und ficher, daß auch ſchlechte Zeiten fommen 
müfjen; in diejen Zeiten geringeren Anlandsbedarfes werde der Stahltrujt jeine 
Ueberproduftion in den deutichen Abjaggebieten unterzubringen verjuchen.*) 





*) Die Unterredung, die Plutus hier jtreift, muß, nad den Andeutungen, 
die wir lajen, allerliebjt gewejen fein. Nicht nur, weil der Interviewer an den 
rechten Mann kam, der alle unbequemen oder langweiligen Fragen ohne Yeitverluft 
wegwilchte und ihn mit der ganzen Hoheit des Derrichers von Goldes Gnaden 
behandelte. Auch die Thatjachen, die Herr Schwab reden lieh, waren ungemein 
lehrreih. Unſer Geſammtkapital, alfo jprad) er, beträgt 1374 Millionen Dollars. 
Wir brauden jährlihd nur 7O Millionen zu verdienen, können aljo mit einem 
Profit von 6 Dollars auf die Tonne gut auskommen; übrigens verdienen wir 
ja nicht nur am Stahl, jondern auch an der Kohle, dem Eijen und an einem 
ausgedehnten Dampferverkehr, der die Binnenjeen ſchon beherrſcht und die Welt: 
meere beherrichen joll. Worläufig ift bet uns der Bedarf jo groß, daß wir nicht 
auf Erport angewieſen find und jogar viel Nohmaterial aus Deutjcdland bezogen 
haben. Diejer Zuſtand wird natürlich nicht dauern. Läßt der Inlandsbedarf 


92 Die Zukunft. 


Aber die Börfe hat jet viel wichtigere Dinge zu thun. Sie muß be 
wundern, wie fich die Plebs um den Zeichentifch der neuen Ruſſenanleihen drängt. 
Wirklih: viel Plebs war dabei. Die hundertfache Ueberzeichnung iſt nicht allzu 
feierlich zu nehmen. So mander Schnorrer — verzeihen Sie, lieber Leſer, das 
harte Wort — hat ſich weit über jeine Verhältniſſe hinaus betheiligt. Ich hörte, 
wie Einer zum Anderen ſagte: „Neid möcht" ich fein, was ich gezeichnet hab’ !” 

Ferner hält es die Börje für nöthig, Kleine jpefulative Hauffen in Szene 
zu ſetzen; vielleicht nur, um ſich zu zerftrenen und auftauchende Sorgen zu ver: 
geilen. Belonders auffällig war die Kursfteigerung des Bergwerfs „Nordftern“, 
von deijen Aktien man zunächſt behauptete, fie würden in Paris eingeführt werden, 
Dann, als Das noch nicht genügte, verftieg man fich jogar zu der immerhin 
fühnen Behauptung, der Norddeutſche Yloyd gedenfe, den „Nordſtern“ anzufaufen. 
Aus einer Stelle des legten Geſchäftsberichtes könnte man allerdings jchließen, 
dab der Lloyd nicht abgeneigt ift, durch Ankauf einer Kohlengrube fich vom 
Syndikat zu emanzipiren. Recht zweifelhaft ſcheint aber, ob er zu dieſem Zweck 
fi) gerade das Berawerf „Norditern“ ausfuchen würde, das 20 Millionen Tonnen 
jährlich fördert und etwa 35 Millionen Mark fojtet. Denn wenn fich der Lloud 
auch vom Kohleniyndifat emanzipiven will, jo will er ihm doch jicher Feine 
Konkurrenz machen und jich als Kohlenhändler aufthun. Die phantaftiichen 
Gerüchte erinnerten bedenklich an die vor furzer Zeit über Geljenkirchen in die 
Welt gejegten Lügenmären. Wahrſcheinlich handelt es ſich wieder um ein Eleines 
Spielchen, dad am Ende gar in beiden Füllen von den jelben Yeuten begonnen 
war. Im Auffichtrathsregiiter des VBergwerfs Norditern finden wir die Herren 
Leo Hanau, Thyſſen und Kappel. Wie der Zufall ſpielt ... 

An ſolche Scerze verfchwendet die Börfe jeßt ihre Zeit. Das ijt der 
Illuſionkredit, von dem jie zehrt und Yuftichlöffer baut. „Wie nennt man dod 
Geichäfte jo betrieben? Man nennt fie Dumbug, Humbug, meine Lieben.“ 


Plutus. 


bei uns nach, dann werden wir den Ueberſchuß unſerer Produktion auf die fremden 
Märkte bringen. Wir ſind entſchloſſen, jedes mögliche Mittel anzuwenden, um 
dieſes Ziel zu erreichen. Und wir werden es erreichen, weil kein anderes Land 
ſo billig zu liefern vermag wie wir. Nach Rußland wollen wir hinein; und 
wenn Sie in Deutſchland uns duch hohe Zollmauern den Weg ſperren, dann 
werden wir Ihnen mindeitens die Gifenausfuhr abjchneiden, zunächſt nach Oſtaſien 
und bald hoffentlich auch nady anderen Richtungen. So ungefähr lieh die jtählerne 
Majeität jich vernehmen. Die immer lächelnde Ercellenz aber, die Deutſchlands 
Politik Teitet, hat neulich erjt dem Erdfreis verfündet, nirgends jei ein Punft 
zu finden, wo in abjehbarer Zeit die deutjche und die amerikanische Politik feind- 
fälig zufammenftogen fönnten. Das fonnte nur ein Diplomat alter Schule be- 
haupten, der die Bedeutung wirthichaftlicher Kräfte und Zuſammenhänge nicht 
ahnt und zufrieden ift, wenn er von der Dand in den Mund leben und alle paar 
Woden fein Appläuschen einheimjen kann. Die Worte des Herrn Schwab müßten 
verjtändigen Zeitungſchreibern für Monate Stoff bieten; jie zeigen, welches Un— 
gewitter heraufzicht, und jollten erfennen lehren, dab es zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und dem Deutſchen Reich wichtigere Dinge zu erörtern giebt als die Frage, 
ob cin Prinz drüben mit der nöthigen Begeijterung aufgenommen worden it. 


Hersisaeber und berantwortiiher Medafteur: M Harden in Berlin — Rorlan der Aaftunie ın Aerlin. 
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Dalinodie. 


5 Friedrich Lehmann wurde wüthend, wern man ihn einen Achtund— 
vierziger nannte, Er war im rothen Lenz geboren worden, am Abend 
de8 Tages, wo Friedrich Wilhelm vor der Leichenparade den Hut zichen 
mußte. Deshalb aber ift man noch fein Achtundvierziger. Das klingt heute jo 
höhniſch, jo nach einer Ehrfurcht, die mühſam das Lachen verhält. Man denkt 
an einen zottigen Graubart, an Schaftftiefel, Havelod, Schlapphut, an vers 
witterte Ideale. Und Friedrich Lehmann hielt fich für höchft modern. Seit 
er inEngland gewefen war, ging er nie ohne Eylinderhut aus, trug Schnür— 
ftiefel und Kleider nach) modiſchem Schnitt, den Bart, der erft facht ergraute, 
aſſyriſch, ganzkurz gefchnitten. Eineleganter Herr in den beften Jahren. Auch 
ſchalt er die neue Zeit nicht. Manches war freilich anders gefommen, als er 
. gewünscht hatte, und mit den Bismärdern fonnte“er ſich nie befreunden; zu 
wenig Ethos; fein Gefühl für die Bedeutung fittlicher Mächte im Völfer: 
leben. Damit wars num ja aber aus und nad) langer Noth der Geijt der 
Nation der Lehre ewiger Wahrheiten wieder offen. Die Zeit des Liberakis⸗ 
mus nahte und Herr Friedrich Lehmann erbat vom Scidjal nur das 
eine Geſchenk: diefe Morgenröthe ihn noch jehen zu laffen. Auf jedes 
Symptom adhtete er und fam in Wallung, wenn irgendwo in der Welt ein 
Kampf für die Freiheit verfündet wurde. Dabei warer einguter Kaufmann; 
Politik und Gejchäft aber waren für ihn getrennte Gebiete, deren Grenzen 
ein Ehrenmann rejpeltiren müſſe. Nichts konnte ihn jo ärgern wie die Nei— 
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gung jüngerer Leute, bei der Politik ans Geſchäft, beim Geſchäft an die Po- 
litik zu denfen. Da war ſein Neffe Ernjt Meyer. Ein gejcheiter Menſch, ders 
in der Großinduftrie früh zu einem Direktorpoften gebradjt hatte und mit 
dem ſich angenehm plaudern lich. Wenn er nur nicht gar jo nüchtern wäre, 
fo unfähig jeder Begeifterung! Immer die jelbe Stepfis, die jelbe fühle Ab: 
Ichnung aller Emphaje. Ein Junggeſelle, der jchon ein hübfches Bermögen 
eripart hat und dod) für öffentliche Angelegenheiten nicht mobil zu machen 
ift, trotdem er am eigenen Yeibe die Wirfung unferer Rüdjtändigfeit jpüren 
mußte. Nicht einmalftejerveoffizier war er, als Judenſohn, geworden; und 
hatte ſich im Dienft dod) redlicd) geplagt. Wenn in Gejellichaft die Rede auf 
Militärverhältniffe und Uebungen fam, wurde er verlegen und fuchte dem 
Geſpräch eine andere Wendung zu geben. Für den nothwendigen Kampf 
gegen die Reaktion aber war er nicht zu haben. Politik iſt Rofofo, ſagte er 
und war jtolz darauf, daßer jeit zehn Jahren feinen Barlamentsbericht mehr 
gelefen habe. Ihre Plauderftunden endeten fajt jedesmal mit einer Disjo- 
nanz. Dod) der Onkel mochte diefe Seele nicht aufgeben. Nach der erjten 
Flaſche Perrier-Jouet ging es gewöhnlich los. Und heute Fonnte Herr 
Friedrich Lehmann jo lange nicht warten. Sein Herz war zu voll, die Ge- 
legenheit zu günftig, einem Verirrten endlich den richtigen Weg zu weijen. 

„Ra? Wie denken wir denn über Belgien? Dein Lieblingſatz war 
je immer: Induſtrie ift Freiheit. Damit bohrtejt Du Jämmtliche Fradıt- 
dampfer meiner Hoffnungen in den Grund. Induſtrie ift Kultur. Nur 
feine politische Aufregung; Alles fommt von felbjt. Enrichissez-vous! 
Die Neichiten find die Stärfften. Eine neue Maſchine ijt wichtiger als ein 
Dutend Geſetze. Und jo weiter. Ich könnte das ganze Penſum herunter: 
feiern. Fürchte aber, daß die reifere Jugend nicht Recht behält; oder hoffe 
vielmehr, denn ich möchte in Deiner Buſineßwelt nicht leben. Induſtrie giebts 
in Belgien doch genug. Auch an Geld Fehlt es nicht; die Staatseinnahmen 
haben jid) in den legten zwölf Jahren verdoppelt. Von Freiheit aber merke 
ich nicht viel. Wer Augen hat, muß diesmal ſehen. Nicht für höheren Lohn 
lämpfen die Leute. Sie legen die Arbeit nieder, ungern mit Weib und Kind, 
jegen jich auf der Straße den Uebergriffen der bewaffneten Macht aus, weil 
fie nicht länger in Unfreiheit leben wollen. Sie fordern ihren Theil an der 
Regirung. Und troß allem Gerede von Klaſſenkämpfen marjchiren Bürger 
und Arbeiter hier vereint. Der Drud der Herifalen Herrſchaft laſtet fo jchwer 
auf den Yande, daß der Wunſch, von ihm befreit zu fein, alle Rarteiunter- 
Ichiede verwijcht. Yange genug hat man diejen armen Menfchen den Himmel 
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mit Kutten verhängt. Jetzt wollen fie endlich wieder die Sonne fehen, frei 
denfen und die idealen Güter, für die einft die Väter ihr Blut vergofjen, 
wenigſtens den Kindern fihern. Noch ift nicht vorauszujagen, was fie er- 
reichen werden und ob aus den Putjchen eine Revolution wird. Die Führer 
predigen ja Mäßigung. Aber es ift ein großes Beifpiel und der befte Beweis, 
daß die Intereſſenpolitik noch nicht unumſchränkt die Köpfe beherricht.“ 

„Ja ... Die Geschichte hat uns auch befchäftigt. Zuerſt zogen Kohlen 
an und man glaubte, Friedländer und Arnhold gratuliren zu können. Wenn 
im Borinage acht oder vierzehn Tage nichts gefördert wurde, mußten die 
Preije ordentlich Hettern. Mir fchien die Rechnung gleid) faljch. General: 
ftrife hin oder her: der Ausftand fonntenicht aufdie Kohlengruben beichränft 
bleiben. Und fobald er andere Induſtrien ergriff, war wieder feine Kohlen- 
nothzuerwarten. Das hatdie Börje auch bald eingejehen und den Hauffiers 
die Mahlzeit verdorben. Immerhin warens eklige Tage. Der Gedanke, 
Belgien könne Wochen lang feiern und ein Bischen Germinal jpielen, ift 
nicht leicht auszudenfen. Gerade vor den franzöſiſchen Wahlen. Ein Funke, 
der über die Grenze fliegt, würde den jchönften Brand anfachen. Natürlid) 
hatte die Sache aud) ihre guten Seiten. In Gefchäften gilt ja faft immer 
das martialifche Wort: Sunt mala,sunt quaedam bona,sunt mediocria 
plura. Je fauler e8 den Belgiern geht, die als Konkurrenten mit allen Hun- 
den gehegt find, um jo bejfer für uns. Heutzutage aber fürchtet man jede 
Ueberraſchung und ift jchon zufrieden, wenn Alles ruhig bleibt. Wir jchlep- 
pen noch zu viele Yeichen mit, um Sprünge wagen zu fönnen. Namentlich 
jest, wo Seder nur nad) Yondon und Pretoria horcht und die Entjcheidung 
über den Krieg und die jüdafrifanische Zukunft fallen muß, brauchten Eleo- 
polds Unterthanen ung nicht noch nervöfer zu machen.“ 

„Und font hat Dich an der Sache nichts interejjiert ?“ 

„Do. Zum Beifpiel der amujante Unfug, der mit der Forderung 
des Frauenſtimmrechtes getrieben wurde. Stoff füreinepolitifche Komoedie. 
ALS ich noch öfter nad) Belgien fam, hörte ich immer, die Arbeiter verlang- 
ten das Wahlrecht, ſogar das paſſive, auch für die Frauen, die in Flandern, 
bejonders in Gent, in den Gewerkichaften vertreten find, überhaupt in der 
fozialdemofratichen Organifation eine Rolle jpielen. Le suffrage uni- 
versel sans distinetion du sexe: wie oft bin id) damit gelangweilt wor: 
den! Nun find die Konfervativen — Du fannit fie, wenns Dir Vergnügen 
madıt, auch) Klerifale nennen — da drüben nicht auf den Kopf gefallen. 
Nachdem jie den erſten Schred überwunden hatten, jahen fie fich den radi: 
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falen Vorfchlag genauer an; und die Herren Colaert und Woefte fanden, er 
ſei nicht zu verachten. Schließlich find die organifirten Genoffinnen doch 
nur eine Heine Minderheit und die anderen Wahlmweiber, die ‚bürgerlichen‘, 
gehören der Partei, die über die Beichtväter verfügt. Vorläufig wenig: 
ftens. Dürfen die Frauen erft wählen, dann wird man fie natürlich 
dem Prieftereinfluß zu entziehen und unter die Herrjchaft modernerer 
Barteibonzen zu bringen fuchen. Das dauert aber eine hübſche Weile und 
inzwifchen fitt jich8 vor vollen Schüffeln ganz bequem. Weißt Du, was die 
Theaterleute eine Verwandlung bei offener Szene nennen? So wars in 
Belgien. Die Sozialdemokraten haben die Forderung des Frauenſtimm— 
rechtes bis auf Weiteres vertagt und die drohenden Bucdhftaben S. U. be- 
deuten ihnen nur noch das suffrage universel des hommes. Grund: 
wenn die Frauen mitwählen, bleiben die Konjervativen am Steuerrubder. 
Deine ehrenwerthen Barteigenofjen, die weder die Proletarierinnen noch die 
frommen Beichtfinder für fich Hätten, haben erft recht feine Luft, den Frauen 
politijche Nechte zu geben. So treten denn nur die ‚Nealtionäre‘ für die 
holde Weiblichkeit ein. Bleibts bei der Proportionalwahl mit Pluralvoten: 
Ihön; wird aber das allgemeine und gleiche Stimmrecht durchgefegt, dann 
werden die Konjervativen fich alle Mühe geben, es auch den Frauen zu 
fihern. Das haben jie offen erflärt. Famos, nicht wahr?“ 

„Hm... Die Macht der Verhältnifje fann aud) den Liberaljten zwin— 
gen, eins jeiner Ideale zurüdzuftellen. Darin jehe ich nichts, was Tadel 
oder gar Spott verdiente. Das Frauenſtimmrecht iſt nicht jo wichtig wie 
die Befreiung vom Pfaffenregiment. Deine Glofjen treffen die Hauptjache 
nicht. Dem großartigen Schaufpiel, das ein für freiheit und Recht fech- 
tendes Volk bietet, kann ich mic) nicht entziehen. Das aber haben wir hier 
vor ung. Es handelt fi) um den Kampf zweier Weltanjchauungen .. .* 

„Gewiß. Das jagen jeit zwanzig Jahren und länger die beiden Pars 
teien, die um den Yuttertrog jtreiten. Wenn die Tiberalen herrichen, ift der 
VäterehrwürdigerÖlaubein Gefahr ; und wenn, wie jetzt ſeit achtzehn Jahren, 
die Frommen regiren, wird jchon in der Schule des Volkes geiftige Freiheit 
vernichtet. Dit diefen Späßen haben die verjchiedenen Gruppen der Bour— 
geoifie überall der Maſſe langedie Zeit vertrieben. Das zieht nun nicht mehr. 
Hungernde werden von den wundervolljten Ideologien nicht jatt, Onkel Frig. 
Sich Dir mal Meunters Bilder und Bronzen aus dem ſchwarzen Yande an 
und frage Did) dann, ob dieje Schlecht gefütterten Puddler, diefe in härtejter 
Diännerarbeitfaftaller Geſchlechtsreize beraubten Frauen Luft haben werden, 
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für den Hofuspofus Eurer Ideale ihr armes Leben aufs Spiel zu ſetzen. 
Ihre Lage bleibt unverändert, ob Klerifale, ob Liberale die Staatspfründen 
an fich reißen. Sie können nur felbft fich helfen. Das haben fie erfannt und 
ſich deshalb organifirt. An politischer Freiheit ift in Belgien fein Mangel. Du 
kannſt da ungefährdet Reden halten und Artikel jchreiben, für die Du bei ung 
verdonnert würdeft, daß es nur fo frachte. Doch was nüten alle Freiheiten, 
wenn man jic) kaum alle acht Tage ein Stüd Fleiſch leiften fann? Wer in 
folcher Noth fitt, giebt die Ideale unter dem Selbjtkoftenpreis hin. Die 
um die Beute raufenden Parteien müfjen thun, als handle ſichs um die be- 
rühmten heiligiten Güter. Wenn wir irgend einen Magiſtrat beftochen und 
der Konkurrenz einen Auftrag weggejchnappt haben, jagen wir aud) der 
Generalverfammlung, daß wir ftolz darauf find, der nationalen Arbeit 
neuen Boden erobert zu haben. Ohne Phrafenjchleier mag Keiner in die 
Sonne gehen... . In Jedem von ung ftect ein Snob; und ic) leugne gar 
nicht, daß die Hoffnung, eine richtige Revolution erleben zu können, mich 
angenehm figelte. So was aber machen höchftens noch die Franzoſen; Wal- 
lonen und Vlamen find, glaube ic), dafür nicht zu haben. Der belgijche Ar- 
beiter fordert da8 Wahlrecht, weiler eingefehen hat, daß nur politifche Macht 
ihm zu befferen Arbeitbedingungen helfen kann. Strifesfind zu ofterfolglos 
geblieben. Eine Partei, mit der die Regirung rechnen muß, fann Allerlei 
durchiegen. Und über furz oder lang werden die Yeute ihr Ziel erreichen!” 

„Das aljo giebft Du wenigftens zu?“ 

„Nicht erjt feit geftern. Wenn ich das Geheul über die Yajten der 
Arbeiterverjicherung, über den wachjenden Anſpruch auf Yohn und Geſund— 
heitichuß hörte, habe ich immer gejagt: Abwarten ; fommt überall. Ich bin 
vom Segen der Demofratie nicht allzu feſt überzeugt ; aber auf perjönlichen 
Geihmad fommt e8 ja nicht an. Die Entwidelung iſt nicht aufzuhalten. 
Daher der Sat, den Du mir vorwirfſt: Induſtrie ift Freiheit. Allerdings 
erft nach einer Epoche der Sklaverei. Ich könnte auch jagen: Induſtrie ift 
Revolution. Die auf der Straße errungenen Siege können unbelohnt, die 
ſchönſten Gefege auf dem Papier bleiben: der dicht zufammengepferchten, mit 
dem für ihre Arbeit nöthigen Bildungminimum ausgejtatteten Menge kann 
feine Macht der Erde auf die Dauer ihr Necht vorenthalten. Das tröjtet 
mid, manchmal, wenn fich die Scham meldet. Sie vos non vobis nidifi- 
catis aves. Eines Tages werden wir ja doc) entthront. (Hoffentlich dauerts 
noch ein Weilchen, denn mein Altruismus tft an gute Nahrung gewöhnt.) 
Ein Staat von der ausschließlich industriellen Kultur Belgiens kann nicht 
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lange oligardjifch regirt werden. Ich fehe nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder wird die Berfafjung geändert und das allgemeine Stimmredt 
gewährt: dann giebt es ſtatt der einunddreißig bald jechzig Sozialdemofraten 
in der Kammer, der Lohn fteigt, die Arbeitzeit wird verfürzt und wir find 
eine Konkurrenz los, die ung oft genug unterbot. Dder die herrjchenden 
Kapitaliften, fromme und gottloje, find blind und jträuben fich, bis es zu 
jpät ift: dann fommt e8 zur Revolution und die Koburger können die Koffer 
paden. In keinem Fall fieht die Zukunft heiter aus. Ueberall verringert ſich 
die Zahl der Auszubeutenden. Weite Abjatgebiete, deren Bewohner wir die 
Maſchinentechnik gelehrt Haben, verfchliegen ſich unſeren Produkten und der 
Arbeiter erhebt den unerhörten Anſpruch, wie ein Menſch zu leben. Neue 
Märkte? Projit Mahlzeit! Dieſe Wonnen jpüren wir ſchon in den Gliedern. 
Das wird ein Hauſirgeſchäft ſchlimmſter Sorte, bei dem Europa nicht auf die 
Koften fommen wird... Und da wunderft Du Dich und zürnjt, weil ich für 
Eure Bolitif nicht zu haben bin. Ich könnte mir eine Politik denken, der ich 
meine Bequemlichkeit opfern würde. Weltbund gegen Nordamerifa, das 
uns ſonſt auffrißt. Rußland muß mit der Furcht vor der aſiatiſchen Kon» 
furrenz für die Sache gewonnen werden. Frankreich kann über die Pyrenäen 
gehen. Da ift gloire und revanche zu finden. Es ift doc) zu dumm, daß 
auf dem Kleinen europäifchen Feitland der verfaulende Staat der Spanier 
geduldet wird. Die würden ſich irgend einen Loubet mindejtens eben fo gern 
gefallen lajjen wie einen Alfonjo oder Don Karl, wenn nur Geld ins Yand 
füme; zu ernfthaftem Widerjtand reicht ihre Kraft auch nicht. Und die 
Franzoſen wären für hundert fahre bejchäftigt und fönnten die guten Bilder, 
die jetst in Madrid vergraben find, mit nad) Baris nehmen. Und dann...“ 
„Dann ficken wir die verbündeten Flotten nad) New-York, bom: 

. bardiren und verwüften, was zu erreichen ift, und lafjen uns jo ungefähr 
fünfzig bis fiebenzig Milliarden als Kriegsentſchädigung zahlen. Das würde 
ſelbſt die Yankees für ein Menjchenalter unſchädlich machen. Nicht wahr: 
jo etwa denkſt Du Dir die Politik, die Did) reizen fönnte? Daß Du Ideale 
haft, ijt danach jedenfalls unbeftreitbar. Nur find fie ein Bischen ... ein 
Bischen urwüchſig, mein Junge. Das kleine Wörtchen ‚Necht‘ fehlt in 
Deinem Katechismus. Macht! Macht! Ob die einfachiten Pflichten der Hu- 
manttät verlegt, die Rechte fremder Bölfer gebrochen werden, ift gleichgiltig; 
der Zweck Heilige die Mittel. In meinem ganzen Xeben bin ich mir nicht jo 
rückſtändig vorgekommen. Alfo Straßenräuberpolitif. Sic) zufammen- 
rotten und Jedem, der vorüberfommt, die Werthiachen abnehmen. Das ift 
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Die neue Schule. Meinetwegen. Dann aber weiß id) wirlklich nicht, was 
wir den Engländern vorwerfen. Aud) Herr Chamberlain hat dann Recht.“ 
„Natürlich, wenn er die Macht hat, fich fein Recht zu prägen. Damit 
haperte es aber bis jetst. Du thuft, als gäbe ic) mid) für den Erfinder einer 
neuen Methode oder Schule aus. Keine Spur. So ijt immer Politik ge: 
trieben worden. Zuerft für Fürften, für eine Heine Schaar Privilegirter, 
dann für ganze Nationen. Das ift doc) ein Fortſchritt. Zeige mir einen 
Staat, der unter Wahrung erworbener Nechte entjtanden ift. Das Recht 
Hat ſich nachher gefunden. Selbft Deine geliebten Buren haben den Kaffern 
erjt ihr Yand geraubt und die Heimathlojen dann zu ihren. Sflaven ge> 
macht. Mit dem Hecht der höheren Kultur? Darauf berufen fich auch die 
Engländer. Ohne Fügen gehts in großen Geſchäften nun einmal nicht. Der 
alteSalisbury hat feierlich erflärt, Großbritanien wolle in Südafrifa weder 
Gold noch Land erobern. Die Buren haben hundertinal-gejagt, fie würden 
bis zum legten Mann fürihre Unabhängigfeitfechten. Das erichwert jet den 
Friedensſchluß. Die Briten wollen Yand und Gold, die Buren haben den 
begreiflichen Wunſch, die Reſte ihrer Freiheit möglichit theuer zu verkaufen; 
fie werden nicht tot de bitter end fämpfen, fondern zufrieden fein, wenn fie 
für ihre Farmen und Viehverluſte reichliche Entichädigung befomnten. Beide 
Völfer möchten ‚das Geficht wahren‘, wie die Fugen Chinejen jagen, und 
deshalb ziehen die Verhandlungen jich hin. Wenn fie beendet find, fünnen 
wir die Bilanzen prüfen. Vielleicht Schließen die Engländer fchlecht ab; dann 
dürfen fie fich bei ihrem Eduard bedanken, der nichtS im Kopf hat als feinen 
Geremonienfram und als Friedensfürſt gekrönt fein will.“ 
„Dir Scheint der Schlechte Abſchluß ſchon heute nicht zweifelhaft. Von 
den moralischen Einbußen will ich gar nicht reden ; ſonſt würdejt Du mid) 
am Ende wieder einen Adıtundvierziger ſchelten. Aber ſieh Dir die Ziffern 
der Kriegsfoftenrechnung an. Schon war das Parlament gezwungen, einen 
Boll auf Korn und Mehl zu bewilligen. Schutzoll in England! Wer diejcs 
klägliche Ende der Politif Peels vorausgeſagt hätte, wäre nod) vor drei fahren 
ins Narrenhaus gemwiejen worden. Aber Reaktion und Schutzoll gehören 
nun einmal zufammen. Das weiß der Schlaue Chamberlain; deshalb war 
er für eine größere Anleihe und gab erſt nad), als er fühlte, daß Hids 
Beach) die Mehrheit der Negirungpartei Hinter fich hatte.“ 
„So jtands in der Zeitung. Aber wir find doch Kaufleute und können 
rechnen. Erreicht England fein Biel, dann fommt ein boom, wie wir Beide 
noch feinen jahen; alle Börfen des Kontinentes freuen ſich jeit zwei Jahren 
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darauf und die hohe Minenfteuer, die Rhodes jett nicht mehr hindern fann, 
wird den Rauſch faum ftören. Damit aber ift die Sache nicht abgethan. 
Wenndiebeiden Holländerrepubfifenenglifche Kronkolonien werden — einer- 
ei, welchen Namen man dem Kinde giebt —, fo ift Afrika englifh. Das 
will Etwas fagen. Was bedeutet daneben das Bischen Finanzzoll, das im 
nächſten oder übernächiten Budget wieder bejeitigt werden fann? Ich will 
uns mit dem Bemweis,dak politische Freiheit und FFreihandelnurden Namens: 
Hang gemeinfam haben, nicht den Abend verderben; Franzojen und Yankees 
find, trotz den Schußzöllen, ja wohl nicht gefnechtet. Warum aber braudyen 
wir überhaupt jo große Worte? Peel und Cobden fönnten wir ruhen laffen. 
Jeder Engländer wußte, daß der Krieg theuer wird. Das Yand ift reich 
genug, um ihn zu bezahlen, und die überwiegende Mehrheit würde aud) 
doppelt jo hohe Koften ohne Murren tragen. Chamberlain, ein Yiberaler, 
dem ohnehin jchon die VBerleugnung der wichtigiten Parteigrumdjäte vorge- 
worfen worden ift, fcheute natürlich das onus, den Yebensmittelzoll vorzu- 
ſchlagen. Das paßt beſſer für die alten Tories. Wenn oe ſich Rofebery, 
dem Sandidaten des Königs, verbündet, kann ihm Keiner nachjagen, erhabe, 
als demokratischer Staatsjozialift, da8 Brot des armen Mannes vertheuert. 
Das ift der Zweck der Uebung. Er ift überftimmt worden. So mad)en wirs 
doc) aud); nur ift für uns, da wir Alles dem Aufjichtrath zuſchieben fönnen, 
die Sache noch viel bequemer... . Siehſt Dur: diefe Umjtändlichkeiten verlei: 
den mir die Politif, Ach will mid) wahrhaftig nicht aufjpielen. Wer Jahre 
lang gereift ift, um Aufträge zu befommen, und mit Italienern verhandelt 
hat, jtolpert nicht über eine Yüge. Aber das dumme Yügen, das Keinen täuscht, 
dieſe gräßliche, ſinnloſe Wortmacherei: da kann ich nicht mit.“ 

„Und unter diefem Vorwand entzichjt Du Did) der Staatsbürger: 
pflicht und läßt die Dinge gehen. Bis Dein Kriegsplan gegen Amerika aus- 
geführt wird, wirft Du noch ein paar Tage warten müjfen. Giebt es in— 
zwiichen nicht zu Haufe Einiges zu thun? Du merkſt doh jelbft, wie die 
Neaftion ung bedroht. Deutjchland ftcht vor einer Kriſis, die zur Vernid)- 
tung ſeines Wohlftandes führen fan. Siegen die Junker diesmal, dann 
werden fie fich an die Macht Hammern, mit ihrer befannten brutalen Nüd: 
fichtfofigfeit den Erfolg ausnützen, dem gefeffelten Bürgerthum den Fuß auf 
den Naden ſetzen und uns den Reſt von Freiheit nehmen, der uns noch blieb.“ 

„ber fie ſiegen ja nicht. Ste find ja ſchon befiegt. Du denkſt an den 
HBolltarif. Jh muß geltehen, dat die Sache mich nicht ſehr interefjirt. Seit 
einem Jahr mindeftens willen wir, daß der Export nach manchen Pändern 
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erichwert wird. Das ift unangenehm, aber nicht fo ſchlimm wieandere wirth- 
ſchaftliche Vorgänge, gegen die wir auch nichts machen fönnen. Wir haben 
uns, wie die ganze Induſtrie, darauf eingerichtet, und warten nun ab, wie 
die neuen Handelsverträge ausjehen werden. Bei Euch dauert Alles fo 
furchtbar lange. Ein Sieg der Leute, die Du Junker nennft, ift ganz aus» 
geichlofjen. Das wiſſen fie jelbjt. Man will ihnen nur den Uebergang er- 
leichtern. Reichthümer werden fie aud) unter dem neuen Tarif nicht jam- 
meln. Was joll ic nun thun? In BezirfSvereinen gegen den Brotwucher 
reden, die Bortheile des jchlecht reftaurirten Dreibundes preijen oder zu ers 
rathen juchen, warum der eine Minifter dahin, der andere dorthin gereift ift? 
Den Buren ein langfames Verbluten wünjchen, trogdem jede Verlänge- 
rung des Krieges uns Schaden bringt? Von jolcher Thätigfeit kann ich 
mir feinen Nugen verjprechen. Ihr wollt den Adel aus jeinen Privilegien 
jagen umd jucht ihm deshalb die LYebensmöglichkeit zu jchmälern. Das ift 
nicht umfer Ziel. Wir wollen die Anderen nicht ärmer machen, jondern 
uns bereichern. Schon der guten Raffe wegen möchte ich die Junker nicht 
entbehren. Du haft nun maldie Antipathie. Achtundv... Pardon! Schließ- 
lich mußt Du Dich aber doch fragen, was Ihr bisher erreicht habt. Nichts, 
fcheint mir. An Euren Neden liegt e8 nicht, daß die Bourgeoiſie ftarf ge: 
worden iſt. Das iſt die Folge der großfapitaliftiichen, großinduftrielfen Ent- 
wickelung, die heute längſt viel zu weit gedichen iſt, als daß irgendeine Partei 
oder Gruppe fie dauernd hemmen könnte. Siche Nordfeefahrt. Schwanf- 
ungen find möglich; einen Stillftand kann es auf dem Wege nicht geben, der 
nad) England oder — wahrjcheinlicher — nad) Belgien führt. Nehmen wir 
an, wir wären jchon am Ende. Belgien zwijchen Oder und Elbe, mit 
Iharfer Konkurrenz, ungeheurem Induſtrieproletariat und dem berüchtigten 
‚plutofratiichen Wahliyitem‘. Würdeft Du Did) dann für das allgemeine 
Stimmredt begeijtern? Ich nicht; und Deine Parteigenofien thun es da, 
wo jte nicht zu gewinnen, nur zu verlieren haben, auch nicht. Wir Alfe halten 
eben nur die Güter für heilig, deren Genuß unsficher ift. Als ich nicht Yieute: 
nant wurde, Habe ich mic ſchmählich geärgert und aufdie Neaftiongeichimpft, 
dat Du Deine Freude dran hattet. Doch man wird älter; und wenn man 
bie Maſſen nicht Hinter, ſondern gegen fich hat, muß maneinebejondere Taktik 
erſinnen. Wir find Fleiſch von Eurem Fleisch und haben die gute Sache 
wicht jchnöde verrathen, Aber wirhaben von einem Sänger gehört, der, weil 
er eine ſchöne Königstochter beleidigt hatte, mit Blindheit beitraft ward und 
das Augenlicht erjt wieder erhielt, als er in einem neuen das alte Lied wider- 


rief. Wir ſummen nur und haben Eure Sünde dennod Schon geſühnt.“ 
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Nervoſität und Runftgenuß. *) 


Sy: Werthung de3 Kunſtgenuſſes pendelt feit einiger Zeit zwifchen zwer 
deutlichen Ertremen. Auf der emen Seite it, wie Hurt Breyſig 
gelegentlich mit Recht bemerkt, der fozialpädagogiiche Charakter der Kunſt 
felten fo Stark betont worden wie in unferen Tagen. Die Nutzkunſt nimmt 
immer breiteren Raum für ji in Anſpruch. Man will das Leben, auch 
das der Einfachen, fiilijiven; und beim Kinde fol angefangen werden. Was 
das Kind heute umgiebt, jo hörte ich einft den Darmftädter Georg Fuchs 
empört rufen, ijt häßlich, nur härlich, und wir wollen, daß unfere Finder 
in Schönheit aufwachſen. Die erjten Künftler dichten und malen Bilver- 
bücher, in Hamburg werden Kinder in Galerien und Theater geführt und 
man entwirft ftilvolle Kinderftuben. Berlin folgt darin nad. Auf der 
anderen Seite aber wird lauter und naddrüdlicher als je auf die Gefahren 
einer Wejthetiiirung der Erziehung und Lebensführung hingewiefen. Wir 
denfen dabei nicht an das Urtheil des Philifters, der nach der offiziellen 
Salerienjagd im feinem brummenden Schädel den Schluß zieht, die Kunſt 
mache doc auf die Dauer die Nerven faput; wohl aber ift es ein bedeut- 
ſames Symptom, wenn Nervenärzte vom Wange eine® Oppenheim, eines 
Binswanger dringend ihre Stimme erheben und die Nervojität der Zeit im 
nahe Beziehung zum äjthetiichen Genuß fegen. 

Man darf ja das Urtheil diefer Männer nicht als unbedingt unan= 
taftbar hinftellen. Seit Dubois:Neymond Goethe und Böcklin vernichtete, 
wird man im Gegentheil dem Gutachten medizinischer Autoritäten über Kunft 
recht jfeptiich gegenüberftehen dürfen. Es kann Einer ein hochbedeutender 
Neurologe fein, ohne ein inneres Verhältniß zur stunft zu haben; wer Das 
aber nicht hat, wird über Kunſtdinge ſtets jchief und ungerecht urtheilen. 
Aber freilich: nicht Jeder geſteht Das fo freimüthig ein wie Bismard; ein 
Bischen Familienanfhluß an die Kunſt will Steiner fo leicht miffen. Ob 
ihr Berhältniß zur Kunſt aber enger oder lojer fei: Männer von folder 
Bedeutung und jolcher geiftigen Macht über ihre Sphäre, wie die genannten 
Nervenärzte es find, wollen und müſſen gehört werden. Nichts hindert uns, 
ihre Anſicht, thuts Noth, Scharf abzulchnen, Alles aber, fie zu ignoriren. 

Sich mit ihr zu beihäftigen, iſt ſchon darum befonders intereflant, 
weil die beiden Warner auf ganz verichtedenartige Wirfungen des Kunſt⸗ 
genuffes abzielen. Oppenheim hat vornehmlich das finnliche Subftrat der 





*) Der Verfaſſer hat bisher jeine literarischen Arbeiten unter dem Pſeudonym 
Ernſt Gyſtrow veröffentlicht; er wird fie fortan mit feinem bürgerlichen Namen 
zeichnen und legt Werth darauf, die dentität beider Namen fejtzuftellen. 
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äftgetifchen Genüffe im Auge: die Töne, die Farben, die Formen aud, fo 
weit fie elementar jinnlich, etwa ſexuell aufreizend wirken. Wir Alle wiffen, 
dar jede intemfive und lange dauernde, dazu häufig wiederholte Inanſpruch— 
nahme de3 gleichen Sinnesorgans zunächſt diefes und ſekundär unferen ganzen 
Organismus in den Zujtand der Ermüdung verfegt. An und für fich kommt 
alſo diefe Wirkung aucd jedem Kunſtwerk zu, wenn es eben zu lange, zu 
ſtark und zu oft genofjen wird, welcher Gattung und Zeit es auch ange: 
hören mag. Und nur der Beweis, daß die moderne Kunft mit befonders 
ftarfen und zeitlich ausgedehnten finnlichen Mitteln arbeite, daß fie unfere 
Sinnesorgane lebhafter und länger beichäftige, fünnte den Vorwurf recht— 
fertigen, daß fie mehr als die Kunſt vergangener Zeiten unfer Nervenſyſtem 
zu ermüden geeignet ſei. Dann würde auch zu folgern fein, daß jie neu— 
ropathijch wirke. Denn, ob es num theoretifch richtig oder philiſtrös oder 
fonft was ift, praftifch fuchen wir unleugbar Alle — mit Ausnahme der 
Künftler und der Rezenfenten von Beruf — in der Hunft ein Gegengewicht 
zur AlltagSarbeit. Diefe aber hat für weite Sreife heute einen Charakter 
angenommen, der das Nervenfyitem ftärker denn jemals beeinflußt, abnutzt 
und ſchädigt; befonder8 durch die unendlichen VBerfeinerungen und Verwicke— 
lungen, die die perfönliche Berantwortlichkeit in der Fapitaliftifchen Gefell- 
Ihaftforn erfahren mußte. Füllt alfo, nad folcher Berufsarbeit, unfere 
Erholungftunden ein Kunftgenuß aus, der erweislich die Abnugung der 
nervöſen Kräfte fortjegt, ftatt fie zu paralyiiren, jo kann er von jchweriter 
Mitfhuld an der Neroolität unjerer Zeit nicht freigefprochen werden, zumal 
er, im Gegenſatze zum Beruf, der vermeidliche Faktor in der Urfachengruppe 
diefer Nervofität ilt. 

Ganz andere Seiten des äjthetifchen Genufjes aber will Binswanger 
mit feiner Anklage treffen. Er nimmt die moderne Kunſt im Bejonderen 
aufs Korn. Nicht ihre finnlichen Ausdrudsmittel, fondern ihr intelleftueller 
Gehalt erregt feine Beſorgniß. Ihre Sudt, das Srankhafte zum Problem 
zu nehmen, der Seele bis in die perverjeften Berirrungen nachzugehen, das 
Jämmerliche intereffant und heldenhaft zu machen, endlih, den fchlichten 
Löfungen im komiſchen oder tragifchen Sinne auszuweichen, um ftatt Deſſen 
ihre Schöpfungen in dumpfe Echwüle oder in fchrille Mißtöne ausklingen 
zu laſſen. Auch hier fegt aljo die Kunſt in bedauerlicher Weiſe Alles fort, 
was das moderne Leben im Beruf als ſchwerſte und bedenklichſte Schäden 
und zufügt; das Schwanfen aller Normen, der bodenloje Relativismus, 
der das MWidrigite erklärlich, entichuldbar, ſchließlich berechtigt finden will, 
alles Das quält und zernagt unfere Hirnzellen nun auch nod in den Stunden, 
die dem Ausgleich diejer Schädigungen, der Erholung von den Berufs: 
attaden, der Herftellung des feelifchen Gleichgewichtes dienen ſollten. Wie 
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es begreiflich iſt, feffelt Binswanger, den Pſychiater, mehr die rein pfychtiche 
Seite des äfthetifchen Genuſſes; während Oppenheim, dem Neurologen, das 
Nerveniyitem in feiner phyſiologiſchen Widerftandsfraft bedroht fcheint. 
D:penheim bezieht jich bei feiner Beweisführung vor Allem auf das 
moderne Mufifdrama. hm ift eine Oper von Wagner Zweierlei: zuerfi 
wohl ein äjthetiicher und intellektuelle Genuß, dann aber die Quelle einer 
tiefen Erfchlaffung des Nervenfyitemes. Was aus einer folhen Auffaffung, 
die wohl ziemlich Jeder theilt, folgt, ift an ih Har. Sein Kunftbeditrftiger 
wird wegen der Ermüdung auf den Genuß Verzicht leiſten wollen; wer fich 
zu ſolchem Verzicht entichlöffe, hätte eben fein zwingendes Kunjtbedürfnik. 
Aber Feder wird ih jagen, daß es eine Grenze giebt, wo die Ermübung 
den Genuß vernichtet, und daß es diefe zu refpeftiven gilt. Zunächſt follte 
man hier immer ganz friih an den Genuß herantıeten fünnen. Das ift 
ganz im Geifte Wagners, der feine Muſikdramen als Feftipiele dachte. Einen 
Feiertag, an dem Leib und Seele geruht haben, follen diefe Schöpfungen 
frönen, nicht aber einen Werktag abſchließen, wo man abgehegt und müde 
vom Arbeitzimmer ins Theater rennt. Zweitens muß der Genuß felten fein. 
Die Nerven und Sinneswerkzeuge bedürfen immer einiger Zeit, um aus der 
Ermüdung zur vollen Empfänglichkeit zurüdzufehren. Ich entiinne mich, 
daß ich im Leipzig als älterer Student einmal eine Konzertwoche „ausgefoftet * 
habe. Am zehnten Tage überfam mich ein wahrer phyſiſcher Efel vor der 
Muſik; ich war unfähig, Nicofais „Luftige Weiber“ mit anzuhören; ihre 
von mir über Alles geliebte Duverture, meiſterhaft gefpielt, trieb mid aus 
dem Theater. Ich war vernünftig genug, mir eine völlige Abftinenz von 
vier Wochen aufzuerlegen. Da erfahte mich von felbjt wieder das Bebürf- 
niß nah Muſik und mit frischer Kraft genoß ich den „Eulenfpiegel“ von 
Strauß, der doch dem Ohr fchon mancherlei Zumuthungen ftelt. Aber ein 
vernünftiges Haushalten in äjthetiihen Dingen, wie ich es ſeitdem ftreng 
geübt habe, wird bei uns in hohem Mate erichwert durch die Abonnements 
auf Theater und Konzerte. Eelbit wo es fich, wie ja meift, nur um Theil: 
karten handelt, bleibt doch der Lebeljtand, dar man fi den Tag des Kunft: 
genuſſes nicht frei wählt, fondern an die regelmärige Abfolge gebunden ift. 
Und diefe freie Wahl gerade ericheint mir fo bedeutjam, daß ich am Kiebften 
fogar den Vorverkauf der Billets abgeſchafft fehen würde. Es foll eben ein 
feichter, harmoniicher Tag fein, den der Genuß eines Kunſtwerkes abfchließt: 
ob er Das fein wird, vermag ich mach einem alten Sprichwort am Morgen 
noch nicht zu beurtheilen. Höchitens, wenn ich meinem alltäglichen Milien 
entrüdt bin: in Bayreuth etwa. Aber ein Alltag im Haufe fihert ung, er 
mag noch fo vergnügt ſich anlafien, für den Abend noch feine Feftftimmung. 
Einer unbefchäftigten jungen Bourgeoistochter vielleicht; bem modernen Kauf 
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mann, Arzt, Politiker nicht; eher noch dem Beamten. Wer jeden Tag um 
die felbe Stunde eine beftimmte Zeit in der Galerie zubrächte, Deſſen Ver: 
hältnig zur Kunſt würde man wohl als fehr offiziell beargwöhnen; beim 
Theater gehört das Selbe, namentlich in den Mittelftädten, in dem Reſidenzen 
befonders, zum guten Ton. Und nun als Lettes: die Ermüdung darf nicht 
risfirt werden, wo wir de8 Genufjes nicht sicher find, und vor Allem nicht 
da, wo ficher fein Genuß fie ausgleicht: beim Kinde. Aeſthetiſche Ueber— 
anjtrengung ift Mord am findlichen Nervenſyſtem, alfo an der Kinder jcele. 
Denn mehr, viel mehr ald beim Erwachſenen ift die Piyche beim Kinde ein 
Spielball nervöjer Einflüffe. Noch fehlen die reich entwidelten Hemmungen, 
durch die wir unferer Nerven oft Herr werden, noch fehlen die fonftanten 
Willensrichtungen, wie Wundt es nennt, noch giebt fi der Organismus 
jedem finnlichen Eindrud ohne Widerftand und ohne Schmälerung hin. Aber 
nun fpigt Sich unfer Thema eben zur entjcheidenden Frage zu: Was ift 
äfthetijche Ueberanftrengung fürs Kind? Was dürfen wir ihm an Kunſt— 
genuß zumuthen? Welche äfthetiichen Dofen fönnen, ſollen wir ihm viel= 
leicht gar verabreihen? Oppenheim hat die Frage radifal beantwortet; 
überhaupt feine. Das Kind bleibe der Kunſt fern. Es ift umempfänglich 
für ihre äfthetifchen und intellektuellen Schönheiten, empfänglich nur für ihre 
Schäden. Er fagt Das nicht ganz jo umverblümt, aber er meint e8 fo; 
Das fühlt man. Theater, Galerie, Konzertjaal: jie feien dem Kinde eben 
jo verfchloffen wie Kneipe, Tingeltangel und Ball. 

Damit wäre alfo einer altmodifchen, kleinbürgerlich-kleinſtädtiſchen An: 
ficht die Approbation einer vornehmen Autorität der Nervenheilfunde ges 
wonnen. Die Erziehung der Kinder zur Kunſt wäre offiziell verurtheilt: 
al3 im beften Fall zwecklos, als meijtens ſchädlich. So hat man in guten, 
mittleren Bürgerkreijen bis heute auch gedacht; und ich meine, nicht ohne 
einigen Grund. Es fteht doch wohl außerhalb jeder Debatte, daß man ein 
Kind nicht vor Probleme ftellen wird, die es einfach noch nicht faſſen kann. 
Probleme aber find fo ziemlich alle Inhalte der großen fünftlerifchen Schöpf— 
ungen. Denn felbft wo die Liebe, die fonjt dominirende, eine nebenfächliche 
Rolle fpielt, wie bei Schiller, der doch vor Allem die großen fozialen Leiden: 
haften in Handlung treten läht, felbit da vermag das Sind vielleicht 
an der Darftellung diefer Leidenfchaften fi zu beraufchen, für ihre innere 
“ Größe oder Nicdrigkeit aber fehlt ihm noch jeder Maßſtab. Der eigentliche 
intellektuelle Gehalt diefer Werte wird fpurlos am findlichen VBerftändniß 
vorübergehen und nur ihre ſinnlichen Beltandtheile werden zu Ausichlag 
gebender Wirkung gelangen. 

Die Berechtigung der Antwort Oppenheims aber liegt in der That— 
ſache, daß die Entfaltung des äſthetiſchen Sinnes im Menſchen durchſchnittlich 





106 Die Zukunft. 


mit der der gefchlechtlichen Reife Schritt hält. Durchichnittlih: es giebt Aus: 
nahmen; befonder8 die Muſik hat feit je her Wunderkinder geliefert; aber 
was bedeuten fie gegen die Maſſe! In der Megel ift das Sind vor ber 
Pubertät äfthetifch gleichgiltig.. Nur Grelles und Lautes, Glänzendes und 
Raufcendes vermag feine Indifferenz zu jtören. Eine Militärfapelle, ein 
brennender Kronleuchter, ein buntes Bühnenbild erregen vielleicht fein Ent— 
zücken; Sammermufif, Gemälde, ein Wallenftein-Monolog verurjachen ihm 
Langeweile. Aeſthetiſch, — wohlverftanden; dat es vielleiht an allerhand 
Nebenumftänden Intereſſe finden fann, ift davon zu trennen. Erſt mit dem 
anwefenden Gefühl fürs andere Gefchlecht erwacht auch das eigentliche äfthetifche 
Empfinden, beginnt die Entfaltung der dauernden Affelte und Willens: 
äußerungen. Alles, was voranging, war proviſoriſch; wie oft wandeln jic 
num ftille, verfchüchterte Kinder in aufgeweckte, felbftbewunte, wie oft werden 
laute, ungezogene ſcheu und in jich gefehrt. Vor der Pubertät läßt feine 
Andividualität ſich mit Sicherheit prophezeien. Auch nach der Seite der 
intellektuellen Begabung Hin nicht. Jeder Lehrer weiß, welche überrafchenden 
Wendungen in diefer Zeit fich oft vollziehen; und die moderne Piychiatrie 
zeigt uns in dem trüben SranfHeitbilde der Jugendverblödung, der dementia 
praecox, wie die heidelberger Schule fie nennt, eine nur allzu häufige Er— 
fheinung, bei der die Wirkungen der gefchlechtlichen Entwidelung hoffnung: 
vollſte geiftige Anlagen dem langiamen, aber rettunglofen Berfall preisgeben. 

Vor diefer entfcheidenden Wende dem Kinde mit Gewalt äjthetifchen 
Sinn einpflanzen zu wollen, wäre grenzenloje Thorheit. Diefes Frühbeet 
würde, grob gefagt, ein Miftbeet werden. Man müßte zur Entfaltung des 
äfthetiichen Empfindens das geichlechtliche vorzeitig aufrütteln und ich bemeide 
Keinen, der vor diefem Unterfangen nicht zufchredt. Ueber die Fälle des 
außergewöhnlich früh erwachten Gefchlechtstriebes öffnet der Nervenarzt feine 
Journale nicht gern. Auch des normalen Ceruallebens Vorboten, wie fie 
vereinzelt vom elften Jahre an aufzutreten pflegen, find, ftreng genommen, 
Perveriitäten, Regungen mafochiftiicher, fetiſchiſtiſcher, ſadiſtiſcher Nuance; 
jo weit fie in der Gefundheitbreite liegen, pflegen jie mit dem eigentlichen 
Beginn der Pubertät, alfo zur Zeit der Bildung und Ausftoßung der 
Geſchlechtsprodukte, zu verfchwinden und der natürlichen, auf den Verkehr 
mit dent anderen Geſchlecht gerichteten Sinnlichkeit zu weichen. Wer aber 
diefen dunklen Gefühlsbewegungen ſyſtematiſch Vorſtellungskreiſe fchaffen 
wollte, an die fie Sich heften, an denen ſie fich ausleben fönnten, Der würde 
feine Schrecken erleben und gar bald erkennen, dat er die Welt um eine 
Anzahl der ohnehin Schon Zahlreichen vermehrt hat, die den 8 175 ff. des 
Reichsſtrafgeſetzbuches zu fürchten haben. Das wäre die jichere Frucht einer 
in diefem Sinne geübten Kunſtpädagogik. 
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Aber die Sache läßt doch auch eine andere Betrachtung zu. Jeder 
Kunſtgenuß ſetzt ſich, auch rein jinnlich betrachtet, wieder noch aus zwei 
Komponenten zufammen. Bon denen ift die eine angeboren, die inftinftive 
äfthetifche nämlich, und ihre Grenzen vermag unfer Zuthun überhaupt nur 
fehr wenig zu verrüden; von den drei hier vorliegenden Möglichkeiten wird 
am Eheſten noch die zuirefjen, dat der Gefchmad verdorben wird. Weniger 
ſchon ift feine Berfümmerung zu fürchten und faum fann er überhaupt ges 
fteigert werden. Die andere Komponente aber will erlernt fein, fie verlangt 
Schulung; es ift die technische Ausbildung unferer Sinne. Das Vermögen, 
zu hören, zu fchauen. Und diefe Schulung jollte wohl die eigentliche kunſt— 
pädagogische Aufgabe fein: Kinder follen lejen, betrachten, hören lernen. 

Für diefe Aufgabe fcheinen mir unübertroffen und unübertrefflich die 
programmatifchen Leitfäge fich zu eignen, die Mar Liebermann in feine 
Anfprache bei der Eröffnung einer berliner Sezefjionausftellung eingeftreut 
hat: „Kunft ift, was die großen Künftler gemadjt haben.“ Ein Sag, den 
Kiebermann dem Heiligen Auguftin entlehnte, kunſtgeſchichtlich und kunſt— 
pſychologiſch To anfechtbar wie nur möglich, leicht aus allen Perioden der 
Kunftentwidelung heraus zu widerlegen; pädagogifch aber und agitatoriſch 
von eminenter Treffjicherheit und dauerndem Werth. Durch ihn fcheidet ſich 
die neue KHunftpädagogif verföhnlich von der alten. Unjere Schulen haben 
als Kunft bisher wejentlih nur Kunſtgeſchichte getrieben. Kunft war für 
fie: wann die KHünftler — große, mittlere, Kleinere und ganz Heine — ges 
boren und geftorben, vermählt und preisgefrönt oder verhungert waren; war 
ein Haufe von technijchen Bezeichnungen für fogenannte Stile; war — am 
Allerfchlimmften! — oft nur ein Lobpreifen der Fürften, unter denen die 
Kunst gefördert oder doch wenigſtens — was auch ſchon Etwas ift — ges 
duldet wurde. Das Alles Hat gewiß auch fein Feffelndes, aber es kommt 
doch zulegt in Betracht; und wenn die Kinder nicht gerade Kunfthiftorifer 
werden jollen, ift e3 gut, wenn fie e8, Gott ſei Dank, bald wieder vergeflen. 
Dafür fordern wir, dar die Schule von heute dem Kinde vor Allem die 
nothdürftigiten techniſchen Fertigkeiten beibringe, ohne die auch der ftärkite 
äfthetifche Juftinft jedem Kunſtwerk gegenüber hilflos bleibt. Nur dann wird 
ihm fpäter aufgehen können, „was die großen Künstler gemacht haben.“ Auf 
dem „gemacht“ Liege der Ton. Denn auf die Rolle, etwa über die Künſtler— 
gröge zu entfcheiden, wollen wir die Kinder lieber nicht vorbereiten. 

Jedes geſunde Kind hat am der einfachen Farbe jchlechthin ein folches 
Wohlgefallen, dad man ihm gar nichts Schöneres bereiten kann, als es mit 
diejem Subftrat der Malerei zu befchäftigen. Seine Empfindlichkeit für 
Unterfchiede muß geichärft, fein Kontraſt- und Komplementärgefühl geftärkt 
werden. Und vor Allem jenes höchſte Problem, das erſt von den Pleinairiften 
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uns deutlich zum Bewußtfein gebracht worben ift: das Verhältniß zwiſchen 
Barbe und Form, zwifchen Farbengrenze und Kontur, die Wirklichkeit oder 
Unmirflichfeit der Linie. ch vermag nur anzudeuten, denn nicht über die 
technifche Ausgeftaltung, fondern über den neurologischen Werth diefes Unter 
richte will ich Einiges beibringen. Und da denke ich befonder8 an Eins: 
laßt die Kinder das Alles dort nachentdeden, wo die Meifter aller Zeiten es 
entdedt haben. Plein air! Hinaus ins Freie! 

Tafeln zur Erziehung des Farbenfinnes, Stidwolle, Spektraltafeln: 
Das find gewiß fchöne und gutgemeinte Sachen. Aber die Beichäftigung 
mit ihnen hält einen der grimmigften Feinde unferer Nervengefundheit im 
beitändiger Thätigfeit: die Affomodation des Auges. Sehen wir bier ganz 
von der anderen Folge diefer Anftrengung, der zunehmenden Kurzſichtigkeit, 
ab, jo giebt es doch kaum noch eine Art der Ermüdung, die fo unerquidlic, 
fo mißbehaglich wäre wie die durch fortwährendes Nahfehen erzeugte. Draufen 
im freien aber ruht das Auge: und gerade wo es die köſtlichſten Farben— 
wunder ftudiren kann, in den entfernteren Streden der Landſchaft, am Horizont, 
da hat es die jicherfte Ruhe. Es fei denn, daß Gligern oder allzu ſtarkes 
Sonnenlicht im Spiele wären; fonft ruht e8 im fatteften Grün, im tiefften 
Blau, im glühendften Roth. Ein Nervenleidender erzählte mir einft, im 
Skodsburg fei er gefund geworden: das Blau des dänischen Sunds habe 
feine Nerven geheilt. Und warum follten wir zu kläglichen Surrogaten von 
Menfhenhand greifen, die nicht entfernt den Nuancenreichthum auch der 
fhlichteften Wiefen: oder Haidelandfchaft erreichen? Die Maler haben auf 
die Akademien gepfiffen, Barbizon und Worpswede find zwei große Stationen 
auf dem Wege zur Entdekung der Natur; follten wir unfere Kinder in der 
Stube zum Farbenfehen erziehen? Und mit den Formen ift es nicht anders. 
An einer einzigen märfifchen Kiefer ift mehr Stil und Linie zu fehen als 
an hundert Ornamenten. Bon der Fichte, der Birke gilt das Selbe. Da 
draußen werden die Kinder fpielend lernen; in der Schulftube widerwillig. 
Und wenn jie alle Farben zufammengepantfcht haben und alle Sapitelle, 
Kanellivungen und Bogenformen auswendig können: dann werden fie noch 
etwas mehr Faput, noch etwas ftärfer überbürdet, noch etwas voller mit 
Halbbildung geitopft fein als heute; durch die Natur werden fie blind wandern 
und vor Dem, was die großen Künftler gemacht haben, werden fie hochmüthig 
Ipötteln: „So was giebt3 nicht“; und dem blöden Schlagwort, das gerade 
Mode ift, rettunglo8 verfallen. Und fehr viel Nervofität, fehr wenig Kunfts 
genuß würde folcher äjthetifchen Stubenerzicehung Folge fein. 

Unfer Klima bannt uns ſchon lange genug ins Zimmer. Wie fol 
num hier fortgefegt werden, was draußen begonnen wurde, wie follen die 
Gegenftände unferer Umgebung dem bewußten Schauen unterworfen werden? 
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Die wichtige Frage, wie die Nugkunft zum Kinde fich ftellen müffe, rollt 
ih auf. Seit Darmftadt ift die Frage fo brennend, dat Keiner mehr um 
fie herumkommt. Die Arbeit der Ban de Velde, Ehriftianfen, Olbrich, Eckmann: 
unfere Wohnung der Geſchmackloſigkeit zu entreißen, ift gewiß eine große und 
verdienftliche. Aber es iſt doch nicht zu verfennen, daß diefe „Heimfünftler“ 
weit über8 Ziel hinausfchiegen. Ich laſſe alles Aefthetifche bei Seite und 
rede immer mur vom Gefundheitlichen. Dar Palaftfenfter und Flügelthür 
in unferen Zonen unhygieniſch find, dat das einthürige Zimmer mit dem 
breiten, dreigliedrigen Fenfter das Natürlichere und Gefündere ift, verfteht 
ih. Auch gegen Olbrichs ſchmale Treppen wird fich nichts Ernſtliches fagen 
lafjen. Mit der körperlichen Gefundheitpflege lebt die moderne Zimmer: 
funft in guten Einvernehmen. Aber auch mit der nervös-ſeeliſchen? Wir 
haben Stuben, um in ihnen zu fchlafen, zu efien, zu arbeiten. Fürs Schlaf: 
und Eßzimmer fei immerhin Stilfchönheit gejtattet. Aber das Arbeit:, das 
Wohn:, das Kinderzimmer? Ich denke, die follten möglichſt indifferent fein. 
Nicht jo gefhmadwidrig wie bisher, aber auch möglichſt ohme abfichtliche 
Stimmung. Denn diefe ewige Stimmung fällt fchwer auf die Nerven. 
Fa, in unferer Zeit kann ich mir gar fein bedenflicheres Unternehmen denken 
al3 das, dem Menfchen noch während feiner Arbeit mit Stimmung zu 
fommen. Entweder wird vollends damit fein Gehirn ruinirt oder man löft 
die zumächft gefunde, aber für die Kunſt ſehr folgenfchwere Reaktion aus: 
er wird ärgerlich und gegen Alles, was an Stimmung erinnert, gleichgiltig. 
Unfer Leben ift doch zu zwei Dritteln ehrliche Proſa, aus der feine Macht 
der Welt je Poeſie machen wird. Nehmt der Kunft ihre außergewöhnliche, 
ihre Kontraftftellung, — und Ihr nehmt fie ung bald ganz. Das gilt aber 
vom Kinde doppelt und dreifach, denn das Kind lebt in und von Kontraſten. 
Alles, was es dauernd beſitzt, wird ihm langweilig, gleichgiltig. Und wenn 
wir Das erſt erreicht haben, fönnen wir die äfthetifche Kultur, von der wir 
fo viel reden, ganz und gar zu Grabe tragen. E3 ift mindeſtens nuglos, 
die Kinderjtube zu äjthetiliren. Und es könnte wirklich) auch recht jchädlid) 
werden. Suggeftiblen Kindern könnte da8 Schöne, auf das fie ohne Unterlaß 
geftogen werden, zur firen dee ſich auswachſen. Denn bei der blofen 
Technik des Sehens kann man es im Zimmer nicht bewenden laſſen. Im 
Freien feflelt das Kind fo ziemlich Alles, in feiner Stube jo gut wie nichts. 
E3 würde doch nur auf Tafeln zur Erziehung des Sinns für Farben und 
Mufter, kurz, auf Drill ftatt auf Freude hinauslaufen. Wer e8 wagt, dem 
Kinde damit die Spielftunden zu verfümmern, mag die Verantwortung für 
das junge Nervenſyſtem mit auf jich nehmen. Zweierlei wird er erreichen 
können: er verleidet dem Kinde das Betrachten, weil er es zwingt, Gleich: 
gültiges zu muftern; oder er fonzentrirt den findlichen Sinn auf eine einzige 
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Neigung und fchädigt damit Nerven und Eeele, "die Zerſtreuung brauchen 
Denn Flatterhaftigkeit, Unachtſamkeit find fichere Eymptome des gefunden 
findlichen Organismus. 

Dagegen plaidire ih mit Wärme für die Galerie. Nur fcheint mir, 
daß diefer Fortfegung des in der Natur Begonnenen verhältnifimärig wenig 
pcaktiiche Bedeutung zufomnt. Es find ja nur ein paar Großſtädte, die da 
mitzählen. Denn Reproduftionen, Kupferſtiche, Holzfchnitte oder Fhotogrophien, 
bereiten in ihrer Farbloſigkeit doch ganz andere Schwierigkeiten ald Original: 
gemälde. Aber Schwierigkeiten find Angelegenheit des Lehrers, nicht des 
Nervenarzted. Das Anfchauen der graphiichen Kunſtwerke zu Ichren, ift 
wohl des Schweißes der Edlen werth. Und wir Deutichen find jo glücklich, 
Meifter der graphifchen Künfte zu befigen, die Jedem Etwas zu fagen haben, 
die nicht blos dem raffinirten Feinſchmecerthum entgegenfommen. Won 
Dürer bis Klinger. Neurologifch ift bei ſolchem Unterricht wenig zu ri& 
firen. Iſt der Lehrer ungeeignet, fo werden die Kinder fchlafen. Das iſt 
ja ihr göttliches Vorreht. Ganz anders freilih in der Galerie. Hier it 
die Auswahl der Gemälde von entjcheidender Bedeutung. Und die Art des 
Lehrer dazu. Denn verfteht Der feine Sache nicht, nämlich, die Kinder 
ans Bild zu feſſeln, fo werden fie die Zeit benugen, um andere Gemälde 
anzujehen: Verhängen kann man doch nicht alle. Aber Oppenheim denft 
ja an einen ganz anderen Ghaleriebefuch: die Kinder mit den Eltern, auf 
der Reiſe etiva. Reiſen iſt fire die Findliche Piyche an fih Gift. Die taufend 
rajch vorbeieilenden Eindrüde machen das Kind oberflächlich, die Gefpräche 
und Urtheile im Eifenbahnwagen geben den Reſt dazu. Aber die Jagd durch 
die Galerien grenzt an Mord. Totmüde und in den geheimften, verbotenen 
Winkeln der Seele gefigelt, fommen die Aermften heraus. Ich ſah in 
Dresden Eltern ihren elfjährigen Knaben in der Galerie fuchen; er hatte 
ih von ihnen verloren. Kurz danadı fanden fie ihn vor Mafarts „Sommer“. 
Eine ſchöne, ftille Ede befanntli. Seit einer halben Stunde war er dort... 
Solch ein vorzeitiger Eindrud ift oft genug für die Wendung der eben fich 
regenden Geichlechtsahnungen zum Allerſchlimmſten entjcheidend geworden. 
Und laßt felbjt die Nerven cine folche Klippe glücklich pafiiren: die Seele 
trägt immer Schaden daran. Um fo ficherer, je aufgewedter das Kind iſt. 
Dann merkt es jich allerhand Namen und Eindrüde, redet fchon über Alles 
flug, fennt Alles, — kurz, iſt blafirt. Sein Blajirter aber heutzutage, der nicht 
der Neurafthenie verfallen wäre. Da kann man mit Oppenheim nur radifal 
fein: fort aus der Galerie. Ich wage, die Polizei anzurufen: Verbietet ben 
Kindern die Galerien. In unferer fozialen Zeit follte Keiner ſich einbilden, 


ein Recht auf Sranfheit zu haben. 
Bisher war nur immer vom Schauen die Rede; und in der That, vom 
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Hören ift viel weniger zu fagen,. denn das Ohr ift minder bildungfähig als 
das Auge. Ich Halte den Gejangsunterricht von heute im Allgemeinen fir 
ausreichend und eine allzu jubtile Erziehung zur Muſik für gefährlich. Als 
Damm dagegen möchte ich dem Lehrer ein Recht gegeben fehen: den häus— 
lichen Muſikunterricht allen muſikaliſch nicht befonder8 Begabten zu unter- 
Jagen. Die Eltern find leider in dem Punft die unvernünftigften Quäler 
der Kinder und die thörichten Plünderer des eigenen Geldbeutels. Wie 
viele gute Holzfchnitte gäbe e8 für diefe unnügen Mufikftundengelder! Wie 
viele gute Bücher, — Freunde fürd Leben! Um den Preis für einen Flügel 
hätte man faft eines jungen Maler! Driginal! Und gefunde Kinder. Denn 
die Klavierſeuche fchädigt die Nervenfyiteme unheilbar. 

Das Prinzip bleibt hier wie da: nicht zu äfthetiliren, nicht das Kind 
gewaltfam zum Gefühl für Schönheit aufzurütteln, jondern die Sinne zu 
entwideln, möglichft unter dem Lachen der naiven, Findlichen Fröhlichkeit. 
Das äfthetiiche Erwachen muß, wenn es fommt, Etwas vorfinden, an da3 
jich die neu hervorbrechenden Gefühle fofort Hammern fönnen. Sonft fehren 
fie Jich unfehlbar nah innen. Nun wollte ich nicht etwa einer Moderichtung 
das Wort reden, die dem Knaben insbefondere gefchlechtliche Kämpfe mit 
ſich felbjt bi8 zur Zerquälung zumuthet, um „rein“ zu bleiben — nebenbei 
gefagt: das gejunde Weib hält nicht- einmal viel von folcher Neinheit des 
Mannes —, auch nicht einer anderen, die ohne Kampf dem erwachenden 
Trieb fofort Befriedigung fichern möchte: in gefhlechtlichen Kämp en erwächſt 
ein gutes Stück kräftiger Perfönlichkeit. Aber fie müffen auf Dinge der 
Welt gerichtet fein und nicht im ftillen Zimmer nur auf das eigene Ich. 
Sie fo zu dirigiren, joll die Erziehung zum Schauen, die ich jchilderte, mit— 
helfen. Sie foll, wenn man e3 jo nennen darf, das Nervenjyitem trainiren 
für diefe jchweren Fahren der Pubertät. Wie Viele dann der Kunſt treu 
bleiben, ift eine andere Frage. Uns ift e8 genug, wenn die Getreuen auch 
geſund dabei bleiben. Ob der alte Fontane Recht hat, wenn er meinte: die 
Kunſt fei für die Wenigiten und es würden ihrer immer weniger, oder jene 
Optimiften, die vom äfthetifcher Erziehung der Millionen träumen, von der 
großen äſthetiſchen Kultur: Das ift nicht die Frage, die uns kümmert; deito 
mehr die andere, ob wir eine äfthetifche Kultur mit der fozialen Geſundheit 
zu erkaufen genöthigt und berechtigt ſind. 

Was an neuropathiſchen Wirkungen der rein ſinnlichen Subſtrate * 
Kunſt denkbar iſt, wirkt durchs ſexuelle Medium der Pubertät hindurch. 
Tauſend Rathſchläge werden täglich ertheilt, wie die kindliche Seele durch die 
Klippen dieſer Jahre zu ſteuern ſei; man redet da der rückſichtloſen Ent— 
ſchleierung aller geſchlechtlichen Dinge eben ſo oft das Wort wie der ſtrengſten 
Verhüllung. Mir ſcheint aber durch alle Sexualpädagogik doch ein rother 
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Faden ſich zu winden: das Streben, den Gefchlechtsgenuß im weiteften Sin 
nicht geſchmadlos und nicht gedanfenlo8 werden zu laflen. In diefer Ric— 
tung bewegt fih Alles, was auf diefem Boden überhaupt dißfutabel ır. 
Denn e8 wird faft noch mehr Undisfutables gefhwagt. Und ich meine, bei 
hier Gedanken- und Gefhmadlofigfeit gar eng zufammenhängen. Man wir! 
die eine micht ohne die andere, die fchlimmen Folgen der einen nicht obm 
die der anderen erörtern fünnen. Sie fließen vor Allem auch in einander 
im Genuß der Kunftgattung, deren Subftrat da8 Glüd oder Unglüd dei, 
‘von born herein auch immer einen Gedanken auszubrüden: der Dichtuns. 
Bei ihr wird das finnliche Problem des Kunftgenufies vom intellektuele 
untrennbar. Und davon wäre alfo noch befonders zu reden. 


Heidelberg. Dr. Willy Hellpad. 


Wiener Theater. 


s iſt noch gar nicht lange ber, da war der Glaube verbreitet, die Your 

I naliftit bedürfe keiner Vorbildung. Wenn Einer mit fi) nichts Redtes 
anzufangen wußte, aber zu Allem Talent zu haben glaubte, ging er zur „Zeitung“. 
Diefe Bohöme-Journaliſten fterben aus. Beute ift man längft zu der Erkennt 
niß gefommen, daß man eine befondere Schulung und Senntniffe aller Art 
braucht, um ein brauchbarer \ournalift zu werden. An den Hochſchulen werben 
Kollegien über Journaliſtik und Kritik gehalten und da und dort find auch ſchon 
die Verſuche gemacht worden, eigene Nournaliftenfchulen zu gründen. Es find 
allerdings nur Berjuche, aber fie gehen von der richtigen Annahme aus, daß 
man Journaliſt nur dann werden joll, wenn man es Fan, nicht nur, mern 
man e3 will. Mit den Theaterdireftoren geht es uns aber heute noch jo wie 
der früheren Generation mit den Journaliſten. Wer mit dem Theater zu thun 
gehabt hat, ſei es nun als Schaujpieler oder als Kritiker, glaubt fi zum 
X heaterlenter berufen. Gewiß fommt es vor, daß Einer, der fi berufen fühlt, 
auch wirklich berufen ijt; aber in den meilten Fällen war der Glaube an ſich 
felbjt ein böjer Arrthum. Zur Theaterdirektion gehören alle möglichen Eigen- 
fchaften: ein unbeirrbares Urtheil, Regietalent, tüchtige kaufmänniſche Bildung, 
Energie, Bhantajie, Rückſichtloſigkeit, diplomatische Kunſt, ſchauſpieleriſche Fähig— 
keiten und noch vieles Andere mehr. Nur die richtige Miſchung giebt den rich 
tigen Mann. Diejer richtige Mann wird die wundervolle Gabe haben, kraft 
feiner Phantaſie ein Stück beim Yejen jo zu beurtbeilen, als fähe er es von 
feinen Schaufpielern, auf jeiner Bühne, vor jeinem Publikum gefpielt. Er wird 
diejes Stück auch jelbjt injzeniren oder mindejtens die nfzenirungarbeit des 
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Regiffeurs beurtheilen können. Er wird im Stande fein, einem Scaufpieler, 
der Etwas jchlecht macht, zu jagen, warum es jchlecht ijt, und er wirb ihm eine 
Andeutung davon geben, wie er, der Direktor, die Sache meint und aufgefaßt 
wifien will. Er wird mit dem Dichter Aenderungen und Kürzungen vornehmen 
und durch feine dramaturgifhe Thätigkeit gefährdete Stüde retten. Daß er 
die Energie haben muß, jeine Kunftanjchauung durchzufegen, verjteht ſich von 
ſelbſt. Beim Theater giebt es nur eine Negirungform: die Tyrannis. 

Warum ich das Alles einem wiener Theaterbrief vorausihide? Weil 
der Mangel an guten Direktoren in feiner Theaterjtadt jo fühlbar ift wie in 
Wien. Haft überall figen Dilettanten auf den Thronen, Yeute, die ihre Bühnen 
gehen lafjen, wie alle möglichen Winde es eben wollen, und denen der Zufall, 
nicht ihre Einſicht die Erfolge beſchert. Sie haben Glück oder Unglüd; aber 
die Kraft, das Glück zu zwingen, haben jie nicht. Und diefe Kraft iſt beim 
Theater nicht nur möglich, jondern nothwendig. Ein gut gezogenes und erzogenes 
Bublitum, das der Direktor feit in der Hand hat, wird ihn auch dinen Durch— 
fall oder ein mageres Novitätenjahr nicht entgelten laſſen. Ein Publitum, mit 
dem der Direktor nicht in fejter Fühlung jteht, mit dem ihn feine geijtigen 
Bande verknüpfen, ilt unverläßlicd) und treulos. Dat ein Direktor genug gute 
Eigenſchaften, jo jhaden ihm aud ein paar jchlechte nicht. Die beiten Direktoren 
der deutihen Bühne hatten recht jchlimme Eigenschaften. Wenn man wifjen 
will, wie ein wirklicher Direktor ausfieht, braucht man nur die Thätigkeit Mahlers 
bei der wiener Hofoper zu verfolgen. Auch an Mahler ift Manches anszujegen; 
aber er hat verjtanden, die Oper in den Mittelpunkt des fünftlerifchen Intereſſes 
zu rüden, jeine PBerjönlichkeit kenntlich) zu machen, das Publikum energijch bei 
der Hand zu fajlen. 

Seit ich Ihnen zulegt einen wiener Theaterbrief jchrieb, haben fich die 
Dinge bei uns gründlich geändert. Das Burgtheater macht glänzende Geſchäfte, 
das Volkstheater ijt längſt von der Höhe jeines Glückes herabgeglitten. Herr 
Dr. Schlenther hat in den Jahren jeiner Direktion, nachdem er Fehler über 
Fehler, Unfinn über Unfinn gemacht, nachdem er unmögliche Schaufpieler engagirt, 
bei der Annahme und Ablehnung von Stüden die unficherfte Hand bewiefen 
hat, offenbar eingejehen, daß er nicht die Fähigkeit befitzt, ein felbjtändiger, eigen— 
artiger Direktor zu fein. Aber er ift Klug; namentlich jchlau. Er wagt ſich 
nicht mehr ins offene Meer hinaus, jondern lavirt geſchickt an wohlbekannten 
Küſten entlang. Er hört auf veritändige Männer und läßt ſich fichere Sachen, 
die „draußen im Reich“ ihre Schuldigfeit gethan haben, nicht entgehen; von 
allen direktorialen Künften hat er die Diplomatenfunft am Schnellften erlernt. 
Mit der „willingsjchweiter”, „Fee Caprice“, „Es lebe das Leben!“ füllte er 
die Häufer und die „Rothe Nobe* that auch in diefem Jahr noch ihre Schuldig: 
feit. Aber aud Neues brachte er, Aunfelnagelneues: drei Stüde von höchſt 
verfchiedenem Werth: den „Scatten“ von Marie Delle Grazie, den- „Apojtel“ 
von Bahr und Shafeipeares „Iroilus und Creſſida“ in Gelbers Bearbeitung. 

Die Aufführung von „Troilus und Creſſida“ war feit vielen, vielen 
Kahren die erfte wirkliche That des Burgtheaters. Ein Stüd Shafeipeares 
ift der Bühne wiedergewonnen, nein: neu gewonnen worden. 3 hat die wider- 
Iprehendften und wunderlichiten Beurtheilungen und Deutungen erfahren. Die 
Einen hielten und halten es für eine ‘Parodie, für einen grotesfen Scherz, für eine 
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Berhöhnung der trojanijchen Helden, faft für eine VBorahnung Offenbadhs. Die 
Anderen jehen darin ein gemwaltiges Trauerfpiel voll heiligen Ernftes. Zu diejen 
Auslegern gehört auch Adolf Gelber, der mit hödjfter Begeifterung, mit einem 
wahren literarijchen Furor feit ‘Jahr und Tag für die Aufführung dieſes Dramas 
Shwärmt und kämpft. Man kann nicht Scharfjinniger, aber auch nicht jpifindiger 
jeine Anſichten — oft gegen den Dichter jelbjt — vertheidigen und durchzuſetzen 
fuchen, als e3 Gelber that. Er hat gekürzt und zufammengezogen, einen neuen 
Schluß gedichtet (er läßt Troilus jterben), er hat die Stellen, die jeinem Bilde 
von den Helden nicht entiprachen, gejtrihen, — Alles nur, um Darmonie in 
das Ganze zu bringen. Aber ein harmonijches Stück zu jchreiben, lag in diejem 
Fall durchaus nit in Shafejpeares Abjicht, der die Menſchen und die Welt, 
die Liebe und den Ruhm nie jo verachtet hat wie in der Zeit, da er „„Troilus 
und Creſſida“ jchrieb. Im eines Weibes willen fämpfen und bluten zwei Völker 
Jahre lang. Was aber ift ein Weib werth? Un der Parallelhandlung Creſſida 
wird es gezeigt. Schwachheit: Dein Name iſt Weib! Uber Schwadhheit ift 
nur eine freundliche Umfchreibung für Treuloſigkeit. Mit grimmigerem Hohn 
ward nie über das Weib der Stab gebroden. Und die großen griechiichen 
Helden, die hochberühmten! Wenn man fie näher betrachtet: weld ein elendes 
Bad! Von fern gejehen, mag der Krieg etwas Heroiſches an fi haben. In 
der Nähe fieht man die Betrügereien, die Noheit, den Meuchelmord, die Gemein— 
heit am Werk. Wer das Peben aus der Nähe betrachtet, ficht das Grotesfe 
und das Traurige, die Komik und die Tragik hart an einander grenzen und der 
wahre Realiſt wird das Leben nur tragifomiich jchildern fünnen. Shafejpeare 
ichrieb ein realiftiiches Stüd und nahm ſich einen Stoff, den wir gewohnt find, 
idealiftijch verflärt zu jehen. Daher unfer Befremden, Troilus ift ein Stüd 
voll Disjonanzen, voll der widerfprechendjten Stimmungen und gerade in jeiner 
Disharmonie liegt feine Lebenswahrheit und feine Stärke. Es ift nicht bloßer 
Zufall, dal; gerade jet diejes Stück auf die Bühne ftrebt. Wir jind in ber 
Mufit und in anderen Künften für die Nejthetif der Disharmonie reif geworden 
und fangen an, zu begreifen, dab die Tragitomoedie das Stück der Zukunft it. 
Unjere Dichter juchen die neue Form. Und da fommt nun Shakejpeares Stüd 
zur rechten Zeit als leuchtendes Beifpiel. Es wird Einfluß üben, vielleicht unferer 
dramatijchen Kunſt, die zu ftagniren droht, neues Gefälle bereiten. So tit die 
Aufführung von „Troilus und Grejjida'” am Burgtheater fein bloßes lofales 
Ereigniß, fordern eine Ihat von literarhiftoriiher Bedeutung. Bet der Auf- 
führung wurde Gelbers Bearbeitung zu Gunſten Shakeſpeares ſtark modifiziert 
Schlenther hat viele Striche wieder aufgemadjt und ein Fluges Kompromiß zwiſchen 
der Urform und der Bearbeitung hergeftellt, jo daß der tragifomiiche Gharafter 
zur Geltung fam, ohne unjer Gefühl durch allzu heftige Sprünge zu beleidigen. 
Der Erfolg der vier eriten Alte war auferordentlid. Der lebte wirkte aller 
dings nicht. Aber ich bin überzeugt daß auch er jeine Schuldigfeit thun würde, 
wenn man, jtatt fommentatorijch zu jtreichen oder hinzuzufügen, einfach die 
Urform wiederheritellt und dem Paar Pandarus-Troilus die das Stück beginnen, 
auch die Schlußworte läßt. 

Im Vorwort zu jeiner Bearbeitung jpricht Selber ſehr kluge Worte über 
die Majjen auf der Bühne. Weit mehr Maſſenſtück als „ITroilus und Creſſida“ 
war aber Hermann Bahrs „Apoſtel“, mit dem Zchlenthers alter fritiicher Feind 
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jeinen Einzug ins Burgtheater hielt. Es war durchaus nicht der Einzug eines 
Siegers. Bahr wollte für einen Schaujpieler — für den von ihm glühend ver- 
ehrten Novelli — eine Bombenrolle jchreiben; jo entjtand jein Stüd. Es war 
als Tragifomoedie gedacht, denn der Dichter hatte die Abjicht, den Helden, den 
Apojtel, den fchwärmerijchen Berfünder und Verfechter der dunkelſten politiichen 
Phrajen, den wohlgemuth auf allen Semeinplägen der Menjchenliebe und Brüder» 
lichfeit grajenden Staatshengjt ſatiriſch zu beleuchten, mit überlegenem Humor 
dem Gelächter preiszugeben. Nie aber ijt eine Abſicht ſchmählicher mißlungen. 
Man nahm den Apojtel leider ernft, — und lachte ihn aus. Und als dann 
jpäter Bahr verficherte und durch Gefprähe mit Freunden, die es bezeugten, 
erhärtete, das Ganze fei nur fatirifch gemeint geweſen, Eonnte, wer das Stüd 
nachprüfte, beim beiten Willen nur darüber ſtaunen, daß ein Dichter ſich über 
feine Fähigkeiten jo täuſchen kann. Weder die gänzlih mißlungene Figur des 
Apojtelsnoc die fadenscheinige Handlung, eine ungeſchickte Bariation über das Nora 
Motiv, noch der haftige, uninterefjante, jaloppe Dialog vermochten zu interejfiren. 
Wohl aber intereffirte der zweite Akt, der ein Parlament in voller Thätigkeit 
zeigt. Diefer Akt bot der Regiekunſt Thimigs Gelegenheit, alle Regiſter zu 
ziehen, und war ein Meijterftüd der Maffenbewegung. Um diejes Aktes willen 
ging man ins Theater. Schade, daß Bahr mit diefem lächerlichen und elenden 
Stüd und nit mit feinem „Krampus“ im Burgtheater zu Worte fam. Wie 
ich den „Apoſtel“ für das jchlechtefte Stüd Bahrs halte, jo den „‚Strampus‘ 
für fein beftes. Leber Mangel an Handlung, über Sturzathmigfeit des Stoffes 
bei aller Breite der Ausführung hilft die Liebenswürdigteit hinweg, mit der 
Menſchen, Zeit und Milieu gefchildert find. Das ift das echte Burgtheaterjtüd, 
das vielleicht nur auf dent Burgtheater Erfolg haben fünnte. Mußte Schlenther 
aber juſt Bahrs ſchlimmſtes Produkt zur Aufführung annehmen? 

Auch Marie Eugenie Delle Grazie wollte mehr und Anderes im ihrem 
„Schatten“ geben, als ihr zu verförpern gelang. Wie ein Schatten huſchte das 
Drama über die Bühne und man erweift der Dichterin, Oeſterreichs größter 
Epiferin, einen Gefallen, wenn man auf das dunkle, unklare, im Gedanken 
chaos fteden gebliebene Stüd noch zurückkommt. Wie ein unangenehmer Traum 
lajtet e3 in der Erinnerung. Stein Wernünftiger wird Schlentber einen Bor: 
wurf daraus machen, daß er diejes Stüd, dejjen geringe Bühnenlebenstähig- 
feit jeldft ihn von vorn herein Elar jein mußte, aufführte. Es war einfad) 
jeine Pflicht, denn Fräulein Delle Grazie hat unter allen Umſtänden das Hecht, 
gehört zu werden. Aber man fragt jich verwundert, warum Schlenther dieſes 
Recht ihr zugefteht und Schnigler entzieht. So gut wie den „Schatten“ hätte 
er auch den „Schleier der Beatrice” aufführen können, aufführen müljen. 

Das Deutjche Volkstheater ift in jchmwieriger Yage. Sein Etat ijt außer: 
ordentlich hoch, und da cs ein Privattheater iſt, muß es an Verdienſt denken. 
Darin liegt gewiß fein Borwurf. Borwerfen fünnte man der Bühne nur die 
furchtbaren Yajten, die fie jich aufgeladen hat und die fie num zwingen, den Er 
folgen um jeden Preis nachzujagen. Das Nepertoire ift jo buntſcheckig wie 
möglich. Nun it gar der verichämte Verſuch gemacht worden (mit Buchbinder— 
Weinbergers „Spaß ‘), der Operette Zutritt zu gönnen. Aber diejes Kokettiren 
mit allen Stilen und Gattungen verdirbt Schauspieler und ‘Bubliftum. Dabei 
haben die Berather des Direktors Bukovics eine merkwürdig unglüdliche Dand, 





Bor zwei Jahren wurde der „Brobefandidat“ zurüdgewiejen und in diejem ‚Jahr 
lie man ſich das „Große Licht“ entgehen. Fern ſei es von mir, für den Probe— 
fandidaten oder gar für das „Große Licht“ eine Lanze einzulegen. Aber bier Handelt 
es ſich um ein Gejchäftstheater, das ſolche Kaffenjtüde im eigenjten Intereſſe 
nicht zurüdweilen darf. Yiterarijche Bedenken können nicht in Betracht gefommen 
fein, da das Volkstheater Stüde, die noch tief unter dem Niveau des Derm 
Philippi ftehen, wie „Das Emig-Weibliche“ des Herrn Miſch, unbedenklich und 
mit größtem Vergnügen annimmt und fpielt. Cinzelne intereffante Stüde, 
Saltens „Der Gemeine‘, Sranemwitters ‚Andre Hofer”, Ludaſſys „Goldener 
Boden“, wurden dem Theater von der Genjur verboten. So bleibt denn von 
Stüden, die den Berlinern unbekannt find, nichts übrig als der „Neue Simjon” 

von Karlweis. Ueber diefen Dichter werden wir — id) meine Wien und Berlin — 

uns faum verftändigen. Seine liebenswürdige Satire, jein gutmüthiger Spott, 

die herzliche Vertraulichkeit, mit der er zu feinem Publikum jprach, kurz, Alles, 

was ihm in Wien Freundſchaft und Yiebe eintrug, verjagt in Berlin. Ein 

wißiger deutjcher Theatermann ſagte einft, Karlweis’ dramatiſche Laufbahn ende 

bei Bodenbach. Wien aber trauerte ehrlich am Grab diefes Dichters. 

Beſonders jhlimm ift, daß im Volkstheater die nervöſe Unruhe des Ne 
pertoires das Enjemble lodert und das Publikum verdirbt. Ich bin nämlich 
überzeugt davon, daß ein Direktor mit ausgeprägter Phyfiognomie, mit be- 
ſtimmtem Geihmad und mit der nöthigen Willenskraft, diefen Geſchmack in 
Thaten umzufegen, fein ungeberdiges und unverläßlides Publiftum in jeinem 
Haufe hätte. Dem Direktor ‚gehts jchlieglich wie einem Dichter. Er arbeitcı 
für das Publikum, aber er verliert jofort Halt und Richtung, wenn er, auf die 
wirren Neuerungen von da draußen hinhorchend, ein treuer Diener diejes lau- 
nijchen Derrn fein will. Das Publikum läßt fich gern führen, wenn eine Per— 
jönlichkeit da ijt, die zu ihm ſpricht. Wiclleicht wäre Herr Jarno an einen 
großen Theater ein jolder Direktor. Im Theater in der Joſefſtadt fann er feine 
Fähigkeiten nur von Zeit zu Zeit, wenn er ſich den Yurus eines literarifchen 
Abends geftattet, entfalten. An diejen literariichen Abenden bringt er inter- 
eflante Werke ganz mufjtergiltig heraus. Das werthvollite diejer Werke war 
diesmal ein Volksſtück, „Franzla'“ von Otto Fuchs Talab, das in der Milieu- 
ihilderung und Charakteriſtik, in feinem kräftigen dramatiichen Leben von jtarfer 
Begabung zengte. Ein gewiſſer Hang des Verfaflers zu melodramatijchen Wirf- 
ungen und die Lleberjättigung des Bublitums mit Elendſtücken beeinträchtigten 
den Erfolg. jedenfalls aber zeigte Fuchs ſich darin als einen Mann, mit dem 
unjere Bühnen rechnen dürfen. Im Joſefſtädter Theater ſahen wir- auch die 
Matineen des Akademiſch-Dramatiſchen Vereines: Kleijts „Guiskard“, Werners 
„Bierundzwanzigiter Februar‘, Goethes „Satyros“ und den „Herakles“ des 
Euripides. Der Erfolg überitieg alle Erwartungen. Es ijt jehr Flug von den 
Beranftaltern, daß fie fich bei ihren Darbietungen auf Werfe bejchränfen, die 
jenjeits der Tageskritik ſtehen. Eine freie Bühne, die moderne Stüde auf- 
führen wollte, wird in Wien durch die Cenſur unmöglich gemacht. Ueber unjere 
Zuftände und Verhältniſſe, über Alles, was uns am Nädjiten angeht, was ung 
ins Fleiſch jchmeidet, darf man auf unferen Bühnen weder lachen noch weinen. 

Wien. Dr. Rudolf Yothar. 
* 
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Der $all Grimm. 
I» immer bejchäftigt fich die Preffe, befonders die des Auslandes, mit 


V der jogenannten Landesverrathsaffaire des Oberftlieutenant® Grimm 
und fucht unter Enthüllung fenfationeller Einzelheiten das Laienpublifum 
über das Ungeheuerliche des begangenen Verbrechens und über eine Reihe 
wichtiger militärischer Mafnahmen aufzuflären und zu belehren. Das Merf- 
würbdigfte an diefen Beröffentlichungen ift, daß fie felbft bei verftändigen Leuten 
vollen Glauben finden, während doch auf der Hand liegt, daß über den wahren 
Thatbeftand al diefer Dinge nur ein fehr enger Kreis von Eingemeihten 
genau informirt und in der Lage fein kann, zuverläfiige Angaben zu machen. 
Ich will den Kreis Derer, die in das Dunkel des begangenen Verraths ein= 
zudringen verfuchen, nicht durch ein vergebliches Forſchen nach vermeintlicher 
Wahrheit vergrößern, fondern mich darauf befchränfen, mit objektiver Prüfung 
an die bekannt gewordenen Ereignifje heranzutreten und namentlich den Werth 
der „Feldzugspläue“ feitzuftellen, die im Zufammenhang mit der vorliegenden 
Affaire auf Grund unzuverläfiigen Material3 über die Verwendung der 
enffifchen Armee im alle eines Krieges gegen Dentfchland und Oeſterreich 
in ber deutſchen und franzöfifchen Preſſe verbreitet worden find. 

Was Grimm thatfächlich verrathen und an wen er im Einzelnen feine 
Dofumente weitergegeben und verkauft hat: darüber dürften authentische Mit- 
theilungen wohl ſchwerlich je in die Deffentlichkeit dringen. Aber die Schluß— 
folgerung fcheint doc) berechtigt, nachdem die Verordnung des rufjischen Kaiſers 
über die Außerdienititellung des Angeflagten „unter Belaffung in den Liſten 
der Rinieninfanterie“ befannt geworden ift, daß es fich bei jenem Verrath 
nicht um fo ungeheuerliche Geheimnifje gehandelt haben kann, wie ein Theil 
der Preſſe ihre Lefer glauben machen will. So gewinnen denn aud) die 
Auslaffungen des General3 Puzyrewski, der Grimms direkter Vorgeſetzter 
und Generalftabschef des warjchauer Militärbezirfes war, mehr und mehr 
an Wahrfcheinlichkeit. Diefer ansgezeichnete Generalftabsoffizier jagt, daß 
Grimm bei der Art feiner Funktionen gar nicht in der Lage geweſen fei, 
die Mobilmachungpläne der Armeecorps des warſchauer Militärbezirkes oder 
Dofumente über den ftrategifchen Aufmarfch der rufjischen Armee an der 
deutjchzöfterreichiichen Grenze zu kennen, gefchweige denn, jie an eine fremde 
Macht auszuliefern. Zugegeben wird nur, dat dem Angeflagten in Folge 
der Berichte, die er alljährlich über die materielle Lage der im warfchauer 
Bezirk dislozirten Truppen auszuarbeiten hatte und die, weil jie dem Kaiſer 
vorgelegt wurden, einer befonderen Sorgfalt und eingehender Sachkenntniß 
bedurften, eine Reihe wichtiger Schriftjtüde zur Verfügung geitanden haben, 
aus denen Maßnahmen der Vertheidigung und ſekrete Anordnungen inner= 
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halb einzelner großer Grenzbefeſtigungen für den Fall eine Eindringens 
ein r deutjchen und öjterreichifchen Armee in Polen eriichtlih waren. Wenn 
nun namentlich die polnische Preſſe in Defterreich fich der ganzen Angelegen- 
heit noch heute befonder8 warm annimmt und faft täglich ihre Spalten der 
na hgerade lächerlichen Mär öffnet, e8 jei erwiefen, dag nur Deutſchland in 
den Beiig der Geheimpapiere gefommen fei und daß die an der deutichen 
Grenze gegen Rußland getroffenen militärifchen Maßnahmen den rufjischen 
Generalitab zuerjt auf die Spur des PVerräther8 gebracht hätten, jo muß, 
ohne auf Details einzugehen, doch fetgeftellt werden, daß zuverläffige Nach— 
richten darüber vorliegen, der ruſſiſche Militärbevollmächtigte in Wien, Oberſt 
MWoronin, fei e8 gewefen, der auf Grund auffälliger und wiederholter Truppen: 
verfchiebungen im frafauer Militärbezirk zuerft Verdacht auf Preisgabe mili: 
täriſcher Geheimniſſe gefhöpft und feine Wahrnehmungen der vorgefeuten 
Behörde mitgetheilt habe. Die polnische Prefie ift bei ihrem lauten Gefchrei 
augenjcheinlicy berühmten Muftern gefolgt und hat verjucht, da® im Fahr 
1894 in einem ähnlichen Fal verlorene Spiel wiederzugewinnen; denn als 
in jenem Fahre der im Kiſchenew garnifonirende Oberftlieutenant Gregoriew 
Details über den Aufmarſch rufjischer Truppen an der Grenze der Bukowina 
und an Galiziens Grenze für 20000 Gulden an Defterreich verrieth, ver- 
fuchte die jelbe Preffe, von der hier die Rede it, wenn auch vergeblich, die 
Schuld auf Deutfchland abzumwälzen und es fogar verantwortlih zu machen 
für die Störung gut nachbarlicher Beziehungen zwifchen dem öjterreichifch- 
ungarischen und dem rufjischen Reich. 

- Hätte num aber der Oberftlieutenant Grimm wirklich Mobilmadhung: 
und Feitungpläne an eine fremde Macht auszuliefern vermocht: wäre damit 
dom rein mititäriichen Standpunkt aus Rußland ein ſchwer wieder gut zu 
machender Schade zugefügt und dem Staat, der die Papiere erhielt, ein 
außergewöhnlicher Vortheil gefichert worden? ch glaube, diefe Frage ver: 
neinen zu müffen, felbft auf die Gefahr hin, mich mit vielen „Strategen“ 
in Widerfpruch zu fegen, die meinen, daß der Gewinn auf der Hand liege, 
da „die Grundlinien des ftrategiichen Aufmarfches der ruffischen Heerestheile 
nicht mehr verjchoben werden fünnten, jelbit wenn man die Mobilmachung: 
pläne jest nad) Aufdeckung des Verrathes verändern wollte; denn Bahn: 
finien, Feltungen und Dislofation der Truppen ließen ſich nicht unfichtbar 
machen und müßten für alle Zeiten eine feititehende Baſis für die Operation: 
pläne bilden“. Zumächlt kann ich diefen Sag, lediglich auf die ruſſiſchen 
BVerhältnilfe angewandt, nur für die Fetungen -unterfchreiben. Der Verrath 
von Feitungplänen jchädigt in jedem Fall die Landesvertheidigung, da fich 
dieje Pläne nicht mit einem Federſtrich, oft überhaupt nicht wefentlich 
ändern laſſen. Erwähnen möchte ich dabei, daß, trogdem alfo der Macht, 
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die die Pläne der großen Grenzfeitungen von Grimm erhielt, ein werth: 
voller Dienft ermwiefen worden ift, nicht nur neue und unbelannte Daten 
verrathen wurden; denn viele wichtige Detail® waren ja längit befannt 
und haben einer feindlichen Heeresleitung die Möglichkeit gegeben, ihre 
Dispolitionen danad) zu treffen. Um nur ein Beispiel herauszugreifen: von 
der Stärke der die Baſis der rufiiihen Kandesvertheidigung bildenden 
befeftigten Linie Nowogeorgiewsk-Warſchau mit Segrih:Imwangorod Fonnte 
man jich auch bisher fchon eine ungefähre Vorftellung machen, denn man 
weir, daß die äufßerjte Grenze der VBertheidigung Warfchaus eine Ausdehnung 
von 55 Kilometern hat, daß 5 Forts und 3 Zwifchenwerte in einer Ent: 
fernung von 21/, Kilometer von der Stadt deren Ummallung bilden und 
dat dann auf weitere 5 Kilometer hinaus ſich ein Gürtel von 16 Yorts 
und 5 Zwiſchenwerken um die Centrale der ruſſiſchen Defenfivpofitionen 
legt. Auch Nowogeorgiewät, das, am Zufammenfluß von Bug: Narew und 
Weichfel gelegen, für den Uferwechjel von der allergrößten Bedeutung iſt 
und deshalb auf dem rechten Weichielufer 3, auf dem linken 4 Forts vor: 
geichoben hat, erreicht in feiner vorderiten Vertheidigunglinie einen Umfang 
von annähernd 33 Kilometern. Iwangorod ift die kleinſte Fejtung der er: 
wähnten Vertheidigungbafis; aber wenn auch der Fortsgürtel nur eine Auf: 
dehnung von 19 Kilometern hat und im Ganzen nur 7 Forts zu beiden 
Seiten der Weichjel den Schuß diefes Platzes bilden, fo ift doch jeine Ber: 
theidigung außerordentlich ſtark zu nennen, weil, namentlich auf der Weftfront, 
ungangbares Gelände die Feftung umgiebt. Auch über Breſt-Litowsk, Bjeloftof 
und Kowno, das, am Niemen gelegen, einen der ſtärlſten und mobderniten 
Stügpunfte des nordweftlihen Rußlands bildet, fehlt es nicht an Details 
und felbft über daS gegen Defterreich gerichtete Feitungdreiet Ludsk-Dubno— 
Rowno find mehrfach zutreffende Angaben in die Deftentlichleit gedrungen. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei den rufjischen Eijenbahnen, 
die für den vorliegenden Fall zunächſt in Betracht kommen, und, im Zufammen: 
hang damit, auch bei der Vertheilung der Truppen, auf die im Kriegsfall 
für eine Mobilmahung und den Aufmarsch in erfter Linie zu rechnen ift. 
Kein europäischer Grofftaat ift zur Zeit mehr damit befchäftigt, jein Eiſen— 
bahuneß, bejonders für militäriiche Zwede, auszudehnen, als Rußland; umd 
wenn in der Preſſe verbreitet wird, Deutfchland fei für einen Aufmarſch an 
der rufliich= polnischen Grenze mit 9 Haupteifenbahnlinien und zahlreichen 
Querbahnen den 3 bis 4 großen Bahnen Rußlands, die nach der Grenze 
führen, erheblich überlegen und die rufjische Armeeleitung ſei für lange Zeit 
durch die geringe Zahl diefer Bahnen an die urſprünglichen Grundſätze ihres 
ftrategifchen Aufmarſches gebunden, jo beweifen die Mitarbeiter diefer Blätter 
eine gefährliche Unfenntnig der thatfächlichen Verhältniffe und ein völliges 
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Berfennen der Gejanmtfituation. Das Zarenreich verfügt zur Zeit über 
fünf große, au8 dem Innern Rußlands fommende und die Truppen nad) 
Warfchau führende Bahnlinien, die mit ihren fechs Abzweigungen und Neben: 
gleifen unftreitig ein ganz bedeutendes Verkehrsnetz für militärische Zwecke 
bilden und die ruſſiſche oberjte Heeresleitung in die Lage verfegen werden, 
weit fchneller mit größeren Mafjen am den Grenzen zu erfcheinen, als es 
in früheren Feldzügen möglich war. Dazu werden auch die an die öjterreich- 
galizifche Grenze durchgehenden drei Linien beitragen, die mit ihren weiten 
Verzweigungen ein forgfältig angelegtes Bahnfyftem bilden. Nun begnügt 
ſich aber, wie ich zuverläfiig weiß, die ruflifche Regirung nicht etwa mit den 
vorgenannten Eifenbahnen, fondern baut im Gegentheil mit unermüdlichem 
Eifer weiter, fo daß, mit Ausfchluß zweiter Gleife auf fchon vorhandenen 
Bahnen, zur Zeit die ungeheure Strede von 11000 Kilometern im Bau iſt. 
Unter diefen Linien, die für unfere Betrachtungen von Werth find, ift vor 
allen Dingen die von Warfchau über Lowitſch-Lodz nach Kaliſch Führende 
Bahn zu nennen, die eine direfte Verbindung zwifchen der preußifchen Grenze 
und Warfchau hertellt und mit ſolchem Eifer gefördert wird, daß ihre Voll: 
endung noch vor dem Fontraftmäßigen Termin des Jahres 1903 zu erwarten 
it. Welche milttärifche Wichtigkeit diefer Bahn auh in Rußland zu: 
gefchrieben wird, [ehrt der Umſtand, daß man fich entfchloffen hat, fie, im 
Hinblid auf die Möglichkeit eines für Deutfchland erfolgreichen Krieges, mit 
rufiischer Spurweite zu bauen, trogdem die Warfhau: Wiener Bahn nebft 
ihren beiden Zweiglinien Skierniewice - Alerandrowo und Koluszki-Lodz die 
einzigen rufiiichen Bahnen mit wefteuropäifcher Spurweite find. 

Bon großer Bedeutung für die Konzentration rufiifcher Truppen an 
der öfterreichifchen- Grenze ift die 440 Kilometer lange Staatsbahn Kijew— 
Komeit, die Schon zu Beginn des nächſten Jahres fertig fein fol und die 
befonder8 den nördlich des Azowſchen Meeres dislozirten Hecrestheilen nützen 
wird. Diefe Bahnlinie führt durch ſchwach bevölferte Gegenden, fo daß von 
ihr für Handel und Verkehr wenig Vortheile zu erwarten find und der 
ſtrategiſche Zwed immer im Vordergrund bleiben wird. 

Das lette Glied in den militärischen Bahnprojeften Rußlands bildet 
die in jüngfter Zeit vielgenannte Strede Bologoje-Siedlcee. ES heißt, daf 
diefe 1100 Stilometer lange Eiſenbahn, die eine Fortjegung der bereitS vor: 
handenen Linie Koftroma: Rybinsf:Bologoje fein und zur Entlaftung der 
beiden großen Bahnen Petersburg: Warfchau und Moskau: Warfhau dienen 
foll, nit nur mit franzöſiſchem Gelde, fondern angeblich auch auf dringendes 
Betreiben des franzöſiſchen Generaljtabes gebaut wird. 

Schon dieje Betrachtungen zeigen, dar Rußland mit feinem ftetig fich 
erweiternden Cifenbahnneg nicht nur leicht Truppenverfchiebungen innerhalb 
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wie auferhalb feiner Grenzgebiete vornehmen, fondern auch Mobilmahung, 
Aufmarfh und Verwendung der Armee nad) ganz anderen Erwägungen als 
bisher anordnen laſſen kann. Damit aber wäre den von Grimm etwa aus— 
gelieferten Papieren diefer Art jeder Werth genommen. 

In der Erörterung ruſſiſcher Dperationpläne wurde auch gejagt, die 
ftrategifche Gefammtlage weife die ruſſiſchen Armeen bei Ausbruch eines 
Krieges Deutfchland gegenüber zunächſt auf die Defeniive an der ftarfen 
MWeichjelbarriere und auf die Bertheidigung des polnischen Feftungfünfeds 
Nowo: Georgiewst: Warfhau:Fwangorod- Breft=Litowsf. Dieſe Votausſicht 
jcheint mir, in Verbindung damit, daß Oberftlientenant Grimm, wenn er 
überhaupt wichtige Altenſtücke ausgeliefert hat, im Wejentlichen nur folche 
über einzelne Grenzbefeftigungen im warſchauer Militärbezirk verrathen fonnte, 
fo bemerfenswerth, daß ich auf Grund zuverläfligen Materials, ohne auf 
da3 Gebiet der Strategie vom grünen Tiſch aus überzugehen, noch ein paar 
MWorte darüber fagen möchte. Daß Rußlands Eifenbahnneg heute noch nicht 
fo leiftungfähig ift wie unſeres und daß deshalb die Mobilmahung des 
rufifchen Heeres nicht fo glatt verlaufen wird, wie wir es bei und erwarten, 
dürfte fich auch aus meinen Betrachtungen ergeben haben. Immerhin fteht 
e3 jedoch mit der Schnelligkeit des Aufmarfches der rufjischen Armee nicht 
fo fchlecht, wie man vielfach anzunehmen geneigt ift, denn ein mit den 
Berhältnifien des verbündeten Zarenreiches vertrauter höherer franzöſiſcher 
Dffizier hat ausgerechnet, ein ruſſiſches Armeecorps brauche mit allen 
Trains vierzehn Tage zu feiner Beförderung auf eine Entfernung von 
1000 Werft und e3 fei anzunehmen, daß drei Fünftel der europäifchen Streit- 
fräfte des ruſſiſchen Heeres im achtzehn bis zwanzig Tagen mobil gemacht 
und dem Kriegsplan gemäß fonzentrirt werden könnten. Nun aber hat 
außerdem die ruſſiſche oberjte Heeresleitung, im richtiger Erkenntniß ihrer 
heute noch nicht hinreichend entwidelten Eifenbahnen, um diefen Nachtheil 
auszugleichen und um Bahntransporte größerer mobiler Truppenmafjen im 
legten Augenblid möglichit zu vermeiden, mehr als zwei Drittel des Friedens: 
ftandes der Armee längs der Weſtgrenze dislozirt und dadurch erreicht, daß 
51/, Armeecorps mit allem Zubehör an Stavallerie und Artillerie, 2 Schügen- 
brigaden nebſt 2 Savalleriecorpd in centraler Stellung im Militärbezirk 
Warſchau bereit jtehen und nur auf die Marfchordre warten. Ferner ftehen 
dann je 5 Armeecorps in den benachbarten Militärbezirken Wilna und Kijew 
längs der preufiichen und öfterreichifchen Grenze; und an den äuferften 
Flügeln diefer Aufftelung find im Militärbezirk Petersburg 3, im Militär: 
bezirt Odeſſa 2 Armeecorps nebit Refervetruppen zum Eingreifen verfügbar. 
Die weiter öftlich liegenden Militärbezirfe Mostau — mit 3 Armeecorps — 
und Kaſan haben dabei zur Aufftelung der Aefervearmee und als Haupt: 
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baſis für den Nachſchub zu dienen. Auf diefe Weife find die an den Weit: 
grenzen untergebradhten Truppen in der Sage, ſelbſt im nicht vollitändig 
mobilem Zuſtande dem Gegner in fürzeiter Zeit nicht nur defenſiv, ſondern 
auch offeniiv entgegenzutreten. Und gerade diefe zweite Möglichkeit möchte 
ich, im Gegenfag zu dem vorhin bezeichneten Gedanfengang, in den Vorder: 
grumd ftellen. Nach meiner Anjicht fpricht die Wahrfcheinlichfeit dafür, dar 
die auf fo verhältnißmäßig engem Raum fonzentrirten Maflen der rufiiichen 
Armee ſich bei Ausbruch eines Krieges durch eine Offenſive Luft zu machen 
fuchen werden, um dadurch die feindliche Mobilmahung nah Möglichkeit zu 
ftören und jich den Unterhalt für ihren ungehenren Bedarf in Feindes Land 
zu beichaffen. Unterftügt würde ein folcher Angriff durch die auch als Depot: 
pläge eingerichteten großen Weichielfeftungen und durch die fumpfige Flußlinie 
des Bobr-Narew mit feinen von Oſſowjetz bis Pultusk reichenden Befeftigungen. 
Ganz befonderd aber jcheint mir für die Nothwendigkeit ruſſiſcher Offeniv- 
bewegungen das mit Frankreich gefchloffene Bündnig zu ſprechen. In welcher 
Weiſe ich diefes Bündnis militärisch im Einzelnen bethätigen wird, entzicht 
fich unferer Kenntniß. Sicher mühte aber Franfreih im Fall eines Krieges 
wünfchen, dat Nufland möglichit viele Kräfte des deutichen Heeres auf ſich 
zu ziehen verfucdht. Das kann nur durdy eine thatkräftige und rüchſichtloſe 
Offenſive der rufiischen Armee und nicht durch defenjives Verhalten an der 
Weichfellinie gefchehen. 

Dem Fal Grimm wird wohl allzu große Bedeutung beigeligt. Unfere 
Heeresleitung — Das mögen auch unfere Feinde jich merfen — bedarf nicht 
geltohlener Papiere, um Wacht an unferen Grenzen halten zu fünnen. 


Köln. Erit von Wigleben. 


Ir 
Hwei Legenden. 


Die Helferin. 


7 Nie forte des Baradiejes fiel dröhmend zu. Der Engel mit dem feurigen 

% Zchwert trat vor fie hin; von der brennenden Wehr jprangen noch ein 
paar gligernde Lichter in den himmlischen Garten, der fi langſam in abend» 
lihe Schatten hüllte, Adam lag, vom Schmerz hingeworfen, zu den Füßen 
des Engels. Stimm und Hände grub er in die Erde, krampfte fich Ichluchzend 
an die Schwelle feiner verlorenen Seligkeit. Eva jtand abjeits, da, wo niedrig 
gewachſene Hecken einen letzten Abſchiedsblick auf die entjchwundene Seligfeit 
verſprachen. Sie hob ſich auf die Zchenjpigen, um noch einmal ihren ſüßen 
Garten zu ſehen, aber die Heden hatten fie nur gchöhnt und waren dem Gebote 
Gottes gehorſam. 
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Weinend wollte fie zu ihrem Manne treten, als es in den Deden rajdelte . . 
fnifterte . . Sie erjchraf. Sie wußte, wer da rajchelte und fnijterte. Sie wollte 
fliehen. Sie wollte, — aber jie blieb. 

Es war die Schlange. 

Mühſam war fie durd Büſche und Geftrüpp gefrochen, heimlich, damit 
die anderen PBaradiejesthiere ihrer Schande nicht ſpotten jollten. Nun richtete 
fie fich empor, hing ihren ſchimmernden Leib über die Hecken herab, wiegte ihn 
in den abendlihen Schatten. Mit ihrem Falten, Elugen Blick jah jie auf die 
weinende Menjchenmutter. 

„Eva!“ 

Eva ſchrie auf. 

„ZVerführerin, weiche von mir! Hätteſt nicht Du mich bethört, nimmer 
hätt’ ich den Apfel gegeſſen. Weiche von mir, Verfluchte, weiche von mir!“ 

Die Schlange wand ſich nod näher zu ihr heran. Ihre Stimme Hang 
leife und lodend, wie der Abendwind, der über das paradiejiihe Gefild ſtrich. 

„Eva, Keiner hört Dich! Bier brauchſt Du nicht zu lügen! Hätteſt Du 
ohne mich den Apfel nicht gegeſſen?“ 

Schweigen. 

„War Dein Sinn nicht jo trächtig von diejer Vegier, daß fie auch ohne 
mic ans Licht geiprungen wäre?“ 

Eva trat einen Schritt zu der Schlange hin. Sich jcheu nad) allen 
Seiten umſehend, flüjterte fie mit heigen Augen und Wangen: „Ich wäre an 
igr geitorben, hätte ich fie mod) länger tragen müjjen, hätteſt nicht Du das 
Wort geiproden . .“ 

Wieder Schweigen. 

„Du gehjt in die Weite, Eva! Du follft draußen Menjchen gebären . .“ 

Ein ſüßes Lächeln hujchte über das verweinte Gejicht der eriten Mutter. 

„Auch draußen werden verbotene Früchte wachſen .. Ch Teine Menjchen- 
finder niemals Begier nach ihnen jpüren?“ 

Eva rang die Hände. In weinender Selbitihmähung: 

„Es find ja meine Kinder!“ 

„Werden fie jo jtarf jein, daß ihre Begier zum Lichte drängt oder wird 
fie ihnen ungeboren im ſchwachen Schoß verkümmern?“ 

„Es find ja meine Kinder!“ 

Adanı erhob ſich von der Erde und rief feinem Weibe. Einen Athem: 
zug lang bejann ji Eva, dann flüfterte fie in die Deden: „Komm!“ 

Sie lüpfte ein Wenig ihr Blättergewand, das die Yenden deckte. Yaut- 
[08 glitt die Schlange hinein, legte ſich um ihren Yeib wie ein vierfacher Gürtel. 

. + Das Menichenpaar zieht in die Nacht hinaus. Düjter fchreitet Adem, 
in verzweifelter Vicbe die Hand jeines Weibes haltend, Sein Sinn denft an 
Berlorenes und an den heißen Arbeitstog, für den jeine Fauſt erit die Waffe 
ihaffen muß. Roſig, lächelnd geht die junge Dienihenmutter. In ihrem Schoß, 
unter dem dunkel geringelten Gmigfeitbilde, wädit er, dem die Welt gehören 
ſoll, mit all feiner Straft und jeiner Schwäche, mit feinen Drängen und feinen Ent 
fagungen. Seinen eriten Herzſchlag fühlt die Schlange, die Yerführerin Erlöferin, 
die fegenreiche, verfluchte Wehmutter aller Sehnſüchte und aller Erkenntniſſe . . . 
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Die Eiferne Maske. 


Der Dauphin hatte Geſchichtſtunde. Ein junger Prälat, mit ernftem, 
blaſſem Geficht ertheilte fie. Er ftand am FFenfter, bog den Kopf ein Wenig 
zurüd, als ob er Hinter den grauen Wolfen draußen die Sonne ſuchte. Er 
diftirte; und der Dauphin jchrich "gehorjam: 

Romulus 753 bis 716, 

Numa Pompilius 715 bis 672, 

Tullus Hoftilius 672 bis 640. 

Aneus ... 

Der Dauphin legte plötzlich den Kiel weg und fragte ganz unvermittelt: 

„Herr Abbé, wer war die Eiſerne Maske?“ 

„Ich weiß es nicht, Monſeigneur.“ 

„Doch! Sie wiſſen es!“ 

„Wie ſollte ich, Monſeigneur? Weiß es doch Keiner!“ 

Der Dauphin beharrte: „Sie wiſſen es doch! Ich habe jeden meiner 
früheren Lehrer danach gefragt und jeder iſt roth geworden, hat ſo verworren ge— 
redet, daß ich genau merkte, er wiſſe es wirklich nicht. Sie aber ſind nicht roth 
geworden. Nicht einmal gezuckt haben Sie. Sie lächeln nur, lächeln gerade 
jo wie Tante Montpenſier, wenn ich fie frage, ob fie mir Bonbons mitgebracht 
hat, und fie dann jagt: Ich weiß nicht . .“ 

„Sie find jehr ſcharfſichtig, Monſeigneur.“ 

„Herr Abbe, laffen Sie mid nur zehn Minuten lang mit den römifchen 
Königen zufrieden und erzählen Sie mir ſchnell, wer die Eiferne Maste war ..“ 

„Ich weiß es nicht, Monjeigneur. Ich wage auch, zu bezweifeln, daß 
Seine Majeftät fehr entzüdt wäre, wenn er den Geſprächsſtoff fennte, den 
Monjeigneur joeben wählten.“ 

Seine Majejtät hört uns ja nicht,“ ſagte der Dauphin und Frigelte 
etliche zufammenhangloje Schnörfel unter die Könige Noms. „Es muß eine 
ſehr mächtige Perſon geweſen fein, diefe Eiferne Maske“, ſprach er aus feinen 
Gedanken weiter, „Sonſt wäre nicht ſolches Geheimnig um ihn gewejen und 
man redete nicht noch jo lange nach jeinem Tode von ihm.“ 

Er ſchien Antwort zu erwarten; aber der Prälat ſchwieg. Er jah immer 
noch in die Wolfen hinein, hinter denen die Sonne ohnmächtig kämpfte. 

„Denken Sie, Herr Abbe, der König jelbft, mein verjtorbener Großvater, 
iſt einmal bei Nacht heimlich in der Baitille geweien, um den Gefangenen mit 
der Eijernen Maske zu jehen.‘ 

„Monjeigneur, ich bin entjegt, daß folder Yafaienklatih den Weg zu 
Ihnen fand!’ 

„Das tjt fein Lakaienklatſch, ſondern Wahrheit. Der König, mein ver- 
ftorbener Großvater, wollte eben einmal das Gejicht des räthjelvollen Mannes 
jehen, der jchon in Sainte-Marguerite gefangen ſaß, als mein Großvater nod) 
ein Kind war. Ob er fein Geſicht dann wirklich geliehen hat, weiß ich nicht. 
Aber man durfte den Gefangenen niemals wieder vor ihm erwähnen.“ Der 
Dauphin ſenkte die Stimme und ſah ſich fcheu nad allen Seiten um. „Er 
fürchtete ihn vielleicht ... Deufen Sie nur: mein tapferer Großvater fürchtete fich 
vor diejem Gefangenen! 
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Die Sonne kämpfte fich eben durch die Wolfen und warf zwei leuchtende 
Funken in die Augen des Prälaten. 

„Wiffen Sie, Herr Abbé, was ich nicht begreife? Daß man wirklid) nie, 
nie fein Geficht gejehen haben ſoll. Man konnte ihn doch im Schlaf belaufchen.“ 

„Er trug die Maske aud im Schlaf.“ 

„Der König hätte fie ihm abreißen können.“ 

„Nein, aud) der König war dazu nicht im Stande.“ 

„War jie denn fetgeichmiedet ?“ 

„Ja. Nur Einer fonnte fie löſen. Er jelbjt.“ 

„Er wollte jein Geficht nicht ſehen laſſen?“ 

„. » Hören Sie mid an, Monfeigneur: Ich habe den Mann mit dem 
Eijernen Antlig gejehen; denn was die Anderen Maske nannten, war jein 
Geſicht .. Er wollte nicht, daß die Menſchen ihn erkennen, fein Wejen faflen 
und mit Namen nennen jollten, wie auch er ihnen nicht nachfragte und Feine 
Gemeinſchaft mit ihnen begehrte. Darum hatte er Unbeweglichkeit über feine 
Züge gebreitet, gleich einer Yarve, und Schweigen umfing ihn, wie ein fugel- 
fiherer Panzer. Sie denken nun vielleicht, Monfeigneur, daß er jtumm war 
oder irren Geijtes; aber in jeinen Augen lebte Alles, was fein Mund und jein 
Antlig verſchwiegen. Ein ſeltſam drangvolles, forjchendes Leben, das mit den 
Gejtirnen des Tages und der Nacht Zwieſprache hielt. Was fie ihm kündeten, 
was er ihnen vertraute: Keiner hat es je gewußt. Einſam, von den Anderen 
durd; Maske und Panzer getrennt, lebte er die Jahre dahin. Was fie zu 
ihm herjpülten, was er ihnen mitgab: Seiner hat es je erfahren. In Panzer 
und Maske ijt er dann auch gejtorben und mit ihm jein Geheimniß. Wie glänzend 
oder wie blutig es war: Steiner wird es je fünden. 

. . Er hat Söhne hinterlaffen, weit draußen, in der Welt verftreut, ein 
ftolzes, finjteres Geſchlecht, das die Maske im Wappen und vor dem Geficht 
trägt und mit den Seftirnen Zwieſprache hält. Ohne Freunde, ohne Bekenner 
ziehen fie ſchweigend ihre einfame Straße, Aber wo ihr gepanzerter Fuß auf- 
flirrt, gafft die Menge. . flüftert . . jchieft ihnen FFiebermärden nad). Und die 
Könige bliden unruhig . . 

Denn gefährlicher als feindliche Deere find die großen Einfamen. Gie 
hüten ihr Geheimnig zu gut. Man weiß nie: find es Fürſten, die zur Nichtjtatt 
aehen, oder Berbrecher, die zum Throne jchreiten ..“ 

Die Sonne jchien jebt hell ins Gemach; fie legte ihren Glanz wie eine 
Königsbinde um die Stirn des jungen WBrälaten. Der Dauphin ftarrte ihn an 
und fchrie auf: „Sie... Sie jelbjt jind der Mann mit der Eijernen Maske!“ 

Der AbbE regte ji nicht. Er legte die Hand an die Stirn, als wolle 
er die Königsbinde bergen. Und mit ruhiger, kalter Stimme ſprach er: „Mon- 
feigneur, Sie fiebern! Sie jehen, wie Necht ich hatte, als ich nicht mit Ihnen 
von ſolchen Dingen ſprechen wollte. ihre lebhafte Bhantafie verträgt es nicht. 
Ich muß Sie bitten, zu fich zu fommen; oder wir jchließen die Stunde und 
ich rufe den Leibarzt Seiner Majeftät.“ 

Der Dauphin befann fich, rieb ſich die Augen, jah feinen Lehrer an, lachte 
ein verlegenes Kinderlachen, — und das Diktat wurde bei Uncus Marcius fortgeiegt. 


Münden. Carry Bradvogel. 
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Selbftanzeigen. 


Aufgaben der Gemeindepolitif. (Vom Gemeindefozialismus). Vierte 
Auflage. Jena, Verlag von Guftav Fifcher. 220 Seiten, Preis 1,50 Marf. 


Miguel Hat in einem feiner legten Briefe darauf hingemwiefen, daß die 
Gemeinde viel mehr als bisher zur Trägerin einer vernünftigen Sozialpolitif 
werden müßte. Und der vielerfahrene Mann hat damit einem Gedanken Aus: 
drud gegeben, defien Bedeutung in immer weiteren Streifen erfannt wird. Aller: 
dings: die Billige großtönende Phraſe, das bequeme Schlagwort find in der 
Gemeindepolitif nicht fo leicht mobil zu machen wie in der Reichspolitik. Hier 
ſtoßen hart im engen Raum fi die Sadıen. 

In dem bier angezeigten Bud, dejjen frühere Auflagen in der Preſſe 
aller Richtungen, vom „Reichsanzeiger” bis zu den „Sozialiftiihen Monats- 
heften”, freundliche Anerkennung gefunden haben, ift nun verfucht worden, alle 
Fragen, die heute innerhalb der deutſchen Gemeindepolitif ein Gegenitand des 
Streites find, kurz darzuftellen und, darauf iſt der Hauptwerth gelegt, durch 
Wiedergabe praktijcher Berfuche zu erläutern. So find behandelt: die Bildung- 
fragen, Arbeiterfragen, Mitteljtandsfragen, Steuerfragen und Gemeindebetriche. 
Eine befondere Bedeutung aber mejje ich der Behandlung des Bodenproblems 
innerhalb der Gemeinde zu, die in den Kapiteln: „Die Zuwachsrente“, „Vom 
Gemeindegrundeigenthum“, „Zur Wohnungfrage” gegeben ijt. Auch hier iſt feine 
Forderung erhoben, die nicht an irgend einer Stelle ſchon in deuticher Praxis 
durchgeführt ift, Feine Forderung aljo, die leihthin als „graue Theorie” abzu- 
weijen wäre. Es ift meine Abjicht, die ich gern offen zugebe, durch diejes Bud) 
wie durch meine gefanımte Ihätigfeit als VBorfitsender des Bundes der Deutjchen 
Bodenreformer in unjeren nduftrieftädten den Kampf um die „Zuwachsrente“ 
zu entfachen. In ihm liegt ein Stüd Entjheidung über alle anderen Probleme 
des wirthichaftlichen Yebens. Gelingt es, die ungeheuren Werthe, die alle Tage 
in unferen aufblühenden Gemeinden durch die Hulturarbeit der Geſammtheit er— 
zeugt, aber heute fat überall nocd von Terrainjpefulanten ohne jede Arbeit« 
leiftung für fich beichlagnahmt werden, für die Gefammtheit zurüdzugewinnen, 
jo ift Steuerdrud, Bodenwucer und Wohnungnoth bejeitigt und der Weg zu 
jeder durchgreifenden Reform geöffnet. Ob das Ziel erreicht werden wird? Ob 
fi genug ernſte Menjchen finden, die die jittliche Neife haben, für ernfte Fragen 
ein ehrliches Intereſſe auch wirklich zu bethätigen? Ich will nur eine einzige 
Zahl aus dem Bud) wiedergeben: Am zweiten Dezember 1895, als von einer 
akuten Wohnungnoth noch gar nicht die Rede war, wurden in Berlin gezäßlt: 
1718 Wohnungen ohne jeden heizbaren Raum, 27160 Wohnungen mit nur 
einem einzigen heizbaren Raum, die von ſechs und mehr als ſechs Perſonen 
dauernd bewohnt werden. Mehr als 200000 Menſchen haufen aljo allein in 
unferer glänzenden Neichshauptitadt in Berhältniffen, in denen ein gejundes 
samilienleben faft unmöglich erjcheint. In anderen deutfchen Gemeinden jteht 
es nod) jchlimmer als in Berlin; und feine Yohnerhöhung, die die Arbeiter fich 
oft mit jchweren Opfern erfämpfen, vermag ihre Lebenshaltung wirklich zu vere 
beſſern, jo lange die Mietbjteigerungen die Yohnerhöhungen aufzehren. Wenn 
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es doch erft als felbjtverftändliche Pflicht für ‚\eden, der von der Geſellſchaft 
als gebildet anerfannt werden will, gälte, wenigftens ſolche Elementarzahlen 
der deutſchen Volkswirthſchaft zu wiſſen! Dann würden wohl nur nod wenige 
Menſchen fi der allerdings bequemen Täufhung hingeben können, mit Ber 
einen zum Almofengeben, zur Hebung der Ethik, zur Förderung der Kunft unter 
dem Rolf, zur Belämpfung des Alkoholismus u. f. w. ihrer fozialen Pflicht 
völlig zu genügen. Das Wohnungproblem, dem allein durch verjtändige Gemeinbe- 
politif begegnet werden fann, führt wirflid) bis zum Grunde des jozialen 
Problems hinab. Mögen meine „Aufgaben der Gemeindepolitif“ helfen, bier 
Wege zur Befferung zu zeigen. Der Verleger, der ja auf nationalökonomiſchem 
Gebiet zu den Kundigiten in Deutjchland gehört, muß wohl gutes Yutrauen 
haben, jonft hätte er nicht den Preis des Werkes auf anderthalb Mark feſtgeſetzt, 
aljo auf etwa ein Drittel des Preifes, der font für ein nationalöfonomisches Werf 
gleichen Umfanges üblich ift. Adolf Damajdfe. 
* 
Die Thüren des Lebens. Prag. Verlag Sympoſion. 
Dieſes Buch erzählt die Geſchichte der Veronila Selig. Wie ihr das 
Leben die Marter bringt, für die ihr Herz zu eng und zu gütig iſt. Wie ſie 
ſich verkriecht vor dem Leben und dennoch den Ton ſeiner Schritte immer wieder 
hört, wenn es an ihren Fenſtern vorübergeht. Und wie fie am Ende ſich nicht 
mehr Helfen fann und ihre ungebändigte Liebe, ihre erftarrten Wünjche und ihre 
verlorenen Tage noch einmal zu einem Abenteuer fich zufammenfinden, das fie 
doch nun zum Schluß wieder heimfehren läßt in das verrufene Haus, in dem 
das Leben und das Schidjal gejtorben find. Es ijt der Noman der pajjiven 
Menſchen. Es iſt ein Gleichni und die Legende von der Wiederkehr: die Sage 
von den Thüren des Lebens, hinter denen die Schauer und das Wunder wohnen 
und hundert Dinge, die auf uns laften, die Träume und die Traurigkeit, der 
Hohn und die Gebete eines hyſteriſchen Herzens. 
Prag. er Paul Leppin. 

Verfäumter Frühling. Hugo Steinig, Berlin 1902. 

Web, daß ich meinen jungen Lenz verträumt, 

un Labyrinthen pfadlos mich verjäumt, 

Indeß der Frühling blühte ! .. 
Und dab ich meinen Sommer nicht genofjen 
Und thöricht meine Sinne hielt verſchloſſen, 
Indeß die Noje glühte ... 


In ſpät entfachter, bunter Herbſtespracht 
Iſt meine arme Seele aufgewacht, 

Nun, da die Nebel wallen ... 
Was joll mir jegt das goldne Purpurlaub! 
Den Farbengluthen fehlt der Blüthenftaub — 

Die Blätter fallen... 

Jenny Schnabl. 
* 
g9* 
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Rothichild:Sombarden. 


Ir den legten Wochen ift wieder viel Druckerſchwärze für Meldungen über 
die Dejterreihiiche Südbahngefellichaft verbraucht worden. Zwei Millionen 
Kronen Betriebsverluft, Dedung der Obligationenzinien aus der ohnehin jchon 
geringen Obligationenrejerve, Ernennung eines Kurators für alle vorhandenen 
Prioritäten, Vorjchläge zur Dinausjchiebung der Tilgung: Das ungefähr war 
der Inhalt der Nachrichten, die aus Wien bier eintrafen. Daß die Obligationen- 
bejißer darüber nicht gerade jehr erfreut waren, ijt begreiflich; noch näher an 
die Haut ging die Sade aber den Aftionären. Die Ausſicht auf eine lange 
dividendenlofe Zeit ift feinem Aktionär angenehm; ganz bejonders ärgerlich 
mußte fie aber den Südbahnaftionären fein, die die Entwidelung fommen jahen 
und jeit Jahren in allen Generalverfammlungen das Beichreiten neuer Wege 
empfahlen, um dem drohenden Unheil zu entgehen. Jetzt endlich hat die Ver— 
waltung ſich zur Annahme eines Theiles diefer Vorjchläge bequemt. 

Wenn Aktionäre gegen Obligationenbefiger kämpfen, jo wendet Die 
Sympathie gemüthvoller Menjchen ſich meijt den Obligationären zu. Der 
Aktionär ift Theilhaber des Unternehmens. in den fetten Jahren fieht er mit 
Verachtung auf die dummen foliden Yeute herab, die fich begnügen, gegen lumpige 
Zinsverjprehungen ihn die Gelder zu leihen, die nöthig find, um das Unter- 
nehmen zur Blüthe zu bringen. In jchlechten Jahren ift der Aktionär ver- 
pflichtet, den Obligationenbefigern Tribut zu zahlen, denn fie find feine Gläu- 
biger, wor denen er, wenn er fie braucht, höflich den Hut ziehen muß. Uber 
wer denkt in den “jahren des Glüdes und Glanzes an das traurige Ende? 
Kommt dann die jchledhte Zeit, muB Jahr vor Jahr der Aktionär zufehen, wie 
jeine Gläubiger, behaglich ſchmunzelnd, die Zinfen in die Tafchen jteden, jo ift 
er nur allzu leicht geneigt, jet plöglic mit Anſprüchen an die Obligationen- 
befiger heranzutreten und von ihnen zu fordern, fie möchten, damit er Dividende 
befommt, auf einen Theil ihrer Rechte verzichten. Diefe Neigung ift menjchlich, 
allzu menſchlich. Unſere Sympathie aber gehört den Leuten, die fih in den 
glänzenden Jahren mit dem niedrigen Zinsfuß abfinden liegen, um ſich dafür 
das Recht der Gläubiger zu fichern. Nur find ſolche Sympathien au gewijfe 
Borausfeßungen gebunden. Dem Juriſten ift jeder Vertrag heilig. Fiat justitia, 
pereat mundus. Dod) der Yaie denkt nicht in jo ftarren Sägen. Er fragt aud) 
nach dem Inhalt und der Genefis der Verträge. Der Obligationär hat mühſam 
erjparte tauſend Mark der Gejellichaft geborgt. Diefer Betrag, fo ward verſprochen, 
fol ihm verzinft und nad Ablauf einer beftimmten Zeit zurücdbezahlt werden. 
Plöglich bietet man ihm nur die Hälfte, vielleicht gar noch einen niedrigeren 
Zinsfuß. Das empört uns. So etwa lagen die Dinge bei der Neorganilation 
der Hypothefenbanfen. Da war das Bertrauen der Eleinften Sparer mißbraudt 
worden. Deshalb jtellt das Volksbewußtſein die Sanirung der Hupothefen- 
banken in eine Reihe mit anderen groben Vertragsbrüchen der Finanzgeſchichte. 

Der Kampf zwiſchen Obligationären und Aktionären der Südbahn be- 
ruht auf einer ganz anderen Vorausjeßung. Die Bahngejellichaft ift von ben 
Rothſchilds ausgewuchert worden. Das Obligationengejhäft gilt fonft mit Recht 
als jolid; dod) bei der lombardijchen Bahn wurde diefe Solidität immer nur 
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vorgetäuſcht. Charakteriſtiſch iſt ſchon der Spitzname der Bahn; ihre Aktien 
ſind unter dem Namen Lombarden ein allen Börſen Europas wohlbekanntes 
Spielpapier. Lombarden: ſo nannte man, ihrer Herkunft nach, im Mittelalter 
die Wechsler, die auf den Meſſen umherzogen. Von den einfachen Holzbänken, 
auf denen ſie ſaßen, war ein weiter Weg zu durchmeſſen, bis der Kunſtbau des 
modernen Bankgeſchäftes erreicht wurde. Dieſe Lombarden, die auf ihre Weiſe 
der Kultur dienten, waren Leute, die das Vertrauen ihrer Kunden ſelten mit 
nützlicher Leiſtung rechtfertigten. Der Name Lombardiſche Bahn ſtammt von Linien 
her, die der Südbahn ſchon lange nicht mehr gehören. Als Oeſterreich noch 
über die Lombardei herrſchte, war das lombardiſche Schienennetz der Südbahn 
auch ein Wahrzeichen von Oeſterreichs Oberhoheit. Als dann aber die italie— 
niſche die öſterreichiſche Herrſchaft ablöſte, wurden die lombardiſchen Strecken 
an die italieniſche Regirung verkauft. Es iſt wohl nur ein Zufall, daß gerade 
in dieſen Jahren, von 1875 bis 1880, die Aktien zum erſten Mal keine Dividende 
brachten. Bis dahin waren ganz anſehnliche Dividenden vertheilt worden. Schon 
vorher aber war das Unheil geſät, das ſeitdem die Aktionäre ſo oft ſchmerzlich 
ſpüren ſollten. Es gab 150 Millionen Gulden Aktien. Das weiter nothwen— 
dige Kapital wurde nach und nad) durch Ausgabe von dreipronzentigen Obli« 
gationen bejchafft. ch weiß nicht, ob die Aktionäre in dieſem niedrigen Zinsfuß 
einen Bortheil ſahen. Das würde der ländläufigen Anficht entſprechen. Selbſt 
Miquel war ja ſtolz darauf, daß er in den finanziell ſchwierigſten Zeiten drei- 
prozentige Anleihen aufzunehmen vermochte. Gerade das Beijpiel der lombar- 
diſchen Bahn lehrt aber, dab billig verzinite Anleihen mit ihrem niedrigen Aus- 
gabefurs einer Gejellihaft verhängnigvoll werden fünnen und nur den Sapitaliften 
nützen, die den Kursgewinn einftreichen. Die lombardiſche Bahn häufte im Yauf 
der Jahre eine Obligationenjhuld von über 900 Millionen Gulden, für die 
fie in Wirklichkeit fnapp 450 Millionen Gulden erhielt, weil im Durchſchnitt 
der Uebernahmefurs auf etwa 48 jtand. So mußte eine drüdende Laſt ent- 
ftehen. Ein Kapital von mehr als einer Milliarde Gulden war, dem Nennwerth 
nad, in der Bahn imveftirt. Die Zinfen aber mußten von dem relativ Fleinen 
Aktienkapital — 150 Millionen — aufgebradt werden. Es war aljo nöthig, 
für rund 450 Millionen Gulden eine jechsprozentige Berzinfung zu fchaffen. 
Gewiß giebt es Bahnen, die das Anlagefapital viel höher verzinfen, namentlich 
joldhe, deren Linien durch reiche nduftriegebiete gehen. Aber im Allgemeinen 
ift bei Bahnen eine jechsprozentige Berzinjung nicht zu erreichen; am Wenigiten 
bei der Südbahn, deren weites Scienenneß viele unrentable Streden umfaßt. 
Noch ſchwerer als die Verzinfung war in diefem Fall der Tilgungmodus zu 
ertragen. Das Verjprechen, einen Betrag, der höher als der empfangene ift, 
zu verzinjen, fann ohne allzu große Bejchwerde erfüllt werden, — wenn auch mit 
der Höhe der Schuldjumme natürlich die Yaft wächſt. Ganz anders liegen die 
Dinge aber, wenn man verpflichtet ijt, mehr, als man erhalten hat, zurüdzu- 
zahlen. Solche Bürde kann jelbjt der rentabeljte Betrieb faum tragen. Der 
Staat, der ji aus irgend einem Grunde genöthigt glaubt, billig verzinfte An— 
leihen zu niedrigem Kurs auszugeben, fann den Ausweg der ewigen Nenten- 
ſchuld wählen; dann ift er von der Nüdzahlungpflicht befreit. Wer aber die 
Ausgabe einer Bahnobligationenjchuld vermittelt, muß wiſſen, daß dic lombar- 
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diſche Meihode die Gefellichaft ins BVerderben führt. Das war dic Schuld der 
Rothſchilds, deren Wucherjod die Aktionäre abzufchütteln juchen. | 

Als diefer Verſuch, zuerft von den deutſchen Aktionären, unternommen 
wurde, empfing ihn in Oeſterreich höhniſches Gelächter. Die Herren der Süd— 
bahnverwaltung waren wohl nur an die jchlaffe Oppofition ihrer weihmüthigen 
Landsleute gewöhnt und rechneten nicht mit norddeuticher Zähigkeit. An Ham— 
burg entjtand ein Aktionärausſchuß, der unter der Führung des Rechtsanwaltes 
Dr. ©. Heymann fräftig zu agitiren begann. Und nun wiederholte ji ’all- 
jährlid in den Maiverfammlungen der Südbahn das jelbe Schaufpiel, Die 
deutſchen Aktionäre trugen ihre Pläne vor, begründeten fie ausführlid, — und 
die Südbahnherren wiejen alle Vorfchläge ab und beriefen ſich emphatiſch auf 
Recht und Billigfeit. Sind denn aber die Forderungen der Aftonäre jo ungeheuer- 
ih? Das von ihnen berbeigejhaffte Gutadhten eines öfterreichifhen Anwaltes 
beweijt haaricharf, dat von der Verwaltung den Obligationären freiwillig mande 
Konzeflionen gemadt wurden, auf die fie feinen unbedingten Anſpruch hatten, 
deren Rechtsgrundlage vielmehr höchſt zweifelhaft ijt; ich will zunächſt nur von 
denen reden, die fi auf Tilgung und Verzinſung beziehen. Die dreiprozentige 
Obligationenjhuld der Bahn war in Silber bezahlt worden, die Bahn aber 
zahlte auch in leßter Zeit, troß den veränderten Werthverhältniffen, die Zinjen 
in Gold. Auch bei der Auslojung wurde der Gegenwerth der ganzen Stüde 
in Gold bezahlt. Das Gutaditen des Advokaten Dr, Weißhut läßt gewidhtige 
Zweifel darüber bejtehen, ob die Gejellfchaft verpflichtet war, in Gold zu zahlen. 
Die Südbahndirektion hat fich entjchieden geweigert, den Uuszahlungmodus zu ändern; 
die Aenderung, hieß es, könne den Sredit der Sejellfchaft gefährden. Diefem Argu- 
ment haben ſich die Aktionäre gefügt. Sie wollen nur noch die drüdende Tilgung- 
pflicht erleichtern. Aber auch bier dachten die deutjchen Aktionäre nicht an einen 
Rechtsbruch. Weißhuts Gutachten zeigt, daß für eine ganze Neihe von Serien der 
dreiprozentigen Obligationen die Verpflihtung der Auslofung zum Nennwerth 
nad einem feiten Plan gar nicht befteht. Die Konzejfion der Südbahn läuft 
1968 ab. Bis dahin müjjen alle jet umlaufenden Obligationen in Höhe von 
1,91 Milliarden Franes getilgt jein. Doc ift nicht etiva für die Tilgung der ganzen 
Summe ein einziger Schlußtermin vorgejehen. 82 Millionen müffen bis 1949, 
eine Milliarde bis 1954, etwa 800 Millionen bis 1968 getilgt fein. Natürlich 
. wäre jchon viel gewonnen, wenn die Endfrift der Tilgung für die ganze Summe 
bis 1968 hinausgeſchoben werden fünnte. Das verlangen die Aktionäre. Und 
fie berufen fi) darauf, daß ein Schade dadurch nicht entjtchen könnte, weil an 
der Börfe die zu verichiedener Zeit rüdzahlbaren Serien die ſelbe Kursnotiz 
haben. Das beweijt, wie wenig Werth das Sapitalijtenpublitum der früheren 
oder jpäteren Rückzahlung beimißt. Ferner fordern die deutſchen Aktionäre, 
der Gejellichaft jolle erlaubt werden, einen Theil ihrer Obligationen durd Rück— 
fauf zum Tageskurs zu tilgen. Dadurch wäre die Gejellichaft beträchtlich ent- 
laitet, denn die dreiprozentigen Obligationen ftchen jet etwas unter 70. Für 
jede einzelne Chligation würde der börfenmäßine Rückkauf aljo ein Erträgniß 
von rund 150 Franes — gegenüber der Auslojung zum Nennwertd — liefern. 
Auch hier ſoll Niemand geſchädigt, fein Recht verlegt werden; die wenigen Börjenleute, 
dieihre Cbligationentheurergefauft hatten, waren ja nicht zum Verkauf gezwungen, 
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Wer den Barimwerth erhalten will, muß eben bis zum Verlofungtermin warten. Auf 
Obligationäre, diezuniedrigemfturs gekauft hatten,warfeinetüdficht zunehmen; und 
erjt recht nicht auf die erſten Befiger, die ihre zum wucheriſchen Uebernahmepreis er» 
mworbenen Obligationen noch liegen hatten. Allen Bernunftgründen wurde in 
den Generalverfjammlungen jtets mit nichtsfagenden Ausflüchten begegnet und 
alfen Warnumgen zum Troß blieb die Verwaltung bei ihrem ruchlofen Opti- 
mismus. Jetzt plößlich ift jie zu Vorſchlägen genöthigt, die den früher abge: 
lehnten jehr ähnlich find. Mit einigen Abweichungen im Detail werben die 
eyorderungen der deutjchen Aktionäre nun auch von der Verwaltung aufgenommen. 
Sie verjagte ihnen die Anerkennung, jo lange es ſich nur um das Intereſſe der 
Aktionäre handelte, und fügte fich erit, als die Obligationäre vor der Gefahr 
bes Binsverluftes ftanden. Wäre die Südbahnverwaltung nicht jo kurzſichtig 
gewejen, hätte fie jich ihon vor fünf Jahren zu Reformen entjchloffen, dan 
hätten die Aktionäre allerdings vielleicht eine um 1 oder 2 Prozent höhere Di- 
vidende befommen, die Beunruhigung der Obligationäre wäre aber vermieden 
worden, die den Kredit der Gejellichaft mehr gejchädigt hat, als irgend eine re- 
formirende Maßregel vermöchte. An den Bublikationen der Südbahn werden fait 
wörtlid die Gründe der Oppofition nach Weißhuts Gutachten angeführt. Haben 
die weiſen Herren wirklich erſt jet eingejehen, daß dieje Gründe jtichhaltig find ? 

Der lange Wideritand der Direktion iſt — darüber täuſcht fid) wohl 
Niemand — darauf zurüdzuführen, da die Nothichilds in Wien, Paris, Yon- 
don nicht Luſt hatten, die Sünden ihrer Väter an der Yombardenbahn gutzus 
maden; jie wollten die alte Beutepolitif weitertreiben. Aus diefem Yager 
ſtammt auch ficher der Saß, den id) in einem berliner Börjenblatt fand: „In 
den Verhandlungen, die im verfloffenen Herbit zwiichen dem wiener Verwaltung— 
rath der Südbahn und den Mitgliedern des parijer Kommitees in Paris ge 
pflogen wurden, ift die Vereinbarung getroffen worden, eine von dem deutjchen 
Aktionären jchon lange betriebene Auseinanderjegung mit den PBrioritätenbejigern 
erit dann anzubahnen, wenn die ziffernmäßigen Erträgniffe der Bilanz für das 
abgelaufene Gejchäftsjahr vorliegen und aus diefer Bilanz die unabweisliche 
Hothwendigkeit folder Schritte fich ergiebt." Das heißt: wir haben bejchlofjen, 
bis zur allerlegten Stunde, fo lange, wie es irgend möglich it, die Sträfte der 
Geſellſchaft für die Obligationenbejiger auszunugen, mag dabei auch die Geſell— 
ichaft zu Grunde gehen. So lange nur die leijejte Hoffnung auf vollen Zins— 
genuß der Obligationäre blieb, fträubte man ich mit Händen und ‚Füßen gegen jede Re— 
form. In dem Bericht des erwähnten Börjenblattes, das ein vielleicht ahmunglojer 
Schmock von Wienaus bedient, ſteht aber noch Schöneres. Zunächſt wird verjichert, die 
Transaktion jeinatürlich im volliten Einverjtändniß mit den wiener und parijer Häu- 
fern Rothſchild erfolgt. Dann aber heißtes: „Doch mag bei diefem Anlaß den wider- 
jinnigen Unterftellungen entgegentreten werden, daß das Haus Rothſchild wegen 
feines Prioritätenbejiges die Intereſſen der Aktionäre denen der Prioritätenbes 
bejiger hintanfegt. In diefer Beziehurg ift Ihr Korrejpondent von mahgeben- 
der Stelle autorijiert, mitzutheilen, daß jeit Nahren der Befig der beiden Häuſer 
Rothſchild an Obligationen der Südbahn ein ganz geringer iſt, während die 
beiden Welthäufer allerdings einen jehr bedeutenden Aftienbefig in ſich ver 
einigen, durch den ſich kaum wieder einbringliche Verluſte von vielen Millionen 
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ergeben.” Ich kann natürlich feine pofitiven Angaben über den Prioritätenbejtk 
der Herren Rothſchild machen, da ich leider zu ihnen gar feine perjönlidhen Be- 
ziehungen habe. Ich kann auch nicht für die Nichtigkeit der Darjtellung bürgen, 
die ein freundliher Zufall mir zugetragen hat. Danad hat das Gejdid der 
dreiprogentigen Südbahnobligationen den inhalt einer Tragifomoedie im Haufe 
Rothſchild geliefert. Zur Ausftener einiger Töchter aus diefem Haus hatten 
ſtarke Poften öfterreichifcher Südbahnobligationen gehört und jede Hinsverfürzung 
fönnte recht böfen Familienzwiſt herbeiführen. Das mag eine der vielen Le— 
genden fein, die wiener Phantaſie erfonnen hat, meinetwegen auch ein ſchlechter 
Witz. Die Methode aber, die von den Rothſchilds und ihrer Prefje angewandt 
wird, verdient Beachtung. Der Aktienbejiß der Familie Rothſchild joll Millionen 
betragen. Das glaube ih; auch, daß auf diejen Aktien vielleicht Verluſte ruhen, 
deren Höhe minder bemittelte Leute in den Konkurs treiben könnte. Die Frage 
ift nur, ob es fich hier nit am Ende um Berlufte handelt, die man durd Ge: 
winne auf der anderen Seite, namentlich bei der Verzinſung und Tilgung der 
Obligationen, wieder einzubringen hofft. So oder ähnlich muß es fein; fonft 
wäre der Verlauf der bisherigen Generalverfammlungen, die ganz unter Roth: 
ihilds Einfluß jtehen, überhaupt nicht zu begreifen. Man braucht übrigens 
nur einen Blid auf die Statuten der Südbahn zu werfen, um das Streben zu 
merfen, den Aktionären alle Nechte zu verfümmern. Erſt der Befig von vierzig 
Aktien gewährt das Necht auf eine Stimme. Niemand darf mehr als hödjitens 
zehn Stimmen für fih und zehn Stimmen mit Vollmacht vertreten. Nur 
Aktionäre dürfen die Vertretung fremder Aktien übernehmen. Dieje Beitim- 
mungen haben das Gros der Aktionäre völlig ausgeſchloſſen und den Rothſchilds 
und deren Strohmännern alle Macht gefihert. Thatſächlich ijt man von je her 
übel mit den Aktionären umgegangen. Wegen einer geringfügigen Konzeſſion— 
verlängerung hat man die fünfprozentige Dividendengarantie in die Garantie 
eines Bruttoerträgniffes umgewandelt. Und 1899 hat die Generalverfammlung 
beichlojien, die bis dahin bejtehende Pariauslojung für die Aktien zu juspen- 
diren; dieſer Beſchluß brachte die Aktien um ihre legten Chancen. Wer joll 
denn glauben, eine unbeeinflußte Generalverfammlung, die wirklich nur Altionär- 
interejjen vertritt, könne ſolche Beichlüffe fallen? Nein: im Verwaltungrath 
jigen Yeute, die Rothſchild am Draht lenkt, und die Generalverfammlungen 
ind von Rothſchild imjzenirte Komoedien. Der Betriebsleiter, Herr Eger in 
Wien, trägt zwar den Titel eines Generaldireftors, hat aber nach dem Statut gar 
nichts zu jagen. Der Berwaltungrath herricht und der Verwaltungrath ift Rothichild. 

Auch im Geſchäftsleben ift Macht des Rechtes Schöpferin. Wenn alfo 
die Rothſchilds eine durch ihre Finanzpolitit an den Nand des Abgrundes ge 
brachte Geſellſchaft noch weiter ausbeuten wollen, jo wird ſchwerlich Jemand fie 
hindern können. Nur ſollen fie uns dann wenigitens mit ihren ethifchen Redens— 
arten verjhonen und uns nicht vorjammern, wie viel fie an den Lombarden— 
aftien verloren haben. Der Egoift, der den Muth feiner Skfrupellofigkeit hat, üt 
zu ertragen; jentimentale Wucherer aber jind faum noch in Melodramen möglid. 


Plutus. 


— — — — — — 
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Ilja von Murom. 


urchdie Bylinen, die VBolfsepen der Mostowiter, jchreitet mit ſchwerem 

Tritt ein frommer Held, dem im Rieſenkörper das Herz eines Kindes 
jchlägt: Jlja aus Murom, eines Bauern Sohn. Dreißig Jahre lang ſaßer ge— 
lähmtaufeinem Fleck und die Eltern fürchteten ſchon, ihr großer, ungeichlachter 
Junge werde Arme und Beine nie mehr rühren lernen. Eines Tages aber, 
da er allein in der Hütte war, Eopften zween Pilger, baten um Einlaß und 
riethen ihm, der fich auf die Yähmung der Hände und Füße berief, ruhigen 
Muthesnuraufzuftehen und ihnen das Thürchen zu öffnen. Er thuts, wird 
von den Pilgern mit Wein gelabt und ift von dieſer Stunde an der jtarfe 
Mann, dem die Gewaltigiten nicht widerstehen können. Selbjt ſchmiedet er 
ſich die Waffen, badet nächtens fein plumpes Bauernfüllen im Thau, daß es 
eines Ritters würdiges Streitroß werde, und zieht, mit der Eltern Segen, der 
Häufer bauet, dann hinaus in die weite Welt. Des Yandes Bedränger 
wirft er in den Staub, Räuber und böje Rieſen, jchlägt ein Tatarenheer 
in die Flucht und wird der Schüßer der Schwachen. Kronen und Schäte 
und ſchöner Frauen Gunft verjchmäht er, der nicht Macht noch Genuß 
ſucht, jondern im Dienſt des gequälten Volkes chriftlich Handelt und wandelt. 
So oft er die Erde berührt, wächjt feine Kraft; und faſt vierhundert Yahre 
währt jchon jein Yeben, als Engel ihn vom Roß heben und nad) Kiew ins 
Höhlenkloſter tragen, auf daß er an Heiliger Stätte jterbe. Yange wurde den 
Reiſenden dort jein Grab gezeigt. Im Lied aber lebt nod) Heute der nationale 
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Held, den nicht Hang zu Abenteuern, nicht Rachſucht noch Machtbegier aus 
der Enge trieb. Alte und neue Dichter haben ihn als den Miythengenius des 
ruſſiſchen Volkes verherrlicht, das nicht zu bejiegen ſei, wenn es zur rechten 
Stunde wider die Herrſchaft der Bosheit aufjteheund dem GebotdesChrijten- 
gottes gehorche. Und immer, wenn im finjteren Ruſſenreich der Drud uner— 
träglich wurde und gebundene Kräfte die Eijenfetten zu jprengen drohten, 
hujchte ein Flüftern über die Schwarze Erde, ein angjtvolles Hoffen: Iſt 
ja, der Muromer, von der Lähmung erlöft und wird er die ungelenfen 
Niejenglieder endlich nun, endlich zur Befreierthat regen ? 

Wieder geht, feitaus den Hauptftädten fchlimme Kunde in die Dörfer 
drang, die alte, oft in ſternloſe Nächtegejeufzte Frage durch das Yand. Oben, 
in der dünnen Schicht der Gebildeten, gährt es; und die akademiſche Jugend 
Icheint zum äußerften Wagniß entjchlojfen. Vor einem Jahr wurde der Chef 
der Unterrichtsverwaltung von einem Studenten getötet; und jegt iſt Sſip— 
jagin, der Miniſter des Inneren, von einem Studenten ermordet worden. 
Zwijchen den beiden Thaten liegen Studententrawalle und Straßenfämpfe. 
Dean hat die jungen Leute niedergejhoffen, nach Sibirien verſchickt, ausge- 
peiticht und unter die Soldaten geftedt: nichts hat geholfen. Schon wird 
in Europa von dem nahen Ausbruch einer ruſſiſchen Revolution geiprochen 
und der Weiße Zar beijchworen, che es zu jpät wird, fein Selbitherricher- 
recht zu opfern; er jet jung, offenbarguten Willens und fönne die Nothwen— 
digfeit liberaler Neformen nicht länger verfennen. Was er thun foll, ward 
ihm bisher nicht gefagt. Einem Volkvon hundert Millionen Analphabeten, das 
auf einem Gebiet von mindeftens zweiundzwanzig Millionen Quadratkilo— 
metern lebt, eine Berfafjung nad) europäiſchem Mufter geben ? Zwei Jahr— 
zehnte find vergangen, jeit Nikolais Großvater auf dem Wege zu diefem Ziel 
den eriten Schritt that. Am dreizehnten März 1881 — alten Stils — 
hatte Alexander der weite, bevor er zur Parade fuhr, dem von ihm zum 
Miniſter des Innern ernannten General Yoris Melikow befohlen, im Re- 
girungboten am nächiten Diorgen den Ufas zu veröffentlichen, der die Ver: 
treter der Provinzialitände und der Stadtgemeinden zu einer Repräſentan— 
tenverfammlung in die Hauptſtadt rief. Während der Erlaß, der zwar feine 
Verfaſſung, doc) den Beginn eines politiichen Yebens brachte, in der Reichs— 
drurderei gelegt wurde, warfen Kibaltſchiſch und Sofie Perowskij am Katha— 
rinenfanal ihre Bomben und der Zar wurde fterbend ind Winterpalais ge- 
bracht. Loris Melifowlich nachmittags den trauernden Sohn des Gemorde: 
ten fragen, ob der Ukas erſcheinen ſolle; gewiß, wardie Antwort: gleich morgen 
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ſoll das Volk das Teſtament meines Vaters leſen. Mitten in der Nacht fan der 
Gegenbefehl: die Veröffentlichung ſei aufzuſchieben. Ein paar Tage ſpäter 
war Katkow in Petersburg und Alexander der Dritte erklärte in ſeinem erſten 
Erlaß, er werde die Autokratie, der Rußlands Größe zu danken ſei, unge— 
ſchmälert auch ferner wahren. Dieſes Gelübde des Vaters hat der Sohn er— 
neut. Er fönnte, nad) der Ermordung Carnots, Umbertos, Mac Kinleys, 
fragen, ob der Modeparlamentarismus denn ein jpezifiches Mittel gegen 
Attentate fei, und die aufdringlichen Mahner an Goethe weijen, der gejagt 
hat: „Für eine Nation ift nur Das gut, was aus ihrem eigenen Kern und 
ihrem eigenen allgemeinen Bedürfniß hervorgegangen ift, ohne Nachäffung 
einer anderen. Denn was dem einen Volk aufeiner gewiſſen Altersftufe eine 
wohlthätige Nahrung jein kann, erweist fich für ein anderes vielleicht als ein 
Gift.” Eine Konftitution ift in Rußland nicht nur unmöglich: fie wird von 
der Mafje der Muſhils auch gar nicht erjchnt. Heute noch find die Worte 
aus der Denkſchrift Karamiins wahr, die der Ausgangspunkt der ſlavo— 
philen Bewegung wurde, und jeder gewiſſenhafte Würdenträger im Zaren- 
reich muß die Warnung beherzigen, künſtlich im Yande des Palaeologen- 
adlers Bedürfniſſe zu Ichaffen, die der beſte Wille nicht befriedigen kann. 
Die Gebildeten, die Europas Kultur beledt hat, haben diejer Mah— 
nung nie gelauicht. Auf dem Thron der alten Khane vertrat fie der erfte 
Alerander, der befanntefte Typus des gebildeten Ruffen: weich und dennoch) 
brutal, eifrig im Erjinnen ansgreifender Pläne und jchlaff in der Ausfüh— 
rung, eigenjinnig und doch leicht beftimmbar, wie alle Dienichen, die ihres 
Wollens Ziel niemals ar vor jich jahen. Wer weiß, was aus Rußland ge- 
worden wäre, wenn Speransfijs genialiſcher Sprudelgeift längerden ſchwan— 
fenden Sinn des Kaiſers gelenkt hätte, der Yaharpes Schüler bleiben und der 
Frau von Krüdener doc) die Treue halten wollte? Ohne Karamſins rauhen 
Eingriff, der neue gefährliche Proben hinderte, hätten die Defabrijten viel- 
leicht mehr Anhang gefunden. Yange blieb auf der Oberfläche dann Alles 
ruhig. Nikolaus herrjchte, ein Ruſſe vom alten Schlag, ein Mann ohne 
Nerven, ohne flatternde Phantafie, doc) unbengjamen Willens, der nie weit 
vorausichaute, das nächte Ziel aber deutlich erfannte. Schon regte ſichs 
überall in Europa; Rußland nur jchien noch zu Schlafen. Wie in den nor: 
diſchen Flüſſen unter der dicken Eiskruſte aber das Yeben aud) im tiefjten 
Winter fortitrömt, fo zuckte es unter der nikelaitiſchen Untform aud) durch die 
Glieder des Riefenreiches. Sacht wurden neue Gedanken, neue Zwangsvor— 
ftellungen im Dunfel über die Grenze gejhmuggelt. Das war die Zeit, wo 
10* 
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der Student ins politiiche eben trat. Puſchkin hat Einen aus diefer Schaar 
gefchildert: Wladimir Lenskij, Onjegins Freund, den Schönen Jüngling mit 
den langen Locken und der Göttingerfeele, der im deutſchen Nebellande die 
Freiheit lieben und Kant bewundern gelernt hat. Diefer Lenskij ift nod) un— 
gefährlich; ein Enthufiaft, der fi) an Schillers Dichtung beraufchte und 
den Ehrgeiz des Poeten heimmärts trägt. Nach ihm aber fommen Andere, 
deren Leidenschaft fich nicht in Gedichte Löft. DieWerfe von Hegel und Feuer: 
bad), Proudhon, Fourier, Saint-Simon werden eingejchleppt, die jungen 
?eute fangen an, die Nationalölonomie des Weſtens zu ftudiren, das Ge: 
jchlecht reift, daS Turgenjews Novellen die Helden gab. Bazarom jieht 
anders aus als Lenstij. Er liebt nicht, ſchwärmt und bewundert nicht; Feiner 
Autorität beugt er fich, fein Dogma, fein Sittengefet ift ihm heilig. Staat, 
Bolf, Religion? Nitshewo. Alles Unfinn. Alles muß anders werden. 
Das neue Evangelium hatte gewirkt. Der demofratifche Sozialismus wurde 
hier, wo er einem Herzensbedürfnig und dem Trieb der Raſſe entiprach, mit 
heißerer Inbrunſt aufgenommen als in Europa. Bjelinskfij wurde zum un— 
erbittlichen Kritifer des hiftoriich gewordenen Rechtszuſtandes, Herzens 
„Glocke“ läutete mit weithin ſchwingendem Ton durd) das Yand, Bakunin 
predigte die Propaganda der That und prics, als commis voyageur der 
evolution, die Zerftörerwuth als eine Schöpfermacht. Die ganze gebildete 
Jugend war mit den Empörern. Natürlich: fie jah ein geiftig hilfloſes, in 
wirthichaftlicher Noth verfümmerndes Volk, fühlte den furchtbaren Drud 
einer unbarmherzigen Theofratie auf fich laften und wähnte, nur der Re— 
girenden böjer Wille halte das Neid) in den lähmenden Banden der Knecht: 
ſchaft zurück. . Dem verhaßten Zarismus wurde damals der nahe Zu- 
ſammenbruch prophezeit. Aber der Rieſe aus Murom rührte jid nicht. 
Wie oft hat ſich im Yauf der ruſſiſchen Gefchichte diejes Schaufpiel 
wiederholt! Das Yand, das drei Jahrhunderte lang das Tatarenjoch trug 
und dejjen Dlittelalter noch fortwährte, als in Preußen das Fritzenregiment 
zu Ende ging, follte mehr als einmal jchon von einem zum anderen Tage 
mit Europäertünche geftrichen werden. Die ſchlimmſten Folgen hatte Peters 
haftiger Verfuch, mit aſiatiſchen Mitteln — nad) Koſtomarows den Kern 
treffendem Wort — fein Reich zu europätfiren. Dieſem Selbjtherricher, den 
man nicht unter die großen Negenten rechnen follte, fehlte jedes intime Ver— 
ſtändniß für die Lebensbedingungen feines Volkes; er glaubte, die Moderni— 
jirung werde vollendet fein, wenn er das halb prieſterliche Gewand feiner 
Ahnen mit einem bunten Militärrod und den biblijchen BZarentitel mit dem 
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Namen eines Kaiſers vertauſche, den Männern den Kaftan, den Frauen 
den Schleier verbiete und dem Land eine neue Hauptſtadt aus den Süm— 
pfen zaubere. Von tatariſchen und byzantiniſchen Traditionen hat er das 
Reich befreit, doch es im Innerſten geſchwächt und den Keim des gefähr— 
lichſten Dualismus in die ruhig hindämmernde ſlaviſche Seele geſenkt. Jo— 
ſeph de Maiſtre hat dieſen verhängnißvollen Fehler richtig erkannt, als er 
an einen ruſſiſchen Freund ſchrieb: Pierre vous a mis avec l'éêtranger 
dans une fausse position. Nec tecum possum vivere nec sine te: 
c’est votre devise. Noch) heute ift die Nachwirkung diejes glänzenden Irr— 
thums zu fpüren. Dem gebildeten Ruſſen bringt.jeder Tag unbequeme Be- 
läftigung. Die Zeitungen werden geſchwärzt, verdächtige Bücher von will- 
fürlich jchaltenden Genjoren dem Käufer vorenthalten. Jedes unbedachte 
Wort, jede Denunziation eines Feindes fann zu adminiftrativer Maßregel— 
ung führen. Und nirgends, jo weit man das Auge ſchickt, das Frühroth 
hellcrer Zeit. SelbjtdieSapadnifi, die Bewunderer wejtlicyen Wejens, wiſſen 
feine ausreichende Antwort auf die Frage, was denn gejchehen folle. Sie 
ſchämen jich vor Europas jpöttiichem Blick, — aber das Yand iſt zu groß, 
die Bedürfniſſe der Maſſe find von denen der ſchmalen Oberjchicht zu ver: 
ſchieden, als daß man hoffen dürfte, eine Allen genügende Wandlung zu er: 
leben. Der Zuftand wäre unerträglich, wenn das nationale Temperament ihn 
nicht ertragen hülfe. Der Ruſſe ift reich an Ideen undeinbildneriicher Kraft, 
aber jein müder Wille rüftet jich jelten zur That; er nimmt fich viel vor 
und führt wenig aus, taumelt von tieffter Melancholie in dionyfiiche Luſt 
und vergißt morgen, was er heute fein Yebensziel nennt. Er jchägt den 
Werth des Dajeins fo gering, ift jo gewöhnt, im Rauſch der Sinne oder 
des Intellektes um Kopf und Kragen zu jpielen, daß der Gedanfe an den 
Zod ihn faum noch ſchreckt. Kein Anderer, jagt Anatole Leroy-Beaulieu 
in jeinem Buch über das Zarenreich, weiß zu leiden und zu fterben wie 
der Ruſſe; dans son tranquille courage devant la souffrance et 
la mort il y a de la resignation de l’animal blesse ou de l’Indien 
captif, mais relevee par une sereine convietion religieuse. 
Daher die Fülle der jungen Menjchen, denen die Wimper nicht zudt, 
während jie dem Henker entgegenjchreiten. Rußland ift Falter Orient. 
Das Gehirn diefer Menjchen arbeitet nicht jo ruhig und pünktlich wie das 
mwohltemperirter Europäer. Ein Fünfchen, ein über Nacht hereinbrechender 
ruſſiſcher Frühling, der den eben noch jtarren Boden mit Blumen beitidt: 
und Jünglinge und Mädchen werfen Alles weg, was ihnen das Yeben bisher 
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ſchmückte, rennen ins Klofter oder ins Yazarcth, Schneiden ſich die Pulsadern 
auf oder morden einen Minifter, werden Bauern oder Straßfenfänger, Sama— 
riterinnen oder Proftituirte. Warum? Aus Verzweiflung, aus Alltagsefel, 
in efftatifcher Sehnfucht nad) unbelannten Wonnen, und wären es die ſchmäh— 
lichfter Erniedrigung . . . Nietzſches Piychologengenie hat in Doſtojewskijs 
Werk die Achnlichkeit mit der labilen Welt der Evangelien gefühlt. 

Der Herr aller Reußen mag oft jetst de8 Wortes denken, das Puſchkin 
den Ujurpator Boris Godunom fprechen ließ: Schwer drückt die Krone des 
Monomahos! Nikolai Alerandromwitic) ift vor die Aufgabe geitelft, ein 
Miltionenvolf zu Selbftändigfeit und geistiger Neife zu erziehen. Er möchte 
helfen und muß auf Schritt und Tritt doc) die Ohnmacht des Autofraten 
empfinden. Ein Jahr ift vergangen, feit er den alten General Wannowskij 
zum UnterrichtSminifter ernannte und ihm auftrug, das ganze Schulweſen 
im Sinn liebevoller Fürforge zu reformiren. Die Jugend hat ſich der guten 
Abſicht nicht dankbar gezeigt; zu hart ift der Druck der Ketten, zu eindring- 
lich mahnt der in die Ferne jchweifende Blick, den Kampf für die Befreiung 
der Beifter zu wagen. Die revolutionäre Wuth der Afademiker wird, wie jo oft 
ſchon, nad) furzem Auffladern wieder verglimmen. Unten aber hungert das 
Bolf, hungert und ſtöhnt undkann die Gliedernichtregen. Das ift die Gefahr. 
Der Europäerhochmuth, der feinen engen Verhältniſſen die Norm für fremde 
Kulturen entlehnt, vergißt immer wieder, daß Nukland ein von der Wurzel 
unlösbarer Iſlam ift, der jeine Zukunft in Ajien zu juchen hatund dem der 
modijche Firniß nicht nügen kann. Die winzige Minderheit, die nad) poli- 
tiſcher Freiheit langt, ift heute noch leicyt zu bändigen und gegen fie würden, 
auf Batjuſhkas Ruf, die Bauern in Schaaren aufitehen. Doc) dieje aſiatiſche 
Großmacht braucht Geld, braucht, um endlich) die ungeheuren Bodenſchätze 
zu heben, eine Induſtrie, der die Technif Entbinderdienit leiften muß. Dieje 
Revolution it zu fürchten, fie ganz alfein. Wenn die Wiſſenſchaft fich dem 
von der Scholle gerifienen, in Stadthöhlen gepferchten Muſhik verbündet, 
ihm von Menjchenrechten Spricht und die kommuniſtiſchen Inſtinkte der Raſſe 
aufftachelt, Fannn der Palacologenthron leicht ins Wanfen gerathen. Noch 
fit, ob e8 im Dachgebälf auch ſchon Fniftert, Ylja aus Murom regunglos 
auf jeinem Platz, eingelähmter, zum Kampfunfähiger Rieſe. Nicht der Pilger 
Bitte wird ihn diesmal erlöfen ; aber die Stunde wird fommen, wo die Noth 
ihn aus der morſchen Hütte in die Fabrik treibt. Und dann wird der täppische 
Held jchnell das Gehen und des Waffenichmieds Handwerk lernen. 
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| Entwicelungjtufen. 


I ich den im vorlegten Heft abgefchloffenen Hiftorifchen Ausführungen noch 
einige methodologiiche Worte Hinzufügen? ch glaube, daß ich meine er— 
fenntnißtheoretiiche Mauferungzeit Hinter mir habe, — wenn ſolche Zeiten nicht 
etwa den Charakter der Periodizität aufweifen. Wie Dem nun aud) fei: mein 
Freund Breyſig ift jest augenscheinlich in einem Entwidelungmoment begriffen, 
in dem er das lebhafte Bedürfnig der Erörterung gefchichtlich: methodologifcher 
Kontroverfen hat und auch öffentlih zur Geltung bringt. Das ift fein 
gutes Recht und ich bin der Letzte, es nicht anzuerkennen; folgen aber möchte 
ih ihm auf feine wiederholt gegebene Anregung hin doch nur bis zur der 
Grenze, daß ich feinen Ausführungen im diefer Zeitfchrift gegenüber hier 
einige Säge zufammenftelle, die mir das Ergebnif langer Erfahrung find. 

Das Befireben, geſchichtliche Thatſachen und Thatfachenreihen zu ver: 
gleichen, ift fo alt wie das Beſtreben, den geichichtlichen Verlauf überhaupt 
wilfenjchaftlih zu erfaflen: beide Verfuche find im Grunde identiich und 
reichen bis im die erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zurüd. Seitdem 
beginnt ein neues Zeitalter oder vielmehr das Zeitalter der Geſchichtforſchung; 
und die Unterfchiede jind bi8 auf den heutigen Tage nur gradmäßig, jo fehr 
te, von dem Standpunkte eines engeren Zeitabjchnittes aus betrachtet, als 
abfolut empfunden werden mögen. 

Im Verlauf diefer vergleichenden Beitrebungen tritt nun der Gedanke, 
die Entwidelungsgänge der einzelnen Völker an fi, alfo abgefehen von ihrer 
Stellung in dem Zeitablauf der abfoluten Chronologie, in ihren gegenfeitigen 
Verlaufsftufen zu parallelifiren, jchon früh auf. Der Moment diefer Auf: 
faſſung iſt gegeben, ſobald die Verſuche der Fdentitätphilofophie aufhören, 
den Gang der menjchlichen Geſchicke als einen in ſich ftetig fortentwidelten, 
ohne Unterbrechung höhere Stufen erreichenden zu begreifen. Wer dann 
zum eriten Mal ein griechifches Mittelalter mit einem germanifch-romanifchen, 
eine Neuzeit des römischen Kaiſerthumes mit der Neuzeit der modernen 
Jahrhunderte verglichen hat: ich weiß es nicht. Perſönlich ift mir erinnerlich, 
daß ſich Roſcher diefer Vergleiche in feinen Vorlefungen der zweiten Hälfte 
der fiebenziger Jahre als eines gewöhnlichen Darftellungmittels bediente. 

Handelt es ſich hier um die Vergleihung von Zeitaltern als Ganzes, 
jo ijt die im engeren Sinn fo genannte vergleichende Geichichte andere Wege 
gezogen. Bekanntlich wird feit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die 
Aufarbeitung des ungeheuren Stoffes der gefchichtlichen Ueberlieferung immer 
mehr getheilt: an die damals vorhandenen praktiſchen geiſteswiſſenſchaftlichen 
TVisziplinen der Theologie und Jurisprudenz hatten ſich Schon längſt Kirchen: 
geichichte und Rechte: und Verfaſſungsgeſchichte angeichloffen; darauf famen 
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in buntem Reigen Literatur: und Kunftgefchichte, Wirthſchaft- und Literatur: 
geichichte u. f. w. Diefe Entwidelung hat ihre großen Vortheile gehabt und 
hat fie noch; daR fie volle Erfolge nur erreichen fan, wenn die Theilung 
durch eine rationelle Arbeitvereinigung ergänzt wird, fieht heute erſt eine 
Minderzahl der Forfcher ein. Einftweilen alfo beftand und blühte die Theil: 
forfchung. Und in ihrem Bereicd wurde man nun vergleichend: es entjtand eine 
vergleichende Verfaſſung- und Rechtsgefchichte, eine vergleichende Religion: 

geſchichte, eine vergleichende Literaturgefchichte u. ſ. w. 

Die Frage ift, was damit geivonnen war. 

Mit Nugen vergleihen fann man nur einfache Erfcheinungen; bei 
komplexen Erfcheinungen ftehen die identifchen Momente neben nicht identi— 
chen; und fo Liefert die Vergleichung wohl vage Analogien, aber feine mifjen- 
fchaftlid Haren und brauchbaren Ergebnifie. it die Bergleichung ein Moment 
des induftiven Schlufies, fo muß zu der Induktion die Abftraktion, die 
Iſolirung kommen, joll fie wirklich fördern. Ein Beifpiel; und eins der 
einfchneidenditen. Im fechzehnten Jahrhundert, als Neigungen wirklich eigenen 
wiſſenſchaftlichen Denkens, nicht nur das gelehrte Bejtreben, die antife Tra— 
dition weiter zum überliefern, bei den europäifchen Völkern erachten, trat jofort 
das Bedürfniß auf, die natürliche Welt der Erfahrungen einheitlich zu ver: 
ftehen. Wie faßte man die Aufgabe an? Man juchte das Fdentifche in der 
Summe der Einzelerfcheinungen und man fand die Kraft. Gewiß ein jchon 
vecht hochftehendes Vergleihungrefultat. Aber half es wifjenfchaftlich weiter? 
Die Ergebniffe waren, wie ich zeigte, die naturphilofophifchen Pantheismen 
eine3 Telefio und Giordano Bruno, eines Weigelt und Bochme und die natur: 
wiſſenſchaftliche Methode eines Theophraftus Bombaftus Baracelfus. Geblieben 
ift und aus der ganzen Bervegung ald dauernditer Niederichlag bis heute 
nur das Wort Bombaft. Aber auf die Alles auf einmal umarmenden Enthu— 
jiaften folgten Stevinus und Galilei: fie gingen auf die Clemente, die 
den fompleren Naturerfcheinungen zu Grunde lagen, und die Lehre von der 
ichiefen Ebene und die Fallgefege forcirten den Eingang zur modernen Mechanif, 
Phyſit, Naturwilfenihaft überhaupt. 

Das Beifpiel giebt gegenüber den Alles vergleichenden einzelnen Gedicht: 
disziplinen zu denken. Wie follen bei derBergleihung fo fomplerer Erfcheinungen, 
wie es jede Religion, auch die niedrigfte, und jeder Staat, auch der elendeite, 
find, einfache Ergebniffe herausfpringen? Nur vage, oft gewiß jehr geilt- 
reiche Analogien’ werden zu Tage gefördert. Und das Selbe gilt von ver: 
gleichender Kiteraturgefchichte und einigen verwandten Disziplinen: der Kultur— 
ausfchnitt, den fie als Objekt haben, ijt in feinen Verurſachungen und 
Motivirungen viel zu verwidelt, als daß ein Vergleich vom Ganzen her 
wirklich genügende Ergebnifje liefern könnte. 


Entwidelungjtufen. 


Den Elementen muß ſich die vergleichende Gejchichtwiffenichaft zuwenden, 
will fie Erfolge jeher. Den Elementen, wie fie in den einfachften pſycho— 
logiſch- geſchichtlichen Ihatfahen, der Anfchauung, dem Begriff, dem Trieb 
zur Erhaltung und der Förderung der Lebensluſt u. ſ. w. gegeben find. 

Auf der Unterfuchung der gefchichtlihen Entwidelung diefer Elemente 
ift meine Deutjche Gefchichte von Anbeginn — Das heißt: feit den aus: 
gehenden fiebenziger Jahren — aufgebaut worden. Der Frage zugewandt, in= 
wiefern jich die Entwidelung der angegebenen Elemente induftiv werde auf: 
finden lafjen, begriff ich fehr bald, Das werde nur in der Durcharbeitung 
der hiſtoriſchen Weberlieferung einer ganzen Nationalgefhichte möglich jein 
und hierfür biete die deutſche Gejchichte bei ihrer überaus weit zurüdreichenden 
Ueberlieferung beſonders günftige Ausfihten. Und jchon früh habe ich auch 
induftiv die Stufen diefer elementaren ſozialpſychiſchen Entwidelungen ge: 
funden: bereits der erite Band meiner Deutfchen Geſchichte (1891) fpricht 
völlig Klar und unzmweideutig von einem ſymboliſchen, typischen, konventionellen, 
individualiftifchen und fubjektiviftiichen Zeitalter und theilt nad) ihnen den 
ganzen Berlauf der Entwidelung ein. 

Man fieht aus dem bisher Erzählten, daß es in der ganzen Intention 
dieſer Vorgänge von vorn herein beſchloſſen war, Entwickelungſtufen des 
Seelenlebens aufzufinden, die jeder großen menſchlichen Gemeinſchaft, jeder 
Nation gemeinſam waren. Ganz etwas Anderes aber war die Frage, wann 
es möglich fein würde, für dieſes Problem den induktiven Nachweis einer 
günftigen, bejahenden Löjung zu führen. ch jedenfalls habe die für die Ge- 
dichte des deutjchen Seelenlebens gefundenen Entwidelungjtufen nicht als 
allgemeine Hinftellen wollen, che ich dafür nicht den abfolut jicheren Beweis 
in der Hand hatte: und jo verhielt ich mich zu dem ‘Problem, inwiefern 
etwa die im der deutichen Gefchichte gefundenen piychischen Entwidelungftufen 
allgemein giltig ſeien, nach außen hin in der Hauptjache indifferent. 

Aber innerlich und in zunächit privaten Studien hat e8 mich fortwährend 
beichäftigt. Und da ergaben ſich für die Löfung Schwierigkeiten, die in der 
Hauptfache denn doc nicht blos in der richtigen Stollenführung hinein in 
die enormen Stoffmaffen der gefchichtlichen Weberlieferung begründet lagen. 
Enthielt denn die deutiche Geſchichte alle Entwidelungitufen? Bekanntlich 
bricht fie, wenn fie auch in hohes Alterthum hinaufführt, doch ſchon in den 
Zeiten der relativ weit entwidelten Kultur der caeſariſchen und taciteifchen 
Periode ab. Was lag vor ihr? Die Antwort auf diefe Frage fonnte in der 
Geſchichte feines anderen fogenannten Hulturvolfes gefunden, jie mußte vielmehr 
völferfundlich gefucht werden. So fam es darauf an, den ungeheuren Etoff 
der Ethnographie in ‘Perioden relativer Chronologie, in Stufenfolgen feelifcher 
Lebensäußerungen zu zerlegen. Und wenn Das gelang: Wie weit führte wieder 
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die Völferfunde? Bis zum „Anfang“? Man kennt die Kontroverjen zwifchen 
Baitian und Nagel und das Problem primitiver Verfallskulturen: war hier 
zu einem Ende zu gelangen? Nur die Kinderpfychologie fchien die Möglich- 
feit einer ungefähren und hypothetifchen Entjcheidung zu bieten. 

So waren es mannichfache Studien, die hier allein fördern fonnten. 
Ich habe jie, im einigen entfcheidenden Zügen, aber keineswegs vollendet, 
hinter mir; und es wird noch Jahre dauern, ehe ich mit ihnen an die Deffent: 
lichkeit treten fan. So viel aber erlauben fie mir doch fchon mit Sicherheit 
zu jagen: die gefundenen Zeitalter jeeliicher Entwidelung find nad) vorn nur 
noch durch ein einziges neues — ich hatte viel mehr erwartet — zu ergänzen, 
das ich das phantaftifche nennen möchte; und ihr Verlauf wiederholt ſich 
ausnahmelos in den großen menjchlichen Gemeinschaften der Gejchichte. Dies 
aber auszusprechen, lag mir bei der Ausgabe einer neuen Auflage meiner 
Deutſchen Gefchichte deshalb am Herzen, weil mir erjt von diefem Stand: 
punkte aus die Nennung der ſozialpſychiſchen Zeitalter auf dem Titelblatt 
der neuen Auflage und damit die unmittelbarite Einführung der denfenden 
Zeitgenofjen in die neue Eintheilung gerechtfertigt erſchien. 

Wie ftellt ih nun zu Alledem Breyiigs Syſtem? Ich denke, es läßt 
ih, wenn auch mit unvermeidlicher Verfhärfung und Vergröberung der 
Hauptlinien, mit wenigen Worten fagen. Denn wiederholte, höchft lehr— 
reihe Aufſätze Breyiigs haben die Lejer gerade diefer Zeitſchrift ſchon nicht 
wenig in das Verſtändniß der Ideenwelt Breyligs eingeführt. Breyſig wendet 
die vergleichende Methode nicht auf die elementaren, jondern auf die fompleren 
Erfcheinungen der geſchichtlichen Entwidelung — noch neuerdings fogar auf 
die komplexeſte von allen, die politiiche — an. Er thut Das mit Scharfiinn 
und Geijt und die Ergebnifje find nicht gering. Aber es läßt ſich nicht 
leugnen: bei dem einmal gewählten methodologischen Standpunkt bleiben diefe 
Ergebniffe im Ungefähren, nicht völlig Umſchriebenen fteden: fie liefern nur 
Näherungwerthe. Und noch mehr. Wer bis in die Erforfhung der Ent: 
widelung der elementaren pſychiſchen Werthe vorgedrungen ift, überzeugt jich 
bald, daß es auf feelifhem Gebiete Zweierlei giebt, nämlid) erſtens Gejege 
einer pſychiſchen Mechanik, die zu allen Zeiten gelten, wie das Geſetz des 
Kontrajtes, wonad Luft und Unluſt, Freude und Leid, Enthuſiasmus und 
Niedergefchlagenheit ftändig in uns wechjeln, und zweitens Entwidelungss 
gefege, wie das Gejeg der Entwidelung der Anjchauung aus ormamentaler 
Wiedergabe der Erfcheinungwelt zu deren typifchem, konventionellem, indi— 
vidualiftifchem, ſubjektiviſtiſchem Erſaſſen. Es ift genau wie in der Biologie 
überhaupt: neben den Entwidelungsgefegen des pflanzlichen oder animalifchen 
Lebens ftehen, jie bedingend, aber nicht beherrfchend, die Gefege der ji in 
diefen abfpielenden phyſikaliſchen und chemiſchen Prozeffe. Und wer Das 
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findet, Der wird ſich auch alsbald klar: nicht die Geſetze der pſychiſchen Mechanik, 
wie das Kontraſtgeſetz, ſind die eigentlichen Exponenten des hiſtoriſchen Lebens, 
ſondern die Geſetze der Anſchauung-, Begriffs- und Triebsentwickelung u. ſ. w. 

Wie ſtellt ſich nun Breyſig zu dieſen Dingen? In der Durchdringung 
der komplexen Erſcheinungen iſt ihm der Unterſchied der pſychiſch-mechaniſchen 
und pſfychiſch-biologiſchen Geſetze nicht klar geworden; und er wendet die 
pſychiſch-mechaniſchen Geſetze, vor Allem das Geſetz des Kontraſtes, zur 
Periodenbildung an: durch eine bald mehr individualiſtiſche, bald mehr 
ſozialiſtiſche Haltung ſoll der Wechſel der einzelnen Zeitalter gekennzeichnet 
werden. Es iſt die Stelle, wo nach meiner beſcheidenen Auffaſſung Breyſig 
ſterblich iſt: hier liegt ein ſchwerer logiſcher und alſo methodiſcher Fehler 
vor. Denn ſo richtig es iſt, daß der Uebergang von einer Entwickelungſtufe 
zur anderen ſich ganz — aber keineswegs immer — unter den Erſcheinungen 
des pſychiſchen Kontraſtes vollzieht — man wird des alten Zuſtandes müde und 
ſtürzt ſich unter deutlicher Abweiſung des alten in ein neues Seelenleben —, ſo 
wenig wird durch dieſe Begleiterſcheinung der biologiſche Fortſchritt an ſich 
erkärt oder motivirt oder in irgend einer Weiſe dem Verſtändniß näher ge— 
bradt. Es ift, als wollte man auf naturgefchichtlihem Gebiete die Wachs: 
thumserfcheinungen rein nur aus Gefegen der Phyſik und Chemie erklären. 

Man jieht Hier, was Breyſig und mic) trennt: Differenzen der Methode. 
Dieje Differenzen aber bleiben nicht ohne ſchwere Folgen, jobald dag metho: 
difche Werkzeug zu arbeiten beginnt. Die Ergebniffe ſind ſchließlich außer— 
ordentlich verfchieden; und fchon aus diefem Grunde kann von einem prius 
oder posterius unferer Ergebniffe nicht wohl die Rede fein: jie find an ſich 
infommenfurabel. 

Wer von uns Beiden „Recht“ hat? Nicht wir haben es zu entjcheiden, 
fondern der fpätere Verlauf der Forfhung. Wir tragen unjer Tröpflein in 
das große Meer der wiſſenſchaftlichen Entwidelung: e3 vereinigt fich mit ihren 
Wäſſern; und wer weiß, an welchem Orte, unter welchen Bedingungen es 
wieder auftauchen und wirkſam werden wird? Es fteht nicht in unferer Hand: 
in der fteht nur, ehrlich und wahrhaftig zu arbeiten: Caetera deus pro- 
videbit. Das aber mag, namentlich für ferner Stehende, betont fein: in 
diefer Weiſe wahrhaftig zu arbeiten, ijt nicht jo ganz leicht; denn über Dinge, 
wie die hier vorgetragenen, nachdenken und urtheilen, heit an jich ſchon, 
viel angeitrengter arbeiten, als der gewöhnliche hiftorifche Studienbetrieb es 
verlangt; und Die fich auf dieſes Gebiet wagen, jind vorläufig noch Kämpfer 
ohne Ruhe und Raft; fie ftehen jeden Morgen von Neuem auf dem Schlacht: 
felde; und für fie giebt e3 feine Manövertage, jondern nur den unabläfiigen 
Ernft des Kampfes. 


Leipzig. Profeffor Dr. Karl Lampredt. 
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Vervoſität und Runftgenuß”). 


Agretetuet Inhalte find der urfprünglichiten Kunftentwidelung fremd. 
Dihtung und Mufif gingen hervor aus dem Arbeitgefang, den die 
rhythmiſchen Bewegungen der arbeitenden Glieder und der daraus folgende 
Rhythmus der Arbeitgeräufche wedten. Bis zu Sophofles jteht der Rhythmus 
im Bordergrunde der Poeſie. Längſt zwar find num Gefühle und Leiden: 
ſchaften Gegenftand ihrer Schilderung geworden; aber der befondere Gedanke, 
die grübelnde Frage, das Problem fett eigentlich erjt mit der Auflöjung 
der „klaſſiſchen“ Tradition, mit Euripides, ein. Der Träger des Rhythmus, 
der Chor, tritt zurück und fpäter finden wir als feinen Erben eine andere 
Macht, die Muſik. Sie ift die Negation des Gedanfens in der Kunft. 
Mit einem Zufammenklang oder einer Abfolge von Tönen verbindet 
fih zunächſt niemals etwas Intelleftuelles. Was jene hervorzurufen ver- 
mögen, find Gefühle, Stimmungen. Alles Weitere iſt fekundär. Indem 
die Gefühle eingegliedert jind ins Temperament und dieſes eine gewiſſe fon: 
ftante Richtung unferer Affekte bedeutet, indem die Aftefte wiederum Kom— 
plere aus Gefühlen und Vorftellungen find, leitet jede Stimmung jchlierlich 
zu gewiſſen Afloziationfetten hinüber. Aber zu welchen? Das hängt, um 
mich eines Wortes von Wundt zu bedienen, von der geſammten Bewußtſeins— 
‚lage ab, die für jeden Einzelnen eine befondere iſt. Daher fommt es, daß 
Tolftoi vor dem Unberechenbaren der Mufifwirfung graut und Hanslid gegen: 
über der Veredlung durd) die Tonkunſt auf deren „weites Gewiſſen“ hinweiſt. 
Die neuropathifche Wirkung der Muſik Fönnte alfo — fofern wir von 
der rein ſinnlichen Zerrüttung abjehen — nur darin liegen, dar bei Dem 
oder Jenem durch fie Stimmungen erzeugt werden, die immer wieder auf: 
regende Problemſtellungen, Gedankenreihen nach ich ziehen. Ich fann mir 
vorstellen, dat die Eroifa einen grübelnden Geift ind Nachdenken über den 
Kontraſt und Konflikt elementarer Größe mit leichter Alltäglichfeit förmlich 
hineinzwängt; und ich kann mir nicht nur vorftellen, fondern es iſt einfach 
Thatfache, dar Einer mit folhem Grübeln jeine Nerven ruiniren fann. 
Aber an Alledem ijt die Eroifa, iſt überhaupt jede Muſik unfchuldig. In 
Hunderten wird diefe Symphonie ganz andere Gedanfenreihen auslöfen; und 
der heute noch unentichiedene, eben nothwendig unentjchiedene Streit über den 
Sinn des unfterblihen Scherzo beweift, wie verfchieden auch die Kunſt— 
empfänglichiten hier reagiren. Aucd die Tannhäufer-Ouverture, der Liebes= 
tod, der Zarathuſtra vermögen nichtS darüber hinaus. Die zu ihnen ge: 
hörigen Interpretationen, Terte, Programmbücher wohl; nicht aber fie felbit. 


*) S. „Zukunft“ vom 19, April 1902. 
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Es giebt feine intelleftuellen Reihen, die unbedingt an ihren Genuß ſich 
fnüpften; und die ganze Muſik, von den hebräifchen Cymbeln und griechiichen 
Flöten über Paleftrina und Beethoven und Wagner bis zu den Jüngſten 
und Problematifcheften herab, iſt an jich meuropathifch völlig indifferent, wird 
e3 für ewige Zeiten fein. 

Dagegen ift die Poejie feit ihrer Löjung aus dem Rahmen des 
religiöfen Tanzes die eigentliche Trägerin der Gedanken geworden; und die 
germanischen Bölfer haben ihr, nicht feit Shafeipeare erjt, fondern ſeit 
Wolfram von Eſchenbach mindejtens, die endgiltige Richtung aufs Grübelnde, 
Problematifche, auf im tiefften Sinn Jutellektuelle gegeben. Nicht, al8 ob 
alle Dichtungen der lateinischen Stämme in graziöfer Epif ihr Höchſtes ge: 
leijtet hätten; Ausnahmen find überall zu finden; aber wenn es wahr bleiben 
jollte, was die neufte Forſchung nahelegt, daß Dante einer ziemlich raſſe— 
reinen langobardifchen Familie entjtamımt, fo wäre eine der größten Aus- 
nahınen jchon bejeitigt. Für die Germanen hat ein fchöner Zufall es gefügt, daß 
von ihren drei großen Stammeseinheiten jede einen umwälzenden Dichtergeift 
hervorbringen durfte. Die Angelfachien gaben Shafefpeare; aus dem deutjchen 
Volk ſtieg Goethe empor; vom ffandinavifchen Norden aber rüttelte das 
träge gewordene Jahrhundert Ibſen. 

Und Ibſen, der unergründliche Räthſelſteller, iſt immer wieder als die 
vollfommenjte Berförperung Deffen angegriffen worden, was in der modernen 
Dihtung ungefund, verwirrend, neuropathiſch fein fol. Bon Nerven= 
Ärzten iſt am ſchärfſten Möbtus, auch wieder einer unferer Allereriten, gegen 
ihn aufgetreten. Einmal fpricht er von „gräulicher Problemfchriftitellerei“ ; 
an einer anderen Stelle apojtrophirt er den Norweger al3 „Apotheker: Dichter“, 
bei dem man nie wiſſe, was er wolle; und gar bis zu der Bitte verfteigt 
er jih, ein gütiges Gefhid möge und von der „nordiichen Lazarethpoejie“ 
erlöjen. Das find feine Originalitäten; wir haben Dies und Aechnliches 
taufendmal unterm Strich funfttonjervativer Zeitungen und Journale gelefen; 
bezeichnend ift nur, daf ein Nervenarzt von Möbius' Range, der oft genug 
bizarr wird, nur um nicht die ausgetretenen Wege, fondern jeine eigenen 
zu gehen, dieje Befchuldigungen einfach wiederholt. Daß er e8 nicht gedanken— 
[08 thut, fondern nach guter Ueberlegung, jegt wohl ein Jeder vom Berfafler 
des „PBathologifchen bei Goethe” voraus. 

Ibſens Lebenswerk ift die Daritellung jener fchrillen Disharmonie, 
die im Menfchen unjerer Zeit durch die Zerftörung der alten Welt: und 
Lebensanjchauung erzeugt wird. Einſt hatten wir Normen; mit denen ift 
ed num aus. Der Traum vom Ewig-Menſchlichen ift vorüber. In ung, 
um und, vor und: Alles ift relativ; und an die Stelle des frommen 
Abhängigkeitgefühles tritt daS Fritifche, ins Einzelne fpürende Abhängigkeit- 
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willen. Die „BVerhältniffe" werden zu einem erbarmunglofen Ungeheuer, 
das Alles erdrüdt. Wir vermeinten, die ftärkften Naturfräfte gebändigt zu 
haben; aber indem wir fie beherrfchen lernten, verjflapten wir uns täglid) 
mehr den wirthichaftlichen Kräften, die aus ihnen hervorwuchſen und deren 
Leitung uns immer rafcher entgleitet. Diefe Erfüllung des trübften Goethe— 
worte8, daß wir „fcheinfrei denn, nad) manchen Jahren, nur enger dran, 
als wird am Anfang waren“, find, fie ift des großen Riſſes Urfache, der 
durch unfer Empfinden geht. 

Dazu kann die Dichtung in zweierlei Weife Stellung nehmen. Sie 
fann ich flüchten in vergangene Zeiten oder in eine Welt des Schönen Scheines, 
der fchmeichelnden Gefälligkeit; romantisch kann fie fein oder afademijch- 
äfthetifch. Sie kann fich aber auch mit beiden Fühen in die Zeit hineinftellen, 
den Kampf fchüren, den wir im Leben fämpfen, all dies Zweifeln und Ringen 
fih zu eigen machen. Wie wirft Jenes, wie Diefes auf unjere Nerven? 

Der Angelpunft unferer Nervofität ift das durch die Fapitaliftifche 
Wirthichaftordnung unermehlich verfchärfte Gefühl der Verantwortung; oder 
noch richtiger: der Kontraſt zwifchen dem Gefühl, daß man als ver- 
antwortlih gilt, und dem Gefühl, daß man gar nicht verantwortlid) 
fein fann, weil die „Verhältniſſe“ herrſchen. Die Zunft feflelte, aber jie 
fügte auch. Heute fpült mich vielleicht die Welle mit fort, die irgend 
ein geringfügige8 Ereigniß in einem entfernten Erdtheile wirft. Mit 
ſolchen Gedanken den Kampf ums Dafein zu führen: Das reibt auf. 
Und darum jind auch Alle, denen die8 Loos gefallen ift, die typiichen 
Neurafthenifer unjerer Zeit. Nicht etwa, wie der Laie oft glaubt, die 
Geiftesarbeiter im engeren Sinn, die Gelehrten. Uebermäßige Gedanken— 
arbeit führt zu pfychiatrifchen Bildern, die von der Nervosität ich fcharf unter: 
ſcheiden. Die Erſchöpfungpſychoſen, war Allem das Kollapsdelirium, find 
die Folge ſolcher Ueberanftrengung; fie laffen sich experimentell durch 
Uebermüdung — fortgejegtes Addiren einen Tag und eine Nacht lang — 
leicht nahahmen. Wo Gelehrte eigentlich nervös werden, da jind, jieht man 
genauer zu, faft immer gemüthliche Aufregungen mit ihrer Arbeit verfnüpft: 
übermäßiger Ehrgeiz, Enttäufhungen, Zurüdjegungen, folgenſchwere Irrthümer. 
Sobald jedod, die Verantwortung, vor Allem in der Geftalt jener bejchrie- 
benen zwiefpältigen Negungen, in den Vordergrund tritt, da heftet jich die 
Nervofität an ihre Ferfen. Der Arzt, der Richter ift feit je her leicht ılervös 
geworden. Aber erft die befonderen Formen des modernen wirthichaftlichen 
Stanıpfes mit ihren befonderen Variationen der Verantwortung haben die 
eigentlich moderne Nervofität gefchaften. Und die ıft eben darum auch in 
den Ständen am Gröften und am Meiften verbreitet, in deren Händen die 
wirthichaftlichen Funktionen, Produktion und Austaufch, liegen. 
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Wer von quälenden Kämpfen fpricht, wird vielleicht ald Antwort 
hören, daR die weitaus meiften Mitglieder diefer Klaſſen ſich de8 tieferen 
geiftigen Inhaltes ihrer wirthichaftlihen Rolle faum bewußt find. Sie wollen 
Geld verdienen, um gut zu leben. Das Lete trifft aber gar nicht zu; am 
Wenigften auf die Großunternehmer. Solide Lebensbehaglichkeit war das 
„deal des alten, heute faſt ausgejtorbenen Patrizierd: T. D. Schröter in 
Freytags FKaufmannsroman. Lurus, Komfort it dem modernen Unternehmer 
längft eine Selbftverftändlichfeit, auf die er faum je achtet. Was ihn zu 
einer Arbeit von folcher Intenſität, daß fein Gelehrter und fein Proletarier 
fie ihm abnehmen würde, anfpannt, ift ein Komplex ganz verworrener, halb- 
dunfler Gefühle; vor Allen die hinter ihm lauernde Unficherheit, der er ſich 
nur durch fortgefegte Steigerung feines Betriebes entwinden zu können meint. 
Wie weit alles Das unter den philofophiichen Begriff des Nelativismus Fällt, 
darüber ftellt er natürlich Feine Betrachtungen an. Aber nun fommt er ins 
Theater; und wie ein Funke ins Pulverfaß fchlägt da in fein Gefühlsdunfel 
ein, was die moderne Dichtung ihm jagt. Bon ganz anderen Dingen 
zwar ift dort die Rede; aber die Gefühlstöne, die jie begleiten, treffen un— 
mittelbar mit denen zufammen, die fein Sorgen und Halten Fennzeichnen. 
E3 jind im Grunde die felben Konflikte; nur werden jie hier rüdjichtlo8 
ausgefprochen, Fonjequent abgewidelt. | 

Und Das fol den Nerven den Neft geben. Wirklich? Wenn der jelbe 
Mann nicht Ibſen, fondern Fulda hört; wenn in graziöfen Verfen ein leicht: 
geichürztes Gefündel ihm zwei Stunden lang gezeigt wird, — mein Gott 
ja, es werden vielleicht zwei Stunden der Erholung, des Vergeſſens für ihn 
jein. Bielleicht, wen wohlklingende Grazie die Gefühle einzufchläfern ver— 
mag, die einen ganzen Tag, vielleicht auch ſchon eine Nacht und einen Tag 
lang das Gehirn zerarbeitet haben. Hoffen wir, dat fie ed vermag. Aber 
bei der Heimkehr? Glaubt Jemand an Nachwirkungen? Dem Yubettgehenden 
ftellt fich fchon wieder der nächſte Tag vors Auge. Um zu vergeſſen, brauchte 
er feine Kunſt, wenigitens feine, die ernfthaft genommen fein will, Vor— 
ftadıtheater, Wintergarten, Weinftube, Cafe, ein üppiger Frauenleib: Das 
ist Vergefien. Man fagt: Ganz richtig; aber bas Alles geht noch viel mehr 
auf die Nerven. Gut denn; jo kann der nervenheilende Werth der jchönen 
Scheindichtung mit ihren vergangenen oder erfundenen Leidenschaften, Kolli— 
flonen und Löſungen über Null doc nie hinaustommen. Diefe Kunft ift 
neuropathiſch indifferent. 

Die andere aber ijt der Weg von der Dunfelheit zur Klarheit. Eine 
Alltagsweisheit jagt, nichts ſei aufreibender als die Ungewißheit. Nichts ift 
quälender al3 das Erleben von halblichten Gefühlen, über deren Urjprung 
und Grundlage wir uns eigentlich feine Rechenschaft zu geben vermögen. 
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Ich habe einmal bei verfchiedenen Menfchen, die fonzentrirte geiftige Arbeit 
leiften, gefragt, welche Störung ihres Schaffens fie am Meiften fürdten. 
Und bei Allen fam e8 auf das Selbe hinaus: jene Verſtimmungen, die und 
plöglich befallen, ohne daß wir zumächft ihre intelleftuelle Grundlage feititellen 
können. Sie lähmen fchlehthin, fie koſten Tage und Nächte, fie zerrütten, 
wenn jie von langer Dauer oder häufig find. Und darum kann ich mif 
für den modernen Menfchen gar nichts Heilfameres denken, al3 ihn heraus: 
zureißen aus dem Dunkel disfonirender Gefühle ins flare, wenn auch kalte 
Licht der Erkenntniß. Daß er al8 Glieder in Zufammenhängen erblidt, 
was er für unberechenbare Launen hielt, ift der erfte Schritt, ihm zu einer 
Weltanfhauung zu verhelfen. Und wer die erft befist, braucht die Nervo— 
jität nur noch halb zu fürchten. 

Diefe Aufgabe aber Löft gerade Ibſen durch jenen Charakter feiner 
Kunft, den man ihm als „ſymboliſtiſch“ bald vorgeworfen, bald gepriejen 
hat. In feinen Denfchen leben und wirken Mächte, die Mächte unferer Zeit, 
leben und wirken in ihrer ganzen Größe. Oder erhebt ſich nicht in John 
Gabriel Borfman der Kapitalismus zu hinreißender Gewalt? Wo wäre die 
Brutalität des Induftrieherren je fo erhaben geadelt worden wie hier? Um: 
fließt ihm nicht die Glorie des Tragifhen? In al dem Ringen und 
Unterliegen, das uns fo klein und peinlich dünkt, die große Tragik aufs 
zuzeigen, es damit aus dem Zeitlichen ins Ewige zu heben: Das tft die 
Großthat der modernen Dramatik, der nordifchen im erfter Linie. Den, der 
in den „Geſpenſtern“ nur die paralytifche Demenz fieht, mag Lazarethluft 
daraus anwehen; aber it nicht das Stüd, im Ganzen genommen, ein Furcht: 
bares Mene Tekel von der erbarmunglojen Tendenz ’zur Gefundheit, die in 
der Naffe lebt und alles Angefaulte auszujäten drängt? 

Freilich: um Das zu fühlen, muß man Dichtungen hören gelernt 
haben; fonft werden fich leicht die dunfelfarbigen Einzelheiten, aus dem 
großen Ganzen herausgelöft, bedrüdend aufs Gemüth legen. Und hier ift 
eben der Angelpunft unferer ganzen Frage. Wenn auf viele Menjchen die 
moderne Dichtung neuropathifch wirft, jo liegt es meift an ihnen, — oder 
bejier: an ihren Erziehern, die nicht verftanden haben, ihren Geift auf ſolche 
Kunſt hinzulenfen. Es ijt der ganze unfinnige Klaſſikerlultus unferer höheren 
Schulen mit feinem bodenlos verlogenen Pſeudo-Idealismus, wie er im 
Geſchicht- und im Deutſch-Unterricht feine famoſeſten Blüthen treibt, der der 
nervöjen Zerrüttung unferer beften Perfönlichkeiten die Wege ebnet. Bon 
Darwin und Taine darf auch in Oberprima noch nicht gejprochen werden, 
wohl aber von Scherer und Ranke, deren Auffafjungen als die giltigen feſt— 
gelegt find. Und es fteht zu befürchten, daß die Sache noch ſchlimmer wird. 
Noch mehr als bisher follen in Geſchichte und Deutſch Kirchlichkeit und 
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Dynaſtizismus, Jambenbegeifterung und Bergangenheitkult gepflegt werden. 
Tote Welt: und Lebensanfhauungen find es, die den ideellen Gehalt einer 
fo verbildeten Fünglingsfeele ausmachen; woher foll da die Möglichkeit 
kommen, die harte Lebenswirklichfeit ideell zu begreifen? Mit der Bibel umd 
dem Lied von der Glode läßt jich unſere Zeit nicht mehr faflen, jo wenig 
wie unfere Kunſt mit dem Laofoon und der Hamburgifchen Dramaturgie. 
Das Einzige, was der ind Leben Tretende mit diefem geiftigen Belig an— 
fangen kann, ift, ihm möglichjt bald zu vergefien, fanımt den ſchwülen Sonn= 
tag3abenden, an denen er Auffäge darüber ſchreiben mußte. Aber gelingt 
dies Vergefien auch noch jo raſch, jo ift Eins vorher ficher erreicht: der Weg 
zum Verftändnig des modernen Lebens ift verjperrt. 

Wie wenig aber diefe faufale Verfettung erfannt ift, zeigen die End» 
forderungen einer an fich höchſt verdienftlichen Bewegung, die wir in jüngfter 
Zeit erlebt haben. Die geiftige Nahrung, vor Allen die literarijche, unſerer 
Jugend ward unterfucht und ein vernichtendes Urtheil über die verflachende 
und verjimpelnde „Jugendichriftitellerei* der Hoffmann, Nieris, Karl May 
und Genoſſen gefällt. ihre Machwerke follten jeden höheren geiftigen Flug 
von vorn herein lähmen. Zwifchen gehaltlofen, unwahren Rührfäligfeiten, 
mit fyrupdider Moral verſüßt, und den rohen Schaudergeihichten der ameri- 
fanifchen Prairie pendle hin und her, was unferen heranwachjenden Kindern 
geboten, von der Echulbibliothef eingehändigt, von den Eltern auf ten 
Weihnachtstifch gelegt werde. Bis dahin war die Sache fehr beachtenswerth. 
Aber nun fam die Kehrfeite. Man verlangte die Abſchaffung der bejonderen 
Jugendlecture überhaupt. Für das Kind jei das Beſte gerade gut genug 
und ihm dürfe nichts Anderes gereicht werden als die Perlen der Dichtung; 
freilich nicht alle, jondern eine „Auswahl“. 

Ich geitehe, daß ich nicht recht weit, wer durch diefe Forderung mehr 
verhöhnt wird: die Jugend oder die klaſſiſche Dichtung. So lange wir e8 
nicht fertig kriegen, geichlechtsreife Kinder auf die Welt zu bringen, wird 
auch nicht daran zu ändern fein, daft erſt die Pubertät der Schlüflel zu 
den höchſten affeftiven und intelleftuellen Erlebniſſen der Menſchenſeele iſt, 
wie doch unfere weimariſche Dichtung gerade fie zum Gegenjtande hat. ch 
bin wirklich fein Optimift in der Beurtheilung unferer Schulen, aber die 
Leſebücher für die unteren Klaſſen, auch noch für die mittleren, fcheinen mir 
kaum einer Verbeſſerung bedürftig. Der unheilvolle Abrutſch zum Klaſſiker— 
monopol vollzieht ſich erſt oben in Sekunda und Prima. Und Nieritz, May 
und Genoſſen in allen Unehren: aber ich gedenle hier eines Knabenjahr— 
buches, defjen Anregungen mich bis heute begleiten; Franz Hoffmanns „Neuer 
Deutfcher Jugendfreund* ift e8, in dem freilih auch manches Werthloſe jteht, 
aus dem ich aber geradezu “Perlen einer für die Jugend geeigneten Dichtung 
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hervorfuchen fönnte. Die tosmopolitifche Abgeklärtheit der weimarifchen Zeit 
ift für einen Knaben einfach unfahbar und darum langweilig bis zur Qual; 
taufend Rejonanzen aber finden wir in der jungen Seele für die Romantit 
deutjcher Dergangenheit; und diefe Nefonanzen zu weden, halte ich gerade 
gegenüber dem unerquidlichen neupreußiſchen Sedanchauvinismus für eine 
erzieherifche Pflicht erften Ranges. Denn find erſt diefe Töne angefchlagen, 
dann können wir dem Fünfzehnjährigen die Akkorde der Freytag und Fontane 
bieten und dem Primaner werden Kleiſt und Hebbel Schon genug zu jagen 
haben; und da find wir ja im Vorzimmer der modernen Dichtung, einen 
Schritt vor Ibſen. Wer verläht denn heute die Schule mit Liebe im Herzen 
für die Klaſſiker? Daran iſt aber nicht die vielgefcholtene Methode ſchuld, 
fondern die klaſſiſche Dichtung an fi, eben weil fie niemals eine deutiche 
achtzehnjährige Seele ausfüllen fann. Aber theilt ſie fich in den Play mit 
Kleiſt, Freytag, Hebbel, Fontane, dann wird auch die Liebe nicht ausbleiben, 
und ift dem Jüngling eine Ahnung aufgedämmert von der wundervollen 
Linie, die von Gellert und Claudius über Goethe bis zu Hebbel und zur 
Gegenwart führt, dann wird er den Faden nicht fo leicht verlieren, der ihn 
auch im Leben an die Kunſt knüpft. Dazu gehört noch ein Gefchichtunterricht, 
der nicht dynaftifche Jahreszahlen, jondern Kulturquerfchnitte giebt, der die 
Zufammenhänge zwifchen den wirthichaftlichen Grundlagen und den feinjten 
Geiſtesblüthen einer Zeit aufzeigt. Dann wird der Drang, auch die Lebens: 
wirflichkeiten, die man am eigenen Leibe verfpürt, ideell zu erfaflen, eine 
Weltanfhauung zu finden, in der jie Play haben, unwiderſtehlich werden. 
Natürlich nicht bei Allen, aber doch bei viel mehr Menjchen als heutzutage. 

Dann fehnt ſich wohl aud Der, den die Wirbel des modernen fozialen 
Lebens den Tag über gefaßt und gerüttelt haben, gerade nad) einer Stätte, 
wo er diefe Erlebniffe nicht vergißt, fondern ihren tieferen Zinn erfennen 
fernt, ſie eingliedert in die Nothmwendigfeit de3 Seins und des MWerdens. 
Und ob er dann die grandiofe Epif Zolas, die gütige Rejignation Fontanes 
oder die tiefgründige Symbolik Ibſens auf ſich wirken läßt: immer wird ihm 
ein Weg jich zeigen, der ihn hineinführt in die größeren BVerfettungen und 
damit hinauf vom Endlichen ins Unendliche. Stets bleibt aber eine der 
gröften Wahrheiten das Wort Schleiermadhers: Religion ſei Sinn und 
Geſchmack fürs Unendlihe; und wenn von Theologen heute mit Eifer die 
Neligiofität als das jicherjte Heilmittel gegen die Nervoſität gepriefen wird, 
fo weifen, unbewußt freilih, die DOrthodoren dem dentenden Menfchen den 
Meg von ihnen fort zu den Verfuchen moderner Weltanjchauung. Kunſt 
ift nicht Religion und fann fie nie erjegen. Das foll jcharf betont und 
der gedanfenlofen Umdeutung eines mißverftandenen Goethewortes entgegen: 
getreten fein; aber wenn eine Macht die neue Neligion, nach der unfer 
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Sehnen geht, vorbereiten half, fo it es unfere Kunſt, befonders unfere 
Dichtung gewefen. Sie ift die wahre Trägerin des Sinnes und Gejchmades 
fürs Unendliche; und damit fchleift jie uns, weit entfernt, neuropathifch zu 
wirfen, im Gegentheil die bejte Waffe gegen die Neurajthenie. 

Bielleiht hält man mir hier voll Ironie die fichtbaren Thatſachen 
entgegen und weilt auf das Premierenpubliftum unferer Theater und die 
Stammkundſchaft unferer Leihbibliothefen als wahre Blüthelejen entneroter, 
neurafthenifcher Geſchöpfe. Nun gehören aber neun Zehntel des Keihbibliothefen- 
beitandes zum literarifchen Schund, mit dem fich vornehmlich unfere Töchter 
und Frauen in ihrem meift völlıg verdorbenen oder auch embryonal gebliebenen 
fünftlerifchen Gefhmad füttern, um die reichlihe Mußezeit ihres arbeit: 
umd gedankenlofen Daſeins auszufüllen. Faſt alle Männer empfinden vor 
der äußenen Beichaffenheit diefer Bücher einen gewiſſen Efel — die Efel- 
gefühle pflegen bei Frauen überhaupt ſchwächer zu fein — und die faljche 
Sparfamfeit des Deutfchen, der lich eben nur ſchwer entichlient, ein Buch 
zu faufen, thut ihr Uebriges. Die Theaterpremiere aber ijt durch unfere 
literarifche Reklame, durch die Zuftände unferer Zeitungskritif und den ganzen 
verdorbenen Geift unferer fogenannten vornehmen Theater einfach zu einer 
pifanten Senjation geworden, die über den inneren Werth oder Unwerth 
einer dramatifhen Schöpfung längit nicht mehr enticheidet. Auch fällt die 
Nervosität diefer Theaterbeſucher meiſt unter ein anderes Kapitel. Im 
Teutfchen Theater herrfcht die weſtberliniſche Hochfinang jüdischen Blutes; 
und über deren Nervosität hat einer ihrer bejten Stammesgenoffen, hat gerade 
Dppenheim fich unzweideutig geäußert. Sie ift die natürliche Krankheit eines 
durch Inzucht geſchwächten Volkes, deſſen unfinnig verfehrte Jugenderziehung 
alles noch Gejunde in phyſiſcher und feelifcher Beziehung zu erftiden ange— 
than ift: phyiisch durch eine unglüdliche Berzärtelung und Gewöhnung an 
raffinirte Behaglichkeiten, pſychiſch durch Erweckung eines krankhafıen Chr: 
geizes und Eigendünkels und dur Eintrichterung einer rein äußerlichen, 
renommiftischen Bildung. Daß eine jo tief wurzelnde Nervofität durd) die 
denfende Einjicht in die Zufammenhänge der Welt und des fozialen Lebens 
mit unferem Ich verhütet werden fönnte, wird natürlich fein noch jo großer 
Optimiſt erwarten. 

Wenn die moderne Dichtung unausgeſetzt der Gegenftand von Ans 
griften ift, fo theilt fie zumächit damit nur das Geſchick aller früheren Poeiten. 
Selbft in den großen äfthetifchen Zeitaltern, im athenifchen und florentinischen, 
im verfaillifchen und mweimarifchen ift es nicht anders gewejen. Die Nüd: 
wärtsjchauenden, denen die Gegenwart Heiner jcheint als die Vergangenheit, 
werden auch unter den Denfenden nie ausfterben. Ihre Anjchauung er: 
wächſt auf einer befonderen Hirnzellenbefchaffenheit, deren Geheimnik wir 
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nod nicht gelüftet haben. Unbeirrt durch fie aber geht die Kunſt ihren Weg; 
und was Großes an ihr ijt, ringt jich zu bleibender Bedeutung durch. Der 
modernen Dichtung alfo jchaden auch die Nervenärzte nicht, die fie verfolgen. 
Wohl aber Denen, in deren Intereſſe fie zu jprechen meinen: den Nervöfen. 
Denn fie treiben fie nur im äuferliche Genüffe, in ‚gehaltlofes Getändel hin— 
ein, das dem Leiden Feine Beſſerung jchafft, weil e8 mit deſſen Urfachen 
gar feine Berührung hat. Zehn Stunden aufreibenden Kampfes laſſen ſich 
nicht durch zwei Stunden graziöjen Geplauders das Gleichgewicht halten. 
Das Wort: Similia similibus eurantur, dur die Homöopathie etwas 
disfreditirt, ift, in tieferem Zinn verftanden, doch ſchließlich der Schlüffel zu 
aller erfolgreichen pfychifchen Behandlung. Und faltes Waller allein thuts 
eben nicht, fondern die Piychotherapie ijt das Hauptſtück alles nervenärztlichen 
Hei vermögens. Hier aber jollte die Hilfe nicht zurüdgewiefen werden, die 
dem Arzte die Kunſt, insbejondere die Dichtung, zu leiften vermag. . 

Zwar gehöre ich nicht zu den Schwärmern, die von äjthetiicher Kultur, 
Erziehung der Maffen zur Kunſt und ähnlichen Utopien träumen. Die 
großen äfthetifchen Kulturen find nie gemacht worden, fondern über die Völker 
gefommen, man weiß oft nicht, wie. Ich fühle mich weit entfernt davon, 
die Rolle der Kunjt im Leben des Einzelnen wie der Gefammtheit zu über- 
ihägen. Ich glaube, daß es ſehr gefunde, ſehr tüchtige, ja, wirklich große 
Perjönlichkeiten geben kann, denen alle Kunſt völlig gleihgiltig iſt, und halte 
die erzwungene Aejthetifirung eines Volkes für ein im beiten Fall nuglofes, 
vielleicht aber bedenkliches Beginnen. Die beim Nervenarzt Rath fuchen 
gegen Neurafthenie, find nicht immer, aber doc; zum größeren Theile intelligente, 
oft außergewöhnlich befähigte Menfhen, um fo häufiger, -je mehr wir 
uns der Grenze zur hyſteriſchen Veranlagung nähern. Bei ihnen muß 
ih die Suggeſtion, die jie felbft ſuchen, der feineren geiftigen Mittel be: 
dienen. Sid) zu amufiren, um ihre Yeiden zu vergeffen, kann jedes alte 
Weib ihnen anrathen. Es gilt eben, gerade an Das zu fnüpfen, was geiltig 
den Haupteinfhlag im Gewebe ihrer Sorgen bildet. Die Entjcheidung, ob 
die Kunſt dazu den geeigneten Faden abgeben kann, muß vom Nervenarzt 
erwartet werden; aber wo er davon überzeugt ift, kann es Jich beim modernen 
„Nervöjen“ nur um die moderne Kunſt handeln. 

Wirklſamer als alle Therapie ift freilich die Prophylaris, hier die Art 
der geiftigen Erziehung. An deren Reform haben, wenn es wirklich ſchon 
ein Wenig befjer geworden ift, die Aerzte leider jehr geringen Theil; und 
jie fcheinen ihn einjtweilen auch nicht vergrößern zu wollen. Binswanger 
bezeichnet es einmal als eine der wichtigiten öffentlichen Aufgaben des Arztes, 
den neuropathifchen Einfluß der modernen Dichtung lahmlegen zu helfen. 
Heute Stehen die meiſten Aerzte ſolchen feingeiftigen Fragen theilnahmelos gegen 
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über. Das ift gewiß; fein rühmlicher Zuftand; aber fait möchte man fein 
Fortdauern wünfchen gegenüber der Möglichkeit, dar insbefondere die Nerven- 
ärzte mit ihrer großen geiftigen Macht über Hunderte von Gebildeten jener 
Lofung folgten. Man könnte nur wehmüthig fagen: Sie wiffen nicht, was 
fie tun, Das aber it ein ſchwacher Troſt; denn die richtende Gefchichte, 
auch wir Werzte follten es nicht vergeffen, hat das milde Wort vom Kreuz 
noch nie al8 Entlaftung der Schuldigen gelten laſſen. 


Heidelberg. Dr. Willy Hellpad. 


u 
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I durd) das Neichsgejeß vom neunundzwanzigiten Juli 1890 für die 
SG gewerblichen Arbeiter bejondere Gerichte zur Entſcheidung der aus dem 
Arbeitverhältni entjipringenden Nechtsitreitigkeiten (die Gewerbegerichte) geſchaffen 
worden waren, regte ſich bei den Handlungsgehilfen mächtig der Wunſch nad) 
ähnlichen Einrichtungen. Sämmtlide Gehilfenverbände nahmen die Forderung 
faufmännilcher Schiedsgerichte in ihr Programm auf und immer lauter ertönten 
die Rufe nach Sondergeridhten zur Entjcheidung der Prozeſſe aus dem kauf— 
männiſchen Dienjtvertrag. 

Gegenüber dem Drängen von tanfjend und abertaujend ſtimmberechtigten 
Bürgern konnten die politifhen Parteien nicht gleichgiltig bleiben. Ohne Aus- 
nahme ſuchten fie ji) den Wünjchen der unabläffig petitionirenden und raiſo— 
nirenden Dandlungsgehilfen gefällig zu zeigen und Centrum jo gut wie Soziales 
demofraten, Nationalliberale wie Antifemiten brachten beim Neichstage Initiativ— 
anträge ein, in denen die Errichtung kaufmänniſcher Schiedsgerichte begehrt 
wurde. Auch die Konjervativen und die Freiſinnigen wollten natürlich in dieſem 
Wettlauf um die Gunſt der Wähler nicht zurüdbleiben; und jo erflärten fie 
denn bei jeder Gelegenheit, fie brächten den Beitrebungen der Dandlungsgehilfen 
das größte Intereſſe entgegen und würden gern einem Schiedsgerichtsgejeß ihre 
Stimme leihen. Nur Einer unter den 397 Erfürten ließ ih durch die un— 
geitümen Bitten nicht beirren: Karl Ferdinand Freiherr von Stumm war jelb- 
jtändig oder ſtarrköpfig genug, ſich jehr entjchieden gegen die geplante Neuerung 
auszuſprechen. Ein Erbe ijt dem Gewaltigen nicht geboren. Als in den lebten 
Tagen des Januar der Neidystag abermals die Frage disfutirte, wurde ein 
Widerjpruch von feiner Seite vernommen. Auch die Regirung, die der Sache 
in früheren Jahren ftets eine dilatoriihe Behandlung angedeihen lieh, it jet 
nachgiebig geworden. Jüngſt haben Graf Bojadowsty und jein Vertreter die 

*) Nachdem ich meine Auffaſſung des Planes, kaufmänniſche Scieds: 
gerichte zu ſchaffen, in einer juriſtiſchen Fachzeitſchrift „Archiv für bürgerliches 
Recht“, Band 20, Heft 3) erörtert habe, ſei es mir geſtattet, ſie nun auch vor 
einem größeren Yejerfreije kurz darzulegen. 
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feierliche Erklärung abgegeben, das Hohe Haus werde in naher Zukunft den 
gewünjchten Gejegentwurf erhalten. An der Einführung faufmänniiher Schieds- 
gerichte ift danach nicht mehr zu zweifeln. 

Welde Organijation den neuen Gerichten gegeben werden joll, ijt nod) 
nit befannt. In der Dauptjache find zwei Borjchläge aufgetaucht, die in Frage 
fommen können. Bon ihnen empfiehlt der eine eine Angliederung an die Amts— 
gerichte, während der andere die Schaffung befonderer Kammern an den Gewerbe- 
gerichten oder bejonderer Gerichte nach Urt der Gewerbegerichte fordert. Jenem 
begegnen wir im Antrage Bajjermann, diejer it im Antrag Raab enthalten. 
Welchen der beiden Vorſchläge die Negirung den Vorzug giebt, hat man bisher 
nicht gehört. Auch über die Fragen der Bejegung der Gerichte (mit zwei oder vier 
Beiigern?), der Normirung der Berufungsgrenze (Zuläffigkeit bei einem Streit- 
gegenjtand von 100, 300 oder 500 Mark?) und der Gejtaltung der Berufung- 
inſtanz herrjchen unter den Freunden der kaufmänniſchen Schiedsgerichte Meinung- 
verschiedenheiten; einig dagegen find alle Anhänger in der Forderung, daß die 
Richter, die als Beifiger mitwirken jollen, aus freien, von den Geſchäftsinhabern 
und den Angejtellten getrennt vorzuncehmenden Wahlen hervorgehen müßten. 

ragt man nad) den Gründen, die für den Aniprud auf Einführung 
faufmännijcher Schiedsgerichte bejtehen, jo pflegt in erfter Linie der Umſtand 
genannt zu werden, daß der zur Entjcheidung der Streitigkeiten zwiſchen Prinzipalen 
und Dandlungsgehilfen jet offenftehende ordentliche Prozegiweg zu lang und zu 
foftjpielig jei. Nun haften die Mängel der Yangwierigfeit und Koſtſpieligkeit 
unjerem heutigen Gerichtsverfahren ganz unzweifelhaft an. Aber da man doc 
nicht jagen fann, daß hierunter allein oder auch nur hauptjächlic) die im Handel 
Angejtellten zu leiden haben, jo fehlt diefem Grunde die Beweiskraft. Jene 
Mängel können wohl das Verlangen nad) einer Beicdleunigung und Verbilligung 
der Prozeßführung überhaupt begründen; zur Nechtfertigung gerade kaufmänniſcher 
Sondergerichte vermögen fie nicht zu dienen, 

Sondergerichte werden nothwendig, wenn der Nichter, zur Beurtheilung 
der Mehrzahl der Streitfälle befondere Fachkenntniſſe bejigen muß, wenn feine 
juriftifche Vorbildung bei der Nechtsfindung regelmäßig nicht ausreicht. Im 
Ernſt läßt ſich aber dody num nicht behaupten,» daß zur Entſcheidung der Prozeſſe, 
die die Handlungsgehilfen und Pehrlinge mit ihren Brinzipalen auszutragen haben, 
kaufmänniſche Fachkenntniſſe erforderlich jeien. Dieſe Streitigkeiten drehen ſich 
um den Antritt, die Fortſetzung oder die Auflöfung des Dienftverhältnifies; 
um die Ausjtellung oder den inhalt eines Zeugniſſes; um die Leitungen und 
Entichädigunganiprücde aus dem Arbeitverhäitnii; weiter um die Nüdgabe von 
Zeugniffen, Yegitimationpapieren und Kautionen, die aus Anlaß des Dienft: 
verhältnijjes übergeben worden jind; endlid um Anjprüde auf Zahlung einer 
Vertragsitrafe wegen Nichterfüllung oder nicht gehöriger Erfüllung der ein- 
gegangenen Verpflichtungen. Ueberall find es Nechtsfragen, Fragen der Auslegung 
von Sejeges- und Bertragsbeftimmungenr, die der Entjcheidung harren, und äußerſt 
jelten nur wird der Nichter Gelegenheit finden, fpezifiich kaufmänniſche Kenntniſſe 
zu verwerthen. Mit der Unfähigkeit der ordentlichen Nichter zur Beurtheilung 
der einichlägigen Berhältniffe wird man alſo nicht operiren dürfen. 

Eben jo wenig aber erfcheint die Forderung nah kaufmänniſchen Fach— 
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gerichten wirthichaftlich gerechtfertigt. Die Zahl der Streitigkeiten zwiſchen 
Geihäftsinhabern und ihren Angejtellten ift nämlich nur jehr gering. In ganz 
großen Städten fommen ſolche Prozefje ja nicht felten vor; in mittleren und 
fleinen Städten jedoch begegnet man ihnen nur jo vereinzelt, daß hier für kauf 
männiſche Sciedsgerichte fein Kaum iſt. Nun behaupten die Freunde der 
Sciedsgerichte allerdings, an der Seltenheit der Nechtsitreitigkeiten trügen die 
Mängel des gegenwärtigen Berfahrens die Schuld; die Angejtellten nähmen aus 
Scheu vor der Umjtändlichkeit und Softjpieligfeit der Nechtspflege lieber viele 
thatjächlicdhe oder vermeintliche Umbilden ruhig hin, als daß fie fi an die ordent- 
lichen Gerichte wendeten. In einzelnen Fällen mag Dergleihen ſchon vorge: 
kommen jein. Das ſtumme Dulden bildet aber gerade in unjerer Zeit ganz 
fiher nicht die Negel. 

Wäre das Bedürfnig nah kaufmänniſchen Sciedsgerichten wirklich jo 
dringend, wie ihre Anhänger behaupten, jo würden doch wahrjcheinlid die in 
Deutſchland bejtehenden fakultativen kaufmänniſchen Sciedsgerichte ſtark in 
Anjpruch genommen. Das ift aber durchaus nicht der Fall. So wurden bei 
dem in Hannover bejtehenden Fachgericht im Jahre 1900 nur achtzehn Prozeſſe 
anhängig gemacht. Das Sciedsgeridt in Braunſchweig -fonnte im Anfang 
feines Bejtehens mandmal als Vermittelungamt in Thätigkeit treten, wurde in 
der legten Zeit aber gar nicht mehr angerufen. Beim kaufmänniſchen Scieds- 
gericht in Osnabrüd wurde im Berlauf eines Jahres ein einziger Streitfall 
‚ angemeldet; und das Schiedsgericht in Stolp, das mit Beginn des Jahres 1900 
ins Leben trat, ijt bisher überhaupt nod) nicht angegangen worden. Kann man 
es, angefihts diejer Erfahrungen, der augsburger Handelskammer verdenten, 
wenn jie den ganzen Yärm um die faufmännilchen Sciedsgerichte für „eine 
reine Modejache“ erklärt? 

Zu Gunjten der kaufmännischen Sciedsgerichte wird endlich noch ange: 
führt, ihre Einrichtung werde in jozialer Beziehung erfreulich wirken; die gemein 
ſame Thätigkeit von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, bei der beide Theile gleich- . 
berechtigt einander gegenüberjtänden, werde dazu führen, die gegenfeitige Werth: 
ſchätzung zu erhöhen. Allein auch dieſer Doffnung wird die Erfüllung verjagt 
bleiben. Im Gegenteil iſt zu befürchten, da die Einführung der Scieds- 
gerihte — von der man ſich ja eine Vermehrung der Prozeſſe veripricht und 
die den Kampf cum die Wahl der Beifißer heraufbeſchwört — nicht zur Ver 
jöhnung beitrag n, jondern erſt recht Zwieſpalt jchaffen und vergrößern werde. 
Bezweifeln wird man auch müjjen, daß kaufmänniſche Schiedsgerichte, deren. 
Beifiger durch Wahlen beſtimmt werden, die nöthine Gewähr für eine unpar- 
teiiſche Nechtiprehung bieten. Ein Beiliger, der aus ftürmiihen Wahlen her— 
vorgegangen ilt, leidet an Boreingenommenheit und Befangenheit. Er wird nicht 
das Recht zu finden, fondern die Sonderinterejjen feiner Standesgenofjen zu 
fördern verfuchen und darum niemals ein guter, ein gerechter Richter fein können. 

Bedenkt man endlich, daß durd die Schaffung kaufmännischer Scieds- 
gerichte der Grundjat der ordentlichen Gerichtsbarkeit abermals durchbrochen wird, 
jowird man fh, troß dem Neichstag, für die Nenerung ſchwerlich begeiftern können. 


Chemnitz. Landrichter a. D. Ernſt Mumm. 
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. Onze dappern burghers*). 


Greift an das Werk mit Fäuften! 
Das Rechten hilft nicht mehr; 
Juͤr Beiten, ihr Getreuften, 

Zur That, zur Gegenwehr! 


[3 die beiden Eleinen Burenrepublifen dem gewaltigen Albion den Fehde— 

handſchuh hinwarfen, „entichloffen, für ihre ‚jreiheit und ihr Necht zu 
kämpfen bis zum legten Mann‘, „tot de bitter end“, da fannte die Begeifterung 
in Deutjchland feine Grenzen. Die alten Märchen von der zähen Tapferkeit 
der Buren, ihrem glühenden Freiheitdrang, ihrer heiten Waterlandliebe, ihrer 
tiefen Gottesfurht und vorbildlihen Reinheit der Sitten wurden wieder auf- 
gefriicht. Kein Wunder, daß viele Hunderttaujende „Zu den Waffen!“ riefen 
und daß einige Hundert ihr Wort in die That umjeßten und über das Meer 
eilten, um mit den bedrängten „ſtammverwandten Brüdern“**) Schulter an 
Schulter gegen die Mordbanden der Chamberlain und Cecil Rhodes zu Fämpfen 
und zu bluten. Daben doc die Deutſchen zu allen Zeiten zahlreiche Refruten 
für die Deere um ihre Freiheit fämpfender Völfer gejtellt. In den deutjchen 
Dffiziercorpg war die Kriegsluft jo groß, daß eine „Allerhöchſte Kabinetsordre“ 
nöthig jchien, die allen Offizieren die Theilnahme am Striege unterfagte. Troß- 
dem und troß den offiziellen Dementirungen haben viele aktive Offiziere unter 
diefer oder jener Begründung ihren Abſchied erbeten und in den Reihen der 
Buren mitgefämpft; der größere Theil der im Burenheer fämpfenden deutjchen 
Offiziere war freilich jchon früher aus dem Armeeverband gejchieden. 

Die Transvaalregirung hatte öffentlich erklärt, daß jie feine Werbungen 
beabjichtige, daß ihr aber freiwillige Mitkämpfer willlommen jeien. Wie jehr 
es ihr damit ernft war, geht daraus hervor, daß allen Ausländern ohne Unter- 
Ichied, die die Waffen für die Nepublit aufnahmen, das volle Bürgerrecht ges 
währt wurde, Leyds jchrieb aus Brüfjel an deutſche und öjterreichiiche Offiziere, 
die ihn um nähere Auskunft über ihre Ausfichten in der Transvaalarmee baten, 
jehr diplomatifch: daß er zwar feine bejtimmten Zulagen in irgend einer Hinficht 
machen könne, daß fie aber der Transvaalregirung in jedem Falle jehr willlommen 
jeien und in entipredhenden Stellungen in der Burenarmee Verwendung finden 
würden. Dieje entjprechende Verwendung bejtand darin, daß man ihnen, vom 
altgedienten Oberjten und Führer eines deutſchen Neiterregimentes bis zum jungen 
Lieutenant, ein Gewehr und einen Gürtel mit jehzig Patronen umbängte und 
ihnen jagte: „Loop, schiet“! Das heißt: Du darfjt mitfchießen, haft im llebrigen 
aber hier nichts zu jagen und Dich in unjere Angelegenheiten nicht einzumifchen. 
Wenn von den unglaublihen Zuftänden in der Burenarmee und der unwürdigen 

*) Eins mans red ijt eine halb red; man joll die teyl verhören bed: nad) 
dem guten altdeutichen Spruch wird auch dieje zunächit befremdende Darftellung 
ſüdafrikaniſcher Kriegszuſtände jelbjtändig denkenden Yejern willtommen fein. 

**, Einige der weiteftverzweigten Burenfamilien find: die Noubert, Du Toit, 
Du Plejjis, De la Rey, DeWet, Theron, Malherbe, Olivier, Marais, De Billiers, 
Rouſſeau, Fourie, Malan, Fouche, Le Roux, De la Groir u. f. w. 
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Behandlung der freiwillig mittämpfenden Ausländer jo wenig in Deutſchland 
befannt geworden ift, jo liegt der Hauptgrund wohl darin, daß es nur wenige 
deutjche Zeitungen gab, die den Muth gehabt hätten, ihren Lejern eine wahr 
baftige Schilderung der Zuftände zu geben, auf die Gefahr hin, neun Zehntel 
ihrer Abonnenten zu verlieren. Ueber die Stimmung der aus allen Erdtheilen 
herbeigeeilten Freiwilligen ift in Deutjchland fehr wenig bekannt geworden. „In 
Johannesburg erichien während des Feldzuges eine internationale Anfichtpoftkarte, 
die die Wappen ſämmilicher in den Freiwilligencorps vertretenen Nationen trug 
und unter jedem Wappen einen entjprechenden Kernſpruch. Der für die allge- 
meine Stimmung jehr bezeichnende Sprucd der Deutichen lautete: 
„Uns hat ja nicht die Yiebe (zu den Buren), 
Uns bat der Haß vereint“ (gegen die Engländer). 
Die Begeijterung war bei Denen, die ihrd Sympathien für das Burenvolf nicht 
nur durch Abjingen der Volkshymne und durch Mafjenverfammlungen befundeten, 
fondern mit den Waffen in der Hand dem bedrängten Volk zu Hilfe geeilt 
waren, jehr bald erlojchen. Nach den offiziellen Liften jtanden etwa 6000 Deutſche 
im Burenheer; etwa 1500 davon waren aus Deutichland, Oeſterreich, der Schweiz, 
Rußland, Amerikfa herbeigecilt. 
Ich hatte, als ich meinen Abjchied nahm, „um als Striegsberichterjtatter 

der Täglihen Rundſchau nad Südafrifa zu gehen“, meine Erwartungen jehr 
niedrig geichraubt; troßdem follten mir große Enttäuſchungen nicht erjpart bleiben. 
Wir deutjchen, Öfterreichijchen und ſchweizer Offiziere auf dem Dampfer „Bundes- 
rath“ waren gleich begeiftert für das tapfere Volk der Buren, deſſen Heldenthaten 
nad) allen Berichten die eines Leonidas in den Schatten jtellten. In Deutjd- Oft: 
afrifa, an deſſen Küſte der „‚Bundesrath” einige Tage verweilte, erhielten wir 
unfere erjte Abkühlung. In Dar-esjalaam leben viele Deutjche, die ſich im 
Transvaal aufgehalten haben. Sie Alle hatten für die Buren wenig übrig 
und machten uns gegenüber daraus fein Hehl. In Durban, wohin uns die 
Engländer unter dem Verdacht jchleppten, da der „Bundesrath“ Kriegscontre— 
bande an Bord habe, hatten wir zum erjten Mal Gelegenheit, die „gänzlich 
verwahrlojten, aus den niedrigiten Bolksihichten refrutirten und von Sportsmen 
und anderen Giviliften in Uniform geführten engliſchen Truppen‘ aus nädjiter 
Nähe kennen zu lernen. Es waren die Verftärfungen, die für Buller zum Entjaß 
von Ladyjmith angefommen waren und in aller Eile auf der Bahn nad dem 
Kriegsihauplag entjandt wurden. Es waren meijt aktive Negimenter und ich 
fann ihnen nur das Zeugniß ausitellen, daß ich feinen Unterjchied zwijchen einer 
Eifenbahnverladung deutjcher Truppen während der Herbſtmandver und diejer 
zur Front abgehenden Truppen bemerkt habe, — ausgenommen vielleicht den, 
da Alles mit geringerer Anftrengung der Stimmbänder vor ji ging, als wir 
es in Deutichland gewohnt find. Eine fonderbare Fügung wollte, daß id) diejen 
jelben Truppen wenige Wochen jpäter im heftigen euer auf dem Plateau des 
Spionkops mit dem Gewehr in der Hand gegenüberliegen follte. Der in Durban 
gewonnene gute Eindrud verwandelte fih in Dodhadtung, als id am Morgen 
nah der Schlacht die engliihen Schübengräben aufjuchte, in denen nad) Fort— 
Ihaffung der Verwundeten noch Mann bei Mann lag, jo daß faft auf jeden 
Meter Graben ein Toter fam. Dieje Truppen waren nicht verwahrlojt, trogdem 
fie fih aus den „niedrigften‘ (fol wohl heißen: ärmjten) Volksklaſſen refrutiren. 
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Nach elftägigem unfreiwilligen Aufenthalt in Durban gelang es mir 
endlih, die Erlaubniß zur Rückreiſe nad) Delagoa-Bai zu erhalten; ich war 
genöthigt, ein englifches Schiff, den „Umtali“, zu benugen. Man muntelte 
damals — und die Cap- und Natal- Zeitungen bejtätigten es — viel von Deutjchen, 
die als Burenjpione auf engliichen Schiffen verhaftet worden ſeien, und ich war 
deshalb bei meiner Einſchiffung nicht ficher, ob ic) nun ohne weiteren Zwijchenfall 
zur Burenarmee gelangen würde. Ich reifte mit einem ſchweizer Dragoneroffizier, 
der jeinen Schnurrbart abrafirt hatte und dauernd aus einer kurzen englijchen Pfeife 
rauchte, um für einen Engländer gehalten zu werden, jo day ihm jchlielich ganz 
ichlecht wurde. Da wir vom Englijchen beide nicht viel veritanden, ſprachen wir fran- 
zöfiich mit einander, um uns nicht einem zufällig anmwejenden Detektiv als Deutſche 
zu verrathen. Ich muß geftchen, dafz ich damals von dem „Schuß des Deutichen 
Reiches“, unter dem ich angeblich ftand, einen eigenen Begriff befommen habe. Wir 
gelangten ohne weiteren BZwijchenfall nad) Delagoa-Bat. Nach vielen Schwierig: 
feiten erhielten wir hier endlich für viel Geld und viele gute Worte portugiejijche 
Päſſe, für noch mehr Geld und unter noch mehr Schwierigkeiten die ebenfalls 
nothwendigen Bälle von dem englijch gefinnten Konſul der Transvaalregirung, 
Herrn Bott, und ſaßen im Zuge nad) Pretoria, neugierig, wie man uns bei 
den Buren aufnehmen werde. Wir hatten inzwiichen jchon Vieles gehört, was 
fehr, jchr wenig ermuthigend Klang; ein Derr, mit dem wir int Zuge befannt 
wurden, jagte, man werde uns behandeln „wie einen Hund in der Stegelbahn.‘ In 
Stomati Boort, an der Transvaalgrenze, wo wir uns als Freiwillige für die Buren 
arınee zu erfennen gaben, wırden wir von dem Kommandanten, der einen deutjchen 
Namen führte und zum Ueberfluß noch eine goldene Brille trug, aber nur hol- 
ländiſch jprach, herzlich empfangen. Er fuhr eine Strede mit und ftellte in 
diejer Zeit jehr viele Fragen an uns. leber die Art, wie wir in der Vuren- 
armee verivendet werden würden, hatten wir jchon merfwürdige Dinge achört; 
unjer Begleiter jagte, wir würden dem Stabe eines Burengenerals zugetheilt 
werden. Den Hohn, der darin lag, jollte id) erjt jpäter begreifen lernen. Als 
er uns endlich verlieh, gab er uns einen jungen Buren mit, der ung bei Allem 
behilflich fein jollte, da wir als ‚remde uns wohl ſchwer allein zurechtfinden 
würden. Diejer junge Mann nahm fich ſehr freundlich unjer an. Er war jtets 
um uns bemüht, folgte uns auf Schritt und Tritt, — und entpuppte jich ſchließ— 
lich als einen Gcheimpoliziften der Transvaalregirung. 

In Bretoria juchte ih, nach einem Beſuch beim deutjichen Konſul, den 
Staatsjefretär Neig auf. Der oberfte Staatsbeamte der Republik — und wie 
zu jeiner Ehre gejagt jei, auc) der ärmjte Beamte der Republif und der einzige, 
der nicht geitohlen oder betrogen bat — empfing mich äußerjt liebenswürdig. 
Er ſprach ziemlich fließend deutſch, bat mich jedoch, ihm meine Empfehlung« 
ichreiben jelbjt vorzulejen, da ihm das Yejen des Deutjchen Schwierigkeiten 
mache. Huf meine frage, wie ich in der Armee verwendet werden jolle — daß 
cs (Schalt, Yöhnung, Kriegsfold, oder wie man es nennen will, nicht gab und 
man gefälligit aus jeinem eigenen Geldbeutel zu leben hatte und daß diejer 
recht inhaltreich ſein mußte, wenn man nur einigermahjen anjtändig durchkommen 
wollte, hatte ich auch ſchon vorher erfahren —, erwiderte er etwas verlegen, 
darüber babe der „Kommandant Generaal“ allein zu bejtiimmen, in deſſen Be: 
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fugniffe einzugreifen er nicht berechtigt jei. Uebrigens ſei es allen Ausländern 
freigeitellt, welden Kommando fie ſich anſchließen wollten. Er gab mir jedod) 
ein Schreiben mit, in dem er mich Joubert warm empfahl. Warum ich diefen 
Empfebhlungbrief niemals an Roubert abgegeben, jondern mir als Kurioſum auf: 
gehoben habe, wird Jeder verjtehen, der die Verhältniſſe und den alten Koubert 
kannte. In den folgenden Tagen, in denen ich, um ein Pferd, Ausrüftung und 
Waffen zu erhalten, Stunden lang mit einem Stüd Bapiey in Pretoria herum: 
laufen mußte, nachdem ich, um diejes Papier zu erhalten, Stunden lang vor 
den Bureaur untergeordneter Beamter hatte antidhambriren müſſen, wurde ich 
von Kameraden, die jich die „Schtweinerei‘‘, wie fie es jehr bezeichuend nannten, 
ſchon einige Zeit angelehen hatten, jchonend auch noch des leiten Reſtes meiner 
Illuſionen entfleidet. „Sie wollen uns gar nicht haben; fie betrachten uns als 
das fünfte Rad am Wagen und geitatten uns anädigit, mitzulaufen, da fie es 
Anſtands halber nicht gut verhindern können.‘ 

Eben hatte der Januar begonnen. Die ftiegreichen Buren jtanden in 
Natal und der Capkolonie. Ladyſmith, Mafeking und Kimberley waren von 
ihren Deeren eingejchlofien, die Engländer überall aus dem Felde geidjlagen. 
Der Hochmuth gegen die Ausländer fannte Feine Srenzen. „Da jeht Ihr, was 
Eure europäiihe Kriegskunſt werth ift‘‘, hieß cs; man lachte uns ins Geſicht. 
„Ihr fönnt bei uns viel, jehr viel lernen.“ Gin holländijher Arzt, aljo doch 
ein gebildeter Mann, verjicherte allen Ernſtes, man werde über fur; oder lang 
aud in den europäiſchen Armeen die veraltete Gefechtsweije fallen laſſen und 
zu der der Buren übergeben müjlen. Da er ein würdiger alter Herr war, jo. 
widerſprach ich ihm nicht. Wohl aber habe ich oft Buren, die mir mit dem 
jelben Unfinn kamen, gefragt, worin denn nach ihrer Meinung die großen Bor: 
züge ihrer Stampfesweije bejftänden. Sie nannten meijt die einfachſten Vehriäge 
unjerer europäiichen (deutjchen, rujfiichen, franzöſiſchen) Felddienſtordnungen die 
zu Hauſe jedem Rekruten geläufig ſind. Wenn ich dann ermwiderte, dab man 
Das in allen modernen Armeen — zu denen man bei uns die engliiche aller- 
dings wicht rechne — genau jo mache, oder gar fragte, aus welcher Kenntniß 
europäiicher Armeen denn die Herren ihr wegwerfendes Urtheil über alle europät- 
ſchen Heeresverhältniſſe herleiteten, jo gingen fie gewöhnlich fort, um das jelbe 
Thema mit irgend einem Deutich-Afritaner zu verhandeln, der vielleicht in 
feinem Leben nie einen deutichen Soldaten gejchen hatte. 

„Welchen Kommando werden Sie fih anschließen?“ fragte ich in den 
eriten Tagen nadı meiner Ankunft in Pretoria einen mir befannten Ulanen: 
offizier, den ich mit gefchultertem Gewehr in Khaki auf der Straße traf. Er 
nannte den Namen eines Burengenerals und fügte hinzu: „Der joll nämlich 
von Allen noch am Wenigſten deutichfeindlich gefiunt fein.“ Der größte Deutichen- 
hafler im ganzen Transvaal war der alte ehrliche „Joubert. Er haßte die „Lit: 
landers“, vor Alleın aber die Deutichen, die jeine verrätheriichen Abjichten mehr 
als einmal durchfreuzt hatten, *) von ganzem Derzen und behandelte bejonders 
*) Roubert war ein Gegner des Krieges und verjuchte mit allen Mitteln, 
zu denen auch die verrätheriiche Aufaabe der Belagerung von Yadyjmith gehörte, 
in diejem Sinn auf den Präſidenten Krüger und den Bolfsraad einzuwirken. 


12° 


- 160 Die Zufunft. 


die deutſchen Offiziere ſchlecht. Dem in Geylon gefangen gehaltenen Cherjten 
von Braun, der als einer der erjten deutjchen Offiziere bei Ausbruch des Strieges 
nad Transvaal ging und fi) bei Joubert meldete, ftellte der alte Herr die 
wenig jchmeichelhafte Frage, was er eigentlich wolle; und als Braun enwiderte, 
er fei gefommen, um in der Burenarmee gegen die Engländer zu fechten, cr- 
widerte ihm Joubert pabig: Dan fat een roor en loop schiet (Dann nimm 
ein Gewehr und geh. ſchießen). Die deutſchen Beridhterjtatter meldeten damals 
gewijjenhaft an ihre Zeitungen: „Oberjt von Braun ift dem Stabe des Ober— 
fommandirenden zugetheilt worden.” Joubert mußte dafür aber auch mande 
iharfe Erwiderung auf feine deutjchfeindlichen Neuerungen einfteden. Jeder 
Bürger hatte bekanntlich nad) dem Striegsgejeg, wenn er eine Anzahl Wochen 
im Felde gejtanden hatte, das Hecht, vier Wochen auf Urlaub zu gehen; da die 
meisten Urlauber es aber mit dem Wicderfommen nicht jehr eilig hatten, be 
gannen fi) die Kommandos bei Yadyjmith jo bedenklich zu lichten, daß die Bes 
urlaubungen eingejchränft werden mußten. Damit waren aber die burghers, 
denen der Krieg Schon langweilig wurde, nicht zufrieden und Manche von ihnen 
famen auf den Gedanken, jich felbjt leichte Berwundungen beizubringen, um auf 
diefe Weije nad Hauſe oder wenigjtens ins Hojpital zu fommen, wo jie fid). 
auch ganz wohl fühlten. Soldye Fälle famen damals in allen Yagern vor. Als 
eines Tages ein Deutjcher fi) bei Joubert meldete, um für zwei am Tugela 
verwundete Zandsleute die üblichen Pälle zu erhalten, meinte Joubert verädt- 
lich, die Beiden hätten fic) wohl auch jelbjt verwundet, um Urlaub zu befommen; 
worauf er die prompte Antwort erhielt: „Nein, General, es find feine Buren.“ 

Trotzdem ich von Jouberts Schlechter Behandlung der deutichen Offiziere 
ihon gehört hatte, wollte id) die Beſtätigung dod) lieber aus eigener Anſchau— 
ung haben und meldete mich im Hauptlager von Ladyjmith bei dem Oberfom- 
mandirenden. Als ich auf die Frage: Wat will Gij? erwiderte, ic) ſei deutſcher 
Offizier und wolle in der Burenarmee gegen die Engländer fämpfen, verzog 
fid) fein von einem jtruppigen grauen Bart umrahmtes Geficht zu einem fröb: 
lihen Grinien und jein zum Frühſtück (oder Kriegsraad — genau wars nicht 
zu unterjheiden —) verfammelter, aus einem Kreiſe wohlgenährter, langbärtiger 
Buren bejtehender Stab brach in ein höhniſches Gelächter aus, während Einer 
von ihnen jelbjtbewußt ſagte: „Unjere Kriegführung muß doch jehr gut jein, 
da jo viele deutjche Offiziere hierherfommen, um von uns zu lernen!“ Ich 
hatte gehört, was id) hören wollte, bejtieg meinen Saul wieder und trabte in 
der Richtung auf das Lager des deutſchen Corps weiter. Während des einjamen 
Nittes auf der jtaubigen, von der glühenden Januarſonne ausgedörrten Straße 
hatte ich YJeit, darüber nachzudenken, was ich nach dem bisher Erlchten und 
Sejchenen noch in der Burenarmee wolle. Durchgeritten, müde, hungrig und 
verſtimmt langte ich genen Abend im Yager des deutichen Corps an. Auch hier 
war Manches anders, als es jein jollte, und Alles anders, al$ man es in den 
deutichen Zeitungen lejen konnte. In dem befannten Kampf um ben Spion: 
fop am Tugela erhielt ich meine Feuertaufe und zugleich Gelegenheit, die friege- 
riſche Tüchtigfeit der Buren aus nächſter Nähe zu bewundern. Wie alle zur 
Cernirungarmee vor Ladyſmith gehörenden Laaser hatte auch das deutiche 
Gorps einen Theil feiner Mannſchaft zum Schutze der QTugelalinie gegen die 
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Entſatzverſuche Bullers abgegeben. Am dreiundzwanzigften Januar lief abends 
im Lager vor Ladyſmith die Botjchaft ein, ein Angriff der Engländer jtche am 
Tugela bevor. Ich ritt am nächſten Morgen früh los und langte gegen Mittag 
am Spionfop an. Unterwegs hatte ich von einigen Buren, die nad) ihrem 
Lager zurücritten, gehört, daß die Engländer im der Naht den Spionfop 
gejtürmt hätten und daß „Alles verloren“ jei. Bon Weitem ſchon hörte ich 
Stanonendonner und heftiges Gewehrfeuer, untermifcht mit dem kurzen, ſcharfen 
Knall der Maxim-Geſchütze. Als ich, über die von zu hoch gehenden englifchen 
Schiffsgranaten betreute Ebene galoppirend, mich den Höhen näherte, auf denen 
gefämpft wurde, bot fich mir ein Anblid, den ich nie vergejjen werde. Aengſtlich 
zulammengedrängt, einzeln und in kleineren und größeren Stlumpen unter dem 
Schuß des Bergabhanges fich verkriechend, hockten Hunderte und Aberhunderte 
von Buren, während oben am. Nande des Plateaus eine jehr dünne Buren- 
linie, in der recht viele Ausländer waren, auf dreihundert Meter den englijchen 
Schügengräben gegenüberliegend, ein heißes Feuergefecht führte. "Nein Zureden 
und fein Drohen, fein Appelliren an ihr Ehrgefühl vermochte die im ficheren 
Verſteck Sigenden in die Feuerlinie zu treiben. Eine grimmige Freude bereitete 
es mir jpäter im Verlauf des Gefechtes, als einige der für uns bejtimmten 
engliihen Granaten, mit denen wir oben auf dem Plateau reichlich bedacht 
wurden, in einen jolden Daufen von „Drüdebergern” am Bergabhange ein- 
ihlugen. So ſchnell babe ich die Buren im Yanf des ganzen Krieges nicht 
wieder laufen jehen, trogdem jie auch jpäter darin Ziemliches leijteten. 

Am Abend räumten die Engländer den Spionfop. Sie hatten furdt- 
bare Verluſte erlitten. Der Ruhm des Tages gebührt in erjter Yinie der Buren- 
Artillerie, diejer vorzüglichen, von deutjchen und franzöfischen Cffizieren geichaffenen 
und nach der verachteten europäiichen Methode einererzirten und disziplinirten 
Truppe. Als die Engländer über den QTugela zurüdgegangen und abgezogen 
waren, ohne daß die Buren, ihren Sieg ausnügend, fie verfolgten — denn in 
der Bibel, die ihre Felddienſtordnung ift, fteht: „Einem fliehenden Feinde joll 
man goldene Brüden bauen’ und Joubert hatte verboten, „von hinten“ auf die 
Engländer zu ſchießen, weil es unchriftlich jei —, da war die Freude groß. Onze 
dappern burghers fonnten einander nicht laut genug zu ihrer Tapferkeit beglüd» 
wünjchen. Wohl hörte man auch hier und da ein anerkennendes Wort über die 
Deutjchen, die einen hervorragenden Antheil am Kampf genommen umd ver— 
hältnißmäßig große Berlufte gehabt hatten; viel häufiger aber fonnte man 
Aeußerungen hören über die „Dummheit“ der Deutichen, die nicht zu „Fechten“ 
verftänden und deshalb jo große Verlufte im Vergleich zu den Burenfommandos 
gehabt hätten. Zwei Buren jtritten nach der Schlacht über die frage, wie viele 
von „unferen Yenten‘ an einer Stelle der Gefechtslinie gefallen jeien. Der Eine 
behauptete: Vier. „Nein“, jagte der Andere: ‚Drei; der Eine war nur (‚net‘) 
ein Deutfcher.‘ Ich jelbit hörte einen alten Buren vergnügt über den gewonnenen 
Sieg ausrufen: „Erjt jagen wir die Engländer aus dem Lande, und wenn wir 
damit fertig find, dann jchmeißen wir alle Ausländer raus.” Ein Bur, den 
ih fragte, warum er nicht mit ins Gefecht gegangen jei, meinte treuherzig: 
„Mensch hat doch zijn leven lief*. (Man hat dod) fein Leben lieb.) Den Meiften 
fehlte jedes Verſtändniß für ihr Elägliches Benehmen vor dem Feinde und des: 
halb hatten jie auch fir die Tapferkeit der Ausländer keine Anerkennung. 
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Als ich am Morgen nach der Schlacht mit einem anderen Deutſchen 
wieder auf das Plateau des Spionkops ſtieg, um den am Tage vorher gefallenen 
Lieutenant von Brüſewitz zu begraben, fand ich ſeine Leiche vollſtändig aus— 
geraubt und mit nach außen gekehrten Rock- und Hoſentaſchen; er war eben „nur 
ein Deutſcher'“. Die dappern burghers aber waren and) eifrig bei der Arbeit, 
die engliihen Toten auszuplündern. Da ihnen das Umdrehen der Taſchen zu 
umſtändlich und bei den meijt jtarf mit Blut bejudelten Yeichen aud) zu unſauber 
war, jchnitten jie gewöhnlich nur die Tafchen von aufen auf und entlcerten jie 
fo ihres Inhaltes.“) Es war ein widerlicher, efelhafter, empörender Anblid. 

Ich habe dann eine Woche darauf in dem viertägigen Kampf bei Pot— 
gietersdrift am QTugela und jpäter in Bothas Armee im Oranje-Freiſtaat in 
vielen Gefechten mitgekämpft. Ueberall aber war es das jelbe Bild. 

Die Volksstem, das offizielle Organ der Transvaalregirung, das mit 
größter Gewiljenhaftigkeit jede Heldenthat ihrer „tapferen Bürger‘ unter großem 
Aufwand der abgedrojchenjten Phraſen über Heldenmuth, Freiheitliebe und Gottes» 
furcht verzeichnete, erwähnte mit feiner Silbe die zahlreichen Fälle, wo ſich die 
Ausländer-Corps ausgezeichnet hatten. Stets hieß es: Onze dappern burghers.... 
Wenn fie dagegen den Daß gegen alles Nichtholländische jchüren konnte, that 
fie es gar zu gern. Als die deutjche Abtheilung von dem vereinigten Ausländer: 
corps des franzöfiihen Cberjten de Villebois nad allen Regeln des Kriegsrechtes 
Lebensmittel auf einer Farm requiriren mußte, da fie troß wiederholtem An— 
juchen von der Negirung nichts erhielt, berichtete die Volksstem entrüjtet über 
die „Blünderung einer Burenfarm durch die Deutſchen“. Diejes Blatt hatte 
die Unverichämtbeit, dem deutjchen Freicorps unter Oberſt Sciel die Schuld 
an der Niederlage bei Elandslaagte in die Schuhe zu jchieben, unter Hinweis 
auf die veraltete, den Anforderungen des jebigen Krieges nicht gewachſene Fecht— 
weije der Deutſchen, die den ungünftigen Ausgang verſchuldet habe. Thatſächlich 
wurden die 85 — fünfundachtzig! — Deutſchen, die nad) einem ſcharfen Mitt 
am jpäten Nadımittag auf dem Schlachtfelde erichienen und tapfer in das bereits 
verlorene Gefecht eingriffen, von den Buren ſchmählich im Stich gelaſſen. Yeider 
hat die von der Volksstem verbreitete Yesart nicht nur in allen Burenlagern 
Gehör gefunden, jondern iſt auch in viele deutihe Zeitungen übergegangen. 

Der Rückzug der Buren dur den FFreiftaat und über den Vaalfluß war 
eine einzige Flucht. Brachten die Kundichafter die Meldung: „De Engelsche 
kommen“, dann gab es fein Halten mehr. In fünf Minuten war das Yager 
abgebrochen und von der ganzen Burenarmee aud nicht ein Pferdeſchwanz mehr 
zu jehen. Das deutſche Eorps**) bildete während des ganzen Nüdzuges durch 
den FFreiftaat die unfreiwillige Arrieregarde von Bothas Armee, da es, auf 
ſchlechten Pferden beritten gemadt und häufig Scharmügel mit den englifchen 

*) Es giebt zwei photographiiche Aufnahmen vom Schlachtfeld auf dem 
Spionkop, die auch in deutjchen illuftrirten Zeitſchriften erſchienen und auf denen 
man deutlich an den Uniformen der gefallenen Engländer die Spuren des Leichen: 
raubes erkennen kann. 

**, Es gab drei deutiche Gorps: eins in Natal, eins im Üranjefreiftaat 
und eins im internationalen Corps Billebois. 
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Avantgardentruppen liefernd, ſtets einige Tagemärſche Hinter den Burenkom— 
mandos zurüd war. Hatten diefe dann auf der großen Netirade wieder einmal 
Dalt gemacht und wir kamen auf unjeren ausgehungerten Pferden und jelbjt oft 
Mangel leidend im Laager an, dann hatten jie die inziwiichen angefommenen 
Broviantvorräthe gewöhnlich brüderlich unter ſich getheilt und für uns war nichts 
übrig geblieben. Den anderen Ausländercorps, jo weit fie nod) exijtirten, ging 
es nicht beifer. Im Gefecht, wo man fie nicht entbehren konnte, jtellte man jie 
vornan; im Uebrigen aber behandelte man fie als die „dummen Witlanders * 
Es ift daher fein Wunder, dat; auf dem weiteren Rückzuge fid) in Johannes— 
burg das deutſche Corps auflöjte und ein großer Theil der zerftreut unter den 
Burenfommandos fechtenden Ausländer in „Johannesburg und Pretoria zurüde 
blieb. Zu Dunderten waren während des Nüdzuges die Buren auf ihren ‚Jarmen 
zurücdgeblicben und übergaben ji den Engländern, jo das Botha von den zchn- 
tanjend Mann, die er am Sand-River nod unter jeinem Kommando vereinigte, 
beim Durchmarſch durch Pretoria feine Tauſend mehr hatte, — Nebellen aus 
der Capkolonie und Natal, Ausländer und Buren aus dem von den Engländern 
noch nicht offupirten nördlichen Iransvaal. Als am fünften Juni 1900 die 
Engländer in Pretoria einrücten und den wüſten Plünderungizenen, die ji in 
den legten Tagen vor der Einnahme der Stadt dort abjpielten, cin Ende madten, 
da mollte das Hurrageſchrei der Bevölkerung fein Ende nehmen; von der eiligen 
Ruhe, mit der die Einwohner die einziehenden Truppen empfangen haben jollen, 
war nichts zu merten. Als die Engländer jpäter ein weitverzmweigtes Spionage— 
initem einrichteten, it mehr als ein Ausländer, der gegen die Engländer im 
Felde geitanden hatte, von Buren denunzirt worden, die ſich damit einen Neben— 
veydienjt machten. Die zahlreichen Deutjchen, die in Bretoria von den Engländern 
ins Gefängniß gejperrt wurden, hatten unter der jchlechten Behandlung viel zu 
leiden ; die Gefängnißwärter, geborene Iransvpaaler, die der Queen den Treu— 
eid geleijtet hatten, juchten ihre nun plöglich „loyale“ Geſinnung durch ruppige 
Behandlung der gefangenen Ausländer zu beweilen. Als eines Tages — id) 
theilte mit einem anderen deutjchen Offizier eine Selle — auf dem Hof zum 
Antreten und zur Arbeitvertheilung gerufen wurde, Blieben wir ruhig in unjerer 
‚Selle, fiher, daß unjere Abweienheit bei der großen Zahl der Gefangenen nicht 
beinerkt wurde. Ein junger Bur, der auch Kriegsgefangener war, ging an umjerer 
Thür vorbei und rief uns zu, wir müßten hinausgehen. Wir ermwiderten, er 
möge ſich nur um jeine eigenen Angelegenheiten kümmern Wenige Minuten 
ipäter kehrte er mit einem Gefängnißbeamten zurücd, dem er uns angezeigt hatte. 
Inzwiſchen hat ſich Vieles geändert. Der zähe Widerjtand, den die legten 
Hefte der noch fämpfenden Buren leiſten — und dem Niemand die Anertennung 
verfagen kann —, hat die eine Weile wohl etwas abgefühlte Burenbegeijterung in 
Deutſchland wieder angefacht. Der Abſchluß des ſüdafrikaniſchen Irauerjpiels 
aber — denn ein joldhes iſt es für beide Parteien — follte uns Dentichen gleich— 
gültiger jein. Die Engländer verdienen gewiß nicht, daß jie die Früchte ihrer 
Raubpolitik ungejtraft genießen. Den Buren aber jollten wir nicht vergeſſen, 
daß fie die Opfer an Leben und’ Freiheit, die jo viele deutiche Männer ihnen 
brachten, hier in Afrika nur mit Spott und Verachtung belohnt haben. 


Keetmanshoop. Lieutenant a. D. Gentz. * 
v 
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Selbſtanzeigen. 


Sommernächte. Verlag von Ludolf Beuſt. Straßburg 1902. 

Erſt Hatte ich die Abſicht, meinem lyriſchen Erſtling eine Vorrede vor— 
auszuſchicken. Dann wollte ich einige Kritiken abwarten, um meine Anſichten 
und Abjichten fich Elären zu laſſen. Vor Allem würde es ji um die Form 
gehandelt haben. Was ijt denn im legten Grunde die Form einer Dichtung? 
Das, was für den Mufifer der „Takt“ iſt; und aud Wagner kennt den Tat, 
obwohl jeine Melodien über alles Konventionelle hinwegbrauſen. „Melodie“ 
im Sinne der alten Oper ijt nicht überhaupt die Muſik. So iſt aud ein Unter- 
ſchied zwijchen „Lied“ und „Gedicht“. Die Stimmungen der „Sommernächte‘‘ 
fonnten gar nicht in Liedform gebracht werden; fie brauden nur den Rhythmus, 
den fie felbjt bedingen; und wie die Form des Yiedes eine mujfifaliiche „Ein- 
theilung“ ijt, jo mußte es mir darauf anlommen, eine der Stimmung ent- 
ſprechende Kadenzirung zu finden: das Gewand mußte ji ganz eng anjchmiegen, 
das Gewand mußte jchon in feinen Linien Mufif, Harmonie fein. Die Dolzianer, 
die ja auch die Reimduſelei verwerfen, kennen nur eine „„yorm‘ für den Berjtand 
und das Auge; das Gedicht joll aber innerlich Plaftik jein, Elingende Plaſtik, 
der jede äußere Schönheit geopfert werden muß. Eben jo verfehlt ift der gehadte 
Tonfall, dem wir heute häufig begegnen. Wir dürfen nicht vergeifen, daß das 
(gefchriebene) Gedicht aus der mujfifaliichen Stimmung geboren wurde, aus dem 
Bedürfniß, das Unbeftimmte in Worte zu drängen. Zittert aber. fein Ton in 
den Worten, jo haben wir Proſa oder Rhetorik. Ich wollte feine Theorie auf- 
jtellen, jondern einige Anregungen geben. Nidt eine Schalmei träumt mehr 
in unferem Lied: ein Orcheſter umraujcht uns mit ſchwerem Flügelſchlag. Nicht 
das grüne Thal durchzieht der fröhlich wandernde Burj in unieren Gedichten: 
der Geiſt fliegt durch den Weltenhimmel. Der Kosmos tjt „Heimath“ geworden. 
Kir fühlen uns als Pflanzen, die leben, aus Sommernäditen der Sammlung 
der Sonne zujtreben, der höchſten Entfaltung ihrer Gluth und Pracht. Das ift 
unfere einzige, unfere gewaltige Miſſion. Und fie ift nicht Yaft: wir jind ja 
eins mit der ungeheuren Welt der Sterne, in allen Adern brennt die Sonne, 
fie iſt Gott, ſchöpferiſcher Geiſt. Unſere Kultur, Fabriken und Maſchinen jind 
auch nur „Natur“, Ausfluß und Konzentration, potenzirte Aeußerung der Natur. 
Auch ihr Lied dröhnt in dem großen Hymnus der Kraft, der Sonne. Und Alles 
wird zur Symphonie. Unſer Ohr hat fi) an die Dislonanz gewöhnt. Sie 
„beleidigt“ nicht mehr. Wenn in nocd jo geringem Maße: die Ahnung diejer 
Weltenſymphonie ſchwingt in unjerem Dichten in blendenden Sonnenfarben. So 
gehen wir dem Neiche des Lichtes eirtgegen. In ihm werden wir endlich unjere 
„Beltimmung“ finden und verjtehen lernen. „Nichts ift herrlicher als die Sonne!..“ 

Straßburg. Rene Scdidele. 
* 
Wanderungen. Kommiſſionverlag J. Littauer, München. Preis 3 Mark. 

Das Bud iſt mit der bekannten holtenſchen Type ſehr ſchön auf echtem 
Yan Geldern gedrudt und wirkt auf jedem Büchertiſch vornehm; namentlich, 
wenn man es nicht anfjchneidet. Sogenannter Buchſchmuck fehlt. Der Schmuck 


Selbſtanzeigen. 165 


meines Buches iſt die Drudanordnung. Es enthält dreiundzwanzig Gedichte, 
darunter zwei längere epilche. Bon ihnen erjcheinen mir heute drei Iyrifche Se» 
dichte gut, das eine epiiche intereffant; von den übrigen ſechs als gute Mittel- 
waare, dreizehn als mißlungen. Einzelne meiner Freunde urtheilen anders. Wer 
wiſſen will, wefjen Urtheil richtig it, muß das Buch nicht nur kaufen, ſondern 
auch aufjchneiden. Ich gebe hier nur noch ein Gitat: 

Was iſt es, das uns in der Sceideitunde 

An diefen Blik auf Strom und Hügel bannt? 

Was, das aus diefer Thäler ernfter Runde 

sm Scmweigen uns den Arm entgegenjpannt ? 


Die Sonne fintt, die Wolfen jtehn in Flammen, 
Aus grünen Tiefen eine Stimme raunt: 

„Was zögert Ahr? Im Meer der Zeit entichwanmen 
Die Stunden längjt, die Ihr noch mid bejtaunt. 


Seht bin, ſchon ſenken fich die Nebelichatten, 
Seht hin, ſchon ſchwindet all die bunte Brad, 
Seht, wie fi Licht und Finſterniß begatteı, 
Sie zeugen die geheimnißtrunfne Nacht. 


Seht ſchweigend, geht! Was joll das matte Yaudern? 
Ihr ſchwindet auch, wie diefer Tag entſchwand“ ... 
Wir ſtehn noch immer, ſtehn im großen Schaudern, 
Ich fühl' in meiner Deine kalte Hand. 


München. Felix Paul Greve. 
* 
Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Graphologie. Mit 31 Tafeln. 
Verlag von Guſtav Fifcher, Jena 1901. 

Zum erjten Mal werden bier in ftreng wiſſenſchaftlicher Weiſe die Be 
ziehungen zwiſchen Handſchrift und Charakter auseinandergejegt. Die Schreib» 
bewegung wird als eine Kombination von willfürlihen und ummillfürlichen Be- 
mwegungen dargejtellt. Wie in jeder Hantirung, jo fommt auc in ihr zumächlt 
die individuelle Bewegungphyjiognomif zur Geltung: Ausgiebigkeit, Geſchwindig— 
feit, Nahdrud, Gleihmäßigfeit der Bewegung, Grad des Spannungzuftandes 
der Muskulatur, Neigung zur Stredung oder Beugung, Borwiegen mehr ediger 
oder mehr abgerundeter Bewegungformen u. j. w. Indem ich nun zeige, wie 
bieje phyfiognomijchen Eigenarten in der Handichrift zur Fixation gelangen, und 
den Zuſammenhang zwiſchen ihnen und bejtimmten Gharaktereigenichaften auf: 
decke, gelingt es mir, damit eine wichtige Brüde zwiſchen Dandichrift und Cha— 
rafter berzuftellen. Zur Veranſchaulichung diefer Ableitungen und zur Sicherung 
der Beweisführung werden Schriften Geiltestranfer aus gejunder und kranker 
Zeit mit einander verglichen, Auch die mehr willfürlichen Faktoren, die die 
Form der Schriftzüge beeinflufjen, find bejtimmten Gejegen unterworfen. Dieje 
— beionders die von den Pſychologen gewonnenen Grgebnifje über die Ab— 
hängigfeit des individuellen Formengeſchmackes von bejtimmten Charaktereigen- 
ſchaften — und eine Reihe jonjtiger Erwägungen dienen dazu, weitere hand» 
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chriftliche Eigenarten dem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß näher zu bringen. Bon 
unbegründbaren Spekulationen und von der in der Öraphologie bisher herrſchenden 
Pſeudoempirie habe ich mich ganz ferngehalten. Die Sprade ijt allen gebil- 
deten Yaien verftändlic. Dr. Georg Meyer. 

* 
's Re'ment. Verlag von Heinrich Minden, Dresden. 


Wenn die Falten des Lachens und Weinens ſich feſter ins Antlitz des 
Menſchen einzugraben beginnen, erſcheint ihm die Jugend wie ein goldener 
Traum, von dem er gar gern nur eine kurze Spanne wieder ſein eigen nennen 
möchte, — je nachdem: um jie noch einmal zu durchkoſten, oder, um jie bejler 
auszunugen. Die Jugend denkt leichter über Das, was fie hat, jie giebt ihre 
Zeit mit vollen Händen aus, ohne an Sparen zu denfen, und vielleicht gerade 
deshalb ift die Jugend jo ſchön. Sie hat ja jo endlos viel Yeit; das ganze 
Yeben mit all-jeinen Bergen, Thälern und weiten Ebenen liegt ja noch vor ihr! 
So denken auch die jungen Yieutenants in meinem Roman, die Kameraden des 
„Re'ments“. Bon ihrem Nugendübermuth, ihren tollen Streichen handelt er. 
Aber auch von ihrem treuen Jufammenhalten, von Freundſchaft bis zum” Tode, 
von heiliger und unbeiliger Liebe, von Genießen und Entjagen, von Sünde und 
Ueberwinden. Mir jchienen dieje kraftvolle Skfrupellojigkeit und diefer Humor, 
dem nichts Heilig ift, doch auch dieje einzigartige Kameradſchaft und diejer heilige 
Ernit, dieje rüdjichtloje Genußſucht neben kindlichem Frohſinn der Schilderung 
werth. Und zwar einer Schilderung ohne Vorurtheil, einer künſtleriſchen Ge— 
jtaltung „mit dem Anjchein äußerſter Naturwahrheit”, wie es einmal in dem 
Buche heit. Ein Bilderbuch des Lebens in bunten Farben, lichten und düfteren, — 
allerdings nur für Große. 


Zehlendorf. Felix Freiherr von Stenglin. 
NZ 
Das Centralfartell. 


Sc aller Branden, vereinigt Euch!“ Dieje Variante des weltberühmten 
b Leitſatzes, den Marr der internationalen Arbeiterorganijation auf den 
Weg gab, konnte an den Wänden des berliner Saales prangen, in den neulich 
die Vertreter aller Unternehmerverbände Deutichlands berufen waren. Die jelben 
Leute, die ſonſt nicht laut genug gegen jede von Proletariern geichaffene, beilere 
Arbeitbedingungen anftrebende Vereinigung mwettern konnten, bemühten fich bier, 
eine Koalition der Unternehmerverbände ins Yeben zu rufen. Den Vorſitz führte 
Herr Jencke, der einjt im jächliichen Miniſterium Seheimer Finanzrath war und 
am eriten Mai nun aus der Yeitung der Firma Krupp jcheiden wird. Das 
Dauptreferat war Herrn Bued anvertraut, dem Generaljefretär des Gentrale 
verbandes Deuticher Induſtrieller, den die Arbeiterpreife mit dem felben Recht 
den bezahlten „Deber und Agitator“ der Unternehmer nennt, mit dem diejer 
Vorwurf von ihm und jeinen Leuten den Führern der Arbeiter entgegengeſchleudert 
wird. Es war eine richtige Gewerkſchaftverſammlung: mur tagte fie nicht am Engel: 
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ufer oder in der Prenzlauer Allee, jondern am Wilhelmsplag im Hotel Kaijer: 
hof. Und dem feinen Nahmen entiprach die bejondere Art diefer Gewerkſchaft— 
mitglieder. Jeder Zoll ein Millionär. 

Im New-York Herald wurden nad) der Verſammlung der Kartellver: 
treter weitausihauende Betradhtungen über den Zweck der Uebung angeftellt. 
Diejer Zwed, hieß es da, jet ein gemeinfames Vorgehen aller Kartelle gegen die 
Auslandsfonkurrenz. Der Verfafler diejes viel bemerften Artifels wandelt in 
Worgans Spuren; er jieht vor jeines Geiftes Auge ein Centralkartell, das weniger 
die nationale Broduftion als vielmehr den gejammten nationalen Export leiten joll. 
Stein Wunder, da im Kopf eines amerifaniichen Journaliſten, der von einer Zus 
Jammentunft der Bertreter aller deutjchen Ktartelle hört, der Gedanke an jo groß— 
artige Pläne auftauchte. Aber diejer ipefulative Amerikaner überjchäßt die Kraft 
unjerer Millionäre, die vorläufig Joldhe Niejentransaktionen, wie jie einem Morgan 
möglich find, mit der Ausficht auf Erfolg noch nicht wagen dürfen. Den Aus— 
länder mag in dem Einladungjchreiben ein Saß, deſſen Grundgedanke in Bucds 
Reden mehrfach wiederkehrte, zu jeinem rrglauben verführt haben. Da wurde 
nämlich gejagt: die geplante Bereinigung aller Syndikate jolle die gemeinjamen 
Intereſſen aller Startelle wahren. Nun fordert ohne Zweifel ein großes, allen 
Kartellen gemeinjames Intereſſe, das Ventil des Erportes offen zu halten. Nur 
haben die Kartellherren bisher jich noch nie über die Mittel zu einigen vermocht, 
init denen dieſes Ziel ihrer Sehnſucht erreicht werden fönnte. In Aufſchwungs— 
zeiten iſt allenfalls noc eine Einigung möglich. Als aber die erjten Sumptome 
des Niederganges fichtbar wurden, brach — die Erinnerung daran ift noch friich — 
zwiichen den Syndikaten der einander ergänzenden Branchen, Sohle und Eijen 
jofort ein Streit über die Gewährung von Erportprämien und ähnlichen Vor— 
theiten aus. Die Negijjenre der Berfammlung meinten mit den „allgemeinen Inter— 
eſſen der Syndikate“ denn auch ganz andere Dinge. Der wirkliche Zweck der 
faijerhöfiichen Beranjtaltung giebt uns das Hecht, fie einen Gewerkſchaftkongreß 
der Unternehmer zu nennen. Nicht einen ausländiichen Feind galt der Kampf; 
eher jah es aus, als jolle die Dremonftration auf die eigene Negirung wirfen. 
Die Furcht vor dem Kartellgeſetz hatte die Unternehmer nach Berlin getrieben. 
- Den mächtigen Derren jcheint nad) und nad) die Ueberzeugung zu dämmern, day 
die gejeßliche Negelung und Ueberwachung der Startelle ſich zwar nod) eine Weile 
binausichieben, auf die Dauer aber nicht hindern läßt. Dieſe Gewißheit it in 
eriter Reihe wohl durch die Zucerfonferenz gejchaffen worden. Deutichland hat 
in Brüffel Vorſchlägen zugejtimmt, die, wenn jie vom Neichstag angenommen 
werden, den Zuſammenbruch des Zucerlartelles herbeiführen müſſen. Man weis 
ja bei unjerer Negirung nie, woran man ift; alle paar Wochen wecjjelt der 
Kurs und in wirthichaftlichen Dingen find von Tag zu Tag die merfwürdigiten 
Wandlungen zu erwarten. Vielleicht figen in der Negirung — der verantwort- 
lichen, meine ich — Yente, die mit der ganzen Inbrunſt ihres jhußzöllneriichen 
Derzens beten, der Neichstag möge die brüfjeler Beichlüffe ablehnen. Vielleicht 
aber wird gerade jeßt, da der Jude Ballin mit hohen Orden dekorirt wird und 
der Kaiſer die Händler Löwe, Arnhold und Bleichröder zu einer Nordfeefahrt 
eingeladen hat, mehr, als man glaubt, auf einen neuen Neichstag geredinet, der 
die Handelsverträge annchmen und dem YZucderfartell das Yebenslicht ausblajen 
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jo. Jedenfalls ſchwebt das Kartell in Gefahr, Und diefe Sefahr muß alle 
Kartelle jchreden, weil jie zeigt, dai jelbjt in einem perjönlid regirten Staat 
wie Preußen die Klagen über eine rückſichtlos ausbeutende Ktartellpolitif bis an 
die höchite Stelle gelangen fünnen. 

Der Gentralverband Deutjcher Anduftrieller ſcheint das Fürchten gelernt 
zu haben, troßdem alles bisher Gejchehene dazu feinen Anlaß bietet. Graf 
Pojadowsty hat Erhebungen über die SKartelle in Ausjicht geitellt und das 
Neihsamt des ‚Innern hat aud wirklich die Bundesregirungen aufgefordert, ſich 
über die Entwidelung des SKartellwejens in ihren Neichsgebieten zu äußern. 
In allen Ländern, wo man die Löjung wirthichaftlicher Probleme ernithaft ver— 
jucht, in England und felbit in Amerika pflegt man in jolchen Fällen kontra- 
diktoriſche Enqueten zu veranftalten. Die Einberufung des Wirthichaftlichen 
Ausſchuſſes hat, bei den Vorarbeiten zum Bolltarif, gezeigt, daß aud bei uns 
diejes Verfahren gewählt wird, wenn man den Schein gründlidhiter Sadlich- 
feit wahren will. Ich weiß nicht, wie die vom Reichsamt des Innern gejtellte 
Frage in den anderen Bundesitaaten behandelt worden it. In Preußen trat der 
Dandelsminijter und Unternehmer Möller in Aktion. Denn da das Neichsamt 
des ‚Innern dem preußiichen Miniſterium nichts vorzufchreiben hat, muß man wohl 
annchmen, da die gewählte Methodedem „hellen Kopf“ des Herrn Möller entjtammt. 
Der Minister veranftaltete nicht etwa eine Enquete; er wandte fi) aud nicht 
an die Vertreter der Unternehmerkartelle, der Dandelsforporationen und Gewerf: 
ichaften, jondern an die Negirungpräfidenten, im Grunde aljo an die Polizei, 
die man in Preußen für wirthichaftliche und fozialpolitijche Erhebungen ja be- 
ſonders gern in Anſpruch zu nehmen pflegt. Ich bin neugierig, das auf diejem 
Wege gefammelte ſchätzbare Material feımen zu lernen. Den Sartellen wird 
es jedenfalls nicht gefährlich werden; fie haben in der Regirung noch immer 
gute, zuverläfjige Freunde und Herr Möller ijt Fleiſch von ihrem Fleiſch. lm 
jo merkwürdiger ift die Kaiferhof-Berfammlung. Mu ınan daraus nicht folgern, 
daß in der Negirung zwei Anſchauungen um die Herrichaft ringen und daß die 
Kartellfreunde gethan haben, was man in der Berbrecheriprache „pfeifen“ nennt? 
Dieje Freunde, die „Schmiere ftanden“, könnten ja gepfiffen haben: „Gefahr im 
Berzug!* Das wäre wenigſtens eine Erklärung der überrajchenden Demonftration. 

Intereſſant iſt die Art, wie fid) die Herren den Widerftand gegen die 
Staatsgewalt — ad nein: das Kartellgeſetz — denken. Kann das Gejek nun 
einmal nicht verhindert werden, jo will man wenigjtens für eine möglichſt milde 
Form forgen, will man, wie in der Berjammlung jo ſchön gejagt wurde, ver- 
juchen, „es mit den Intereſſen der Startelle in Einklang zu bringen.“ Der 
Rede Sinn ift nicht jchwer zu verftehen. Noch ijt ja unvergeſſen, daß einit das 
Neichsamt des Innern zur Agitation für das Zuchthausgeſetz zwölftaufend Mark 
vom Gentralverband Deutſcher Anduftrieller erbat. Der Centralverband felbft 
hat jeine Agitation bisher aus eigenen Mitteln beftritten. Sollten die für ſolche 
werte nöthigen Ausgaben jeßt jo groß geworden fein, daß fie nur noch durch 
die vereinigten Millionen ſämmtlicher deutichen Nartelle gededt werden können? 
Schon die eriten Schritte auf dieſem abſchüſſigen Weg verdienen Beachtung. 

Plutus. 
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Se" „Zragoedie braver Leute“ hat Herr Karl Schönherr jein einaftiges Drama 
„Die Bildjchniger“ genannt. Auch auf jein neues, größer gedacdhtes Werk 
würde die Bezeichnung pafjen. In den fünf Akten des „Sonmmwendtag“ lernen wir 
feinen jchlechten Kerl fennen; lauter brave Leute. Wir find wicder im öjterreichtichen 
Tirol, in der Heimath des jungen Dichters. Da lebt, in einem Wallfahrtdorf, der 
Rofnerbauer mit Frau und Mutter. Denen ifts jchlecht gegangen. Um Lichtmeß 
hat eine Schneelawine ihr Häuschen nebjt Stall und Vich in den Abgrund gerijjen 
und den Vater, der im Altentheil ſaß, getötet. Dod) das tapfere Paar ließ ſich vom 
Schidjal nit ummwerfen. Der Bauer hat jein letztes Stüd Wald der Gemeinde 
verfauft und will von dem Erlös die Baufojten der neuen Dütte zahlen. Er und jein 
Weib arbeiten von früh bis ſpät und dürfen hoffen, dem Kind, das jie erwarten, ein 
ſchmales Behagen zu fchaffen. Härter hats die Mutter getroffen. Ihr Troſt ift der 
weite unge, der Dans. Dem hat der alte Dorfpfarrer ein Gemeindeſtipendium 
ausgemirft. Und jet hat der Hans in der Stadt dgs Abiturienteneramen löblich be= 
ftanden und joll ins Priejterjeminar; jo Gott will, wird die Mutter ihn noch 
als Geiftlihen jehen. An dieje Hoffnung klammert jid das fromme Weiblein, 
das fich auf der Kommode ein Dausaltärdyen aus Pappe und Goldpapier erric)tet 
hat, und ahnt nicht, dah der Dans in der Stadt dem Kinderglauben entfremdetward. 
Wilde Reden hat er gehört, jchlimme Mären von Pfaffengräueln; und die Luſt am 
geiftlichen Wejen haben Hunger und Schulichinderei ihm ausgetrieben. Noc wagt 
er das Schwere Bekenntniß nicht, willder Mutter, die fo viel durchgemacht hat, nicht des 
legten Wunſches Erfüllung rauben; im Innerſten aber ift er entjchloffen, nicht 
Prieſter zu werden. Nun fügt ſichs, daß am jelben Sonnwendtag, der ihn zu kurzer 
Ferienraſt in die Heimath führt, Pfaffenfeinde ins Dorf kommen, Nadikale, die durch 
das vand ziehen, um die Unzufriedenen aus träger Ruhe zu jcheuchen und eine neue 
Zeit vorzubereiten. Den Führer des Nugendfähnleins, den Jungreithmair, kennt 
Dans aus der Stadt. Ein jtarfer, harter Gefelle, der Weib und Kind daheim 
betteln läßt und ſich als Apoftel fühlt, als Diener gottlojer Wahrhaftigkeit, die 
den zagen Menſchen das Heil bringen joll. Die Feigen und Pauen will er rütteln, 
bis ihnen der Muth wächit, und das Sonnwendfeuer joll das leuchtende Zeichen 
fein, das die Schwachen aus frummen Gäßchen und niedrer Sewöhnung auf die 
Höhe ruft. Dod die fromme Gemeinde wehrt ſich gegen den Feind ihres Glau— 
bens; kein Fleckchen giebt der Semeinderath für das Sonnwendfeuer frei und feinen 
Dann, jo ſchwört der Dorftyrann, darfder Aufwiegler uns verführen. Zwiſchen den 
beiden Fanatismen jteht ſchwankend Hans Rofner. Er hat die Fremden auf jeine 
Bergwieſe geführt und jchleppt zu ihrem Sonnwendfeuer jelbjt Reifig herbei. Da fällt 
ihn der Bruder mit Bitten an. Wenn Dans nicht Briefter wird, muß die Familie 
das Stipendium zurüdzahlen und das Kind des Nofnerbauern wird heimlos ge: 
boren werden. Daran joll Dans denfen; aud an die Mutter, die der Schlag töten 
fann, und an Alles, was das gequälte Baar jchon gelitten hat. Din und her wird 
der arme unge gezerrt. Mit den freien möchte er gehen, den rüjtigen Befreiern, die 
zum Samıpf gegen Pfaffendruck und Hörigfeit rufen, und feinen Yenten doch, die 
io viel für ihn thaten, das Schwerſte eriparen. Als Jungreithmair ihn einen 
Feigling nennt, der einer großen Sache nichts opfern wolle, wallt des Knaben Blut 
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auf: er ijt nicht feig, er wird bleiben, — mögen die Seinen zu Grunde gehen. In 
finntojer Wuth erſchlägt ihn der Bruder. DieRofnerin hält ſich aufrecht; fie wird ihr 
Kind. aufziehen und warten, bis der Mann die Strafe abgebüßt hat. Die Mutter 
jteht thränenlos an der Bahre des Jungen, den der Aeltere ihr gemordet hat, und 
merkt kaum, dat die Gendarmen den Mörder fortführen. Nicht mit Menjchen hadert 
fie: nur mit Gott; mit ihrem Gott, dem fie ein Yeben lang treu gedient und der ihr 
Bertrauen jo getäufcht hat. Den Mann zuerft und num beide Kinder nahm er ihr. 
Langjam räumt fie, auf wankenden Beinen, den ganzen Altarſchmuck ab: den frifchen 
Rosmarinſtrauß, die fünftlichen Blumenſtöcke, die Meffingleuchter mit der Wachs: 
ferzen, das Spigentuc, das den Bappaltar deckte. Dann löſcht fie das Oellichtlein 
im rothen Ampelglas, „ſetzt ſich nah dem geplünderten Altärchen auf einen 
Stuhl, ſtützt die zittrigen Hände auf den Krückſtock und ſtarrt mit weit offenen, 
grauen Mugen ſtumpf vor jid) hin.“ Das ift das Ende... Yauter brave Leute jahen 
wir, Leute, die fi) im Necht wähnten und um ihren Glauben rangen. Das kleine 
Bild eines eng begrenzten Kulturfampfes hat Peripeftive; es iſt das Werk eines 
Starken, männlichen Talentes. Im wiener Burgtheater, wo es zum eriten Mal auf- 
geführt wurde, foll der Direktor, Herr Schlenther, den Dichter gezwungen haben, 
auf den fromme Gemüther ärgernden Schluß zu verzichten. Das wäre ein echtes 
Schlentherſtückchen, würdig eines Herrn, der, um verjorgt zu jein und ein ruhiges 
Yeben zu haben, die früher jo laut befannten Slanbensjäge in die Rumpelkammer 
verpadt hat. Mit dem Schluß verliert das Drama feinen tiefften Sinn; denn es ift 
die Tragoedie eines greifen Menſchenkindes, das die abjterbenden Wurzeln jtöhnend 
vom alten Glauben löft. Man foll den Namen Anzengrubers nicht unnüglich im 
Munde führen, Herrn Schönherr nicht heute jchon dem einzigen großen Dramatifer 
vergleichen, der jeit Hebbels Tode im deutichen Spradhgebiet lebte. Noch fehlt dem 
jungen Tiroler die Größe und Freiheit der Weltauffaflung, noch ſieht man feinen 
Menſchen nicht jo tief ins Derz wie denen des Metiters Ludwig und feinem ‘Pathos 
hat der Humor ſich noch nicht gejellt. Aber er kann viel, er fühlt, wo in der Heuchel- 
kultur unjerer Tage die ſchmerzlichſten Konflikte zu finden find, und geftaltet fie mit 
dem Temperament eines in feiner Schule verfümmerten Dramatifers Er iſt eine 
Doffnung; und felix Austria mag ſich freuen, da ihr nad dem feinen Stadtherrn 
Arthur Schnigler nun diejer Fräftige Banerndichter geboren ward. 
* * 

Im Deutſchen Theater iſt „Der Weg zum Licht“ aufgeführt worden; ein 
Märchendrama, das Derr Georg Dirichfeld zu jchreiben für nöthtg hielt. Zum Licht 
führt dev Weg Den, der jündigen Trieben entjagt hat. Der Sindenbegriff iſt hier 
nicht zu entbehren; denn wir ſind in der Couliſſenwelt judenchriftlicher Vorftellungen. 
Dahngikl, ein ſchwarzelbiſcher Zwerg, der im Allgemeinen Jalzburgifchen Dialekt, in 
gefteigerter Stimmmmg aber bochdentiche Bere Ipricht, ijt ein weithin geidhäßter 
Juwelier. Er macht köſtliche Geſchmeide und hat einen Scheimfonds aufgefpeichert, 
der ihm die hübjchen Weiber firren foll. Aber die Wildfrauen wollen von ihm nichts 
wiſſen, troß den Ketten und Ningen und Armbändern aus Gold nnd Edelgeltein; 
er iſt gar zu häßlich. In diefem Wodansreih muß es ganz anders ausjchen als in 
der Menſchenwelt: für ein paar Brillanten kann bei ums der garjtigjte Kommerzien— 
rath appetitliches ‚Sranenfleiich fanfen, und wenn er ohne Knauſerei ins Zeug 
geht, ſchwören ihm Jchöne Theatermadchen vom eriten Fach, dab fie den Mann 
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in ihm lieben. Herr Hahngikl hat es ſchlechter und ſehnt jich mit allen Sinnen 
dod; nad) brünftiger Wonne. Mama hat Mitleid mit ihm. Hier, jagt jie, it ein 
Tränflein, das Du der wunderjchönen fiechen Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein 
eingeben jolljt, wenn jie vorher gelobt, den Heilfünjtler bräutlich zu umfangen. Der 
Zwerg macht ſich aufden Weg. Die Grafentochter wird gejund, doch der Ritter, dem 
fie ji) zum Weib gab, überredet Hahngikl zur Nazarenerentjagung. Das geht jehr 
ſchnell. Aus dem Schwarzelb wird ein Lichtelb, aus dem verfrüppelten Zwerg ein 
ichlanfer Jüngling im weißen Engelhemdcen, den die Wildfrauen gern auf ihr 
Yager lodten. Jetzt aber, wo er die Yiebe umjonjt haben fünnte, ijt er gegen Anfech— 
tung gefeit.... Das Stück iſt ſchnell entſchwunden; daß es aufgeführt und zu Ende 
geipielt werden konnte, muß man im Gedächtniß bewahren. Nie ijt ein talentlojeres 
Machwerk auf eine große Bühne gekommen. Der Grundgedante eine läppiſche Tri: 
vialität; feine Spur einer Märchenſtimmung; feine auch nur in Haren Konturen 
gezeichnete Gejtalt; nicht einmal ein Theatereffekt. Und die Berfe! Herr Dirichfeld 
fühlt das Bedürfniß, ein Vaterunfer zu dichten, und läßt jein Pfalzgrafenpaar beten: 

Unſer Bater Du im Himmel, 

‚sa, Dein Name jei gepriefen. 

Daß Dein Wille ſich auf Erden 

Wie im Himmel groß erwieſen. 

Daß Dein Neid) im Herzen währet, 

Sieb uns Brot, das ewig nähret! 

Sieb uns Gnade vor Gericht 

Und verſuch uns, Nater, nicht! 
Ein begabter Quartaner würde es beſſer machen. Es ijt jchade um Herrn Hirſchfeld. 
Jahr vor Jahr zeigt er, daß er nichts kann, nichts zu jagen hat und mur die eigene 
Familienmiſere mit leidlichem Gelingen zu Schildern vermochte. Nachgerade muß er 
ſelbſt doch empfinden, daß es jo nicht weiter geht. Vielleicht dämmert ihm nad) der 
neujten Niederlage im Schmeichlerkreis jebt die Erfenntnig. Der erſte Saß feines 
Märchens war ein Zwergenſeufzer: „Wer mühte ſich nicht umſunſt in jeiner lieben 
Kunst?“ Herr Hirſchfeld jollte ſich wirklich nicht länger umjunft bemühen. 

* * 


Vor ein paar Monaten, als Herr Coquelin zum erſten Mal nach Berlin kam 
und ein Fräulein Durand de la Comédie Française mitbrachte, hieß es: Das alſo 
jind die Sterne der berühmten Comedie? Die glänzen ja nicht jo hell wie unfere 
Eoulifjengeftirne. Fräulein Durand iſt eine alternde Dame, die im Hauſe Moliöres 
nie einen Rang hatte und Seit Jahren mit der Hilfe eines ihr befreundeten Millionärs 
die Frrauenzeitung La Fronde herausgiebt. Sie ijt weder als Spielerin nod) als 
Journaliſtin der Nede werth; und daß fie hier in Rollen der Bartet aufzutreten wagte, 
beweiſt nur, wie gering der berliniiche Theatergeichmad in Paris eingeſchätzt wird. Die 
erfahrene Dame hatte, bevor ie jich auf der Bühne zeigte, der Brefie ein Champagner: 
frühjtüc angerichtet und ınan muß esals eine rühmliche Yeiltung verzeichnen, daß jie 
trogden Jänftiglich getadelt wurde. ‚Nınmerhinmurde ihr dreiiter Verſuch nicht fo ſchroff 
abgelehnt, wie die Selbitachtung einer Großſtadt es gefordert hätte, Jetzt jpielen die 
Franzoſen im Neuen Theater Boffen und wieder beißt es: So qut fönnen wirs auch. 
Madame Cheirel vom Palais Royal Steht an der Spite der Truppe. Eine routinirte 
Spielerin von robufter Yuftigkeit. Kein Menſch hält jie in Paris für einen star: 
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und fie jpielt den Berlinern noch dazu Rollen vor, die fein Paris nie geſpielt hat. Von 
den guten parijer Komikern iſt fein einziger mitgefommen. Wozu aljo der Jubel 
darüber, daß unjere Mimen nicht noch Schlechteres leiften? Die Aufführungen, die 
Coquelin und Frau Cheirel uns boten, wären an der Seine nit möglich. Da 
wird wirklich jehr gut geipielt, bei Antoinejogar bejjerals inirgend einem Schauſpiel— 
haus mit modernem Hepertoire. Die Inſzenirungen find jorgfältiger und mit 
fihererem Geſchmack vorbereitet, als wirs je gewöhnt waren. Paris ijt nod) immer 
die Stadt der feiniten Theaterfunft. Was wir zu jehen befommen, iſt ſchlechte 
qualitö d’exportation, find zufammengewürfelte Truppen brotlojer Hiftrionen. 
Am Hoftheater treibt eine franzöfiiche Operngeſellſchaft ihr Unweſen. Die löb- 
lihe Generalintendanz fordert für diejfe Aufführungen, die nad allgemeinem 
Urtheil erbärmlich find, erhöhte Eintrittspreije und die Kritiker rufen wieder: Dieje 
Borftellungen find mit denen unjeres Opernhauſes nicht zu vergleichen. Ein Ver— 
gleich würde doch erjt möglich, wenn die Große oder die Komiſche Oper mit ihrem 
Enjemble aus Paris zu uns fämen. Wer die Meijterfinger, Carmen mit der Calvé 
oder Charpentiers Louise — die der Herr Graf von Hochberg nod immer nicht auf: 
geführt hat — drüben hörte und jah, weiß, daß dieje Borftellungen die Konkurrenz 
von Parvenupolis nicht zu ſcheuen haben. Uns aber jervirt man die Reſte. Sogar 
Herr Baulus, deffen Glanz in Paris längſt verblichen ift, darf hier als roi des 
ehansonniers vorgeführt werden und die Berliner halten den alten Tingeltangler 
am Ende wirklid) dafür. DerWerth einer Bolkheit und einer Volkskultur wird nicht 
durch ihre Tiheaterleiftungen bejtimmt und es tit feine Schande für Deutichland, 
wenn gejagt wird, da die Franzoſen beffere Komoedianten haben. Statt aber nad) 
unzulänglichen Broben über den Rhein zu brüllen, daß wir auch in diejer Induſtrie 
heute den Wettbewerb wagen können, jollten die Wortführer deutſcher Kultur die 
Nachbarn lieber daran erinnern, day Mimen, die in Bordeaur und Marfeille nur 
eben geduldet würden, für Berlin denn doch nicht qut genug find. Auch die franzöſiſchen 
Stücke werden häufig ganz falfch beurtheilt, weil man nicht nach ihrer Herkunft fragt. 
Sin den Folies Dramatiques, einem Borjtadttheater, das der ‚zremde faum kennen 
lernt, wird von gallijchen Spaßmachern die Poſſe Le billet de logementaufgeführt. 
Der Direktor Pautenburg läßt fie ſchlecht und recht überfegen, die Cenſur tilgt die 
jaftigiten Zoten, und als der entjtellte Ulk unter dem Titel „Einquartirung“ auf 
der Bühne des Nefidenztheaters erjcheint, runzeln weile Männer ob der Entartung 
des Waudeville die Denkerjtien. Dem einft jo Inftigen Genre geht es jebt wirklich 
ichlecht; immerhin jollte man nicht vergejfen, daß die meijten Exemplare, die uns 
gezeigt werden, von ganz Heinen Bühnen ftammen, von Bühnen im Nang unferes 
Thalia-, Metropol- und Herrnfeld- Theaters. Der Import ſolcher Waare ijt über- 
flüfjig; jo werthvoll wie der Stleine Cohn und der Fall Blumentopf find aber jelbit 
die jchlechteiten parijer Schwänfe. Was würden wir jagen, wenn die Nömer das 
ihnen zugedachte Werk des Herrn Ebderlein als Beweis für den Tiefjtand deutſcher 
Plaſtikerkunſt nähmen und dem Yande, dem Stlinger lebt, höhniſch zuriefen: Das 
können wir bejier? Genau jo ungerecht aber urtheilen wir, wenn wir uns höherer 
Bühnenfunftfultur rühmen, weil uns fait immer nur die albernſten Stüde und die 
ausgedienten Bretterhelden Lutetias vorgeführt werden. 


Herausgeber und verautmwortticher Kedat.cnı: M. Hardın ın Ber:in, — Xerlag der Zulunft in Berlun, 
Druck von Albert Dauıde in Berlin-Schöncbirg. 
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X Mniverfität und Katholizismus. 


Sa" ein philofophifch und Hiftorifch gebildeter proteftantifcher Theologe 
wie Lisfo die Gründung des römischen Papſtthumes bedauert, fo be: 
deutet Das einen Rüdjchritt, den ich bedaure. Daß auf dem Boden der 
altern Kirche die Leberwindung der auguftinifchen Auffaſſung der Weltgeſchichte 
nicht möglich war, gehört zu den Dingen, die den großen Abfall nothwendig 
gemacht haben, der den Namen einer Sirchenreform nur in fehr befchränften 
Sinne verdient, und es ift ein unfterblicher Ruhmestitel der proteitantifchen 
Wiſſenſchaft, daß fie das Verſtändniß der Weltgefchichte erfchlofien hat; ein 
Ruhmestitel der proteftantifchen Wiffenichaft, nicht etwa der Reformation, 
die nur Chriſtus und Belial ein chassé-croisé vollziehen ließ. Nachdem 
Lefiing und Herder die lebendigen Kräfte der hiftoriichen Entwidelung aufs 
gededt hatten, haben Gejchichtichreiber wie Johannes von Müller, Friedrich 
von Raumer, Heinrich Leo, die beiden Menzel, Gieſebrecht (auch Ranke darf 
man wegen der Einleitung zu feiner Deutichen Geichichte im Zeitalter der 
Neformation hierher rechnen) dem Mittelalter und dem Papſtthum gerecht 
zu werden und Beide als hiftorische Nothmwendigkeiten begreiflich zu machen 
verftanden; fogar die protejtantifche Kirchengefchichtfchreibung hat Das, wie 
Kart Hafe beweiſt, vermocht. Und populäre allgemeine Weligeſchichten haben, 
von der Beders bis zu der neuften von Spamer, die, vernünftige Auffaflung 
zum Gemeingut der Gebildeten gemacht. Dürfte man die Ruckkehr Liskos 
auf den Standpunkt der Centuriatoren als die perfönliche Verirrung eines 
einzelnen, im Uebrigen verdienten Gelehrten anjehen, jo wäre darüber weiter 
kein Wort zu verlieren. Leider aber fcheint fie Symptom einer Maſſen— 
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bewegung zu fein. Von anderen Eymptomen, die ich jeit Jahren beobachtet 
babe, nenne ich mur zwei. Zunächſt, daß ein Philofoph von der Bedeutung 
Paulſens das werthlofe Buch von Hoensbroech, das die Sfandalchronif des Papit- 
thumes für deffen Gefchichte ausgiebt, in der wiener „Zeit“ empfichlt. Und ein 
zweites, viel mwichtigere8 Symptom war die von Mommfen in Fluß gebrachte 
Profefforenbewegung. Die hat ja nun der Herausgeber der „Zukunft“ ganz 
in meinem Sinne behandelt. Höchitens würde ich noch daran erinnert haben, 
daß fein proteftantifcher Profeffor an der ftatutenmäßigen Konfefitonalität der 
Univerfitäten Noftod, Halle und Königsberg Anftoß zu nehmen fcheint, und 
einige weitere Proben von Vorausſetzungloſigkeit beigefügt haben, zum Bei— 
fpiel die folgende. Die pefitmiftifche Weltauffaffung iſt zweifellos wiſſen— 
fchaftlich berechtigt. Sie wird manchem „VBorausfegunglofen“ durch die Er: 
fahrung aufgedrängt. Nun fan nicht Feder gleih Schopenhauer die bittere 
Pille des Peffimismus dadurd) geniegbarer machen, dar er fie, in ein gutes 
Diner gehüllt, Hinunterfchludt; und die Umftülpung des eudämoniftifchen 
Peſſimismus in den evolutioniftifchen Optimismus bei Hartmann ift weiter 
nichts al8 eine verblümte Verleugnung des Peſſimismus, aljo für den echten 
Peſſimiſten gar nicht vorhanden. Die unabweisbare Konfequenz des Peſſi— 
mismus hat jüngft ein Mann gezogen (ihn nennen, hiefe, eine Denunziation 
verüben), der lehrt: fittlich böfe ift jede Zeugung und jede Handlung, die 
zur Zeugung führt, jittlich gut ift Alles, was der Zeugung vorbeugt, Alles, 
was Leben vernichtet und die Entitehung neuen Lebens verhindert. Wenn 
diefer Dann fi habilitiren will und die Regirung ihm felbftverjtändlicd) den 
Zutritt zum Lehrftuhl verschließt: merden da die Profefloren entrüftet pro= 
teftiren? Harden erwähnt in feinen Professores Julius Wolf und Rein- 
hold im Gegenfag zu Sombart, Schmoller und Wagner. Das follte Einen, 
der das Material beifammen hätte, zu einer umfafjenden hiſtoriſchen Arbeit 
veranlafien. Seit beinahe zehn Jahren wird von fehr einflußreichen Leuten 
im Reichs: und Landtag und in der Preffe gegen die „Sathederfozialiften“ 
gehest. Zwar ift fchon der Name eine Lüge, denn Keiner der Männer, die 
man meint, ift Sozialift; und Brentano, Schulze:Gaevernig, Wagner, 
Schmoller, Sombart vertreten fo verfchiedene Richtungen, daß es einfach 
Unſinn ift, fie mit einer gemeinfamen Bezeichnung zufammenzufoppeln; aber 
Jeder von ihnen hat irgend einmal irgend Etwas gelagt, was irgend einem 
Unternehmer nicht paßte, und die Regirung iſt feit Jahren öffentlich gedrängt 
worden, die ſogenannten Stathederfozialiften durch Männer zu erfegen, die 
fich bereit finden würden, eine dem augenblidlichen Intereſſe einer Heinen 
Unternehmergruppe dienende Nationalöfonomie und Sozialwiffenfchaft vorzu— 
tragen. Haben Das die Profefforen nicht als einen Angriff auf die Freiheit 
der Wiſſenſchaft empfunden? Es fcheint nicht; im der Oeffentlichkeit wenigftend 
hat man nichts davon gefpürt. 
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Das Klüngelwejen der Univerjitäten iſt feit Jahren jo oft von un 
glüdlichen Privatdozenten bejammert und in der Deffentlichkeit verfpottet 
worden, daß die Herren Ordinarii eigentlich einen Ausbruch allgemeiner Heiter: 
feit befürchten mußten, wenn fie als die Ritter der Vorausjegunglofigkeit in 
die Arena herabftiegen. Aber freilih: in diefem Fall waren fie ziemlich 
jicher vor Spott; wenn die Freiheit der Wiffenfchaft fo viel bedeutet wie den 
Ausschluß der Katholiken von akademischen Aemtern, dann jubelt die liberale 
Preffe Jedem zu, der fie auf feine Fahne fchreibt, und auch die Fonfer- 
vative legt vorfihtig ein gute Wort für die Freiheit ein. Am LKiebften 
möchte man die Katholiken nicht blo8 von den Univerjitäten, fondern aus 
der ganzen Gelehrtenrepublif ausſchließen. ALS ich vor einem Vierteljahr— 
hundert einmal im altkatholifhen Deutihen Merkur fagte, Fatholifche Ge: 
lehrte fänden nur, fo weit und fo lange jie fi al8 Sturmböde gegen Nom 
gebrauchen ließen, bei der proteftantifchen Gelehrtenwelt Anerkennung, ihre 
pofitiven Leiftungen aber ignorire man, da rief mein Freund Mar Loßen, der 
das gelehrte Zunftwefen genauer kannte als ich: Das war gut! Das mußte 
endlich einmal gejagt werden! Der Nüdfall der proteftantifchen Gelehrten: 
welt in die Barteilichfeit, die mit Hilfe der Philofophie und des hiftorischen 
uellenftudiums ſchon überwunden war, hat mancherlei Urfachen, von denen 
nur drei angedeutet werden follen. Hegel hat die Objektivität zwar gefördert, 
aber ihr eine Falle geftellt, indem er jede große hiftorijche Erſcheinung nur 
für einen beftimmten Zeitabjchnitt vernünftig fein läßt, dann aber fordert, 
daß fie im ihrer Nachfolgerin aufgehoben werde. In Wirklichkeit verläuft die 
Entwidelung weder in der Natur noch in der Gefchichte jo, daft immer Eins 
das Andere verdrängte, fondern das Neue ftellt fich neben das Fortbejtehende 
Alte, aus dem es geboren ift, und gerade in der wachſenden Mannidjfaltig- 
feit und Fülle, die fo entiteht, hat man den Fortfchritt zu fuchen, wenn es 
denn durchaus einen geben fol. Aber die hegeliich gerichteten Geifter er: 
warteten, daß das Mittelalter, dem man fein Necht gegönnt hatte, ſich nun 
begraben laſſen werde, und wurden tief verſtimmt durch feine Anferftehung 
in der Romantik. Und die Auferftandenen beeilten fi, den proteitantifchen 
Unwillen zu rechtfertigen, indem fie beim vernünftigen Katholizismus der 
Sailer, Hirſcher und Möhler nicht ftchen blieben, fondern zur Vigotterie, 
zum graffeften Aberglauben, zum Yanatismus, zur mittelalterlichen Philo— 
fophie fort oder vielmehr zurüdjchritten und die Kataftrophe von 1870 her: 
beiführten, die den vernünftigen Katholizismus in Deutjchland vorläufig 
mundtot machte. Diefe verderbliche Richtung des Neufatholizismug zu bes 
kämpfen, war die proteftantifche Gelchrtenwelt fogar verpflichtet; aber für 
einen Siegeöpreis von zweifelhaften Werth ihre Foftbarfte Errungenſchaft, 
die objektive Auffaffung der Weltgefchichte, preiszugeben: Das war nicht Flug. 
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Damit taufchte man für den zweifelhaften Sieg einen unzmeifelhaften Ber- 
luſt ein, denn jene Auffaflung der Weltgefchichte preisgeben, heit, die fchon 
geſchlagene Brüde zur Berftändigung zwifchen den Konfeſſionen abbrechen, 
die da8 Element der Schwähung Deutfchlands in ein Element der Kraft 
verwandeln würde; eine Vielheit der Konfeſſionen ift an fi ja geiftiger 
Reichthum und daher eine Kraftquelle. Und indem man die Katholifen von 
den Univerjitäten ausfchlieft, verfperrt man ihnen die einzigen Orte, an 
denen ſich die Berjtändigung vollziehen kann und an denen jie ih vor fünfzig 
Jahren ſchon bis zu einem gewiflen Grade vollzogen hatte. 

Dei diefer Ausſchließnng wirkt nun freilich ein fehr ftarker Beweg— 
grund mit, der. aus einer dem wiflenjchaftlichen Intereſſe ganz fern liegenden 
Gegend ftammt. Im meinen Lebenserinnerungen habe ich berichtet, wie 
unbequem den Proteftanten vor fünfzig Jahren die damals entftehende 
Emanzipation der Katholifen geworden ift; denn als folche darf man bie 
Bewegung bezeichnen, die gegen den grundfäglichen und thatfächlichen Aus: 
ihluß der SKatholifen von Staats- und Gemeindeämtern gerichtet war. 
„Selbitverftändlich*, ſage ich dort, „waren die Proteftanten von diefer neuen 
Erfcheinung nichts weniger al3 erbaut. Auch bei ihnen handelte es ſich 
feineswegs blos um das lautere Evangelium oder auch nur um die Auf: 
klärung, fondern um die Behauptung der errungenen geiftigen und fozialen ' 
Uebermacht und um das Wemternionopol. Gewiß hat jih Das feine ber 
beiden Parteien eingeftanden (Das wäre mit Beziehung auf die heutige 
Univeriitätfrage ins Präfens zu überfegen); fie kämpften aufrichtig eine jede 
für Das, was fie die Wahrheit nannte, aber unbewuft wirken jene fozialen, 
politifchen und materiellen Nüdjichten fehr Fräftig mit in den Kämpfen um 
religiöfe wie um weltliche Grundjäge und Ideen. Ueber ein paar Konvertiten 
freut fich natürlich jede Kirchengemeinſchaft; aber wenn fich eines fchönen 
Tages ſämmtliche deutſchen Katholiften zum Eintritt im die evangelifche 
Landesfirhe Preußens meldeten, jo würden ſich die Proteftanten nicht weniger 
unangenehm überrafcht fühlen al3 etwa die franzölifchen Republikaner durch 
die Belehrung ſämmtlicher Monarchiſten zum Nepublifanismus, die fie zwingen 
würde, mit der allen Franzofen offen jtehenden Republik (fo Tautete vor ſechs 
Jahren die herrfchende Phrafe) Ernſt zu machen, indem fie ihnen den haupt: 
jählichften Borwand zur Beſchränkung der Konkurrenz um die höheren 
Staatsämter raubte.* 

Die grundfäglichen Bedenken gegen die Zulaffung von Katholifen zu 
den alademijchen Lehrſtühlen hat Harden jchlagend widerlegt. Weil aber 
dieje Bedenken, namentlich feit 1870, nicht ganz unbegründet find, iſt es 
nothiwendig, genau anzugeben, wie weit in diefem Gebiete die Gleichberechtigung 
der Katholifen geht und wie weit ihre wiſſenſchaftliche Freiheit wirklich durch 


Univerfität und Katholizismus. 177 


ihren Glauben eingeſchränlt wird. In den Naturwiſſenſchaften find Kolliſionen 
zwifchen Glauben und Wiſſenſchaft gar nicht möglih. Die Verfolgung 
Galileis ift von den Vertretern der ariftoteliihen Philofophie ausgegangen 
und diefe kann nicht mehr lebendig werden, alfo auch die Kirche nicht mehr 
beherrfchen. In dem Kampf zwifchen den gläubigen Chriften und einigen 
Vertretern der Naturwiſſenſchaften handelt es ſich nicht um Phyſik, Chemie, 
Phyiiologie, Ajtronomie oder irgend eine eralte Wiſſenſchaft, fondern um 
Hypotheſen, und zwar um folche zweiter und dritter Ordnung. Die Atom: 
lehre nenne ich eine Hypotheſe erfter Ordnung, weil jie unentbehrlich und 
ihre Zuverläfjigfeit durch das Ergeriment erwieſen ift. Und nur fo weit, 
wie das Experiment reicht, reicht die exakte Wiffenfchaft; die Atomlehre bleift 
Hypothefe und kann niemals felbft erafte Wiffenfchaft werden. Bom erfenntniß= 
theoretifchen Standpunkt aus gehört das Atom in die felbe Kategorie ber 
unmwahrnehmbaren, unvorftellbaren und unerfennbaren Dinge, der auch Gott 
angehört. Die biologischen Hhpothefen aber find Hypothefen zweiter Ordnung, 
weil ihre Berwendbarfeit zur Erklärung der Erfcheinungen noch nicht durch 
da8 Erperiment nachgewiefen ift. Sie im ihrer jegigen Form anzunehmen, 
verbietet die exalte Wiflenfchaft, denn auf Grund von Thatſachen haben viele 
religiös gar nicht voreingenommene Forſcher gegen fie proteftit, von Karl 
Ernjt von Baer, dem Begründer der Embryologie, anzufangen bis auf die 
Zoologen und Botaniker Eimer, Driefc und Reinke. Nur gegen die Geftalt 
haben Sie proteſtirt, die Darwin, Haeckel und Weismann der Entwidelung: 
lehre gegeben haben; dieſe ſelbſt iit fo alt wie die Philofophie und als den 
Regulator des Entwidelungprozefjes haben fon Empedokles und Epikur 
die Auslefe durch das Ueberleben des am Beten Angepaßten erkannt. Noch) 
weiter von der exakten Wilfenfchaft entfeint und daher als Hypotheje dritter 
Drdnung zu bezeichnen ift die Anlicht, daß der Prozeß ohne eine leitende 
Intelligenz verlaufe. Diefe Aniicht hat Niemand entjchiedener zurückgewieſen 
als Hartmannn, der fcharflinnigfte aller Denker, die nach Kant gelebt haben. 
Wenn alfo die fatholiichen Gelehrten diefe Hypotheſen ablehnen, jo iſt Das 
fein Grund, fie von den Lehritühlen der Biologie auszufchliegen. Ob jie 
fie aus religiöfen Gründen ablehnen? Danach zu fragen, hat man fein 
Recht, weil die wiflenfchaftlihen Gegengründe zur Ablehnung Hinreichen. 
Wie der Kirchenglaube das Studium der Philologie beeinträchtigen fol, ift 
nicht einzufehen. Das Selbe gilt von allen Staatswiffenjchaften; wie follte 
die Finanzwiffenichaft, die Statiftif, die Nationalöfonomte mit einem Dogma 
follidiren können? Wenn ein gläubiger Ehrift aus Religioſität ſich weigert, 
die Selbftfucht als die einzige wirthichaftliche Tugend, das Necht des Stärferen 
und die Berechtigung der Staatsallmacht anzuerkennen, jo ift er theoretilch 
nicht zu widerlegen und dient praftijc der Freiheit. Daß unjere Rechts— 
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pflege von ihrer Schönheit Etwas einbüfen könnte, wenn fi Katholiken in 
ftärferem Maße an der Rechtswiſſenſchaft betheiligten, glaubt doch wohl Niemand. 
Was die Philofophie betrifft, fo läßt man ja wohl jeden Kandidaten durch— 
fallen, der die vorhandenen Syfteme nicht richtig darzuftellen vermag; ein 
eigenes Syſtem zu erfinden, ift zum Glüd fein Ordinarius verpflichtet, 
und daß der fatholifche Philofoph alle Syfteme widerlegt, kann darum nicht 
ſchaden, weil ohnehin jeder Philofoph alle feine Vorgänger widerlegt. Die 
Logik ift der einzige erafte Theil der Philofophie, — und die ift gerade die 
ftarfe Seite der fcholaftifchen und der jefwitifchen Philofophie. In der 
Pſychologie freilich ift vom Erbfündendogma ein ungünftiger Einfluß zu 
befürchten, aber Das gilt den Rutheranern gegenüber erft recht; ſogar Sant 
hat ein radikal Böſes angenommen. 

Ernftlihe Schwierigkeiten ergeben fi nur auf zwei Gebieten. Eine 
Profeffur der neueren deutschen Literatur follte man einem Katholiken nicht 
einräumen, denn der Gefahr darf man deutſche Fünglinge nicht ausfegen, 
daß ihnen von unferen Großen Zerrbilder gezeigt werden, wie jie der Pater 
Baumgarten S. J. gemalt hat. Und die Univerfalgejchichte vorzutragen, 
ift ein gläubiger Katholik nicht fähig; er fann aus dem Rahmen der Civitas 
Dei und der Civitas diaboli, in den Auguftinus den Weltlauf eingefperrt 
hat, nicht heraus. Dagegen find Fatholische Dozenten der Bartikulargefchichten 
zur Ergänzung und Berichtigung einjeitig proteftantifcher Darjtellungen nicht 
allein für die fatholifchen Studenten, fondern auch für die proteftantifchen 
geradezu nothwendig. Es ift eben nicht wahr, dak die reine unbefangene 
MWahrheitliebe (Vorausſetzungloſigleit ift Unſinn) in der proteftantifchen Ge— 
ihichtwiffenichaft allgemein herrfche; e8 giebt, um nur Eins anzuführen und 
von der gefährlichen Reformationgeſchichte ganz zu jchweigen, kleindeutſche 
Geſchichtbaumeiſter und Hofhitoriographen. Dar Solden, zu denen übrigens 
fomifcher Weife auch Spahn zu gehören fcheint, katholiſche Hiftorifer groß— 
deutfcher Richtung an die Seite treten, muß im Intereſſe der unparteiifchen 
Wiſſenſchaft dringend gewünscht werden. Hier wird der Konfeſſionalismus 
und Antiborujfianismus Pflicht, denn die zwei einfeitigen Bilder, die von 
den beiden Parteien gemalt werden, geben erſt zuſammen das richtige Bild. 
Und wenn die Regirung den Klüngel, der feine Katholiken hineinläßt, durch: 
bricht, fo erfüllt fie nicht allein die Pflicht der Gerechtigkeit gegen ihre 
fatholifchen Unterthanen, fondern dient auch der Freiheit der Wiljenfchaft. 
Wie in der Politik, fo wird auch im der Wiſſenſchaft die Freiheit niemals 
verbürgt durch die Parteien, die den fchönen Namen des Himmelsbildes zu 
ihrem Parteinamen wählen, fondern nur durch eine Vielheit der Parteien, 
die es jeder einzelmen unmöglich macht, die übrigen zu unterdrüden. Wenn 
in Straßburg unter fiebenzig Profefforen nur vier katholische find, ſo lann 
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Das nicht von der Fatholifchen Inferiorität kommen; jo arg ift die wirklich 
nit. In Breslau find eine geraume Zeit hindurd) Jahr für Jahr die 
Preisaufgaben der evangelifchen theologischen Fakultät von fatholifchen Theologen 
gelöft und die Bearbeiter des Preiſes würdig gefunden worden. Sofern die 
Inferiorität in dem geringeren Prozentfag der Studirenden bejteht, rührt fie 
daher, daß die Katholiken durchfchnittlich ärmer find als die Proteftanten 
(während die Juden reicher und daher an den höheren Lehranftalten mit dem 
höchften Prozentfag vertreten find); daneben aber ijt gerade die geringe Ausſicht, 
die jie im Staatsdienſt hatten — jet fcheint es ja damit befer zu werden —, 
daran ſchuld. Wenn wenige Juden Philologie ftudiren, fo beweilt Das doch 
nicht, daß die Juden kein Talent für Sprachen hätten, fondern ift nur Folge 
des Umjtandes, dag sie Feine Ausiicht haben, an Gymnafien angeftellt zu 
werden. Damit will ich nicht Teugnen, daß die zur KHerrichaft gelangte 
ulttamontane Richtung und die wachjende geiftige Abjperrung den deutjchen 
Katholilen eine Menge Bildungquellen verfchloffen, ihren Geſichtskreis verengt 
und dadurh wirflih eine gewiſſe Inferiorität verfchuldet haben. 

Im „Vorwärts“ wurde vor ein paar Monaten gegen den Inder ges 
wüthet und dabei gelagt: „Su einer Zeit, da man im Volke der Dichter 
und Denker ſich anſchickt, dem Centrum, der vegirenden Partei, zu Liebe die 
Univerjitäten zu Elerifalijiren, it e8 ganz nützlich, daran zu erinnern, wie 
die fatholifche Kirche das Recht der Geiftesfreiheit handhabt.“ Die Klerifali- 
firung der Univerfitäten it ein Unjinn, über den man achſelzuckend hinweg— 
fieht. Was jedoch das Inſtitut des Inder anbetrifft, To find ja die römischen 
Monfignori zur Beurtheilung deutfcher Geiftesprodufte ungefähr fo befähigt 
wie berliner Schugmänner zur Cenfur von Werken der bildenden und der 
redenden Künfte; aber gegen das Inſtitut ſelbſt it nichtS einzuwenden. Es 
geht aus dem Triebe der Selbfterhaltung hervor, der jedem Gejellichaft: 
organismus innewohnt. vangelifche Pfarrer pflegen ihren Konfirmanden 
nicht die Lecture von Möhlers Symbolif oder Döllinger8 Reformationgeichichte 
zu empfehlen und die Sozialdemokraten legen in ihren VBereinshäufern wahr: 
fcheinlich weder die Kölnische Volkszeitung noch den NReichsboten aus. Die 
päpftliche Inderfongregation thut ganz das Selbe, was der preußiſche Staat 
thut, wenn er den deutſchen Boccaccio verbietet und alle Schriften, die geeignet 
find, in der Maffe Zweifel an der Vortrefflichkeit der preußtichen Regirung 
und der preußiſchen Staatseinrichtungen zu erregen. Nur ein Unterfchied 
beteht: der preußische Staat kann feine Verbote in einem gewiſſen Maße 
durchführen; er vernichtet alle verbotenen Drudicriften, deren er habhaft 
wird, und hält von feinen Kaſernen jogar viele nicht verbotene fern; die 
Ynderlongregation dagegen hat feine Erefutivgewalt. Eben deshalb kann jie 
fi) da8 Vergnügen geftatten, Alles und Jedes auf den Inder zu ſeben, weil 
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fie weiß, dak ihr Verbot praftifch werthlos und ein rein alademifcher Akt 
ift, defien beliebige Ausdehnung ihr nicht fchadet. Die Cenſur des Staates 
dagegen iſt wirkſam und daher muß sie ſich innerhalb der Grenzen halten, 
in denen fie durchgefegt werden kann. Die Regirung würde fehr gern bie 
Hälfte aller modernen Romane, alle fozialdemokratifchen und etliche fatholifche 
Zeitungen nebft vielen fozialiftifchen Büchern verbieten, einſchließlich derer 
von Fichte, für den der Herr Reichskanzler ohne jegliche Gefahr öffentlich 
ſchwärmen darf, weil er weiß, daß fein Menſch mehr den alten Johann 
Gottlieb lieft. Aber folche Herzenswünjche müſſen unbefriedigt bleiben, weil 
die Regirung zu einer fo durcchgreifenden Reinigung der Vorrathslammern 
de3 Nutrimentum spiritus die Macht nicht hat, fo daß ſie ſich durch einen 
Inder vom Umfange de3 römischen blamiren würde. Wenn man jagt, dem 
Papft erfegten Kanzel und Beichtituhl die Erefutivgewalt, fo kennt man die 
wirflihen Zuftände nicht. Die Geiftlichen donnern wohl zuweilen gegen 
die fchlechte Preffe und warnen davor; aber daß ein Beichtvater fragte, ob 
der Pönitent Kant oder Hegel oder Rouſſeau gelefen habe, dürfte ſchwerlich 
vorfommen. Mic hat nie ein Beichtvater danad) gefragt und ich habe nie 
an einen Pönitenten folche Fragen gerichtet. Gleich nachdem ich meine erfte 
Saplanftelle bezogen hatte, habe ich un Dispens vom Inderverbot gebeten, 


ns ” 


fie umgehend in einem freundlichen Privatichreiben des bifchöflichen Dffizials . 


erhalten und von diefer Stunde an Alles gelefen, was ich zu lefen Luſt hatte. 
Das fatholifche Volk würde vom Inder gar nichts willen ohne die proteftan: 
tiihe und altkatholifche Polemik dagegen. Für den Univerfitätlehrer verfteht 
ji der Dispens von felbft; das Inderverbot exiftirt gar nicht für ihn. Er 
befommt den Inder nicht offiziell zugefchidt und ift gar nicht‘ verpflichtet, zu 
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willen, welche Bücher darin ftehen. Erfährt er es zufällig, fo fann er ja ' 


in einen Gewiffenstonflift gerathen, — wenn er nämlich die Anjichten eines ver— 
pönten Autors theilt. Sichtbar werden wird der Konflikt nur in den aller: 
jeltenften Fällen, denn dazu gehören zwei Bedingungen: der Mann muß die 
verpönte Anſicht öffentlich vertreten haben und er muß Priefter fein, was 
außerhalb der theologischen Fakultät faft niemals der Fall ift. Ein Gewiffens: 
konflikt ift ja nun freilich ſchlimm genug, — für Den, der hineingeräth; aber 
für die Freiheit der Wiffenfchaft find die Gewiſſenskonflikte weit verhängniß— 
voller, im die eine der Staatsregirung mißfällige Ueberzeugung verwidelt. 
Was der Leberzeugungtreue in einem folchen Falle zu thun hat, ift klar 
und Harden hat es am Schluß feines Artikel ausgeſprochen; die Freiheit 
ift eben eine Göttin, die gleich den Göttern Epifurs in feinem Kosmos, 
fondern nur in den Intermundien Raum findet; ind Praftifche überfegt: 
wer frei fein will, muß auf jedes Amt, auf jedes jichere Brot verzichten. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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8" Jahrzehnt 1870 bis 1880 betrug der den märkifchen Milchproduzenten 
vom berliner Milchhandel gezahlte Preis fünfzehn bis fechzehn Pfennige 
für das Liter frei Berlin. Mit diefem Preis konnte der Produzent gut aus: 
fommen, jo gut, daß noch Fein ernitlicher Widerjtand erwuchs, als die ver: 
bündeten Händler begannen, den Preis um einen Pfennig, dann um zwei 
Pfennige herabzudrüden. Aber der Handel blieb dabei nicht ftehen, ſondern 
ermäßigte, je nad den Konjunkturen und Wutterernten mehr oder weniger 
gierig, bei neuen Abjchlüffen den Preis immer wieder um einen Biertel-, 
halben oder ganzen Pfennig, bis fo im Jahre 1899 der Tiefitand von elf 
Pfennigen frei Berlin erreicht war. Daß inzwifchen die Koſten der Milch- 
produktion durch Steigerung der Futtermittelpreife und der Löhne jich erheb- 
(ih erhöht hatten, ift befannt. Zum Vergleich fei hier nur bemerkt, daß die 
Produzenten, um einen ähnlichen Vortheil zu haben, wie ihn der Preis von 
fünfzehn Pfennigen vor zwanzig Jahren übrig lie, heute etwa jiebenzehn 
Pfennige dafür einnehmen müßten. 

Der berliner Konfument hat aus der vom Händlerthum bewirften 
Preisfenfung einen Vortheil nicht gezogen. Zum Beweis dafür kann an die 
Wiſſenſchaft der berliner Hausfrauen appellirt werden: fie haben in den legten 
Jahren genau fo, je nad) der Stadtgegend, 18 bis 20 Pfennige für das Liter 
Milch bezahlt wie vor zwanzig Jahren ſchon. Aber jie find bei diefem gleich 
hohen Preife vielfach noch infofern übervortheilt worden, als ein großer Theil 
der Milhhändler zulegt nicht mehr Vollmilch, fondern nur Halbmild) lieferte. 
Das heißt: Milch, die durch Zufag entiprechender Mengen entrahmter Milch 
(Magermilh) jo weit „verlängert“ worden war, daß der Feitgehalt, der bei 
unverfälfchter Milch zwifchen 2,7 und etwa 3,5 ſchwankt, bis auf 2 Pro— 
zent herabgedrüdt war. So konnte ein Händler, der Vollmilch mit 3,5 Fett 
für elf Pfennige vom Bauern faufte, durch Zufag eines Drittel® Magermilch, 
die fünf Pfennige foftet, fi eine Milch herftellen, die noch reichlich 2 Prozent 
Fett hatte, alfo als Vollmilch für 18 bis 20 Pfennige untergefchoben werden 
konnte, ihn aber in Folge jener Manipulation nur etwa neun Pfennige 
fojtete. Die Milchceentrale hat im vorigen Sommer in 1800 berliner Milch— 
geichäften 3660 Milchproben angefauft, von denen fich bei der Unterfuchung 
duch die gerichtlihen Sachverftändigen 2912 Proben als in der eben ge- 
jchilderten Weife verfälfcht erwiefen haben. Die Händler haben, als die 
Milchcentrale diefe Thatjache veröffentlichte, furchtbar gelärmt und gedroht, 
den Leiter der Centrale ob ſolcher Berleumdung vor den Staatsanwalt zu 
bringen. Aber obwohl die Voſſiſche Zeitung inzwifchen fehr oft an diefe 
Etrafanträge jogar unter der Androhung erinnert hat, ſie werde, wenn fie 
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num nicht bald geftellt würden, ſchließlich felbit am die Wahrheit der Gejchichte 
glauben, ift Herrn Ring: Düppel bisher leider die Gelegenheit noch nicht ges 
boten worden, dem Kadi fein Entlaftungmaterial unterbreiten zu dürfen. 

Der im Jahr 1899 erreichte Preistiefitand veranlaßte endlich die 
märfifchen Milchbauern, unter der Führung des Herrn Ring (der in feiner 
Wirthichaft Feine Milch produzirt) zu der „Milchcentrale“ zufammenzu- 
treten, einer Genofjenfchaft mit befchränfter Haftpflicht, deren alleiniger Zwed 
ift, den märfifchen Mlilchproduzenten für unverfälfchte Volmild von nun 
an einen Preis von 131/, Pfennigen frei Berlin zu fihern. Diefer Preis 
bringt feinen Gewinn, fondern dedt nur gerade die Selbftfoften. Ich könnte 
mich für diefe Behauptung auf detaillirte Nachmeife berufen, die der Pro- 
feffor Howard aus den genau geführten Büchern von 63 Gütern hierüber 
veröffentlicht hat. Aber ich muß gewärtigen, daß ein „agrariicher” Profeflor 
bei einigen Leſern felbft der „Zukunft“ als nicht ganz vollgiltiger Zeuge 
angejehen werden möchte. Darum lieber drei auch für folche Richter gewiß 
einwandfreie Zeugen: Magiftrat und Stadtverordnete hieliger Königlichen 
Haupt: und Neiidenzitadt, den verftorbenen Bankdireftor von Siemens und 
die Nationalzeitung. 

1. Magiftrat und Stadtverordnete von Berlin befchloffen vor fünf 
Jahren: Angeſichts der ungeheuren, auf Hunderttaufende ſich belaufenden 
Berlufte, die bei den in Berlin geltenden Milchpreifen in der Milchwirth— 
Ichaft der ftädtifchen Rieſelgüter trog rationellftem Molkereibetrieb unver: 
meidbar entitehen, wird der Betrieb der Milchwirthichaft gänzlich eingeftellt. 

In Parenthefe: die Milchhändler haben fih, um den „Milchring“ zu 
brechen, neulid an die Stadtverwaltung mit der Bitte gewandt, auf den 
berliner Niefelgütern die Milchwirthichaft wieder einzuführen. Zu diefer 
Petition fagt die Vofjiiche Zeitung: „In der Stadtverordnetenverfammlung 
wird diefe Eingabe die wärmfte Befürwortung finden. Es ift ja aucd ein 
Unding fchier fondergleihen, dar die Verwaltung der Stadt Berlin durch 
den Verkauf des Niefelgrafes der Milcheentrale die Mittel zu dem Verſuch 
bietet, da8 Volk Berlins in der Mildfrage auf die Knie zu bringen. Die 
Milchwirthſchaft mag rechnerisch der Stadtverwaltung nicht zufagen, allein 
ste hat zu bedenfen, daß die Verfechtung prinzipieller Punkte feine kauf: 
männtschen Betrachtungen zuläßt.“ Iſt Das nicht allerliebſt? Die Ver: 
waltung der vor den Thoren Berlins gelegenen ftädtifchen Güter kann bei 
der beitehenden Milchpreifen ohne große Verluſte nicht produziren, obgleich 
gerade diefe Güter wegen ihrer Lage d’cht neben dem Hauptmarft und wigen 
ihre3 Futterreichthumes für die Milhwirthichaft prädeftinirt find. Die Stadt 
foll aber aus ihrem großen Steuerſack einen Berluft von Hunderttaufenden 
bezahlen, nur, um die Bauern zu zwingen, eine notorisch Verluſt bringente 
Produktion zu Gunjten der berliner Händler aufrecht zu erhalten. 
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2. Herr Dr. Georg von Siemens veröffentlichte bei Beginn des 
„Milchkrieges* die Erklärung: die Buchführung feiner märfifhen Wirth: 
fchaften beweife, dar man bei befteingerichtetem Betriebe nicht im Stande 
fei, die Milch billiger als für 131/, Pfennige nach Berlin zu liefern. Jeder 
geringere Preis bringe Berluft. Die von der Milcheentrale beanfpruchte 
Theilung: zwei Drittel (131/, Pfennig) dem Bauern, ein Drittel (61/, 
Pfennig) dem Händler fei eine „faire Theilung“. | 

3. Eine mhaltlich gleiche Erklärung veröffentlichte zur felben Zeit der 
bekannte, gut liberale Baurath Böchmann in der Nationalgeitung. Er wies 
aus den Büchern jeiner eigenen Wirthichaften und aus denen befreundeter 
Landwirte nad, daß die Differenz zwischen dem befichenden berliner Milchpreis 
von elf Piennigen und der nun, von den Bauern erhobenen Forderung von 
13!/, Pfennig genau dem Berluftbetrage entfpreche, der auf den erwähnten 
Gütern bei der Milchproduftion entitanden iſt. 

Ich glaube, diefe Zeugniffe für das gute Recht der märliſchen Bauern 
werden auch liberalen Lefern genügen. Vielleicht ftimmen fie jogar darin 
mit mir überein, dar es faum als „Fair“ zu betrachten ift, wenn der Händler 
ein volles Drittel für eine Mühewaltung einftreihen fol, die ſich darauf 
beichränft, morgens die Milh am Bahnhof in Empfang zu nehmen und 
fie innerhalb einiger Stunden an die Konſumenten zu vertheilen, während 
der Produzent ein volles Jahr brauchte, um den mit der eriten Pflugfurche 
und der Düngerfuhre fürs Futterland beginnenden Produftionprozen zu 
Ende zu führen. 

Die märfifchen Bauern hatten von Anfang an nicht und haben aud) 
heute noch nicht die Abiicht, den berliner Milchhandel überhaupt auszufchalten. 
Die anders lautende Darjtellung der Händler it bewurte Unmwahrheit. Die 
Händler hatten ihre Jahre lang Fortgefegte Preisdrüderei jtets mit der „Milch: 
ſchwemme“ begründet. Im Frühjahr, wenn die Stalbezeit vorüber und das 
erjte kräftige Grünfutter da ift, fteigt die Milhproduftion — vorübergehend — 
erheblich über den normalen Friſchmilchverbrauch Berlins. Die Sontrafte 
fauteten dahin: dar die Händler auch diefe überichüfiige Produktion abzu— 
nehmen haben, die ſie natürlich nur unter Verluft (durch Verbuttern u. f. w.) 
unterbringen fonnten. Hierauf fußend, drüdten ſie den geſammten Jahres- 
durchihnittspreis in der gejchilderten Weife herab. Bei Sachkennern beftand 
fein Zweifel darüber, daß diefer Verluſt, für den ganzen Jahresdurchſchnitt 
berechnet, nur Bruchtheile eines Prennigs betragen könne, nicht aber fo vicle 
ganze Pfennige, wie die Händler mit Berufung darauf im Laufe der Jahre 
vom Preife abgebrödelt hatten. Der einzelne Produzent war aber gegen= 
über diefem Gebahren machtlos; er kann nicht die zeitweiligen Produktions 
überſchüſſe zurücdbehalten und zu Haufe verwerthen. Das erite und zumächit 
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einzige Ziel der in der Centrale gefchaffenen Organiſation der Produ— 
zenten war: den berliner Händlern anzubieten, die Milchſchwemme dadurd 
außer Wirkung zu fegen, daß die Centrale fich verpflichtet, fämmtliche im 
Friſchmiſchkonſum nicht verbrauchte Milch wieder von den Händlern zurück— 
zunehmen und für gemeinfchaftliche Rechnung der Bauern in einer berliner 
Meierei zu verbuttern. So war den Hindlern der einzige Grund genommıen, 
den ſie bisher mit einigem Anfchein von Recht für ihre Preisdrüderei geltend 
machen konnten; fo ergab ſich aber auch, daß dieſes Motiv nur vorgeipiegelt 
worden war: die Händler erklärten plöglich, die Milſchſchwemme fei der Uebel 
größtes nicht und fie wollen überhaupt nichts mit der Centrale zu thun haben. 

Ihre Zuveriiht war: einige Bauern giebts nirgends, am Wenigjten 
auf märfijhem Sande; wo ihrer zwei beifammen find, werden gewiß drei 
Meinungen vertreten. Vielleicht wäre dieſe Händlerfpefulation richtig ge- 
wefen; aber die Leiter der Gentrale haben auch nicht Stroh im Kopf. Jeder 
Möglichkeit, Uneinigkeit und Fahnenflucht in der Gentrale anzuftiften, war 
dadurch vorgebeugt, daß nicht ein Lofer Verein oder Verband, dem Jeder 
nad) Belieben wieder den Nücden ehren konnte, fondern eine Genofjenfchaft 
mit Haftpflicht gegründet worden war. Das hatten die Mitchhändler über- 
ſehen; umfonft zogen fie nun als Rattenfänger mit fabelhaft hohen Preis— 
angeboten durd die märkiſchen Yande. Erſt weit über die märfifchen Grenzen 
hinaus, in Oſt- und Weftpreußen, Poſen, Medienburg, Pommern, Hannover 
fanden fie Zulauf. Und die felben berliner Milchhändler, die ſich weigerte, 
mehr als elf Piennige für die märkifche Mitch zu bezahlen, haben feit dent 
erften Dftober bis heute fortgefegt fechzehn, fiebenzehn, achtzehn Pfennige für 
den Milchbezug aus anderen Provinzen gegeben. Das war bitter, um jo 
bitterer, als es unnütz verlorenes Vermögen ift, denn das Ziel, den märki— 
ſchen Bauern niederzuringen und dann die Verluſte wieder aus ihm heraus— 
zuquetichen, iſt nicht erreicht worden. est fteht der Sommer vor der Thür 
und die fommenden Wärmegrade werden gerade die theuerfte, am Weitejten 
hergeholte Milch zur ſauerſten mahen. Dies Geſchäft muß alfo bald auf: 
hören; und damit wird der „Milchkrieg“ zu Ende fein. Ich meine: „auch 
für die öffentliche Diskuſſion. Denn in Wirklichkeit haben drei Viertel der 
Händler ihren Separatfrieden mit der Centrale längit geichloffen: ihr Corps— 
geift langt nur dazu noch aus, die öffentlichen Striegstänze mitzumachen. 
Viele von ihnen hatten überhaupt nicht geftrifet, fondern ſchon feit Beginn 
de8 Krieges, feit dem erſten Dftober, ihre Milhmunition vom Milchringe 
bezogen; ſie haben ein ſchönes Stück Geld dadurch gefpart. Andere wurden 
erjt ſpäter klug; als vorläufig Legter hat nun auch Herr Bolle den Friedens 
vertrag unterzeichnet, genau nad) dem Schema der Centrale; die Anderen 
werden nachfolgen — oder ſterben. 
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Der normale Milchverbraud Berlins betrug beim Erlaß der „Striegs- 
erklärung“ durchſchnittlich täglich 550000 Liter. Hiervon waren vier Fünftel 
in der Hand der Gentrale. Das Sriegsgefchrei der Händler und ihr that: 
fähliher Mangel an Munition bewirkte einen Rüdgang des Verbrauches 
um etwa 100000 Kiter. Die Centrale feste von ihren 400 bis 450000 
Titern anfangs die Hälfte, ſpäter zwei Drittel direft und durch ftille Ver: 
mittlung der offiziell gegen jie ftreitenden Händler in den Trintfonfum ab; 
der Reſt wurde verbuttert. Heute ift der direfte Verbrauch bereit8 auf drei. 
Viertel des Geſammtquantums geftiegen; das Sommermwetter wird durch 
Abdrängung der weiten Zufuhr aud dem legten Viertel den Abſatz eröffnen. 
Dann iſt das Ziel der Bauern erreicht: 131/, Pfennige dem Produzenten, 
der Reit, wenns wirklich 61/, Pfennige fein müffen, dem Händler. Damit 
der Händlerantheil aber nicht zu Ungunften des Konſumenten noch höher 
werde, wird die Centrale auc nach offizieller Beendigung des „Krieges“ 
ihre berliner Einrichtungen nicht aufheben, fondern auch fünftig hier Boll: 
milh für achtzehn Pfennige im Laden und zwanzig Pfennige frei Haus an— 
bieten. Sonft würden die Händler für dem dem Produzenten nothgedrungen 
gewährten Preisaufſchlag ich fehr bald beim Publitum ſchadlos halten und 
man würde dann in allen Zeitungen lefen können: O diefe habgierigen Agrarier! 

Ein Wort noch über die neue Polizei-Verordnung, die, jo las mans 
in der Voſſiſchen Zeitung, die Agrarier „über Berge von Kinderleichen“ zum 
Siege führen folle. 

Bisher durften nach der alten Polizeiverordnung über den berliner 
Milhhandel verfauft werden: Vollmilch mit wenigſtens 2,7 Fett, Halbmilc 
mit wenigſtens 1,5 Fett und Magermilc mit beliebig niedrigem Yettgehalt. 
Die neue Berordnung befeitigt nun den Handel mit Halbmild) und jchafft 
neben der Vollmilch noch den Begriff „Marktmilch“, die einen Mindeſtfett— 
gehalt von 2,7 haben muß. Ueber die Wohlthat der Befeitigung der Halb: 
milch ijt fein Wort zu verlieren. Gerade diefe bisherige Zulaffung öffnete 
dem Betrug im Milchhandel Thor und Thür. Die vorhin erwähnten 
2912 Betrugsfälle find ausnahmelos foldhe, in denen den Käufern, die aus— 
drücklich Vollmilch verlangt und dafür 18 bis 20 Pfennige bezahlt hatten, 
Halbmilh mit weniger al3 2,7 Prozent Fett verabfolgt worden war. Diefen 
Unfug ijt durch das jest erfolgte generelle Verbot, ſolche Milch überhaupt 
feil zu halten, der Boden entzogen; denn num kann ftrafrechtlich eingefchritten 
werden, wann und wo die Ffontrolivende Polizei ſolche Mil bei einem 
Händler vorfindet. Ein Bedürfniß für die Feilhaltung folher Miſchungen 
ift offenbar nicht vorhanden; jede Hausfrau fann, wenn jie Halbmilch haben 
will, diefe Miſchung ich ſelbſt herjtellen. 

Anders ftehe ich zu der Einführung der Bezeichnung und des damit 
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verknüpften Begriffes Marktmilch. Vollmilch ift, vulgär, eine „Milch, wie 
fie von der Kuh kommt“, alſo Milch, der nichts zugefegt und von der nichts 
abgenommen ift. Marftmilch dagegen im Sinn der neuen Polizeiverord- 
nung iſt eine Milch, der ein höherer Fettgehalt fortgenommen oder Mager- 
milch zugelegt fein darf, wenn fie nur immer noch 2,7 Fett (den Mindeft- 
jettgehalt unverfälfchter Kuhmilch) behalten hat. Hiernach darf alfo Jemand, 
der Milch von dem hohen Fettgehalt von 3,5 produzirt oder al3 Händler 
gekauft hat, entweder 0,8 Felt (zur Verbutterung) abrahmen oder zwanzig 
Prozent Magermilch zugießen und die fo erhaltene Milh ala „Marftmilch* 
jeil halten. Daraus sieht man, dat mit der Befeitigung der Halb: 
milch doch das Prinzip nicht völlig befeitigt ift; man hat nur den Mindeſt— 
gehalt von 1,5 auf 2,7 erhöht, ohne die Möglichkeit gänzlich zu befeitigen, 
diß immerhin Miſchmilch verkauft wird. Ich halte Das grundſätzlich für 
unzuläjlig und füge, da ich „Agrarier“ bin, für Steptifer noch gleich hinzu: 
Diefe Vorſchrift ſchädigt auch die Landwirthe. Die einzige Möglichkeit für 
die Händler, auch im Sommer ſich aus fernen Gegenden Milch zu beichaffen, 
ift durch die Eismilch gegeben. Haltbare und im Gefchnad nicht leidende 
Eismilh läßt fih aber nur heritellen, wenn der ſtark gefühlten Vollmilch 
noch extra Milcheis (aus gefrorener Magermilch beitchend) zugeſetzt wird. 
Diefer Milheiszufag ift aber nad) der vorhin gegebenen Definition nicht bei 
Vollmilch, fondern nur bei Marktmild) geitattet. 

Die Händlerprefie hatte die unwahre Mitiheilung verbreitet : die „Marft= 
milch“ fei auf Betreiben der Milchcentrale in die Verordnung aufgenommen 
worden. Der Vorſtand der Eentrale hat hierauf das Protofol der Situng 
veröffentlicht, in der die Centrale zu dem ihr vorgelegten Entwurf der Ver— 
ordnung fich gutachtlich zu äußern hatte. Der einftimmig gefaßte Beſchluß 
lautet: „Die Eclaubniß zur Feilhaltung von ‚Marktmilch‘ ift abzulehnen. 
Die Staatdregirung ift zu bitten, daß der bisherige Begriff der Vollmilch 
aufrecht erhalten bleibe, der Verkauf nur unverfälfchter Kuhmilch geftattet, 
der Halbmilchverfauf gänzlich unterfagt werde.“ Warum num — abgefehen 
von der Lüge, die Centrale habe die Einführung der Marktmilch verfchuldet — 
iiberhaupt das Gefchrei der Händler gegen diefe neue Verordnung, die, wie 
das Geſagte beweift, unter Umftänden — wegen der Eismilchlieferung — 
den Landwirthen direft Schaden kann, in feinem Fall aber ihnen, die ja fon= 
traftlich zur Lieferung von Vollmilch verpflichtet find, irgendwie nüglich iſt? 

Ich habe dafür nur die eine Erklärung: auf die Marktmilch fchlägt 
man und den Verluft der Halbmilch meint man. Es iſt wirklich ein Schaus 
ipiel für Götter: der felbe Handel, dem nachgewiefen iſt, daß er in drei 
Bierteln aller Fälle Halbnild) von weniger al3 2,7 Prozent Fett für Vollmilch 
ausgab, diefer felbe Handel entrüjtet fih nun darüber, daß die Polizei die 
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Mindeftgrenze für die neue Art Halbmilch wenigftens von 1,5 auf 2,7 hinauf: 
gerüdt hat. Fest ruft man alle Mütter auf die Schanzen zur Vertheidigung 
von Leib und Leben ihrer Kinder gegen diefe verruchte Marktmilch, die doch, 
jo viel ih auch felbit an ihr auszufegen habe, immerhin genau doppelt fo 
gut iſt wie die von diefen Händlern jo lange vertriebene Halbmilch. 

Einem Unfug hat die Polizei zum Glück ſehr fchnell das Ende be— 
reitet. Die Händler hatten ich nicht genirt, die Lüge unter dad Publikum 
zu werfen: die neue Polizeiverordnung verbiete Überhaupt den Berfauf un- 
verfälfchter Vollmilch und zwinge jeden Händler, die von ihn gepachtete befjere 
Milh beim Wiederverfauf bis auf den Fettgehalt von 2,7 zu verſchneiden. 
E3 fand id fogar ein bei den berliner Gerichten zugelaffener Anwalt, der 
in öffentlicher Verſammlung erklärte: eine folche Verordnung ſei einfach 
ungefeglich; feinem Menſchen ditrfe verboten werden, gute, unverfälichte 
Waare feilzubieten, und man werde daher bei der eriten Sontravention das 
gute Recht ehrlicher Milhhändler bis zur leuten Gerichtsinjtang verfolgen. 
Der Tropf wurde am nächſten Tage fhon von feinen verdienten Schidjal 
ereilt. In der jelben Zeitungnummer, die den Bericht über feine Nede brachte, 
a8 man die leider unangebracht höflihe Erklärung des Polizeipräſidiums, 
die diefem Treiben entgegen trat. 

Warum die Polizei nicht ganze Arbeit gemacht, fondern neben der 
Vollmilch nun noch diefe Marltmilch zugelaffen hat, dafür habe ich feine 
Erklärung. Immerhin iſt es ein erheblicher Fortichritt, daß wenigitens die 
bisherige thatjächliche „Marktmilch“, dieſes Halbgemiich von 1,5 bis 2 Pro— 
zent Fett, bejeitigt ift. Ganz fo hoch wie bisher werden alſo fünftig die 
Kinderleichenberge in Berlin ſich nicht häufen. . Edmund Slapper. 


* 


Frühling. 
Sy Du: 
ih glaub’, es seht mit Allem fo! 


Man wartet und man freut ſich wie ein Kind 
den ganzen endlos langen Winter, 

und wenn es friert oder regnet und ſchneit 
und mitten am Tage trüb wird und Hacdıt.. 
man mummellt jich in den Mantel und lacht: 
je tiefer die Wege draußen verfchnein, 

um jo früber muß es vorüber fein! 
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Und wenn es dann ganz leife kommt, 
ganz leife mut wieder hellerem Schein .. 
wie will man ſich darüber freun! 

wie will man auf der Kauer ftehn, 

um ja das erjte Keimchen zu fehn, 

das irgendwo fich regt, zu ſprießen, 
und jauchzend jedes Deilchen grüßen 
und felber o! ganz Frühling fein! 


Und dann... 

dann kommt der große Negen, 

der immer kommt, vor jeder Erfüllung... 
der Regen, von dem man jagt: o ja! 
doch jobald er vorüber, ift es da! 


Und fo wirds März und wirds April... 

wie fputet man fich, aufzuräumen 

in jedem Winkel, um in Ordnung zu fein 
und wenn es dann da tft, um Seit zu haben: 
fihh zu freun! 


Und eines Morgens wachſt Du auf 
und ſtehſt und ftaunjt 

und trauft den eigenen Augen kaum: 
als ob ein Wunder wär gefchehn, 

ift Alles o fo grün, fo grün 

und ringsumber 

ein Sproffen und ein Blühn und Glühn, 
als ob es fchon feit Wochen, 

feit Wochen Frühling wär! 

Und jenes erjte heimliche Werden, 
das Du fo köſtlich Dir geträumt... 
Du hafts nun doch... 

verſäumt! 


Ich glaube freilich, Das iſt immer jo... 
bei jeder Erfüllung, auf die man fich freut! 


Caeſar Slaifchlen. 
> 


— 
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5)“ Deutſche iſt eim lenzesfroher Geſell und es zieht ihn nad dem 
fonnigen Süden. In das gefchäftige Niflheim jenfeitS des Kanals, 
wo angeblich überall der naſſe Ruß au den Wänden niederfidert, wandert 
der Commis und der Kellner, der Gebildete aber part feine Grofchen für 
die große Reife feines Lebens nach alien auf. Auch Solche, die e8 „dazu 
haben“, englifche Hotelier zu bezahlen, gehen nicht übers Waller. Die 
wiener und berliner Bankiersfrauen jpülen ihre Winterfünden in Blantenberghe 
ab; in Brighton hört man faum ein deutfches Wort. So kommt es, daß 
der Deutfche nur feinen Leibblatt die Kenntnig englifchen Weſens entnimmt. 
So fommt e3, daß der Engländer ji in unferer öffentlihen Meinung wie 
in einem Zerrſpiegel erblidt. Entweder trifft er auf einen lärmenden 
Chamberlain-Spudnapf: Bejiger, der von der politiihen Perſönlichkeit des 
Kolonialjefretärs vor 1899 nicht die leifejte Ahnung hat, oder aber auf einen 
weltfremden alten Doktrinarius, der dem liberalen engliichen eant in kritik: 
lofer Begeilterung für höchſte Offenbarung nimmt. Der Eine jchimpft, der 
Andere ſchwärmt. Irgendwo aber bei jtillen Leuten, die England kennen 
und feine Gefchichte, hauft die Wahrheit. Nur rührt fie fih nicht. Sie 
fönnte fich erfälten. 

Die Engländer waren Menfchenalter lang durch den Anblid verwöhnt, 
den unſere Preffe in der Poſe des ſchmachtenden Jünglings bot. est 
aber will auf einmal kaum ein Schriftitelleer mehr die Brüden fehen, die 
hinüber und herüber führen. Und es find deren doc) jo viele; Gutes umd 
Schlimmes geht über den Kanal ein und aus; der Zufammenhänge giebt 
es unzählige. 

Daß auf deutfhen Bühnen Shafejpeare häufiger zu Wort fommt als 
Schiller und Goethe zufammen, belegt mit untrüglichen Zahlen die Repertoire 
ftatiftif; fein Fremder hat deutjches Weſen jemals! jo in feinen Tiefen erfaßt 
wie Garlyle, der Herold des urdeutichen Gedankens der Organifation; unfer 
modernes Kunſthandwerk hat feine erite Anregung von England empfangen, 
wo eine reiche Ritterfchaft den Stil vornehmer Kebensführung prägt; umge: 
fchrt hat Jan Hagels Matrofengeichmad bei uns die Olympia-Schenfel: Baraden 
im Tricot aus den music halls von drüben bezogen; der größte Abnehmer 
und beite Zahler für unſere Erportindufirie iſt Großbritanien mit feinen 
Kolonien; an Drummonds Traftaten verwäflern unfere Stillen im Lande ihr 
handfeites Lutherthum und immer noch ift auf dem Erdenrund England die 
Vormacht des Protejtantisnius, im Gegenjag zu den Patres aus dem Lande 
der reges christianissimi. 

E3 giebt alfo doch nocd einen gemeinfamen Pulsſchlag. Nur fuche 
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man ihn nicht in der Politif, Das ift der Fehler Derer, die uns von drüben 
wieder die Hand reichen möchten. 

Einjt wurden bei uns die liberalen Reize Britanias gepriefen. Mit 
ängftlich erfrorenem Lächeln erinnert jie darum heute wieder den ungetreuen 
Liebhaber am ihre „Freiheitlichen Inſtitutionen“, nach denen die unferen ge: 
ichaffen feien. Aber zu ihrer Beftürzung muß fie hören, daR wir dieſem 
Märchen längst nicht mehr glauben. Die Freiheit ift nicht durch englisches 
Beifpiel, ſondern durch die franzöliiche Revolution dem Kontinent begehrens: 
werth geworden; fie ift uns auch nicht gejchenft, jondern von uns erfämpit; 
das allgemeine Wahlrecht in Deutichland ift eine Folgerung aus der allge 
meinen Wehrpflicht. Das haben die Engländer in unferen „führenden“ 
liberalen Blättern freilich nicht gelefen. Laut Moffe und Lefiings unfäglichen 
Erben jeufzen wir unter dem Militarismus, ſehnen wir uns nach lauter 
Kommerzienräthen auf der Minifterbanf, werden von ein paar Agrartern 
bi8 aufs Blut gepeinigt und entrüften uns bei jedem Piftolenfnall und noch 
einmal extra vor dem Quartalwechſel über den Duellzwang, den allein das 
glüdlihe England in jeiner ungemeinen Sittſamkeit nicht fenne. Und fo 
glaubt der Vetter fchlierlih, Deutichlands Herzenswunſch müffe fein, "eine 
englische Provinz zu werden. Um fo unbegreiflicher ift ihm feit zwei Jahren 
die plögliche Anglophobie; dahinter, denkt er, fan nur der Doftor Leyds 
mit jeinen Beitechungsgeldern fteden. 

Aus der Heinftaatlihen Geneſis unferes Liberalismus ift es erflärlich, 
daß der Spießbürger früher über die „Soldatesfa“ zu fnurren für freiheitlich 
hielt. In dem jegigen gefchäftsfrohen Zeitalter machen aber überaus frei: 
finnige Leute den Imperialismus mit allem Drum und Dran freudig mit. 
Wenn die Weltgefchichte zum Kampf um die Futterpläge wird, dann brauchen 
die Völfer Hauer und Slauen. Ohne Kanonen feine „Konzeliionen*. Wenn 
der große Magen des MWeltmarftes ſich zu fträuben beginnt, dann foll die 
Armee mit ihren ſtarken Fäuſten das Nudeln übernehmen. England ging 
nach ITransvaal nicht, um, wie der Etammtifchphilifter jteif und feſt glaubt, 
dem Ohm Paul feine Goldminen zu nehmen — denn die find Privat: 
eigenthum der Shareholder der ganzen Welt —, fondern, weil Südaftifa, 
diefer rieſigſte Fmduftriemagen der Zufunft, den drohenden Unterfonjum 
englifher Waaren ausgfeihen fol. Genau die felben Gedanfengänge birgt 
dad Hirn unferer von Tag zu Tag loyaleren Händler. Das Gros diefes 
Liberalismus hat mit dem Militarigmus längft feinen Frieden gemadht. 
Das Geſchäft geht jo befler. Der Umſchwung liegt Schon Jahre lang zurüd: 
an der Wende lier Rickert fih von Caprivi auf die Schulter Hopfen. Mit 
dem Singſang gegen den Militarismus erwerben ſich die Engländer alfo 
feine Freunde mehr bei und. Bei den Preußen von altem Echrot und Korn 
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natürlich erſt recht nicht. Denen iſt das Heer nicht eine Schutztruppe der 
Exporteure, ſondern die geordnete phyſiſche Kraft der Nation, auf der im 
letzten Grunde alles Daſeinsrecht des Volkes beruht. - 

Auch die Duellveinlichfeit Albions zieht nicht. Die deutfchen Duell- 
geguer willen wohl, dat in England auf ritterlichen Zweifampf die felbe 
Strafe fteht wie auf gewöhnlichen Totſchlag. Aber ganz gewiß ift nicht 
eine abjonderlic zarte Moral in Bezug auf das fünfte Gebot daran Schuld. 
Bornchme Klubs drüben erfreuen jich noch immer an dem bezahlten Gladiatoren= 
jpiel de3 profefiionellen Borens; und cin Totjchlag dabei wird nur mit milder 
Haft beftraft, wie auch bei ums der „kommentwäßige“ Waffengang. Ich 
zweifle, ob dabei für die Engländer cin erhebliches moralifches Plus bleibt. 

Schon unfer Begriff von Staat unterfcheidet ſich grundjäglich von 
den englifchen. Die englische Verfaſſung, die der jeweilig herrjchenden Partei 
die Rofinen aus dem Kuchen zuweiſt und dem König nur die Nolle des 
dekorativen Thürftehers beim Schmaus, befäme uns übel, Der Staat iſt 
uns mehr al3 eine bloße Erwerbsgenoſſenſchaft der PBrivilegirten; er it uns 
eine Nittlihe Inftanz, nach Fichte der Erzieher der Menjchheit. Daß feine 
Lenker „königliche“ Beamte find und „intereſſelos“, ohne Anſehen der Partei, 
wirfen follen, ift unfer Stolz. Der Brite dagegen hat in jeiner Beamten— 
hierarchie offiziell einen patronage secretary, der die Aemterchen an die 
Freunde der Partei vertheilt, und findet an geſchickten gefchäftlichen Speku— 
(ationen feiner Minifter fein Arg; ja, Addifon beiingt fogar begeijtert das 
ethifche Prinzip der Betternwirthichaft, während wir an dem Echwiegervater 
des Herrn von Boetticher nie fonderliches Wohlgefallen empfanden. Jeder 
beſitzende Unterthan ſoll drüben Theilhaber der Firma Staat werden und 
die Einrichtung der Pfundaktien ermöglicht dem kleinſten Sparer das Mit— 
ſchwimmen im großen Strom des Geſchäftes. Wie in Oeſterreich jeder 
Hausknecht Lotto ſpielt, hat in England jeder Hausknecht Shares. Wer auf 
Ehamberlain baut, hat Meinung für Dynamitaktien, und wenn ihretwegen 
den regirenden Bäuerlein in Pretoria der Spieß auf die Bruft gejegt wird, 
fo freuen ſich baß Hunderttaufende. Daher ijt es ja auch ein thörich er 
Chnidihnad, wenn bei uns behauptet wird, nur Chamberlain, Rhodes, 
Milner und Genoffen trügen die Verantwortung für den Krieg; die Verant— 
wortung trägt das ganze Voll. Das haben die legten Wahlen mit ihrer 
riefigen imperialiftifchen Mehrheit gezeigt. Das zeigt Chamberlains Bolts- 
thümlichfeit, zeigt der Sturm gegen Pro:-Buren: Berfammlungen, zeigt die bes 
herrfchende Stellung der Jingo-Preſſe. Unter den Blättern mit bekannten 
Namen rudern nur noch „Morning Leader“, „Daily News“, „Mancheiter 
Guardian“ dem Strome der öffentlihen Meinung entgegen. Wer fchliehlich 
noch an die Stellungnahme der Geiſtlichen der High Church denkt, kann jich 
nicht mehr verhehlen: der Krieg ift Herzensſache der ganzen Nation. 
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Mir Deutschen verjtchen feinen Spaß, wenn uns gegenüber an Dinge 
getaftet wird, die wir wirflih „mit ganzem Gemüth“ betreiben. Und um— 
gekehrt ind wir Fremden gegenüber darin ſtets erft recht taftvoll geweſen. 
Warum mun der Ingrimm über den Burenkrieg? Um diefe Kernfrage kommen 
wir nicht herum. Ihre Beantwortung ſoll den Engländern zeigen, weldes 
der einzige Weg ift, auf dem fie die Hohjchägung ihrer Vettern wieder er: 
werben können. 

Der tieffte Grund der allgemeinen Britenverdammung in Deutichland 
liegt nicht etwa in der Graufamfeit der Kriegführung. Der Deutjche iſt als 
Soldat — und welcher Deutfche wäre Das niht? — praftifcher Erfolg: 
anbeter, fo fehr er ſonſt aud zum Doktrinarismus neigt. Er fagt ſich 
mit Recht, daß es im Krieg nicht fo fehr darauf anfommt, ob man mild 
oder hart handelt, fondern darauf, ob man zwedmäßig oder unzweckmäßig 
verfährt. Durch Härte einen Krieg beenden, ift milder, als durch Milde ihn 
hinziehen. Hätte jchneller Erfolg die Art britifchen Kriegsbetriebes gerecht— 
fertigt, fo wären bis auf Heine Ideologenkreiſe die Ankläger verſtummt. Als 
nad) der Einnahme von Bloemfontein die Freiltaater, auf Robert!’ Profla- 
mationen hin, in Maſſen die Waffen niederlegten, da wich das Intereſſe an 
den Buren überrafchend fchnell kühler Nüchternheit. Den Zeitungen, die von 
vorn herein, ohne in Anglophobie zu machen, dody auf Grund ihrer Kenntniß 
englifchen Heerwefens prophezeit hatten, die Buren würden nicht überwältigt 
werden, wurde e8 im Sommer 1900 unendlich ſchwer, ihre Leſer bei der 
Stange zu halten; ich fpreche da aus eigener Erfahrung. Erſt die erneuten 
Bureniiege im Dezember 1900 Tieren die Begeifterung für die Buren und 
den Zorn gegen die britifche „Sraufamfeit“ wieder aufflammen. Nur in 
rein militäriſchen reifen, auch wo von einen Einfluß englifher Gattinnen 
nicht die Nede fein fann, gab man vielfach nah wie vor auf die englifchen 
atrocities fehr winig; um fo fchärfer aber wurde die Kritik der englifchen 
Erfolglojigfeit. Dieſe Mißachtung der englifhen Armee wird durch die Er- 
zählungen der aus China heimgefehrten deutichen Soldaten nur noch ver— 
ftärft. Beim Zuge des Bataillons Förfter gegen Tſekingkuan ift nicht um: 
ſonſt das Schnell geprägte Verschen zum geflügelten Worte geworden: „Meldung 
von den Shiks: Vom Feinde wiffen wir nir!“ 

Wenn es aber aud die Graufamfeit nicht ift: wo liegen dann die 
Wurzeln der Anglophobie? Wie kann man fie wieder befeitigen ? 

Nicht einmal die Erklärung ift ftichhaltig, dan es die Sympathie für 
den Kleinen fei, dem von der Uebermacht Gewalt angethan werde. Der Deutjche 
würde ich feinen Augenblid beiinnen, wenn es das Xebensintereffe des 
Reiches erheijchte, eine winzige Nation zu züchtigen. Die Zauberformel, die 
Alles erhellt, Liegt vielmehr in dem einen Worte: der Söldner. Ueberall 
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regt Sich wilder Grimm gegen die „bezahlten Kerle“ der englischen Arnıce. 
Das ift e8, was feine apologetiihe Brodure von Conan Doyle den 
Deutichen verreden fann. 

Wenn einft die Bauern unferer Altmark bei der Schwedenwadht auf 
den Elbdeichen ihre Fahne mit der unbeholfen rührenden Inſchrift entrollten: 
„Wir find Bauren von geringem Gut und dienen unferem gnäbdigiten Kur— 
fürften und Herrn mit Gut und Blut!“, fo ſprach id darin fchon die ur- 
deutfche Auffaffung aus, daß man für feine Herzensſache nicht nur mit feinem 
Gelde, fondern auch mit feiner Perfon einzutreten habe. Das hat jich bei 
uns jeit 1814 erſt recht eingegraben. Und Das ift e8 aud, was uns fo 
befonnen madt. Ein Volk der allgemeinen Wehrpflicht ftürzt fich im u: 
bändiger elementarer Kraft auf den Feind. Aber ehe es ſich dazu entichlicht, 
muß e3 in feinen tiefften Tiefen empört fein. Kabinelskriege ind da nicht 
möglih. SKapitaliftifche Eliquenfriege eben jo wenig. Wir waren einft das 
fampflujtigite Volk der Erde, find im Kriegshandwerk die Lehrer aller Nationen 
geweſen und jind e8 noch j’st; deutiche Schwerter flirren durch alle Jahr: 
hunderte und durch alle Länder, unter den Mauern von Athen und auf den 
Hügeln Noms, in der Gluthfonne Spaniens und im Nebel der Erinsinjel, 
ja, fie fchlagen die Schlachten der Engländer jenfeit3 des großen Waſſers. 
Aber heute, nad) Enapp Hundert Jahren der allgemeinen Wehrpflicht, find 
wir das eigentliche Friedensvolf Europas, das während der einunddreißig 
Jahre feiner geballten Kraft noch niemals freventlich gegen fremde Ehre aus: 
gefallen ift. Erſt in dem jiebenziger Jahren folgten Franfreih und Rußland 
unferem Beifpiel, nad) ihnen andere Völker; erſt im vorigen Jahr hat 
Holland den Heeresdienit obligatorifcd gemacht und bald wird der ganze 
Kontinent unfer Syftem durchgeführt haben. Das iſt eine weit größere 
Friedensgarantie als eine noc fo weltbürgerliche Verfaſſung. Einſt glaubte 
man, die Republik fei der Friede. Heute trauen nur noch die freiiinnig Ver— 
michelten dem Nattenfängerlied von dem Fortichritt der Menichheit zum 
Taufendjährigen Friedensreich aus eigener VBervollfommnung. Kriege wird 
e3 immer geben. Aber wie auf dem wirthichaftlichen Kriegsſchauplatz meiſt 
die unorganiiiıten Arbeiter und nicht die Gewerkichaften die wildeften Strifes 
beginnen, fo find aud im Völferleben die Milizheere und Eöldnerarmeen 
der Nepublifen und Parlamentsftaaten eine weit größere Gefahr als das 
Bolfsheer einer Monarchie. Eine Regirung, die nicht mit Miethlingen arbeitet, 
jfondern das ganze Bolf zur Schlachtbank führen muß, eine Negirung, die 
weiß, dat im Moment der Mobilmahung eine fchwere wirth'chaftliche Kriſe 
hereinbricht, weil Ader und Werkitatt und Kontor veröden, eine ſolche Re: 
girung fchredt vor der Verantwortung zurüd, die eine Sriegserflärung ihr 
aufbürdet; es müßte denn fein, daR es jich wirklich um die heiligften Güter 
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der Nation oder um die Grundlagen ihres matericlien Dafeins handelt. Wenn 
in Großbritanien jeder Mann im Alter von zwanzig bis zu vierzig Fahren 
unter die Fahnen müßte, ob er aud Vetter eines Minifters, Befiger eines 
Majorates, Großaktionär, Gelehrter, Schiffsrheder, Künftler, Kandrichter oder 
Beitungfchreiber fei, wenn fo die ganze Nation ihre Haut zu Markte trüge, 
ftatt nur einen Haufen von Prügeljungen (abgejehen von den Volunteers) 
auszufenden, dann mühten wir, auch wenn wir hundertmal den Krieg für 
ungerecht hielten, vor diefer überzeugenden Wucht nationaler Vollkraft ritter: 
lih den Hut lüften. 

Haß oder Liebe kann dem Briten gleichgiltig fein. „Dor lach if öwer!* 
Aber die Achtung unter den Völkern darf eine Nation nicht verlieren, muß 
fie wiedergewinnen, wenn fie jie verloren hat. Wollte Gott, daß die angel: 
ſächſiſchen Vettern ſich auf ihr deutjches Blut befännen, in germanifcher 
Wehrhaftigkeit ihr Heil fähen, dem Schwerte jich wieder vermählten, der 
Knechtſchaft des Coupons entrännen! Dann eıft fönnte man als treu Ge— 
fippter wieder fein befümmert gefenftes Haupt erheben. Danı würde England 
nicht nur als Kriegsmacht, fondern auch ſittlich weit höher gewerthet werden 
und als Freund fo willtommen wie al3 Feind gefürchtet erfcheinen. Wenn 
es aber aus feinen fchleichenden Afrikafieber nicht diefe Lehre entnimmt, 
dann redet Chamberlain feine pangermanifchen Gedanken in den Wind. Der 
Mann ift wirklich Deutfchenfreund; er jchägt die deutfche Zuverläfiigkeit jo 
hoc), daß er ſich fogar in feinem eigenen Haushalt mit deuticher Dienerjchaft 
umgiebt. Aber ihm fehlt jeder Begriff für den tiefen ſittlichen Unterfchied 
zwifchen Wehrmann und Söldner. 

Schon werden Stimmen laut, die die Briten für ein niedergehendes 
Volk erklären, obgleich es noch gar nicht fo lange her ift, dak Graf Gobineau 
jie die Blüthe arischen Menſchenthumes nannte; Schon fagt man, es fehle nur 
nod) der Zufammenftoß mit einem Ron, um diefes Karthago der Händler 
volend3 zu entwurzeln. Wohlan: wir erwarten den Gegenbeweis. Das 
Pıradigma in der Weltgeichichte dafür ift vorhanden. In der Nadıt zum 
fünfzehnten Oktober 1506, in der Nacht nad) Jena, wurde dem erft Tieben: 
und;wanzigjährigen Friedrich Ludwig Jahn das Haar eisgrau; die jelbe ſeeliſche 
Erjchütterung rüttelte das ganze Volf wach und die Antivort war die allgemeine 
Wehrpflicht. it der Weg von Colenſo bi8 Tweeboſch nicht die eine Nacht 
werth? Bielleiht hat England jest die legte Gelegenheit, diefen Weg der 
nationalen Nenailfance zu bejchreiten, den die Kontinentalmächte längit vor 
ihm eingefchlagen haben. Ehe «8 zu fpät iſt. Ehe die zwölfte Stunde 
ichlänt, wo die „hölzernen Mauern* Englands verfagen, weil das Wailer 
auch für die Feitlandsvölfer jest Ballen hat. 

Franffurt a. M. Adolf Stein. 
* 
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SS „Dokument deutfcher Kunſt“ wie die darmftädter Künſtler ihre Aus: 
ftellung genannt haben, erweiſt ſich beim Schluß der Vorftellung, die 
einige Monate die Augen der Kulturbedüftigen auf ſich z0g, als eine un: 
bezahlte Rechnung, deren Koſten, wie es ſcheint, die Künſtler zu tragen haben. 
Das ift der bittere Humor von der am Lleberrafhungen reichen Gefchichte ; 
der Humor aller verftedten, aber deshalb nur um fo tieferen Sonfequenzen. 
Denn wie Alles außer der erften Veranlaffung in Darmftadt modern war, 
fo ift auch diefer Schluß von zeitgemäßem Gepräge; es war ein fchöner, 
altmodifcher Traum, der die Sache ind Scheinleben rief, und es ift ein nadter, 
vernünftiger Realismus, der fie zu Ende führt. 

Mer hätte gezögert, dem Auf des Fürjten zu folgen, der in groß— 
müthiger Gebelaune beſchloß, feine Reſidenz zu einem Darm: Athen zu 
machen ? Ich möchte wiffen, wer eigentlich die erſte Idee fuggerirte. Sicher 
fanı fie nicht vom Fürjten jelbit; er ijt dafür zu großmüthig. ch vermuthe, 
es war ein Sonfortium von Leuten älterer Kunftrichtung, die ganz richtig 
ſpekulirten, daß auf diefem ungewöhnlichen Weg eine Anzahl bedenklich moderner 
Künftler mit Sicherheit kalt zu jtellen fei. Merfmürdig, dar man nicht 
radifafer vorging und nicht noch viel mehr moderne Künftler bejtimmte, 
ihre Penaten nad Darmftadt zu tragen; man konnte fo ganz Deutſchland 
entmoderniliren. Die legten offiziellen Dekrete in Kunftjachen laffen weitere, 
tiefere Zufammenhänge ahnen. Warum follte der Bundesrath .in diefem 
einen Punkt uneinig fein? Jedenfalls: es iſt erreicht. 

Ich ſehe Peter Behrens heute noch vor mir, wie er in dem kleinen 
fchweizer SHotelfaal, wo wir uns trafen, dröhnenden Schritte auf und ab 
wandelte und von neuem Mäcenatenthum ſprach. Fürftenfultur, das Heil 
im Scönheitiiegerfranz . . . Du ahnt e8 nicht... . Und ich lam mir, wie 
gewöhnfich, niedrig und gemein vor. 

Ich hatte aber doch eine Ahnung; freilich ging fie nicht fo weit wie 
heute die Wirklichkeit. ch zweifelte an den fachlichen Faktoren, an der praf: 
tischen Möglichfeit, aus einem Städten ohne Induſtrie und Handel mit 
geringen Mitteln eine Stätte gewerblicher Bedeutung zu machen. Denn heut: 
zutage muß fo Etwas ſehr fchnell gehen oder e8 geht gar nicht. Von all 
den glüdlichen Umftänden, die früher, als man zu folchen Entwidelungen 
noch Zeit hatte, mitwirkten, Ihien diesmal einer außer frage: der gute 
Mille des Fürſten; man hatte feit hundert Jahren wieder einmal einen 
Mäcen. Das war viel. ch geitehe, dat ich gern dabei geweien wäre, So 
peſſimiſtiſch verfnöchert ift Keiner, der ein Bischen Künitlerblut in den Adern 
hat, daß er nicht am gewilfe Hoffnungen glaubte, die durch fo perjönliche 
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Momente gefeftigt find; fie gehören zu den Epefulationen der Seele, bei 
denen man verfucht it, jedes andere Erfahrungmak außer Beachtung zu laffen; 
man weiß nicht, warum; wohl, weil die Gründe, die ſolche Hoffnungen zu 
Utopien machen, ferner liegen und nicht mit jener Schärfe enticheiden, die 
anderen Geſetzen der Logik eigenthümlich find. Santos:Dumont ift fein ftarfer, 
wiflenschaftlicher Geift, fondern Etwas wie ein Mar Nordau der Tehuif, 
jonft würde er nicht mit feinen Mitteln, die prinzipiell verfehrt find, die 
Löfung des Problems der Ballonlenkbarkeit verfuchen. Seine Erfolge ver: 
hüllen nicht die Thatfache, daß er auf falfchem Wege if. Das find Trug: 
ihlüffe von materieller Art; vor ihnen fann man ſich ſchützen. Das äjthe- 
tiihe Gebiet enthält viel gleigendere Verfuchungen und die logische Vorher: 
beſtiumung ift fchwer, weil hier immer taufend Imponderabilien mitjpielen. 
Mit abfolutefter Sicherheit war voraus zu berechnen, daß die Ahnenallee im 
Thiergarten fehr häßlich fein würde; es war mathematifch nicht anders 
möglih, auch wenn andere Kräfte, auch wenn die allerbejten mitgethan hätten, 
weil unſere Kunſt für folche Wirkungen nicht gejchaffen ift, — wenn über: 
haupt je eine fünftlerifche Nealifirung folcher Pläne gedacht werden fann. 
Hier war es ein ähnlicher, faft mathematischer Itrthum wie bei Santos: 
Dumont; und die Erfolge, die der Patriotismus dabei errungen hat, dürfen 
nicht über die äfthetifche Thatfache wegtäufchen. 

In Darm-Athen lag die Sache komplizirter. Warum follte heute 
fein Mäcen im Sinn des guten Behrens möglich fein? Gerade weil man 
jo viel Häßliches durch fürftlichen Eigenwillen entftehen jieht, liegt der Schluß 
nah, auch Werthoolles könne einmal aus ſolchem Wollen hervorgehen. Aber 
es iſt ſchließlich immer nur wieder der felbe Mangel an logischer Schärie,, 
der jo denkt; ganz wie bei Santos: Dumont. 

Wein: e3 kann heute feine guten Mäcene mehr geben, wie es feine guten 
Feen mehr giebt. Und es ift gut fo. Die felbe Entwidelung, die ung der 
fünftleriichen Wohlthaten eines Medicäerthumes beraubt hat, hat ung von 
fehr viel unangenehmeren Dingen der felben Quelle befreit, deren peinliche 
Wichtigkeit heute ganz anders empfunden würde als damals, wo jich ihre 
Alluren des Fünftlerifchen Faltenwurfs bedienten. Und das Merfwürdige an 
diefen vergangenen Mäcenen war nicht die Seltenheit ihres künſtleriſchen Ge: 
ſchmacks; jie ftanden im äfthetifcher Hinficht fchwerlich höher über dem Durdy: 
Schnitt als heute unfere heutigen. Sie fonnten, wie jener fchnurrige Unger 
beim Flohfang, nicht daneben greifen, fie fanden immer, weil jie nicht zu 
ſuchen brauchten. Es hilft num einmal nichts: die beſſere künstlerische Leiftung 
ijt heute nicht nur ihrem Grade, fondern ihrer ganzen Art nad) Ausnahme 
und entjpringt periönlichen Jmpulfen, die durchaus nicht in der Maſſe wurzeln, 
ja, von den Inſtinkten der Maſſe als entgegengejegt und — falt muß man 
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fagen: oft mit Recht — als feindlich empfunden werden. Die Völfer haben 
heute, gerade heute, ganz Anderes zu thun, als sich mit der Kunſt, ſei fie 
nun angewandt oder abjtraft, bewußt auseinanderzufegen. Bei der abjtraften 
Kunſt fpringt es in die Augen; ein Bolf, das vom Verſtändniß für unfere 
vornehmften Kunftblüthen, jagen wir: für Whijtler, Degas, Liebermann, ganz 
durchdrungen wäre, müßte dem Berfall nah fein. Diefe Situation mag 
wohl einmal hier oder da die nadte Annäherung zwifchen Fürft und Künſtler 
gejtatten, niemals aber die friedliche Auseinanderfegung der Beide begleitenden 
Nebenfaktoren, ohne die jih in Kulturländern nicht mehr die Perſönlichkeit, 
und ſei lie auch noch fo allein, denken läßt. Ein hodhentwideltes Mäcenaten— 
thum, wie es fich die Darmftädter dachten, wäre heute nur bei einem ganz 
unentwidelten Bolfe, etwa in Rupland oder Afghaniftan, möglich. 

Denten fann man ſich zur Noth, daß ein Monarch heute feinen Willen 
durchlegt und Skulpturen oder Bilder von der Maſſe unverftandener werth- 
voller Künftler erwirbt; er ftelt oder hängt fie in feine Privatgemächer. 
Dan kann fich allerlei pathologifhe Phänomene und fo auch einen jungen 
Kaifer vorftellen, der vor zwanzig Jahren Bödlin oder Liebermann gefauft 
hätte. Schon dazu gehört viel Phantajie; aber es ift ganz beträchtlich Leichter 
denfbar als das Vorgreifen eine® Monarchen auf gewerblichen Gebiet in fo 
weithin fichtbarer Weife, wie es in Darmjtadt provozirt wurde. Auch wenn 
e3 fich bei dem Vorgreifen nur um eine geringe Spanne Zeit handelt, auch 
wenn heute fchon ficher ift — was ih im Hinblid auf Chriftianfen jchon 
im Boraus herzlic; und nachdrücklich bedaure —, daß die Mafje ähnliche 
Formen, wie man jie in Darmjtadt zu fehen befam, binnen Kurzem als 
etwas höchſt Gewöhnliches, höchſt Natürliches und höchſt Anftändiges betrachten 
wird. Es iſt weniger die Sache ſelbſt als der Widerſtand der Maſſe gegen 
ungewohnte Symptome und hat Etwas von der Abneigung eines Bundes— 
ftaates, die Briefmarken eines anderen anzunehmen. Gut fituirte Fürften 
fönnen einander heute befriegen, jie können ihre Kolonien plündern oder ihre 
Ränder überjteuern. Das jind bis zu einem gewiffen Grade vom Braud) 
geheiligte Eigenthümlichleiten. Aber heute joll mal einem Fürften einfallen, 
einen neuen Hofenjchnitt ganz aus cigener Machtvolllommenheit zu verfügen! 
Der auf diefen Gebiet verdientejte Fürft, der König von England, hat feine 
unbeftrittenen Erfolge doc nur im einem beſchränkten Neffort der Toilette 
errungen. Seine glänzendite Leiftung war die zehn Jahre lang mit Gefeges- 
frait geltende Sitte, den legten Stnopf der Weſte offen zu laſſen. Gewiß nichts 
Geringes, da ja feititcht, dar diefe That einzig und allein feiner Initiative 
entiprang; aber man vergeffe nicht, daß er ſich aud darin auf eine Art 
Tradition ftügte und es fo machte wie die Pompadour bei der Einführung 
der Sitte, den Fiſch mit der Gabel zu eſſen, oder ein anderer Mäcen bei 
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der Schöpfung des Schnupftuches: fcheinbar unabſichtlich, zufällig, ſcheinbar, 
ohne ſich was dabei zu denken. Und dann vergeffe man nicht: es war der 
Prinz von Wales, der überhaupt originell war, nicht der König von England, 
nicht der Regent*). Iſt es etwa Zufall, daß jest alle Männer befferer Stände 
die Wefte wieder geichloffen tragen? Hätte der Großherzog fcheinbar aus 
Berjehen bie Billenfolonie auf der Mathildenhöhe gefchaffen, hätte man darin 
eine jener von dem biographijchen Gefühl der Maſſe jo verehrten charmanten 
Umabjichtlichfeiten ahnen können, jo wäre vermuthlih ganz Heilen im Etil 
Ehrijtianfend umgebaut worden. Et encore! 

Das Alles konnte man ſich jchon am .erjten Tag der Ausftellung jagen. 
Ich ſehe noch den General, der fo entjetslich bei der Feierlichkeit ſchnaufte, 
dem die innere Wuth mehr noch als fein Fett den Schweiß aus allen Poren 
trieb. Und die Generalin, eine nicht minder dide Generalin, die achtungvoll 
den freundlichen Blicken des Mäcens folgte, der eigenmündig die Vortheile 
der Schöpfungen Chriftianfens erklärte, und die jungen Herren Lieutenants 
und die älteren Herren Räthe, diefe ganze wohlgefügte, verbindlich lächelnde 
Sippe... . Es ging einen Tag, den Tag der ‚Eröffnung, der offiziellen 
Feierlichkeit, an die fie gewöhnt find und die fie hochhalten, ob es ſich nun 
um die Einweihung eines Bismarddenftmals oder einen Trinffpruch auf einen 
Mameludenprinzen handelt. Sie waren natürlich nicht jo ordinär, an dem 
Ihönen Sonnentag dem lieben, armen YFürften vor allen Leuten ins Geficht 
zu lachen. Sie haben überhaupt nicht gelacht, fondern ihr Werk figend und 
ſchweigend verrichtet. bien, Goya, Thomas Theodor Heine! Keiner von 
Euch hat die fompafte Majorität, diefe fchwarze Maffe auf der Bruft des 
Eritidenden, dieſes Ewig:Lächerliche jo kompakt, fo jchwarz, jo lächerlich ge: 
fehen wie ich an jenem goldenen Vormittag in Darmftadt. 

Wenn Leute wie Behrens, Olbrich, Chriftianfen, um nur diefe Drei 
zu erwähnen, Künjtler, über deren Werth hier nicht geftritten werden foll, 
ihre vecht erfprießliche Erwerbsfphäre in München, Wien und Paris aufgeben, 
um nad) einem unbedeutenden Provinzjtädtchen zu ziehen, fo thun ſies in 
der Hoffnung, dort mindeitens einen gewiſſen materiellen Erfolg zu finden. 
Site wurden Profefjoren und erhielten einen bejcheidenen Jahreslohn. Damit 
konnten jie leidlich zufrieden fein. Der gejchägte Titel erhöhte die Verfäuf: 
lichfeit ihres Signums, nichts hinderte jie, nach wie vor ihre Modelle zu 
machen und zu verkaufen; ihre Gage war eine Art Wohnungentfchädigung. 
Das Abkommen war mit der Privatfchatulle des Großherzogs getroffen... 
Künitler, hütet Euch vor der Privatichatulle! Die Zeit der mit Brillanten 


*) Man halte mir nicht das naheliegende deutjche Beiipiel des ſenkrecht 
in die Höhe gebrannten Schnurrbarts entgegen, das in diefer Ausdehnung mim 
durch militärische Suggeftion möglich wurde. h 
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befegten Schnupftabafdofen ift vorüber. Man ſchnupft heute nicht mehr ſo 
gediegen. Die Geſten haben ſich geändert; die Allure iſt immer noch die 
ſelbe, aber der Effelt iſt anders. Der Inhaber der Schatulle iſt ein ſchwer 
definirbarer Privatmann. Schließe Kontrakte, ſchöne, regelrechte Kontrakte 
mit dem Staat! Den könnt Ihr verklagen. Alles Andere iſt Unſinn. 

Im Anfang ging Alles gut. Man lebte vergnügt und in Unfrieden, 
wie ſichs unter Künſtlern gehört. Da entfteht eines Tages das Projekt der 
Häufer-Ausftelung. Es war eine außerordentlich fuggeftive und in jeder 
Hinficht werthuolle Idee. Künſtlern braudt man nicht lange zuzurathen, 
wenn es gilt, Flächen zu bemalen, zu behauen oder zu bebauen. Je mehr, 
defto lieber. Man hätte fie auch ohne Mühe dazu gebracht, jich eine eigene 
Kathedrale zu bauen. Der Plag wurde ja gepumpt umd der Plag ift auch in 
Darmftadt Schon der halbe Weg zu einem Hausban. Dagegen pflegen die anderen 
Ausgaben dem Bauherrn bekanntlich jtet8 die rührendjten Ueberrafchungen zu 
bringen. Diefe hatten hier beſonders pifanten Reiz, da fi in den Künitlern 
neben den mannichfachſten ThätigfeitStrieben auch die widerftrebenditen materiellen 
Impulſe wohl oder übel vereinen mußten, Impulſe, die, wie die Erfahrung lehrt, 
nur durch eine wohlthätige Arbeitstheilung zu ihrem Recht fommen. Bauherr, 
Baumeijter, Künſtler und Ausiteller in einer Perfon: Das ift zu viel für 
ein Portemonnaie; der Erfolg war natürlich eine Tragoedie. Statt 50 bis 
60000 Marf, was mir für ein vor den Thoren Darmſtadts gelegenes Wohn- 
haus fchon ganz reipeftabel erjcheint, Fofteten mande Häufer das Drei: und 
Vierfahe. Die Schatulle jah zu. Die Ausftellung regt ein halbes Hundert 
Schriftiteller jeder Gattung zu intereflanten Abhandlungen in einem halben 
Hundert illuftrirter Zeitfchriften an, alle Fachleute find voll von der Aus— 
ftellung, aber die Portemonnaie der Ausiteller werden immer leerer. Die 
berühmten Aufträge, die in rieigen fchattenhaften Umriffen das Unterbewuft- 
fein der Künſtler bevölkert hatten, bleiben, wo fie find, und in den Seelen 
der Frohgemuthen dämmert die Ahnung eines Wiefenreinfald. Wenn fie 
wenigftend die Häufer felbft bewohnen könnten! Aber erftens beginnen jegt 
ih Symptome zu zeigen, die den Künftlern die Reize eines bleibenden 
Aufenthaltes in Darmjtadt in zweifelhaften Licht erfcheinen lafjen, und dann 
find die Häufer mit allen Chicanen ausgeftattet und erfordern eine. zahlreiche 
Dienerfchaft, einen Haushalt, der eine recht behagliche Wohlhabenheit vor: 
ausjegt. Das Fazit: die Künstler find glüdliche Beliger von Häufern, die 
fie nicht bewohnen können und die etwa die Hälfte des Werthes ihrer Baar: 
auslagen darjtellen. Sie jchulden der Schatulle hübjche runde Sümmchen 
für die Baupläge. Behrens hat, glaube ih, 18000 Mark dafür zu bezahlen. 
Und num verfchwindet plöglic die Schatulle. Die Angelegenheit wird vom 
Staat übernommen, der jie zunächft einmal „ordnet“, ſich nach den Kon— 
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traften erfundigt und dann ein langes Gejicht zieht; die Künftler machen freilich 
noch längere. Da die vereinbarten Jahre zu Ende gehen, werden die Künſtler 
nüchtern und eindringlich gefragt, was jie jegt zu beginnen gebächten. 

So fteht die Sache. Juriſtiſch genommen, ift nichts dagegen zu jagen. 
Warum bauen fic die thörichten Künstler Häufer, die fie nicht verfaufen fönnen? 
Kein Menfh hat fie dazu gezwungen. Natürlich reiben fie fich heute die 
Stirn und wundern fich, wie das Alles jo gelommen, und finden, daß ſie 
furchtbar dunm waren, daß jehr ungerecht iit, was ihnen widerfährt, umd 
wo denn num eigentlich der Mäcen bleibe. Der aber ift mit anderen Dingen 
befchäftigt und bedauert. Natürlich find fie ſelbſt ſchuld; wie alle rechten 
Künftler, haben jie nicht zufammengehalten. Während der Eine dem Füriten 
Dies oder Jenes erzählte, fchrieb der Andere ihm juft das Gegentheil. Ein 
Dritter verfucht, die Kollegen zu einer ‘Palaftrevolution zu reizen, läuft aber 
gleichzeitig zum Fürften und ſchwört ihm, er fei nur nach Darmftadt gefommen, 
um ſich mit Seiner Königlichen Hoheit über die Ziele modernen Gewerbes 
zu unterhalten... Sentimentale Leute meinen, der Fürſt hätte nicht an— 
fangen dürfen; habe er A gejagt, fo müſſe er auch B fagen. Künſtler icien 
underantwortliche und in gefchäftlichen Dingen unmündige Kinder, denen 
man feine materiellen Intereſſen anvertrauen dürfe, nicht mal ihre eigenen. 
Für diefe Leute ift der Fürft immer noch der Mann mit dem langen Bart 
und der fchönen Srone, der eine ewig gefüllte Schnupftabafdoje in der Hand hält. 

Ich bin nicht diefer Ansicht und finde, daß die darmftädter Poſſe von 
großem Segen für die Menjchheit it. Ein guter Mäcen fann uns nicht für zehn 
andere entjchädigen; darum lieber überhaupt feine. Steh auf Deinen eigenen 
Beinen und fieh Dih um! Heute: haben die Fürften gerade fo ihre rein 
gefchäftlichen nterefien wie jeder Bierbrauer oder Handſchuhwaarenfabrikant 
und follen fie haben. Und Künftlern ift mit der beften Begabung nicht ge: 
holfen, wenn fie ſich in gefchäftliche Dinge mifchen, ohne Etwas davon zu 
veritehen. Ich glaube, day einen Augenblid das fünftlerifche Intereſſe beim 
Mäcen fo groß war, wie es bei heutigen Mäcenen überhaupt fein kann. 
Aber tout passe, tout lasse, est höre ih, dak man das darmftädter 
Theater umbauen will und dafür 800000 Mark auswirft, don deuen 
300000 Dark von der Schatulle bezahlt werden; und diefer Bau foll nicht 
Olbrich, nicht Behrens, feinem der Darmftädter, fondern einer beliebigen 
Routinierfirma übertragen werden. Das tjt ein Bischen hart, aber gefund; 
denn es reinigt. Ich ſehe noch die Voritellung am Eröffnungtage in dem 
modernen Kiünftlertheater, mit der modernen Bühne, der modernen Spielerei 
und dem gänzlich unmodernen Bublitum. Der Fürft ſaß ernft und fchaute 
und alle Anderen ſaßen ernſt und fchauten, betrachteten feierlich und ver: 
ſtändnißvoll den gänzlich unverjtändlichen Vorgang auf der Bühne. Wir 
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war angjt und bang. Heute ift mir wieder wohl; es giebt feine Gejpeniter, 
feine vierte Dimenfion, auch feine Kunſt mehr, die für Fürften da ift; und 
noch weniger ein Gewerbe. Es wäre die wunderlichfte Ironie, wenn unfere 
gewerbliche Renaiffance von Mäcenen gefördert werden könnte; dafür ift fie 
zu bürgerlih. Sie bridt ja gerade mit Dem, was an YFürjtenhöfen ges 
macht wurde, und ift eine der vielen wefentlich fozialen Evolutionen unferer 
aufjtrebenden Zeit, — und ficher nicht die unbedeutendite. 

Die Schatullen werden kommen, wenn erft das liebe Volk will. Ich 
jehe ſchon alle Throne Europas mit Chriftianjens Linien und Yarben ge= 
ſchmückt. Heute geht e8 micht mehr von oben, fondern von unten; und 
darüber follten wir Alle ung freuen. 


Paris. Fulins Meier-Öraefe. 


— 


Gloſſen. 


— man nicht noch heute vielfach der Anſicht, daß die Deutſchen als 
0 Eſſayiſten und Feuilletoniſten nicht eben den erſten Platz in der Welt— 
literatur einnehmen? Dieſe Anſicht hat unter den Deutſchen ſelbſt jedenfalls die 
meiſten Anhänger; im Grunde eine ſtolze Selbſtwürdigung. Man hielt und 
hält dieſe und verwandte Schriftgattungen nicht für erſten Ranges; nicht für 
geeignet, die Seele eines tiefen, ſchöpferiſchen, ſchatzgräberiſchen Geiſtes aufzu— 
nehmen. . Die Handvoll Schriftſteller, die als Eſſayiſten und Feuilletoniſten 
Ausgezeichnetes geleiſtet haben, ſind auf Umwegen in dieſe von den Zünftigen 
aller Werthgrade mit kaum verhüllter Verachtung behandelte Literatur gelangt; 
und jo ftarf lajtete dieſe Geringihägung auf ihnen, daß fie ſelbſt nur refignirt, 
nur als Enttäufchte, wie mit einem heimlichen Neid auf die Erfolge erftbefter 
Lindenblütheniyrifer im Herzen, ſich gefallen ließen, was fie als Afterruhm 
empfinden mußten. Und die Stärkſten unter ihnen (ich denfe an Die um und 
nad) Wilhelm Scherer), jprudelnde Birtuofentemperamente, deren Begabung in 
der Bildkraft der Sprade, im anregenden Bermittlertfum, in phantafievoller 
Kombinationthätigkeit liegt und die nur Schwer zur Andacht vor dem Detail ſich 
zu erziehen vermögen, die aller Wifjenichaft Anfang ift, fie wurden unter diefem 
lähmenden Drud der öffentlihen Schäßung verführt, ihre natürlichen Neigungen 
zu überwinden und zur Buchform zu greifen, die ganz zu erfüllen, die Plaſtik 
ihres Denfens wieder nicht ausreicht. Anders ijts bei Franzoſen und Engländern. 
Die Franzofen pflegten jogar jeit Jahrhunderten mit zärtlichjter Liebe den 
Aphorismus, die auf die kürzeſte, zierlichite, bündigite Formel gebrachte perjön- 
liche Meberzeugung, den mit dem ganzen Nebel einer momentanen Stimmung oder 
Laune behafteten Einfall, und wanden ihren Marimenjchreibern, ihren in Pens6es 
und Apercus fid) ausgebenden „Eeinen Moraliſten“ Kränze. Ya Nochefoucauld, 
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Pascal, Chamfort, Bauvenargues find Klaſſiker geworden; bei den Deutichen 
jcheint dagegen der angeborene Hang zur Gründlichkeit, zur gewifjenhaften Er- 
Örterung der Gedanken, zur Kontrole des Temperamentes durch die logiiche Zucht 
die Scheu erzeugt zu haben, philojophijche, wiſſenſchaftliche und kritiſch Literariiche 
Probleme irgendwie andersalslehrhaft, umjtändlich, polemilirend(oderdenungzirend ?) 
und demonjtrirend, kurz: jahgemäß zu behandeln. Die perjönliche Färbung 
des Ausdrudes, dort berechtigt, wo die Einjicht noch nicht endgiltig ift oder end» 
giltig nie werden kann, ift verpönt und macht verdächtig. Verjönlich zu werden, ift 
höchſtens Dem erlaubt, der den Beweis feiner literartichen Kompetenz durd) eine 
umftändliche Yeiftung erbracht hat. Aber wir werden für umfere Tugenden be- 
ftraft: der Bücher werden immer mehr und fie werden nicht beſſer. Und dod 
wird das Vorurteil gegen den Eſſay, das Feuilleton und den AUphorismus nur 
langjam loderer; gelehrte Zetteljäde, die nie ein Gedanke entzündet, verjchreien 
fie immerfort als Baftarde. Bejonders Schwer hat Niegiche, vielleicht der größte 
Aphorismenjchreiber aller Zeiten und Völker, unter diefem Vorurtheil zu leiden. 
Der Aphorismus gilt nach wie vor als Ajyl für die literariihe Ohnmacht, was 
freilich oft zutrifft. An den Eſſay hingegen hat man fidh allmählich doch ge- 
wöhnt: allein jhon die Quantität der Yeiltung, die berechenbare Zeitmenge 
Geduld, Ausdauer, Sigfleiich verjöhnt. Auch haben herrliche Yeiftungen jeiner 
Anerkennung vorgearbeitet, ihn legitimirt: die Ejjays von Herman Grimm, 
die Aufjäge von Wilhelm Scherer, F. Ih. Biſcher, Karl Hillebrand, Heinrich 
von Treitjchke (der jich nur leider als zur Wiſſenſchaft gehörig betradhtete), Eduard 
Danslid, Richard Muther und noch jo manden rüjtig Schaffenden rechne ich 
hierher. „immerhin blieb — oft genug wurde man daran erinnert — der Eſſay 
eben nur geduldet; doch entlud ſich, was in den Inquiſitionrichtern der Yiteratur 
(wie Goethe fie nannte) an Groll gegen ihn fich anhäufte, zeitgemäßer gegen 
feine Zwillingsſchweſter, das Feuilleton. 

Nun: angefihts des ganz auffälligen Reichthumes an Eſſayſammlungen, 
die in den legten ‚Jahren den Büchermarkt überfluthen und unter allerhand ge- 
fuchten, araziös verfchnörkelten Namen die Aufmerkſamkeit zu feſſeln juchen, 
müßte man von einem bemerfenswerthen Wandel im literarifchen Gejhmad der 
Deutſchen jprechen dürfen. Soll mans glauben? Sind wir weltmänniicher ge- 
worden? it das Naffinement der Kultur bei uns jo geitiegen, daß wir dem 
Ernft, der Tiefe (der guten Abjicht nach!), der Gründlichkeit und Gewiſſenhaf— 
tigkeit, Allem aljo, was wir als deutjche Tugenden zu verehren gewohnt find, 
die Grazien des Ausdrudes vorziehen? Daß dieje uns mehr loden als der Sinn 
der Sache? Ich ſpreche hier nicht von den Sammlungen wifjenjchaftlicher Auf: 
fäße und Borträge, dur die die Gelchrten aller Disziplinen die Ergebniffe 
ihrer Forſchungen einem größeren, nicht durchaus fahmännijch gebildeten Publikum 
näher bringen wollen; aljo nicht von den befannten und populären Arbeiten 
der Helmholg, Mad, Zeller, Wundt, Windelband, Wilamowig « Möllendorf, 
Gurtius und anderer Profeſſoren. Belehrung iſt diejer Gelehrten Endzwed. 
Die künjtleriihe Wirkung des Vortrages mag fi als ungemwollter Nebeneffekt 
ab und zu einjtellen; aber fie ift nicht beabjichtigt, ift zufällig. Unfere neujten 
Eſſayſammler aber find Artiſten. Ihre Sammlungen find auf unfere Gemüths— 
bedürfniſſe berechnet. Die Stritifer, Rezenſenten, Referenten, Ausfrager, Veit 
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artikler, Börſengracchen, die Schmocks jeder Gattung und beiderlei Geſchlechts, 
fie Alle, die bisher mit vielem Fleiß und „nicht ohne Talent“ ſich, ihre Familien 
und obendrein noch ihre Verleger ernährt haben, fie, die doch täglich, ſtündlich 
beinahe Gelegenheit haben, ihr überfließendes Herz in die Kanäle der öffentlichen 
Meinungen ausjtrömen zu lajjen, die ihrer Machtinjtinkte in den Be- und Ver— 
urtheilungen der geſammten literarijchen und künftlerischen Produftion des Yan- 
des fi entäußern können, die ihrer Yuft, zu fabuliren, einen unerhört weiten 
Spielraum gewähren dürfen, — jie fühlen ſich trotzdem unbefriedigt, wohl, weil 
fie das Zutrauen hegen, in jedem Augenblid Ewigkeitwerthe zu prägen, und 
können dem bejcheidenen Drang nicht widerjtehen, ihre Würdigungen zu ſammeln 
und mit ihren Sammlungen die deutjche Yiteratur zu beſchenken. Schmock be- 
ichentt die arme deutjche Literatur: Das ift, jcheint es, das Neufte. Und wenn 
‘Bapier, Typen, Bierleilten, Vignetten, Finalſtöcke, Borjagblätter, Eindband- 
zeichnung, kurz: der fünftleriiche Zubehör modernen Buhdrudes und Buchſchmuckes 
den Literaturwerth des Werkes bejtimmen, dem er dient, dann dürfen wir zu 
der neuften „Evolution“ des deutſchen Schriftthums uns beglückwünſchen. So 
eine Feuilletonſammlung präjentirt fich nicht jelten mit der ganzen Anmaßung 
eines modernen Runjtwerfes; aber oft hüllt ein wirklich geihmadvoller Einband 
den dürren Yeib Schmods ein. Wunderlich gefränjelte Linien umjdlingen auf 
dem Titelblatt jeinen Namen; und vor dem ins Bedeutjame gejteigerten Ge— 
jammttitel der Sammlung, den goldene Yettern auf buntfarbigem Dintergrunde 
verfünden, mag ihn jelbjt das Gefühl jeiner Kulturnothwendigkeit durchſchauern. 
Dann wird das Buch beiprochen, gewürdigt... Aber man eripare mir das 
Weitere; es ijt zu Jchmerzlid). 

Man könnte jagen: diejes von Ungeſchmack triefende Literaturgeſchwätz 
jei in jeiner Nichtigkeit jo greifbar, bejonders die großthuerifchen, Schmods 
philojophiiche Schmerzen sub specie eines hinter ihm orakelnden Modegößen 
ausladenden Borreden jeien in ihrer Hohlheit jo durchfichtig, daß Dem Recht 
geichehe, der davon fich verloden lajje. Mean könnte eimvenden, dab literariſch 
fein wollende Zünftler in bedrohlichem Umfange der Mode buldigen, ihre ver- 
jtreuten, ganz ohne ideellen Zuſammenhang entjtandenen Aufjfäge und Ab— 
bandlungen bei Gelegenheit irgend einer Tages», Jahres: oder Jahrhundertwende 
als Weltanfhauungproben der Mitwelt aufzudrängen juchen und diejem Unfug 
eben jo wenig gejteuert werde. Das ift nun freilich ſchlimm genug. Aber ein 
Unfug hebt den anderen nicht auf; und der von den Brofefforen verübte ift der 
harmlojere, da troß aller Stilaffektation, troß aller Ejpritfucht, um den „Eſſay“ 
fünftleriih auszupugen, die in langer Arbeit erworbene Dentzucht meift vor 
völlig nußlojem Gerede behütet; meijt wird doch wenigftens gefärrnert: nicht 
nur behauptet, jondern bemieien, zu beweijen gejucht; und fait immer wird ein 
reeller Denkzwed verfolgt. Mit dem Eſſay als Kunftwerk mit eigenen Stil- 
gejeßen, wie er fich unter den Händen der Meifter, von Montaigne und Bacon 
bis herab zu Emerjon, Carlyle, Macaulay, Sainte-Beuve und German Grinm 
gejtaltet hat, ijt es freilich jo gut wie nichts; dazu fehlt der Betradtung alles 
Freilicht, aller ſchöͤne Wagemuth der Stepfis, alle Freude an den „Abenteuern 
der Erkenntniß“ oder in Fällen, wo diefe Gaben vorhanden jind, der an Ge- 
jege gebundene, durch fünftleriichen Geſchmack vor Ueberſchwang bewahrte Gebrauch 
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der Phantajie. Aber iſt darum die Kunſt des Ejlay- und Feuilletonſchreibens 
bei unferen Kritifern und Journaliſten bejjer aufgehoben? Ich meine jene Kunit, 
die Anſpruch auf dauerndere Geltung und ein Necht hat, mit der Augenblids 
wirkung ſich nicht zufrieden zu geben? Selbſt die vielen Talente, die unter ihnen 
jih regen umd, wenn auch meijt nad berühmten Muftern, anregend, wißig, geijt- 
reich, urtheilsfähig und zu urtheilen berufen find, vermögen ſich dem Eifay oder 
Feuilleton als Kunſtwerk dod nur von fern zu nähern, weil ihnen die auf 
eigenem Grunde ruhende WBerjönlichfeit, weil ihnen die reizvolle, auf Andere 
übergreifende \\mpreffionabilität, das cchte, auch ins Kleinſte und Nebenjäch- 
lichte übergreifende Denker- und Dichterthum abgeht. Wenn fie fich aufs fleihige 
Beobachten und Berichten beichränfen, fich vor den Fallitriden billiger Para— 
dorie in Acht nehmen, dem Selbjterlebten kritiſch Erhörtes und umfichtig Er: 
lejenes beimengen und ihren Stil nadträgli von den vielen unjchönen, un- 
feufchen Zuthaten jäubern, die der fo oft in Angft und Noth und Gewiſſens 
pein vollbrachten QTagesichriftitellerei nothwendig anhaften, dann dürfen ſie ſich 
„ammeln“ ; dann fommen jo brauchbare, jo lejenswerthe, weil belehrende Werke 
wie Goldmanns Chinabuch oder Guſtav Fr. Steffens’ Bud über England als 
Weltmadt und Kulturjtaat zu Stande. Uber, wie gejagt, verhältnigmäßige 
Dauer kommt ſolchen Büchern doch auch nur wegen ihres lehrhaften Kernes zu; 
die Subjektivität ihrer Verfaſſer, intereffant genug, einem ihrer Feuilletons eine 
ihöne Augenblidswirkung zu fihern, reicht zu mehr nicht aus, Wer diejes 
Mehr will, muß es auch können; muß die Macht und Breite der Seele haben, 
winzige Erlebniſſe, Theater- und Bilderemotionen zu vergeijtigen, zu vertiefen, 
zu verallgemeinern, an allgemeine Einfihten zu knüpfen; mit Goethe zu reden: 
auf das Niveau der ewigen Eriftenz zu heben. Und Die es konnten, die Lejling, 
Diderot und Sainte Beuve, deren Seele hatte Schidjal, hatte Geſchichte. Kann 
aber jeder Schmock Soldyes von ſich jagen? 
= 


* 

Ich ſprach eben vom Aphorismus und mußte dabei Nietzſches gedenken. 
Mußte? Wie viele Deutſche danken ihm denn, daß er in dieſer kleinſten Lite— 
raturgattung Größtesgeleiſtet und der deutſchen Sprache Töne von ungeahntem 
Klangreiz abgelockt, daß er oft bei geringſtem Wortverbrauch bisher Unaus— 
geſprochenes zu ſagen verſtanden hat? Noch ſcheint die Zeit der Erfüllung für 
ihn nicht gekommen. Vor rund achtzehn Jahren ſchrieb er: „Haben wir uns je 
darüber beflagt, nicht verſtanden, verkannt, verwechſelt, verleumdet, verhört und 
überhört zu werden? Eben Das iſt unſer Los, — o für lange noch! Sagen 
wir, um bejcheiden zu fein, bis 1901; es ift auch unjere Auszeichnung.” Aber 
noch heute affektiren die Zünftigen, abgefehen von der Ablehnung des Inhaltes, 
was ihr qutes Necht ift, die gründlichite Verachtung für die Form dieſes ftiliftijchen 
Geſchmeides, für diefe unerhörte Fähigkeit, jede, auch die leiſeſte, heimlichite 
Hegung des Gedankens, jede, jelbit die ganz nad) innen bohrende Wallung der 
Affekte in Worte zu faffen, die, troß aller Glätte und Plaftik, ihren Seclen- 
nachklang doch nicht verlieren. Zugleich aber wächſt unter den Literaten das 
Heer jeiner ungeſchickt tölpelbaften Nachmacher über alles verdaulihe Maß. 
Beides, Verachtung und Nachahmung, iſt mur zu begreiflid. Der Zünftige ver: 
mit die befonnen demonstrirende Vortragsweiſe, die bequem fontrolirbare Methode 
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im Aufbau der Gedanken, die wiſſenſchaftliche Schablone in Konjtruktion und 
Mittheilung. Er wird, er darf, nad) Gewöhnung und Eigenart, nicht zugeben, 
da; ein philojophiicher Gedanke nicht gebrochen zu jein braucht, wenn er in 
Bruchſtücken fich mittheilt. Er wird und darf nicht zugeben, daß mit dem Ge: 
danken zugleich auch jeine Geburtwehen veräußerlicht werden, und muß Diele 
Berguidung von Sadlihem und Perjönlihem für einen Abweg ins Dilettan- 
tifche, für einen unerlaubten Zwitter halten. Bücher, die in der „Sprache des 
Thauwindes“ geichrieben find, Bücher voll Uebermuth, Unruhe, Widerjprud) 
und Aprilwetter jcheinen dem nationalen Temperament zuwider; ihm imponiren 
nur maffive Bauten, in denen die „Erfenntniffe“ wie Quaderſteine fich in ein- 
ander fügen und aus denen die freie Willkür im Gejtalten und der in immer 
neuen Anſätzen fich entladende Erfennerdrang verwiefen find. Aber muß darum 
der Mann jchlimmer behandelt werden als ein „toter Hund“? Muß darum von 
Kanzeln und Kathedern gegen ihn mit immer jteigendem Yärın unfläthig gehetzt 
werden, als ob jeder Angriff auf die Form unferer Kultur (oder Unkultur) Schon 
ein Verbrechen jei, als ob jede Berwirrung eines Schwachkopfes, dem jeder unge» 
wohnte Gedanke, jede Paradorie die Kapfel jprengt, den Verfündern neuer An— 
Ihauungen zur Zajt gelegt werden darf? Man befämpfe Nietzſche. Man wider- 
lege ihn, wenn man fann. Man weile nad, daß er beifer gethan hätte, die 
bewährten Gleije jchulmäßigen Philojophirens nie zu verlafen. Man bedaure, 
mit dein fieler Philoſophieprofeſſor Deußen, nachträglich, daß Nietzſche das Ehe- 
glüd und den Kinderjegen verjhmäht habe; man erinnert ſich, daß der zweite 
Theil des „Fauſt“ nicht geichrieben wäre, wenn Goethe, von Du Bois-Reymond 
berathen, dem Heinrich die Grete Firchlich" vermählt hätte. Aber man hoffe dod) 
nicht, den Glauben verbreiten zu können, Bücher machten ein Leben wirr und 
fraus, das vorher fräftig und gejund gewefen jei. Und wenn es Büchern ab 
und zu gelingt, ſieches Yeben jchneller zum Berwelfen, morjches Gemäuer jchneller 
zum Einſturz zu bringen, jo haben fie ihre Schuldigfeit gethan; es hat ihrer 
nie viele gegeben. Weder heute noch früher. Und weder heute noch früher jind 
Bücher von folder Wirkung jajagende, beichwichtigende, die eben geltende Norm 
verherrlihende, die Zuftimmung der Mehrheit erſchmeichelnde geweſen. Das 
jollten ſich auch unjere afademijd gebildeten Yehrer jagen künnen, wenn jie — 
ein Novum — in den Yebensläufen ihrer Abiturienten über den Namen des 
Vielgefhmähten jtolpern. Sie follten fih jagen: Bon den Büchern, die wir 
als Heiligtümer zu verehren anleiten, giebt es nur wenige, deren Verfaſſer zu 
Lebzeiten den Galgen nicht wenigitens geitreift, am Giftbecher nicht wenigjtens 
die Yippen geneßt haben. Von Plato, der heute von nicht Wenigen als der 
gute Genius Europas belobigt und dazu mißbraucht wird, allerhand wmitter- 
nächtige Jutelligenzen wachzurütteln, bis auf Kants „Alles zermalmende“ Ver— 
nunftkritif, bis auf Bismards Neuausgabe von Macdiavellis Buch über den 
Fürſten ſteckt Alles voll Tücken, voll dialeftiicher Kniffe, die den Normalverjtand 
foppen und jeinem Schäferfrieden gefährlich werden fünnten, wenn er. 

ja, wenn er begriffe, was ihm eben nicht ergreift: nämlich ihren unverjöhnlichen 
Protejt gegen jeine Denf- und Lebensformen. Und deshalb jollte man ich 
jagen: Was die Gefahr folcher jeweilig moderniten Bücher paralyjirt, iſt die ſieg— 
bafte Kraft des Lebens, das von allen gedrudten ‘Broteften jich das Wejentliche, 
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den Kern, die Seele aneignet und einverleibt, alle® Andere aber als Schall und 
Rauch von ſich abjtögt. Darum auch mühten Takt und Klugheit die wirklichen 
Aufklärer, als Anleiter zum Gejunddenfen, die fie doch jein wollen, verpflichten, 
die Widerjacher erjt ganz verjtehen, ja, den advocatus diaboli jpiclen zu wollen. 
Der Nachlaß Niegiches erleichtert diefe Nolle jehr wejentlich. 

Sein Reichthum tft erjtaunlid; und ohne Uebertreibung kann gejagt 
werden, daß der aus dem Nachlaß veröffentlichte fünfzehnte Band der Werke 
Niegiches dem Verſtändniß feiner Gedanken ungeahnte Stüßen bietet. Manche 
Seite liejt man wie die Erläuterungichrift eines „jrembden: jo wedjelnde Stand— 
puntte tauchen bei der Behandlung philojophiider Werthfragen auf, jo frei 
ericheint die Stellung des Berfaflers, der fich jelbft einen Argonauten des ideales 
nennt, gegenüber jeinen eigenen, zähen Idioſynkraſien. Es iſt das Werk, das 
Nietzſche am Schluß der „Genealogie der Moral“ (Sommer 1887) als „Der 
Wille zur Macht, Berſuch einer Ummerthung aller Werthe* ankündigt. Wie 
es vorliegt, mit unfägliher Mühe aus den Manujfriptbichern des Verfaſſers 
von den Brüdern Dorneffer entziffert, oft flüchtig andeutend, wie um den rajend 
ichnellen Flug der Gedanken mit Bleiftift oder Feder feitzubalten, oft in breiterer, 
die ſyſtematiſche Meiſterung des ungeheuren Problemes anftrebender Darjtellung, 
hat es in jeiner Äußerlichen Unvollendung den Anſpruch, neben „Jenſeits von 
Gut und Böfe* und der „Benealogie der Moral“ als Dauptquelle für die 
Lehre Niegiches zu gelten. An vielen Punkten erfcheint die Kritik des europäiſchen 
Nihilismus nidt jo hoffnunglos unverjöhnlich wie ſonſt: die herrjchenden Nieder— 
gangswertbe ftellen ſich manchmal doch als Erhaltungwerthe dar, nur mastirt, 
nur für den Gebrauch des intelleftuellen Durchſchnittes bemäntelt, als eine Art 
morality made easy. Und dann leje man, um ſich von dem Werthe diejes 
nadıgelafjenen Bandes eine Borftellung zu machen, die Bemerkungen über Ber- 
brechen und Verbrecher: daß jie jo tief in die phyſiologiſchen Beſtimmungsgründe 
der menſchlichen Pſyche eindringen konnten, danken wir der Vorliebe Niegiches 
für den Ausnahmemenfchen und die Ausnahmezujtände im Normalmeniden. 
Jeder wird zugeben, daß bier die Yiebe das jo bequeme Mitleid überwindet. 
Auch wird die aus Unverſtand oder gehäſſiger Abſicht geihürte Borftellung, als 
jei das Wort und die orftellung vom llebermenichen der höchſte oder gar 
einzige Gedanke, bis zu dem ſich dieje vieljeitige Natur erhoben babe, bier auf 
Schritt und Tritt widerlegt. Aber ich thue Unrecht, auf Einzelheiten binzu« 
weijen; Kenntniß des Ganzen iſt nöthig, zur Bekräftigung der Ueberzeugung, 
daß Nießiche, der jo gern mit feinen Meinungen jpielte, es nie mit jeinen Ges 
Jinnungen that. Die Stimmung ift meilt, im Vergleich zu jpäteren und gleich- 
zeitigen Schriften, wundervoll ruhig, der Ton mur felten überjteigert, überreizt, 
vielmehr wie durch die Nüdjicht auf die wiljenjchaftliche Unterfellerung der Lehre 
nemäßigt. Als ob Niegiche für diejes „Initematiiche Hauptwerk“ ein Eritijches, 
ein mit Ohren, die durch die Worurtheile des Marktes nicht verftopft find, 
höreudes Auditorium ins Auge gefaßt hätte. 


Dr. Samuel Saeuger. 
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Chriſta Ruland. ©. Fiſchers Verlag, Berlin 1902. 


Das Innenleben einer reich veranlagten FFrauennatur in feiner Ent- 
widelung aus den Zeitftrömungen heraus wollte ich in „Chriſta Ruland“ dar: 
jtellen; einer Frau, die ſich auseinanderlebt, jtatt jich auszuleben, die ſich kometen— 
haft zerfplittert, weil fie inmitten einer Zeit fteht, die für die ‚rau eine Welt— 
wende bedeutet, weil jie ein Uebergangsgeſchöpf it. „Wir, die junge Frauen— 
generation“, jagt ihre fzreundin Maria, „ſtehen Alle noch wie auf einer Brüde; 
die Brücke ruht nicht auf feitgefügten Pfeilern, darum ſchwankt jie; und fie hat 
auch fein Geländer und wir ſchwanken mit; und wer nicht ficher auftritt und 
nicht ſchwindelfrei ift, ſtürzt leicht hinab; und am Ende der Brüde ift eine Sphinx. 
Es ift ein Zwiejpalt in uns Werdenden zwijchen dem Altererbten und dem 
Neuerrungenen. Was jeit jo vielen Generationen Recht und Brauch war, hat 
ſich unferer Gefinnung einverleibt; es ijt beinahe Inſtinkt bei uns geworden. 
Wir haben noch die Nerven der alten Generationen und die Antelligenz und 
den Willen der neuen.” Das von allen früheren Frauengenerationen erworbene, 
aufgehäufte Spezial-Weibthum heftet ſich als eine Art milder Furien oder Me- 
dufen an die Sohlen der „Neuen Frau“, ihren Willen und ihr Walten lähmend; 
die Theofophen nermen es Karına. Und diejer Zwiejpalt, in dem die Gegen- 
wartfrau hin umd her gezerrt wird, ift Chriſta Rulands Tragif. Sie hat aber 
auch vollen Antheil an dem Geift ihrer Zeit. An der Gegenwart gehört fie 
einem Typus an, als deſſen Neinzucht der ſchwärmeriſche Ajtet Daniel Rainer 
gedacht ift, dem Zeittypus, der von einer fiebernden Sehnſucht nad) einer vierten 
Dimenjion erfüllt ift, aber auch von anarchiſtiſchen Negungen edlen Stils, die 
jelbft vor den Naturgejegen nicht Halt machen. Es find Yeidende, an ſich Ver- 
gehende, die ji von Gott und Neligion losgejagt haben und mit frommer Gier 
in fich ein neues höchites Wejen ſuchen. Chrijta fühlt, daß fie nur ein dürftiges 
Reis ift jenes ſtarken Stammes verwegen phantajtiicher Denker. Ihr fehlt es 
an PBerjönlichkeit. In Jahrtauſende lang währender Einjperrung hat das Weib 
die Flugkraft, da es fie nicht brauchte, eingebüßt. Ihre Vergangenheit greift 
in ihre Gegenwart hinein. Ein unjichtbares, myſtiſches Band vereint die Frau 
von heute mit ihren Schweitern aus ferner Zeit. Ihre Flügel find lahm, weil 
fie ein weltgeſchichtliches Karma tragen. Hedwig Dohm. 

* 
Gedichte. Kaſſel 1902. Carl Bietor. 


Ein Freund ſagte einmal zu mir: „Deine Gedichte haben keinen ſtarken 
Ellbogen nöthig, um ſich durch das Dichtergedränge hindurchzuarbeiten.“ Ich 
habs gewagt. Man zürne mir erſt nachher. 

München. Guſtav Adolf Müller. 
* 
Gebt uns die Wahrheit! Ein Beitrag zu unſerer Erziehung zur Ehe. 
Leipzig 1902. Hermann Seemann Nachfolger. 

In der Arbeit, die ich nun den Leſern vorlege, habe ich jenes gefährliche 

Wageſtück unternommen, vor dem jelbjt einem alten Teufelstumpan wie dem 
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Doftor Fauſt heimlich graute: Sch bin zu den Müttern hinabgejtiegen. Die 
Meädchenerziehung ift von je ber eine heiß umjtrittene Frage gewejen. Alle 
Damen, alle Herren haben darüber höchſt löblich und Leidenjchaftlos geſprochen 
und nur uns ſelbſt, den Hauptperſonen in dieſer beliebten Farce, wurde jede 
ſelbſtändige Willensregung einfach abgeſchnitten. Wir blieben ſtumme Träge— 
rinnen unſerer naiv-ſentimentalen Rollen, die uns im letzten Akt die nothwendige 
Luſtſpiellöſung bringen mußten. Das iſt im Grunde einfache Logik der That— 
ſachen. Ein nach den Regeln der Gejellichaft gedrilltes weibliches Wejen ver: 
gißt nur zu raſch, über jih und feinen Entwidelungsgang nachzudenten. Als 
junge Dame hat jie weit wichtigere Funktionen zu erfüllen, als ihr Innenleben 
einer Betrahtung oder gar einer Kritik zu unterziehen. Auf Grund, wie ich 
fühn behaupten darf, ehrlicher piychologiicher Forſchung verjuchte ich, in meinem 
Bud) eine Darjtellung jener gefährlichen Miſchung der äußeren Welterziehung 
und der geheimen Selbjtenthaltung zu geben, die jpäter jo jchädigend auf die 
Entwidelung anſerer phyſiſchen und pjuchiichen Kräfte zurückwirkt. Steine frivole 
Abſicht, nit die Sucht, mit der Berneinung des Althergebradhten modern zu 
wirken, hat mich dazu bejtimmt. Doc das Ausſprechen gewiſſer Thatjachen wirkt 
in unferen an keuſchen . . . Ohren jo reichen Gejellichaft immer weit verleßender 
als deren Ausübung. it Einer von uns ein unangenehmes Abenteuer pajjirt, 
jo breitet die Welt unter falbungvollen Reden den fadenjcheinigen Mantel ihrer 
Nächſtenliebe darüber. Denn Das fann jeder Mutter Kind gefchehen. Aber jpricht 
Eine von ung darüber, jchreibt fie dDurchlebte, durchlittene Gedankentragvedien, die 
das Leben in taujend und abertaufend Fällen zur Wirklichkeit macht, gar nieder, 
dann giebt es Skandal, — und die Steine fliegen. Denn da ift man wohl 
fiher: Des braucht wirklich nicht ‚Jeder zuzufommen. Möge denn das Büd- 
lein feinem Schidjal entgegengehn; vielleicht wird mein eigenes Geſchlecht zuerft 
wider mic) aufjtchen; aud) jene ganz Neinen, für die es in lichterfüllten Stunden 
niedergeichrieben wurde. 
Elje Kerujalem-Kotänyi. 
* 


Wunderheilung und Gottesglaube. Karl Duncker, Berlin 1902. 


Der zuerſt von Nietzſche in ſeiner ganzen Tragweite erfaßte Satz, daß 
die’ Stärke der Suggeſtionwirkung eines Glaubens niemals einen Maßſtab 
abgeben faun für deſſen Wahrheitgehalt, erhält durch die von der Scientijten- 
Sekte vollbracdhten Heilungen eine Bejtätigung, wie fie entichiedener gar nicht 
gedacht werden kann. Cine Metaphyſik für Dintertreppe und Nodenjtube heilt 
Mondjüdtige und Gichtbrüdhige, während Herr Stoeder, der ohne Frage im 
Bejiß des wahren Gottesglaubens tt, ich beicheiden muß, die glüdlicheren Kon— 
furrenten zu beneiden, ihnen ihre Gewinnjucht vorzuwerfen und, was feine eigene 
»Berjon betrifft, zu Klagen, daß die ſchönſten Wunder, die er thun möchte, un- 
gethan bleiben, weil nad einem unerforichlichen Rathſchluß die Gnadenhilfe von 
oben verlange. Darin jtimmt mein Schrifthen mit Derrn Stoecer überein, dar; 
die deutjche Ktolonialpolitif viel großartiger dajtände, wenn, zum Beiſpiel, die 
Lues der Chineſen bei blogem Dandauflegen unſerer Miſſionare jofort verſchwände. 


Karl Troft. 
s 
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Der Ozeantruſt. 


Al Me och gar nicht lange ift es her, da ftanden die Frachtraten in der ganzen 

Welt jo hoch, daß der Außenhandel der einzelnen Länder gefährdet ſchien. 
Damals, als die erften Befürchtungen wegen der amerifantichen Gefahr in Deutjch- 
land auftauchten, wurden die Ängftlichen Gemüther mit dem Hinweis beruhigt, 
ein rationeller Export nad) Deutſchland jei jun deshalb unmöglich, weil die 
Frachtpreiſe viel zu hoch jeien. Allerlei Umſtände hatten eine außerordentlich 
günjtige Konjunktur geichaffen. Dann kamen der ſpaniſch-amerikaniſche Krieg, 
der Transvaalfrieg und die chineſiſchen Wirren. Durch dieje politifchen Ereig— 
nifje wurde der verfügbare Sciffsraum weit über das gewöhnliche Map hinaus 
in Anſpruch genommen, jo daß die Transportkoften fich in Folge der gejteigerten 
Nachfrage beträchtlich erhöhten. Wie e3 aber in der regellvjen kapitaliſtiſchen 
Wirthihaft nun. einmal zu gehen pflegt: die Rhedereien wollten nicht einjchen, 
daß es fich nur um vorübergehende, außerordentliche Erjcheinungen handle; jie 
glaubten, die hohen Frachtpreiſe würden fi dauernd halten. Man baute wild 
darauf los, um neuen Schiffsraum in Konkurrenz bringen zu können. Inter— 
ejlant ijt in dieſer Hinſicht die Statijtif des Germanifchen Lloyd für das Jahr 
1901, aus der hervorgeht, daß an Handel3dampfern im Bau waren 1899: 543 000, 
1900: 584000, 1901: 624000 Tons Brutto. Dieje rege Bauthätigfeit beweijt 
deutlich, daß man, genau wie in der Waarenproduftion, aud in der Schiffahrt 
den durch die Stonjunktur erhöhten Bedarf für dauernd gejichert hielt und danach die 
Erhöhung der Produftionfähigkeit einrichtete. 

Natürlich mußte fich diefe Uebereilung rächen; und fie rächte fid) früher, 
als jelbjt vorfichtige Leute angenommen hatten. Noch vor dem Erlöjchen des 
Transvaalfrieges drückte die jchlechte wirthichaftliche Yage die Frachtſätze her— 
unter; und num wurden die Aufträge jeltener und die Konkurrenz wurde jchärfer. 
Der Berjud, eine Neihe größerer Sejellihaften international zu vereinigen, um 
jo die Preije zu erhöhen, ijt alſo begreiflih. Nur jollte man nicht jo thun, als 
ob unabmwendbare Naturereignifje zur Koalition zwängen. Die Daupticduld an 
dem plößlichen Verfall des Frachtengeſchäftes trägt der frühere Uebermuth. 
Nachdem die große deutſch-engliſch-amerikaniſche Dampferfoalition befannt 
geworden war, bemühte jich die englijche Preſſe, an ihrer Spitze die Times, 
die Nothwendigkeit der Kombination aus gewillen natürlichen Umjtänden abzu- 
leiten und dem Publikum vorzureden, es werde aus der neujten Morganijation 
den Dauptnugen haben. Die Schiffsbautechnif, hieß es, babe fich ungemein 
verbejjert; aus den Berfonendampfern feien im Lauf der Zeit mehr und mehr 
ihwimmende Paläfte geworden; jede Linie juche durch vorzügliche Verpflegung, 
durch elegantere Ausftattung der Kabinen und Salons das reifende Publikum 
heranzuziehen. Abgejehen von den Schaaren der Zwilchendedpafjagiere fünnen ja 
nur joldje Leute fich den Luxus einer größeren Ozeanreiſe leiften, die über viel 
Geld aus eigener oder fremder Taſche verfügen und größere Anſprüche jtellen 
als andere Neijende. Die Rhedereien haben es aljo wirklich jchwer; und die 
Konkurrenz bringt es mit fi, dab an diejen Yuruspafjagieren nicht leicht mehr 
viel zu verdienen iſt. Dennoch bliebe die Bereinigung der Linien eine zu tadelnde 
Maßregel. Dem Publitum nützt eben nur Konkurrenz; jedes Monopol führt 
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zur Berjumpfung. Schließt jih um die internationale Schiffahrt der Ring, 
jo muß das Publikum die Zeche zahlen. An erhöhte Sicherung des Trans- 
portes, an Steigerung des Komforts, der Fahrtſchnelligkeit wird nicht zu denken jein. 

Neben diejer Scattenfeite der neuen Stombination tritt allerdings auch 
eine Lichtjeite hervor; die Truſts find ja überhaupt modernere Wirthichaftgebilde 
als konfurrirende Einzelbetriebe. Die Konkurrenz zwingt jede einzelne Gefell- 
ſchaft, ihren Verkehr nad allen Windrichtungen hin ſelbſt dann voll aufrecht 
zu erhalten, wenn man kaum für die Ausreife, geſchweige denn für die Rück— 
fahrt Ladung genug bat. Während jebt vier, fünf jchlecht bejegte Schiffe ver- 
ichiedener Geſellſchaften auf den jelben Linien mit Berluft fahren, würde, nad) 
der Bereinbarung, ein Schiff fahren, voll bejegt jein und rentiren. Daher war 
vom Standpunkt der betheiligten Aktiengejellichaften aus der Abſchluß des inter- 
nationalen Trufts nöthig. Anders aber jieht die Sadje aus, wenn man fie nicht 
vom Standpunkt des um feine Dividende bangenden Aftionärs oder des über die in 
Ausficht jtehende Frachtvertheuerung verärgerten Bajlagiers, jondern als Volks— 
wirth im Hinblid auf den fi) anbahnenden jcharfen Konkurrenzkampf zwiſchen 
Deutſchland und Amerika betradtet. Ein Urtheil ijt da ſchwer zu fällen, weil 
wir über des Trufts Art und Organijation vorläufig noch nicht allzu viel Sicheres 
wiſſen. Genau unterrichtet find wir nur über die Theilnehmer. England und 
Amerika jtellen die White Star-Pine, die Dominion-Line, die American-Line, die 
Atlantic Transport- und die Ned Star-Line. Dazu find dann noch die meiften 
Aktien der Holland-Amerifa-Linie erworben. Die Cunard» und Alan-?ine haben 
fi) vorläufig nicht angeſchloſſen. Deutjchland jchidt jeine beiden Seeprunkſtücke, 
den Norddeutichen Lloyd und die Hamburg-Amerifa-Linie, ins Bündniß. 

Die anglo-amerifanijchen Gejellihaften werden einen Trujt bilden, der 
mit 800 Millionen Mark finanzirt werden joll, und zu diefem Truft treten die 
beiden deutichen Gejellichaften, durch Verträge unter einander gebunden, in ein 
Vertragsverhältni, das zwanzig Jahre gelten foll, aber nach zehn Jahren ge 
Löft werden fan. Jede der beiden Gruppen it „an den finanziellen Erfolgen 
der anderen bis zu einem gewijjen Grade interefjirt“; doch joll „der Erwerb von 
Aktien der deutjchen Gejellichaften dem Syndikat verboten“ jein. In das leitende 
Komitee jenden die Deutjchen und das Syndikat je zwei Vertreter. Die Hamburger 
Padetfahrt und der Lloyd haben die Einberufung einer außerordentlihen General« 
verjammlung angekündet. Weshalb aber zögerte man jo lange? Siegeszeichen 
pflegt Jeder doch möglichſt früh zu enthüllen. Die Truftichiffe dürfen nicht in 
deutiche Häfen fommen, die Deutihen „ihren Verkehr nicht über ein gewifjes Maf 
erweitern.“ Mit Stolz wird darauf hingewiejen, daß den deutſchen Gefellichaften 
die nationale Unabhängigkeit gewahrt worden jei. Aeußerlich fichts ja auch jo aus. 
Denn die deutſchen Sejellfchaften find nicht, wie die engliichen, im Truft, ftehen ihm 
vielmehr als freie Kontrahenten gegenüber. Ein Blid auf die Vorgeihichte der Sache 
genügt, um uns die wahre Natur der deutichen Unabhängigkeit erfennen zu lehren, 

Der Bater der neuen Kombination ijt natürlich Bierpont Morgan, ber 
ja jegt nie fehlt, wenn es gilt, ein Truftjeuden zu machen. Aber es hat “jahre 
langer Sleinarbeit bedurft, bi$ das Projekt zur Ausführung reif war. Auch 
ein Truſt wird nicht an einem Tage gebaut. Seit die Handelspolitif Amerifas 
darauf zugefchnitten ift, von der Urproduftion bis zu der fertigen Waare Alles 
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in einer Hand zu vereinen, haben ji) die amerifanijchen Eifenbahngefellichaften 
bemüht, nicht nur bis zur Küſte die Waare in ihrer Obhut zu behalten, jondern 
fie jelbft auch auf den Erportweg zu begleiten. Wie ich mir gerade vorliegenden 
Notizen entnehme, mißlang noch vor fieben Jahren der Verſuch der Pennſyl— 
vaniabahn, einen Schiffsdienit nad Europa einzurichten. Aber ſchon ein Jahr jpäter 
führte ein Gejchiefterer den Verjuc zum Erfolg. Mr. Hill von der Great Northern 
Bahn begann mit dem Schiffsverkehr nad Oftafien. Je mehr die einzelnen großen 
Bahngeſellſchaften ihre Selbjtändigfeit verloren, um jo eifriger wurde ihr Streben, 
gut eingeführte Ahedereien zu erwerben oder neue Linien einzurichten. Wenn wir 
von den gemeinjamen Linien der Union Pacific und Southern abjehen, die 
der Vollendung erjt entgegenreifen, jo giebt ein gutes Bild von der herrichen- 
den Entwidelungtendenz die Thatjache, dat die Baltimore und Ohio, die Bojton 
und Main, die Southern Pacific, die Cheajepeaf und Ohio, die Norfolf und 
Wejtern, die. Grand Trunf einzeln oder mit anderen Yinien gemeinfam an 
transatlantiihen Dampferlinien interejjirt jind. 

Dieje Entwidelung wurde mit yankechafter Energie gefördert. Hinter 
den Goulifien leiteten die großen Finanzleute das Geſchäft, die jelben Leute, 
die an den großen induftriellen Truſts betheiligt waren. Schließlich war man 
in Amerika fertig. Aber nun blieb das Ausland, deſſen Schiffahrtlinien in dem 
Augenblid bejonders wichtig werden mußten, wo des wirthichaftlichen Niederganges 
erste Zeichen in Amerika fihtbar wurden. Es fam nun darauf an, den Erport 
der amerifanischen Trufts zu jteigern, und um darin den anderen Nationen 
überlegen zu fein, mußte man die Herrjchaft auf dem internationalen Frachten— 
marft erobern. Zunächſt kaufte man Englands Flotte. Die Juman Line, die 
Blue Funnel.und endlid — der Stolz von Albions Söhnen — die Ley— 
land Line fielen an Amerifa. Jetzt fonnte auch Deutſchlands Schiffahrt von 
den Dollarmilliardären aufs Korn genommen werden. Was fonnten die Maßregeln 
ſchaden, die verhindern follten, daß deutſche Schiffahrtakftien von Amerikanern ge- 
fauft würden? Das war Dumbug, im beiten Falle Selbjtbetrug. Und wie will man 
die Amerikaner hindern, geräujchlos Aktien der deutfchen Gejellihaften zu kaufen? 
Es jchien eine Weile jchon, als jeien Morgan und feine Yeute drauf und dran, die 
Aktien des Lloyd und der Badetfahrt zu kaufen. Die Höllenangit, die fie dadurd) 
in Deutſchland erregten, zeigte ihnen aber, daß fie ihr Ziel Schneller erreichen konnten. 
Ihnen lag ja nichts an dem Aktienbeſitz, Alles an der Herrſchaft über die Linien. 
Konnte man Geld jparen und ohne Aktien den jelben Effekt erzielen: tant 
mienx. Man jchlug den Deutichen ein Kartell vor. Grleichtert athmeten Bal 
lin und Wiegand auf. Das war doc) wenigjtens nad außen ein Erfolg. Diele 
Stimmung erklärt denn auch, daß in den Hamburger Nachrichten zu lejen war: 
„Wir willen nicht, ob es wahr iſt, daß Englands jtolze nordatlantijche Rhe— 
derci dem amerifanijchen Kapital verfallen ift; jo viel aber willen wir und find 
nad) einer Unterredung, die wir heute an fompetentejter Stelle zu führen Ge- 
legenheit hatten, in diejer Ueberzeugung noch bejtärkt, daß die SKtonventionen, 
die in New-York verhandelt werden jollen, die Unabhängigkeit und die Natio 
nalität unferer beiden großen Nhedereien in feiner Weije berühren.“ 

Nach langen PVBerhandlungen wurden Herr Geo Plate und Herr Ballin 
nah New-NYork beſtellt. Was jollten fie gegenüber der in Ausficht ftehenden 
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mörderiichen Konkurrenz tbun? Sie mußten dem Pool beitreten. Auf diejem 
Wege gab es für den Aktionär höhere Dividende und für die Plebs blieb 
die Glorie der nationalen Selbjtändigfeit gewahrt. Doch ein Schiff fährt 
nicht nach dem Willen der Flagge, jondern nad der Weiſung des Kapitaliften, 
der den Kapitän bezahlt. Und ob die deutjchen Stapitaliften künftig noch weiter 
jo weifen dürfen, wie fie wollen: Das wird man erjt beurtheilen können, wenn 
über die Leitung des Pool völlige Klarheit gefchaffen ift. Wahrſcheinlich iſts nidt. 
Für Herrn Morgan hat der Pool doch nur dann einen greifbaren Zweck, wenn 
der Gebieter die Frachtpreiſe der Welt jo feſtſetzen kann, wie er in feinem Intereſſe 
und im Intereſſe des Stahltrufts es für nöthig hält. Man jollte nicht vergeflen, 
dab nah Mr. Schwabs Eingeftändnif der Stahltruft ſich für jchlechtere Zeiten 
rüftet. Der Erport nad) Deutichland und deſſen Abſätzgebieten ijt fein nädites 
Biel. Eine Etappe auf dem Wege zu diejem Ziel it die internationale Verein- 
barung, die, obwohl die deutjche Tonnenzahl beträchtlich überwiegt, vielleicht bald 
zur Anerkennung der amerifanijchen Oberherrſchaft gezwungen fein wird. *) 
Blutus. 


*) Das verädhtliche Yächeln über bie amerikanische Gefahr, deren Schreden 
ja maßlos übertrieben jein follten, wird den Europäern nächſtens mohl vergehen. 
Außer dem von Plutus hier betrachteten Symptom find nod) andere jichtbar. 
Der Anfauf der dänischen Antillen mag uns einftweilen unbeträchtlid jcheinen. 
Schon aber hört man, daß ein anderer Morgan, der Beherricher eines ftarfen 
Truſts chemiſcher Fabriken, die Eroberung der deutſchen Kaliwerke plant und 
bereits Hure und Aktien namentlich joldyer Werke erworben hat, die dem Stali- 
iyndifat nicht angehören. Da die Vereinigten Staaten feine Kalilager, aber 
einen großen Berbraud an Kali haben, war der amerifanijhe Markt bisher ein 
werthvolles Abjaßgebiet für die deutjche Induſtrie. Das jah Morgan der Zweite 
und fagte fih: Wenn ich zunächſt die nicht Kartellirten Werfe kaufe oder mir durch 
Attienkäufe die Herrfchaft über ihre Geſchäftspolitik fihere, dann breche ich die 
Macht des Kartells und kann es durch unerträglicde Konkurrenz mürb maden; 
und dieje jchlehte Zeit der Kaliinduftrie werde ich benugen, um aud in den 
Kartellbereich meine Minen zu legen; babe ich im Kartell erit die Mehrheit 
der Stimmen, jo erlebt das deutjche Monopol feinen legten Tag, wir reißen 
die Kaliproduftion an uns und brauchen uns nicht lähger mehr mit dem bürfti- 
gen Zwiichenhändlergewinn zu begnügen. Es ijt immer die jelbe Gejdichte, 
deren Ausgang, bei der unangreifbaren lleberlegenheit des amerikaniſchen Kapitals, 
faum zweifelhaft jein fann. Eine Weile wird das Syndikat Widerftand leiſten, 
früher oder jpäter aber zu einer VBerjtändigung mit den rüdjichtlos konkurrirenden 
Yankees gezwungen fein, die jich von der dem ftolzen Ballin, dem „Umijpanner 
des Erdballs“, aufgedrängten nicht weſentlich unterjcheiden wird. Neben dieſem 
Schauſpiel eines wirthichaftligen Rieſenkampfes verblaßt der Kleine politiiche 
Hader, der lärınend durch die Preſſe der europäiichen Neiche tobt. Wenn das Yand 
des Sternenbanners Europa erit den Preis der Trachten, des Eifens und Stahls, 
der Kohle und chemijchen Produkte vorjchreibt und die Widerjpenjtigen auf allen 
Märkten unterbietet, wird man ertennen, wie ungemein Flug es war, die Wirth- 
ſchaft erwadjiender Völker mit voller Wudjt auf den Waarenerport zu Stellen. 
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Hofjuden. 


lſo Kinder, ich war da. Ganz einfach, weil die Geſchichte mir jchlieh- 

lich langweilig wurde. Seit Monaten Tiegt Ihr mir in den Ohren. 
Alles Unheil fomme von dem jewish people, das ſich jet oben breit machen 
dürfe. Unerhört in Preußen, daß Juden in der Hofgefellfchaft jolche Rolfe 
fpielen. Selbft der Schwefelgelbe, dem Ihr nie recht grün wart, habe feinen 
Gerſon Bleichroeder doch nur mit Vorficht fervirt; und den Heinen Cohn 
— ich meine das dejjauer Baronchen — hat man höchfteng bei großen Hof- 
fütterungen mal flüchtig gefehen. Der wirkte mit feinem unausrottbaren 
Yargon im Weißen Saal ſehr Iuftig, fühlte fich im Gefpräch mit Unfereinem 
aber jtet8 als gefnufften Schutzjuden; blieb, trot Titel und Millionen, fönig- 
liher Rammerfnecht; immer drei Schritt vom Leibe. Die Zeit ift vorbei. Jetzt 
lieſt man allepaar Tage, irgend ein fauler Semit ſei zur Audienz befohlen oder 
auf die Lifte der mit S.M. Einzuladenden gejett worden; und wenn mans 
nicht Tieft, fidlert e8 durch die Portieren. Die Leute dringen in den intimften 
Kreis, werden jogar jchon aufs alferhöchfte Waffer mitgenommen, gegen das 
diejes heilige Volt doch vom Rothen Meer eine eflige Antipathie nad) Europa 
gebracht haben jollte. Der preußifche Adel könne nachgerade ergebenft auf 
jeiner Scholle hoden; Konkurrenz mit der Sippe, die Moſes und die Bro» 
pheten bat, weder ftandesgemäß noch durchführbar. Kommt von uns mal 
Einer ran, dann erreicht erauch was; fiehe Putlig und Graf in der Spiritus: 
chofe. Nur in Jubeljahren aber noch möglich, das Schwarze Spalier zudurd)- 
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brechen. Podbielski hat die Mode angefangen. Bei Victor Apoftata, dem 
großen Milhhandelsmann, wurden die Leute vorgeſtellt, wahricheinlich, nach— 
dem er am Sfattijch des Königs erzählt hatte, fie ſeien nicht jo ſchlimm wie 
ihr Ruf; und nun haben fie fi) warım eingeniftet. Natürlich werden da 
Anfichten apportirt, die allen Traditionen altpreußiicher Wirthichaft wider- 
ſprechen. Obendrein hat auch der Kanzler via Taufjig Beziehungen zur 
haute finance. Daher der Angitjchrei in der Herrenhausrede des Sor- 
quitters, der fonft wohl nicht aus dem Bau gefrochen wäre. Und er ift nicht 
der Einzige. Ueberall eine Heidenangjt; und ſpaßhafte Wuth gegen die 
Gelben Jacken, die den Anfturm der Eifelirten nicht rauh abwehren. Onkel 
Polte, der hebräifche Studien für zeitgemäß hält, prophezeit in langen 
Sendichreiben die Herrihaft des Kahal, der Kehilla oder Kille (wo— 
runter, wie mir fcheint, da8 Volk Iſrael zu verftehen ift). Drumont habe 
jeit Jahrzehnten Alles vorausgejagt; jetst komme auch für ung die Stunde 
der letzten Schlacht. Siegen wirnicht, dann: Gute Nacht! FinisBorussiae. 
Und fo weiter... Na,ichbin nicht leicht ins Bockshorn zu jagen. Habeauc) 
ftet3 vor Uebertreibungen gewarnt. Einftweilen kommen auf jeden Juden 
oben noch hundert Junker; und bei ſolchem Prozentiat läßt fich$ leben. 
Die Eindringlingefind auch nicht ausjchließlich Kinder yehovahs. Induſtrie 
und Technik ohne Unterfchiedder Raffe, oft freilich mit jüdischer Oberleitung 
im Hintergrund. Item, id) wollte mal jehen. Daß id) nad) dem Geftändniß 
für Eud) ein räudiges Schaf bin, verfteht fid) am Rande ; aber man möchte 
feine Erben doch fennen lernen und Ihr habt mir outsider fo wie jo nie über 
den Weg getraut. Nicht feft genug im Glauben; nicht ſchwarzweiß bis in 
die Knochen. Der neue Schmerz wird Sippen und Diagen nicht niederwerfen. 

Die Einladung hatte ich bald. Ein richtiger Graf und Nitter hoher 
Drden hat da noch Darktwerth. Ich gab eine Karte ab — Das genügevoll- 
fommen, hatte Kuno gejagt — und fünf Tage danad) baten Monsieur et 
Madame auf fehr anftändigem Papier um die Ehre pp. Zu einfachen 
Abendeſſen. Wir hatten feinen von den großen Löwenkäfigen gewählt, weil 
ich mid) erft afflimatijiren wollte. Bejlere Bankjache ohne Ausficht auf 
Moabit. Man mußnichtvon Allem haben. Alfolos; mitdem feiten Entichluf, 
unterfeinen Umftänden aus der danfbaren Rolle des bon prince zu fallen. 

Was find Hoffnungen, was find Entwürfe? Nach Mitternacht ſaß 
ic) mit einem Herrn, dejien Name mir um Neun bei der Vorjtellung in die 
Glieder gefahren war, einträchtiglid) in einer Kneipenecke und amufirte mich 
an dem Entjegen zweier Öeneraljtreber, die mich erfannten und ob joldyer 
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Geſellſchaft ihren Augen nicht trauten. Der Mann hatte mirs mit nett ver— 
packten Bosheiten angethan. Irgend ein Doktor, juris oder ſo was, der ſich 
bei näherem Beſehen als avancirten Sozialiſten entpuppte, aber 'ne ſchwere 
Menge geſehen und geleſen hatte und famos ſprach. Wenigſtens für Unſer— 
einen, dem die Sorte ſonſt nicht vor die Flinte lommt. Um Zwei waren wir 
fo ungefähr ein Herz und eine Seele. Und ich hatte mit etlichen Bechern 
Pilſener die Gejchlechtschronif fat all der mehr oder minder ehrenmwerthen 
Leute genojfen, die mit mir im Thiergarten zu Gaſt gewejen waren; nebft 
Borftrafen, Scheidungen, Ehebrüchen und anderem Komfort der Neuzeit. 
Woraus denn wohl zur Genüge zu erjehen tft, daß der bon prince ſich nicht 
lange auf fteiler Höhe gehalten hatte, „wo Fürſten ſtehn“. 

Zunächſt wars ja ein Bischen unheimlich gewejen. Aus allen Eden 
äugte altteftamentarijches Vollblut. Pompös aufgeichirrte Weiber; meiſt 
nicht ganz in Form, mit gelblichen Charcuterien, die alfoholifche Neigungen 
in mir aufftiegen ließen, aber Aufmachung erjten Ranges. Seit dem Cafe 
de Paris und der Ermitage hatte ich nicht jo viele gute Steine und Perlen 
zujammen gejehen. Etwas reichlich für ein einfaches Abendeſſen (daf getanzt 
werden jolle, erfuhr ich erſt nach dem Fiſch). Einzelne auffallend hübjche 
Mädel mit abenteuerlichen Frijuren und höchft raffinirten, aber kleidſamen 
Deeblättern. Die Reize der Männer wären in orientalijchen Gewändern 
wohl zu bejjerer Geltung gefommen. Doch ſehr forreft in weißen Frack— 
weiten mit Goldfnöpfen; die jüngere Generation jogar mit felddienftfähigen 
Figuren. Immerhin: wenn plötzlich eine Chriftenverfolgung ausbrach, war 
ich verloren ; nur die Diener fonnten mich dann vor dem Schächtmeifer ret- 
ten. So ſchien mirs wenigftens, ehe id) warın geworden war. Kuno, der 
Schlingel, der den introducteur Spielen wollte, hatte im letzten Augenblic 
abgejagt und mid) allein auf Patrouille gelajjen. Nachher... Nein, Kin- 
der: ic) fiel aus jämmtlichen vorhandenen Wolfen. Entre nous thun die 
Knaben immer, als Hätten fie, außer beim Querjchreiben, nod) nie einen 
Rafjengenojjen des Heilands in der Nähe geiehen, und num tauchte eine 
ganze Suite auf, mindejtens je ein Mufter aus allen Kleinzeugfapiteln des 
Gotha. Feder erft leife genirt, wie wenn er eine von den Damen am Arm 
hätte, die man nicht mit dem Hut grüßt; bald aber freuzfidel und entzückt 
von der angenehmen Temperatur des Hauſes. Ihr rümpft die Nafe und 
denft: Die zieht das Futter, die Sehnſucht nad) Schlofabzügen, vielleicht die 
Hoffnung auf einen unbefrifteten Pump. Kommt aud) vor; und jicher nicht 
felien. Das Futter war wirklich gut; jo ungefähr Alles, was die Saiſon 
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nicht liefert; mir wurde weder Knoblauch noch Mazzazugemuthet. Und Wein 
und Eigarren weit über unfere Gewöhnung. Ein Moſel, der verhärtete Anti- 
femiten vor Gemijjenskonflikte gejtelit hätte. Trotzdem: die Biktualien finds 
nicht allein. Ich jah namhafte Führer, Säulen der Partei, Yeute, die fich 
ſelbſt einen ordentlichen Happen leiften und ihn ohne Reue mit dreiundneun— 
ziger Pommery begießen fönnen. Es ift eben nod) was Anderes. Ich habe 
mic zwar nicht gerade wie die Prinzen und Grafen des tüchtigen Herrn 
Sudermann benommen, die in fremden Häufern Schreibtifche befchnüffeln, 
mich aber umgeguckt wie auf dem erſten Rekognoſzirungritt meines Lieutenant: 
lebens. Donnerwetter: wohnt die Geſellſchaft! Jeder Schrank, jedes Glas 
ſcheint ung ein kleines Wunder. Dabei nicht überladen, wie ich gedacht hatte, 
ſondern mit einem gewiffen Takt auf einen Ton geftimmt.. Wir haben doc) 
auch Kerle, die im Jahr ein dies Padet brauner Scheine verpugen. Wo 
aber jieht man bei Denen ein gutes Bild? Hier fo ziemlich Alles, was in 
letster Zeit von fich reden gemacht hat. Bronzen, Poterien aller Stile, Ra- 
dirungen, Sfulpturen und Bücher, — Bücher, daß einem rechtichaffenen 
riftlichen Germanen angjt und bang werden fann. Na, hr fennt meine 
Puſchel. Aber geht erſt hin, ehe Ihr ſchimpft. Und bildet Euch ja nicht ein, 
man werde Euch) wie den lieben Herrgott anjtarren. Keine Spur. An adeligem 
Verfehr fehlts nicht mehr. Ein neuer Name von Klang ift immer will» 
fommen; aber man legt fich vor ein paar Ahnen nicht aufden Bauch. Ueber- 
haupt iſts ganz anders, als wir ung vorftellen. Der Typus Cohn und Bleid)- 
roeder jtirbt aus und die heranwachſende Generation fann ſich jehen laffen. 
Stramme Bengel, die reiten, turnen und Tennis fpielen, Huge Mädchen 
mit der Sicherheit aus englijchen Penfionen first rate. Das hat mit adjt- 
zehn Jahren Alles fennen gelernt, was unjer Erdtheil zu bieten vermag, 
und weiß auf den verichiedenften Terrains Beſcheid. Als ic geſtehen mußte, 
ich ſei noch nie in Rom gemwejen, glaubten die ſchwarzen Ilſen und Greten, ic) 
wolle einen ſchlechten Scherz machen. Junge Kultur, aber Kultur, Kinder. 

Seid friedlich: ich ſchwärme nicht; fällt mir gar nicht ein. Bin aud) 
nicht jo mit Blindheit gefchlagen, daß mir die Fleinen und großen Yächerlich» 
feiten entgingen. Zu viel Pantomime, zu wenig Ruhe in den Vorderpfoten, 
die der Europäer zum Reden nicht braucht, faft immer zu viel Affekt und zu 
viel Geräufch. So zwiſchen Marſeille und Port Said. Dasgiebtfich. Yänger 
wird es dauern, bis die Diener nicht mehr vornehiner ausjehen als die Herr: 
ſchaft. Einftweilen guet folcher lange Yümmel, der in Potsdam feine zwei 
Jahre runtergeriffen und als Burſche Manieren gelernt hat, mit feinem 
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ſchmalen Blondkopf manchmal recht fonderbar auf die fommerzienräthliche 
Slate herab. Und auf dem Lande... Ich war nämlich ruchlog genug, auch 
einer Einladung auf das Rittergut meiner neuen Freunde zu folgen. Wollte 
die Agrarier von übermorgen mal in vollem Glanz jehen. Da haperts noch 
böfe. Natürlich ift Alles da; nicht wie bei armen Leuten. Mafchinen, dat 
Einem ſchwarz vor den Augen wird, meliorirt auf Deibelholen, Viehſtälle, 
für die ich meine ganze Klitiche hingäbe, und vom Feld auf Automobilen 
ins eleftrifch beleuchtete Schloß, das jo feudal ausſieht, als haufte ein alter 
Burggraf drin. Die Leute geben fich auch alle Mühe; aber das Kleid des 
country-gentleman figt noch nicht. Der Kutjcher grinft, wenn der Herr 
Direktor ihm jagt, wie die Pferde zu behandeln find. Und trogdem Madame 
jede Kuh beim Namen kennt und vor dem Diner pünftlid) noch nach den 
Fohlen fieht, merkt man auf Schritt und Tritt doc), daf ihr lieber Papa 
nicht Körner gebaut, jondern mit Diamanten gehandelt hat. Die Sache geht 
alfo noch nicht, wird vielleicht noch in der nächiten Generation für unfere 
Begriffe nicht Mappen. Wobei die Hauptjache aber nicht zu vergeffen ift: 
daß dem armen Boden die Düngung mit Gold vorzüglic) befommt. 

Ich bin alfo nicht blind. An manchen Stellen ift der Yad dünn auf« 
getragen und fpringt, bei der Haft diejer Raſſe, leicht ad. Nur Hilft fein 
Mundjpigen: die Leute find nicht mehr zu verachten oder gar auszulachen. 
Ihre Stärke ift die befjere Rüftung für die moderne Lebensſchlacht. Wir 
müffen uns hölliſch zuſammennehmen, jonft liegen wir platt unter dem 
Schlitten. Was lernen wir denn, Hand aufs Herz? Armee, Landwirthichaft, 
allenfall8 noch Bischen Verwaltung oder fogenannte Diplomatie. Bücher 
werden nichtgefauft und für Bilder langtsnicht. Technik, Naturwiſſenſchaft 
ift ung ein Buch mit fieben Siegeln, jeder Bankier ein Gauner, und wenn 
ein Standesgenojje den Sinn des Wortes Arbitrage erflärt haben möchte, 
fragen wir ihn, ob er unter die Einbrecher gehen wolle. Pit, Kinder: es tft 
jo. Die paar Edelleute, die in Induſtrie, Technik, Handel was vor ſich ge- 
bracht haben, eine Bilanz lefen fönnen, in der weiten Welt fi) den Wind 
um die Naſe wehen laſſen oder dieſes mit Recht gejchätte Organ in 
Bücher teen, ändern nichts an der Regel. Im Allgemeinen wijien wir 
Nepoten nichts von Alledem, was heutzutage wichtig iſt. Künftler, Gelehrte 
dringen nicht in unferen Dunſikreis und die Meiften von uns ahnen nicht, 
wie jich der ſtädtiſche Jnduftricarbeiter vom Aderfnecht und ländlichen Tage: 
löhner unterjcheidet. Folge: wenn Einer aus diejer Schicht entgleift oder 
verarmt, kann er mit Boltcen auf die Walze gehen oder drüben Kellner 
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werden ; weiter reichtS gewöhnlich nicht. Andere Folge: Furcht vor jedem 
struggle und Groll gegen die Hohen und Höchſten, die fic die Parvenus 
nicht vom Leibe halten. Mir war regis voluntas niemals suprema lex 
und ic) bin eher preußiſch als faiferlich; aber hier kann ich nicht mit. Wir 
haben den berliner Hof nicht gepachtet; und wenn von den neuen Leuten mal 
Einer ranfommt, entſprichts nur dem veränderten Stärfeverhältnif. Dieje 
Gentry von vorgeftern hat Yeiftungen aufzumeijen, die auch dem Staat ge- 
nügt haben, und fann dem König allerlei Intereſſantes erzählen. Ich habe 
fie von allen Seiten betrachtet. Der ſehnlichſte Wunjc iſt, ihre Yoyalität 
in der Sonne fpaziren führen zu dürfen. ‘Die demofratiichen Ideale werden 
unter dem Selbftkoftenpreis verramscht. Wir haben oft genug im Glashaus 
geſeſſen, wollen die Steine alfo lieber liegen lafjen. Irgendwann wirds ja 
zu einer Reibung kommen, die vielleicht ein Feuer anfacht; denn Induſtrie 
ift ne Kulturform, in die gewiſſe altpreußiſche Ideen nicht hineinpaffen. 
Gegen Boltes Finis Borussiae ift nichts einzuwenden; nur hatte diejes 
Ende ſchon längft angefangen, als der Erfte von Denen, die Ihr verächtlich 
Hofjuden nennt, mit Lackſchuhen die Schwelle des Schloſſes betrat. 

Mein Doktor (Der vom einfachen Abendejlen her) hatte ſich in den 
Ausdruck vernarrt und betheuerte, nirgends würden die Hofjuden unbarm— 
herziger verhöhnt als in ihren Kreifen. Er riß die runden Augen auf, weil 
ich fagte, der Hohn fei im Grunde thöricht und nur durch Neid zu erflären. 
Mancher, der früher die Möglichkeit, von einem Hohenzollern angeiprochen 
zu werden, jo fern wie die Wiederkehr des Chafarenreiches jah, mag jest ja 
den Kopf verlieren, wenn ein Deutfcher Kaijer ihn als Geſprächspartner 
einem Mandarinen vorzicht. Von der Corte, die lang liegt, jobald cines 
Prinzen Blick fie trifft, haben wir aber aud) noch hübjchen Yorrath. Des 
Doftors Hände ſprachen erft Zweifel an meiner Aufrichtigfeit, dann Zu: 
verjicht aus; und ſchließlich jprudelte das kluge Sterichen einen Triumph» 
gefang hervor. Er fei zwar Sozialift (unabhängiger natürlich) und mache 
fich nicht$ aus Faxen. Aber die moderne Entwidelung führenun mal durch 
den Kapitalismus, alfo müffe man wünjchen, daß er fich auslebe. Ich habe 
nicht Alles kapirt. Nur, daß mit den Thiergartenleuten jehr gut zu regiren 
ei; ihre Moral jet von der anderer Menjcyenfinder kaum noch verichieden 
und jie Haben aufgehört, lächerlich zu wirken, feit dic Höhere Kultur die Kluft 
zwiſchen Schein und Sein ausgefüllt habe. Dabei zappelte er, daß die Pin- 
cenezgläfer auf dem Höcer unruhig wurden und id) fürchtete, nun werde er 
zum tötlichen Streich gegen die Junker ausholen. Als ein Mann von feiner 
Kultur erſparte er mir für diesmal aber den landesüblichen Schmerz. 
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Einerlei. Was er jagte, ſtimmt aufs Haar. Kinder, wir find furcht— 
bar zurüd. Wir fennen die Erdfugel nicht, wiſſen nicht, was hinter unjeren 
ftandesgemäßen Scheuflappen vorgeht. In Frankreich, England, jogar in 
Defterreich iſts anders; da hat ein großer Theil des Adels ſich modernifirt. 
Man findet in den Schlöfjern berühmte Bilder und gute Bibliotheken, unter 
Gelehrten und Künftlern alte Namen. Wir find anftändig geblieben, aber 
nicht recht vorwärts gefommen. Daß es an Talent nicht fehlt, zeigt das Bei— 
jpiel vieler Offiziere, die auf den verſchiedenſten Feldern zu Haufe find. Die 
Luft fehlt, die Berührung mit einer Welt, die unfere Privilegien nicht mehr 
anerfennt, die Nothwendigfeit, jich für Wettfämpfe zu trainiren und in Be- 
reitfchaft zu halten, Jetzt droht uns eine Gefahr, wie jie ärger fein gewalt— 
famer Umfturz der Staatsordnung bringen fönnte. Die Yeute, die einmal 
ans Licht Hinaufgelangt find, werden, jich oben feftbeißen und mit zäher 
Schlauheit Alles verjuchen, um von perfönlicher Gunſt zu politicher Macht 
aufzufteigen. Ihre Waffen find nicht von Pappe; und fie können jich leicht 
unentbehrlich machen. Erjtens, weil fie in die Welt pafien, die nicht mehr 
wegzufluchen ijt, und über alles in diefer Welt Wichtige auf Anhieb Ausfunft 
zu geben wiſſen. Zweitens, weil ihr Intereſſe mit dem der berühmten Welt- 
politik jicd) eine gute Strede vertragen kann. Friede, Flotte, Märkte, Ex: 
panjion und wie der Sram jonjt noch heißt: das Alles läßt ihren Weizen 
blühen, während unferer dabei vor die Hunde oder vor die Argentiner geht. 
Qui vivra, verra. Mit dem homburger Bahnhof, wo der Muth in der Bruft 
unferer®ieledlen und Getreuen jeineSpannfraft übte, hatsangefangen. Bald 
wird es dider fommen und jchlieklich werden wir zur allerunterthänigften 
Dppofition genöthigt jein und ung nicht rühren dürfen, wen irgend ein 
Herr Singer uns Vorlefungen über Bajallenpflicht hält. Dat auch gar feınen 
Zwed, mit Heinen Dittelchen entgegenzumirken; die Cache fomınt doch und 
die Konventifelweisheit ift nur ſchnöde Zeitvergeudung. Sehen Sie jicd) mal 
drüben den Kleinen an, ſagte mein Doftor; da unterdem Yeiltifom. Warum 
joll Der nicht Handelsminifter werden? Die Sache verſteht cr aus dem ff, 
it lange drüben in Wew- Vorfgeweien, hat hier aus 'ner Spelunfe ein Riejen- 
geichäft gefingert, mit einer Organijation, die Ihre ſämmtlichen Oberpräſi— 
denten nicht fertig brächten, und maufchelt nicht im Geringften mehr. 
Stimmt. Und diejer Typus wird das Nennen machen; einerlei, ob er aus 
der Gegend des Sinai oder vom Rupperthalftammt und ob wir ihn Konzeſſion— 
ſchulze oder Hofjude jchimpfen. Es hatNeun geichlagen. Angenehme Nuhel 
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Die Zufunft.*) 


NZ ift im gewiffer Hinficht ganz unbegreiflich, dak wir der Zukunft nicht 
I kundig find. Ein Nichts würde wahrſcheinlich genügen, ein anderer 
Perlauf der Hirnfafern, eine andere Nichtung der Hirnwindungen, ein kleines 
Nervengefleht mehr, — und die Zukunft würde ſich mit der felben Deutfich- 
feit, der felben majeftätifhen und unerfchütterlichen Fülle vor unferen Augen 
entrollen, wie die Vergangenheit fich nicht nur am Horizont unſeres perfön- 
lichen Xebens, fondern auc an dem der Gattung, der wir angehören, entfaltet. 
Es ift eine eigenartige Schwäche, eine fonderbare Beſchränkung unferes Geiites, 
die uns in Ummiffenheit darüber läßt, was uns begegnen wird, obwohl wir 
doch wiſſen, was uns begegnet iſt. Von dem abjoluten Standpunft aus, 
zu dem unfere Vorftellung fi erheben kann, obwohl fie nicht auf ihm zu 
leben vermag, liegt fein Grund vor, warum wir nicht fehen follten, was 
noch nicht ift, weil Das, was in Bezug auf und noch nicht ift, doch noth: 
wendiger Weile ſchon vorhanden fein und jich irgendwo Fundgeben muß. 
Sonft müßte man ja jagen, daß wir in Hinficht auf Alles, was die Zeit 
betrifft, den Mittelpunkt der Welt bilden, daß wir die einzigen Zeugen find, 
auf die alle Ereignifje warten, um das Recht zu haben, in die Erfcheinung 
zu treten und in der ewigen Gejchichte der Urſachen und Wirkungen mit: 
zuzählen. Aber es wäre eben fo widerjinnig, Das für die Zeit zu behaupten, 
wie für den Raum, jene andere, etwas weniger unbegreiflice Form des 
doppelten Miyfteriums der Unendlichkeit, in dem unfer ganzen Leben ſchwebt. 

Der Raum ift und vertrauter, meil die Zufälle unferer organifchen 
Deichaffenheit uns in ummittelbarere Beziehung zu ihm fegen und ihn uns 
greifbarer machen. Wir fönnen uns in mehr als einer Hinficht darin ziem- 
lich ungebunden vor= und rückwärts bewegen. Deshalb wird auch fein Reifender 
die Behauptung wagen, daß die Städte, die er noch nicht bejucht hat, erſt 
mit dem Augenblid zur Wirklichkeit werden, wo er fie betritt. Und doch ift 
Das faft das Selbe, wie wenn wir ung überreden, daß ein noch nicht ein: 
getretenes Ereigniß noch fein Dafein beiigt. 


*) Ein Fragment aus dem neuen Wert Maeterlinds, das, unter dem 
Titel „Der begrabene Tempel“, in den nächiten Tagen bei Eugen Diederichs in 
Leipzig ericheinen wird. Der Ueberjeger, Freiherr von Oppeln«Bronifomsti, 
jagt in einer Vorbemerkung, der Titel bezeichne „den begrabenen Tempel im der 
Menjhenbruft, das unbewußte, transizendentale ich, aus dem alle Götter her— 
vorgegangen find und in das fie jet wieder zurückkehren“, und nennt das Buch 
eine PBhilofophie des Unbewußten, die fih den Gedanktengängen Hartmanns 
nähere. Diejer zehnte Band der autorifirten, von Diederichs jehr hübſch aus- 
gejtatteten Gejammtausgabe der Werke Macterlinds koſtet 4,50 Mark. 
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Aber ich habe nicht die Abſicht, mich nach Erörterung ſo vieler anderen 
in das unlösbarfte aller Räthſel zw vertiefen. Wir wollen weiter nichts 
fagen, al3 daß die Zeit ein Myfterium ift, das wir willfürlich in VBergangen- 
heit und Zukunft getheilt haben, um zu verfuchen, Etwas davon zu begreifen. 
Un fi ift e8 fo gut wie jicher, daR jie mur eine ungeheure, ewige, unbe: 
wegliche Gegenwart it, in der Alles, was gefchehen iſt und noch gejchehen 
wird, unerfchütterlich befteht, ohne daf das Morgen ich, außer in dem kurz: 
lebigen Menfchengeift, vom Gejtern oder Heute unterfchiede. 

Faft follte man annehmen, der Menfch habe ſtets das Gefühl gehabt, 
daß eine einfache Schwäche feines Geijtes ihm von der Zukunft trennt. Er 
weiß fie lebendig, vollftändig und wirkfjam hinter einer Art von Wand, die 
er feit den erften Tagen feines Erfcheinens auf der Erde unabläffig um- 
freift hat. Dder vielmehr: er weiß fie im fich und einem Theil feiner felbft 
befannt, ohne daß diefe bedrüdende und beunruhigende Erkenntniß durch die 
zu engen Kanäle feiner Sinne bis zu feinem Bewußtſein empor zu dringen 
vermag, das der einzige Ort ift, wo eine Erfenntnig Namen, nutzbare Kraft 
und gewiſſermaßen menfchliches Bürgerrecht erwirbt. Nur mit ungewiſſem 
Schimmer, durch zufälliges und vorübergehendes Durchſickern, gelangen die 
fünftigen Jahre, die ihn erfüllen und deren gebieteriiche Realitäten ihn von 
allen Seiten umgeben, bis in fein Him. Er wundert fih, daß ein merk: 
würdiger Zufall diefe8 Hirn gegen die Zukunft, im die e8 doch fait ganz 
eingetaucht ift, fo hermetiſch abjchlieft wie ein verfiegeltes, in einen endlofen 
Meer ſchwimmendes Gefäh: das Meer drüdt und reizt, quält und liebkoft 
e3 mit feinen Wogen, mit denen der Inhalt des Gefäßes jich doch nie mischt. 

Zu allen Zeiten hat der Menfh nah Spalten im diefer Wand ge: 
fucht und fich bemüht, das Wafler durch diefes Gefäß durchſickern zu Laffen 
und die Wände zu durchbrechen, die feine Vernunft — die fait nicht weiß — 
von jeinem Inſtinkt trennen, der Alles wei, ſich feines Wiffens aber nicht 
bedienen fann. Wie e3 fcheint, hat er mehrfach Glüd damit gehabt. Es 
gab immer Hellfeher, Propheten, Sibyllen und Zauberinnen, bei denen durch 
eine Krankheit, durch ein von Natur oder durch Kunſt hypertrophifches Nerven 
fyitem ungewöhnliche Verbindungen zwiichen dem Bewußten und Unbewußten, 
zroifchen dem Leben des Einzelwefens und der Gattung, zwischen dem Menfchen 
und feinem verborgenen Gott gefchaffen wurden. Sie haben von bdiefer 
Möglichkeit eben fo unmiderrufliche Zeugniffe hHinterlaffen wie irgend ein 
andere3 hiſtoriſches Ereigniß. Doch waren diefe jeltfamen Deuter, dieſe 
großen geheimmißvollen Hyfterifchen, in deren Nervenbahnen Gegenwart und 
Zukunft im diefer Weije kreiſten und fich vermifchten, eine Seltenheit und 
darum entdeckte man empirische Methoden — oder glaubte, jie zu entdeden —, 
um das ftetS gegenwärtige und bedrohliche Näthiel der Zukunft auf fait 
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mechaniſchem Wege entziffern zu fönnen. Dan fehmeichelte fich, fo die uns 
bewußte Weisheit der Dinge und Thiere zu befragen. Daher ſtammt die 
Deutung des BVogelfluges, die Weisfagung aus den Eingeweiden der Opfer: 
thiere, aus dem Lauf der Sterne, dem Feuer und Wafjer, den Träumen, daher 
ftammen al die Arten von Wahrfagefunft, die uns die alten Schrift— 
fteller überliefert haben. 

E3 hat mich gelodt, fejtzuftellen, auf welchem Standpunft die Wiffen- 
haft von der Zukunft heute fteht. Sie hat nichts mehr von dem Glanz 
und der Kühnheit früherer Tage. Sie gehört nicht mehr dem öffentlichen 
und dem religiöfen Leben der Völfer an. Die Gegenwart und die Ver- 
gangenheit enthüllen uns jo viele Wunder, daß fie genügen, um unferen 
Durst nah dem Wunderbaren zu befriedigen. Wir wurden abgelenkt durch 
Das, was ijt oder war, und haben fo gut wie ganz darauf verzichtet, Das 
zu befragen, was fein fünnte oder fein wird. Trotzdem: dieſe altehrwürdige 
Wiſſenſchaft wurzelt tief im dem untrüglichen menschlichen Inſtinkt und ift 
von ihm noch nicht aufgegeben. Sie wird allerdings nicht mehr amı hellen 
Tage geübt. Sie hat jic in die düfterften Winkel, im die vulgären und 
leichtgläubigen, unwifjendften und verachtetejten Kreiſe geflüchtet. Sie benugt 
alberne oder kindliche Mittel; und trogdem hat auch jie eine gewille Ent: 
widelung durchgemadt. Sie vernachläfligt die meijten Methoden der primi— 
tiven Wahrfagefunft und hat dafür andere gefunden, die zum Theil wunder- 
lich, zum Theil lächerlich find, und fie hat jich einige Entdedungen nugbar 
gemacht, die keineswegs für fie beſtimmt waren. 

Sch habe fie bis in ihre dunkelſten Schlupfwinkel verfolgt. Ich wollte 
jie fehen, nicht in den Büchern, fondern in ihrer Wirkſamkeit im wirklichen 
Leben und im Sreis ihrer bejcheidenen Getrenen, die Vertrauen zu ihe haben 
und alltäglich ihren Rath einholen oder ſich von ihr ermuthigen laſſen. Ich 
bin mit redlicher Abſicht hingegangen, ungläubig, aber bereit, zu glauben, 
ohne Boreingenommenheit und vorgefahtes Lächeln; denn wenn man fein 
Wunder mit blinden Augen zugeben fol, fo ijt die lächelnde Blindheit noch 
fhlimmer. In jedem hartnädig feitgehaltenen Itrthum birgt ſich gewöhnlich 
eine vortrefflihe Wahrheit, die ihrer Geburtitunde harrt. 

Wenige Städte hätten mir ein weiteres und fruchtbareres Feld der 
Erfahrung geboten als Paris. Hier stellte ich alfo meine Beobadhtungen 
an. Zum Beginn wählte ich den Augenblid, wo ein Vorhaben, deſſen Aus— 
gang nicht von mir abhing, das aber von großer Tragweite für mich jein 
mußte, gerade in der Schwebe war. ch will nicht auf die Einzelheiten 
diefer Angelegenheit eingehen, die an ſich ganz belanglos iſt. Es wird ge: 
nügen, dar um diejes Vorhaben viele Ränke geiponnen waren und mehrere 
mächtige Gegenmillen fich dem meinen widerfegten. Die Kräfte hielten ein= 
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ander das Gleichgewicht und nach menſchlicher Logik war e8 unmöglich, vor— 
aufzufehen, wer das Uebergewicht erlangen würde. Ich hatte der Zukunft 
aljo fehr beftimmte Frogen vorzulegen. Das ift eine nothwendige Vor— 
bedingung; denn wenn Biele ich beflagen, fie fagte ihnen nichts, fo Liegt 
Das oft daran, daß fie fie zu einer Zeit befragen, wo ſich am Horizont 
ihres Wefens nichts zufammenzieht. 

Ih fuchte alfo nach einander die Aftrologen und Chiromanten auf, 
die heruntergelommenen, uns wohlbefannten Eibyllen, die fich einbilden, die 
Zukunft in den Karten zu lefen, im Kaffeeſatz, in der Form, die ein mn 
einem Glas Mailer aufgelöftes Eiweiß annimmt, und fo weiter. Denn 
man darf nichts unterloffen, und wenn der Apparat manchmal wunder: 
fh ift, jo kommt es doch vor, daß ſich ein Hörnchen Wahrheit auch 
unter den tollften Braftifen verbirgt. Ich juchte namentlich die berühmtejten 
unter jenen Prophetinnen auf, die unter dem Namen von Somnambulen, 
Helljeherinnen, Medien ihr Bewuftfein mit dem Bewußtſein und ſelbſt 
einem Theil der Unbewuntheit der fie Beiragenden vertaufchen und, im 
Grunde genommen, die unmittelbaren Erbinnen der alten Zauberinnen find. 
Ic Fond in diefer aus dem Gleichgewicht gekommenen Welt viel Schurferei, 
Heuchelet und grobe Lüge. Doch ich hatte auch die Gelegenheit, gewiſſe jeltfame 
und unbeftreitbare Phänomene in der Nähe zu ftudiren. Sie genügen nicht, 
um zu enticheiden, ob es dem Menfchen gegeben ift, den Schleier der 
Illuſionen zu lüften, die ihm die Zukunft verbergen, aber fie werfen doc) 
ein ziemlich feltiames Licht auf die Vorgänge an jenem Ort, den wir für 
den unantaftbaren halten; ich meine das Allerheiligfte des verfchütteten Tempels, 
in dem unfere innigften Gedanfen und die unbefannten Sräfte, aus denen 
jte erwachfen, ohne unfer Willen kommen und gehen und tajtend den ge= 
heimnißvollen Weg juchen, der zu den fünftigen Ereigniffen führt. 

E3 würde zu weit führen, wenn ich Alles erzählen wollte, was id) 
bei diefen Prophetinnen und Heljeherinnen erlebte. Ich will nur furz von 
einem der fchlagenditen Experimente diefer Art berichten. Es ſchließt übrigens 
die Mehrzahl der übrigen ein und die Biychologie iſt bei allen ungefähr gleid). 

Die Sommnambule, die ich meine, it eine der berühmteften in Paris. 
Sie behauptet, in ihrem hypnotiſchen Zuftande den Geiſt eines unbefannten 
feinen Mädchens, das fie Julia nennt, zu infarniren. Ich mußte mid fo 
an einen Tifch jegen, da er zwiſchen uns war, und fie empfahl mir, Julia 
zu duzen und fanft mit ihr zu reden, wie mit einem Kinde von jieben oder 
acht Jahren. Dann verzerrten fi) ihre Züge, ihre Augen und Hände, .ihr 
ganzer Körper einige Sekunden lang in unangenehmer Weiſe; ihre Haare 
föften jih auf und ihre Gefichtsausdrud war völlig verändert. Er wurde 
naid und findlih und aus dem großen Körper diejer reifen Frau drang 
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eine jcharfe, klare Kinderſtimme, die mich etwas ftotternd fragte: „Was 
willft Du? Haft Du Verdruß? Kommft Du Deinetwegen oder für einen 
Anderen, um mic zu fehen?“ „Für mid." „Schön; willit Du. mir 
helfen? Führe mic in Gedanken an den Drt, wo Dein Verdruß ift.“ 
Ich Konzentrirte meine Gedanken auf den Plan, der mir am Herzen lag, 
und auf die verfchiedenen handelnden Perfonen diejes Heinen, noch unaus— 
gefpielten Dramas. Allmählich drang fie, nad einigem Hin= und Hertaften, 
und ohne daß ich fie mit einem Wort oder einer Geſte unterftügt hätte, 
wirklih in mein Denken ein, las darin wie in einem von dünnen Schleiern 
bededten Buch, bezeichnete genau den Drt der Handlung, erkannte die Haupt= 
perjonen und zeichnete jie ſummariſch mit Heinen, edigen, Findlichen Strichen, 
die aber wunderlich richtig und zutreffend waren. „Sehr richtig, Julia“, 
fagte ich in diefem Augenblid; „aber das Alles weiß ich fchon; nun möchte 
ich erfahren, was daraus entftehen, was noch kommen wird.“ „Was noch 
fommen wird? ... Sie wollen wiffen, was noch fommen wird; aber Das 
ift fehr fchwer zu ſagen . ..“ „Aber wie wird die Sache ſchließlich enden? 
Werde ich gewinnen?“ „Sa, ja, ich fehe e8; fürchte Dich nicht, ich werde 
Dir Helfen; Du follit zufrieden fein . . .“ „Aber der Verdruß, von dem 
Du mir erzählft; der Mann, der mir Widerjtand leiftet, und der andere, 
der mir Böfes thun will...“ „Nein, nein, er will Dir nichts thun; es 
ift wegen einer anderen Perſon ... ch fehe nicht, warum ... Er haft 
fe... O ja, er haft fie, er haft fie! ... Und gerade, weil Du fie 
liebſt, will er nit, daß Du für fie thuft, was Du thun möchtet... .“ 
(Sp war es au!) „Aber fchlieglich“ (ich beftand auf meiner Frage) „wird 
er bis ans Ende gehen und nicht nachgeben?“ „DO, Das fürdte nicht ... 
Ich fehe, er ift frank, er wird nicht mehr lange leben.“ „Du irrft, Julia; 
es geht ihm jehr gut; ich habe ihm vorgeftern gejehen.“ „Nein, nein, Das 
macht nichts; er iſt krank .. Man kann es nicht fehen, aber er it fehr 
franf ... Er wird bald fterben....* „Aber warın denn und wie?" „Es 
it Blut auf ihm, um ihn, überall...“ „Blut? Etwa ein Duell?“ (Ich 
hatte einen Augenblid daran gedacht, eine Gelegenheit zu fuchen, um mich 
nit meinem Gegner zu fchlagen.) „Ein Unfall? Ein Mord? Eine Rache?“ 
(Er war ein ungerechter, ffrupellofer Menſch, der vielen Leuten viel Böſes 
zugefügt hatte). „Nein, nein! Frage mich nicht weiter, ich bin fehr müde... 
Laß mich gehen . . .“ „Nicht, che ich weiß .. .“ „Nein, ich kann nicht 
mehr ſagen . . . Ich bin zu müde... Laß mich gehen ... Sei gut, 
ih will Dir auch helfen ...“ 

Der ſelbe Krampf, der den Körper im Anfang verzerrt hatte, trat 
abermals ein und die Kinderſtimme fchwieg; die Geſichtszüge der Vierzig— 
jährigen traten wieder auf das Gelicht der Frau, die aus einem langen 
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Schlaf zu erwachen jchien. Brauche ich Hinzuzufegen, daß wir uns vor 
diefer Begegnung nie gefehen hatten und daß wir und eben jo wenig kannten, 
wie wenn wir auf zwei verjchiedenen Planeten geboren worden wären? 

Aehnlich, wenn auch mit weniger charakteriftifchen und zutreffenden 
Einzelheiten, waren im Ganzen die Refultate bei den Hellfeherinnen, die 
wirklich eingefchlafen waren. -Um eine Art Gegenbeweis zu führen, ſchickte 
ich zu der Frau, die „Julia“ zu ihrer Dolmetfcherin erwählt hatte, zwei 
Perfonen, deren Berjtand und NRechtichaffenheit mir befannt war. Sie 
hatten der Zufunft, ganz wie ich, eine wichtige und präzife Frage zu ftellen, 
die nur ein befonderes Glück oder Schickſal beantworten fonnte. Der Eine be- 
fragte fie über die Krankheit eines Freundes; Julia fagte feinen baldigen Tod 
voraus. Ihre Weisfagung wurde durch die Thatfachen beitätigt, obwohl in dem 
Augenblid, wo fie ausgefprochen wurde, die Heilung ungleich wahrfcheinlicher 
war als der Tod. Der Andere fragte jie nad dem Ausgang eines Pro: 
zeſſes: fie gab ihm eine ziemlich ausweichende Antwort; dagegen bezeichnete 
fie ihm ohne Aufforderung die Stelle, wo ein für den Fragenden fehr werth: 
voller Gegenftand zu finden fei, der oft vergebens gefucht worden war und 
an den der Frager felbit nicht mehr dachte. Was mich betraf, fo ging Julias 
Prophezeihung zum Theil in Erfüllung; ich trug im der Hauptſache zwar 
feinen Sieg davon, aber die Angelegenheit wurde doch auf eine befriedigende 
Weiſe geregelt. Der Tod des Gegners ift noch nicht eingetreten und ich 
erlafje der Zukunft gern das Verjprechen, daß jie mir durch den unjchuldigen 
Mund jenes Kindes aus einer unbefannten Welt gab. 

Es ift ſehr erſtaunlich, dag man fo in die letzte Zufluchtftätte eines 
Weſens eindringen und bejjer als es jelbit Gedanken umd Gefühle darin 
lefen fan, die manchmal vergeffen oder verworfen, aber ſtets lebendig oder 
die noch ungeboren find. Es ift fürwahr beängjtigend, daß ein Fremder in 
unferem eigenen Herzen weiter kommt als wir felbjt. Dergleichen wirft ein 
feltjames Licht auf die Natur unferes Innenlebens. Die Vorſicht, die ung 
hindert, aus uns heranszugehen, nützt nicht; unfer Bewußtſein ift nicht ein— 
gedämmt; es flieht, e8 gehört uns nicht mehr an, und wenn es auch befon- 
derer Umftände bedarf, damit ein Anderer dahin vordringen und Belig davon 
ergreifen kann, jo ijt doch gewiß, daR unfer „inneres Forum“, wie man es 
mit jener tiefen Intuition genannt hat, die oft in der Etymologie der Wörter 
liegt, wirklicy ein Forum — Das heißt: ein geiftiger Marktplag — ift, wo 
die Mehrzahl Derer, die Gejchäfte haben, nach ihrem Belieben fommt und 
geht, ihre Blicke herumfchweifen läßt und ſich die Wahrheiten auf eine ganz 
andere und viel freiere Weife ausfucht, als wir bis auf diefen Tag je an— 
nehmen zu dürfen geglaubt haben. 

Aber lafjen wir diefen Gegenftand, dem unfer Studium nicht gilt. 
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Was ich in Julias Weisfagungen erklären wollte, ift der Theil des Unbe— 
kannten, der mir felbft fremd war. Ging fie über Das hinaus, was id) 
wuhte? Ich glaube: Nein. Der glüdliche Ausgang der Angelegenheit, den fie 
mir weisfagte, war ungefähr der, den ich vorheriah und den mein Inſtinkt 
in feinem egoiftifhen und umeingeftandenen Theile lebhafter herbeiwünfchte 
al3 den vollftändigen Triumph, den zu erftreben und zu erhoffen mir ein 
anderes, edleres Gefühl zur Pflicht machte, den ich jedoch im Grunde als 
unmöglic; erfannte. Als fie mir den Tod des Gegners verkündete, offen= 
barte jie nur ein geheimes Verlangen des jelben Inſtinktes, einen jener feigen 
und jchändlichen Wünfche, die wir vor uns ſelbſt verbergen und die ſich nicht 
bi8 in unfer Denken hinaufwagen. Eine wirkliche Wahrfagefunft gäbe es 
nur dann, wenn diefer Tod wider alles Erwarten, wider alle Wahrſchein— 
fichfeit bald einträte. Aber felbft wenn er bald und unverhofft einträte, fo 
wäre es doch nicht die Pythia geweſen, die in die Zufunft eingedrungen ift, 
fondern ich, mein Inſtinkt, mein unbewußtes Weſen hätte ein Ereigniß vor— 
hergefehen, an das e8 gefnüpft war. Sie hätte in der Zeit gelefen, nicht 
unmittelbar und wie in einem Buche, in dem Alles zu lefen fteht, was ge— 
fchehen wird, fondern durch das Medium meiner Perfon, in meiner befon= 
deren Intuition hätte fie gelefen und weiter nichts gethan als überfegt, was 
meine Unbewußtheit meinem Denfen nicht zu fagen vermochte. 

Das Selbe trifft, denke ich mir, für die beiden anderen Perfonen zu, 
die ihren Nath einholten. Der Eine, dem fie den Tod feines Freundes weis- 
fagte, hatte, troß der. Beruhigung, die feiner Freundichaft die Vernunft eins 
ſprach, wahrfcheinlich die innere Ueberzeugung, daß der Kranke fterben werbe. 
Aber diefe Ueberzengung, fei fie natürlich oder Hellfeherifch, war von ihm 
energifch niedergefämpft worden und die Somnambule entdedte fie nun in: 
mitten der Holden Hoffnungen, die fie zu betrügen trachteten. Der Andere 
fand unverhofft einen verlorenen Gegenstand wieder; aber es ijt fchwer, den 
Geifteszuftand eines anderen Menjchen genau genug zu kennen, um entfcheiden zu 
fönnen, ob hier ein Zweites Gejicht oder einfach eine Rüderinnerung vorlag. 
Wußte er, der den Gegenstand verloren hatte, wirklich nichts mehr davon, 
wo und unter welchen Umftänden er ihn verloren hatte? Er behauptet: Ja; 
er habe nie die geringite Ahnung gehabt, ſei im Gegentheil überzeugt gewejen, 
daß der Gegenitand nicht verloren, jondern geftohlen war, und habe ſtets 
einen feiner Dienftboten in Verdacht gehabt. Aber es ift möglich, daß, während 
fein Berftand, fein waches Ich nicht darauf achtete, der unbewußte und gleich: 
fan fchlafende Theil feines Ich den Ort, wo der Gegenitand hingelegt wurde, 
ſehr wohl bemerft und ih an ihm erinnert hat. Durch ein nicht minder 
überrafchendes Wunder, das aber einer anderen Thatjachenreihe angehört, 
hätte die Sommambule dann die latente, fait animaliſche Erinnerung wieder: 
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gefunden, aufgewedt und ans Licht des Menfchlichen geführt, zu dem jie 
vergebens emporzudringen getrachtet Hatte. 

Sollte Das für alle Prophezeinngen gelten? Die Weisfagungen der 
großen Propheten, der Sibyllen, Pyihien und Zauberinnen: wären fie viel: 
feicht nichtS gewefen als ein Widerfpiegeln, ein Ueberfegen und Hinaufheben 
in die PVerftandeswelt jener inftinktiven Helliichtigkeit der Einzelweſen und 
Völker, die ihren Sprüchen laufchten? Möge Jeder die Antwort oder Hypo: 
thefe wählen, die ihm feine eigene Erfahrung zuflüftert. ch habe die meine 
mit der Einfalt und Aufrichtigfeit gegeben, die eine Frage der Natur erheifcht. 
Trogdem wiederhole ih: es ift faſt unglaublich, daR wir nicht3 von der Zu- 
funft wiffen. ch denfe mir, daß wir ihr ähnlich gegemüberftehen wie einer 
längft vergeffenen Vergangenheit. Wir fönnten ung ihrer erinnern. Einige 
Thatfachen fprechen für diefe Annahme, die wir nicht ausfchliefen dürfen. 
Es würde fih darum handeln, den Weg zu diefem Gedächtniß, das ung 
vorausgeht, zu entdeden oder wiederzufinden. 

Ich verstehe, daß wir nicht befähigt find, die Umwälzungen der Elemente, 
das Geſchick der Planeten, der Erde, der Reiche, der Völker und Raffen 
vorauszuſehen. Das berührt ung nicht unmittelbar und wir fennen e8 in 
der Vergangenheit nur durch die Kunſt der Gejchichtforfchung. Aber mas 
und unmittelbar angeht, was uns erreichbar ift und fich in unferer kleinen 
Lebensiphäre abrollen muß, die Ausfcheidung unſeres geiltigen Organismus, 
die uns im der Zeit umgiebt, wie die Mufchel oder das Eocon die Molluste 
oder Seidenraupe im Raume umgiebt, — Dies und alle äußeren Ereigniffe, 
die darauf Bezug haben, find wahrscheinlich in diefe Sphäre eingefchrieben. 
Auf jeden Fall wäre Das viel natürlicher, al3 es verftändlich wäre, wenn 
es nicht jo iſt. Es handelt fi hier um einen Kampf von MWirklichfeiten 
mit einer Illuſion und nichtS verbietet ung die Annahme, daß hier, wie überall, 
die Wirklichfeiten fchlieglich der Illuſion Herr werden. Die Wirklichkeiten: 
Das iſt, was und begegnen wird und in der Gefchichte, die unfere überragt, 
in der unbeweglichen, übermenſchlichen Gejchichte der Welt ſchon begegnet ift. 
Die Illuſion: Das iſt der undurchfichtige Schleier aus jenen vergänglichen 
Fäden, die wir Gejtern, Heute und Morgen nennen und über diefe Wirklich: 
feiten weben. Aber e8 iſt nicht unumgänglich nöthig, daß unſer Weſen 
ewig im Bann diefer Jllujion bleibt. Man kann ſich fogar fragen, ob 
unfere außergewöhnliche Ungejchidlichkeit im Erfennen eines fo einfachen, fo 
unbeftreitbaren, vollfommenen und nothwendigen Dinges, wie die Zukunft 
eins it, für den Bewohner eines anderen Sterns, der uns bejuchen käme, 
nicht ein Anlaß zur größten Verwunderung wäre... 

Die Zukunft ift, wie Alles, was bejteht, wahrscheinlich logischer als die Logik 
unſerer Einbildungsfraft; und all unfer Zaudern, all unfere Ungewißheiten find 
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mit in ihre Vorausſicht einbegriffen. Und wir wollen nicht etwa glauben, daß der 
Gang der Ereigniffe völlig umgeworfen würde, wenn wir ihn im Boraus fännten. 
Zunächſt würden die Zukunft oder einen Theil von ihr nur Die kennen, die fich 
die Mühe gäben, fie zu erforfchen, wie die Vergangenheit oder einen Theil 
ihrer eigenen Gegenwart nur Die fennen, die den Muth und Verſtand gehabt 
haben, fie zu befragen. Wir würden ung den Lehren diefer neuen Wiſſen— 
ſchaft eben fo rafch anbequemen, wie wir uns denen der Gefchichte angepakt 
haben. Wir würden alsbald zwifchen den Uebeln unterfcheiden, denen wir uns 
entziehen könnten, und denen, die unvermeidlich find. Die Weifeften würden 
die Geſammtſumme diefer Uebel für fich vermindern und die Anderen würden 
ihnen entgegengehen, wie jie heute vielen gewiſſen Unglüdsfällen entgegen- 
gehen, die ich leicht vorausfagen lafjen. Die Summe unferer Verdrießlich— 
feiten würde etwas geringer werben, aber weniger, als wir hoffen, denn 
unjere Vernunft vermag bereitS einen Theil unferer Zukunft vorauszufehen, 
wenn auch nicht mit der materiellen Sinnfälligfeit, von der wir träumen, 
jo doc mit einer oft hinreichenden moralifchen Sicherheit; und wir fehen doch, 
daß die meilten Menfchen aus diefer fo leichten Borausficht feinen Nuten zu 
ziehen wiſſen. Sie witrden den Rathichlägen der Zukunft ihr Ohr verfchließen, 
wie fie die Warnungen der Vergangenheit hören, ohne fie zu befolgen. 


Paris, Maurice Maeterlind. 


Waldgeſicht. 


kr dem weiten, weiten Walde tobte Gewitterzorn. Rauſchend brachen die 
Sy entfeffelten Waſſer aus den jchwarzen, ſchweren Wolfenjäden in bie 
Wipfel und Kronen hernieder, als wollten fie fie zerdrüden, zerfchmettern mit 
ihrer Wucht; und wenn droben über der bangenden Welt der Gewittertyrann 
brüllend ſeine Flammenpeitſche ſchwang, dann jtanden fie alle, die Bäume, athem- 
[08, wie zu heldenhaftem Dulden gewillt, wie jchweigend bereit, zu fterben. 
Da fams unter den flimmernden, mildigen Schleiern der ftürzenden 
Regengüſſe einhergeſchlüpft, gehüpft, jchattenhaft, menſchenähnlich: ein altes, ver: 
hugeltes Weibchen, den Rock über den Kopf geichlagen, daß ihr Eulengefichtchen 
ſchier verſchvwand; erbarmen hätts Einen mögen! Aber da drunten die dürren 
nadten Beine jprangen fo hurtig und federnd über die jchlüpfrigen Pfade dahin, 
über die knorrigen Baummurzeln, daß es zum Staunen war. Hin und wieder 
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reckte ſie ſchnobernd die ſpitze Naſe himmelan, lugte ſchlau durch die Zweige in 
die Wolkennacht da oben, nickte und meckerte: „Nur zu, Vetter, nur zu!“ 
Schüttelte vor Lachen ihre Lumpen und ſprang in Rieſenſätzen über die Wajfer- 
lachen wie ein muthwillig Zicklein, ſobald der rothe Hahn des Himmels ſeine 
breiten Flammenfittiche übex den ſtahldunklen Wolken ſchüttelte und die Lüfte 
von einem praſſelnden Poltern erbebten, als ſtürzte da oben hinter Wolken 
bergen eine reiche Stadt mit Häuſern, Thürmen, Kirchen und Paläſten um ihrer 
Sünden willen in Trümmer und Verwüſtung. Himmelangſt konnte Einem 
werden! Aber die Alte? Scheint ja mit dem ſchwarzen Gewitter auf Du und 
Du! Da... veridwunden war jie in Regenſchleiern und Waldſchatten! 

Ganz weltvergefjen inmitten des großen Waldes lag ein venwittertes 
Blodhaus, tot, verſchloſſen. Wer es gebaut: fein Menſch weiß es, noch, wem 
es gehört, wozu es gedient; ob fürjtlichen Jägern ein Unterftand, ob jchuldiger, 
weltflüchtiger Liebe eine verſchwiegene Hut? Die Fenſter waren längjt erblindet, 
von Luft und Regen zerjeßt jchillerte das Glas in allen Negenbogenfarben, in 
der Mitte das niedere Thürchen ſaß wie eingewaclen in feinen Fugen, das 
Schloß daran war mit braunem, körnigem Roft dicht bededt. Uber vor der 
Thür ftredte ji ein breit ausladendes Leberdad), an den beiden Eden vorn von 
zwei morjchen Dolzjäulen gejtüßt, bededt mit bunten, zottigen Moospolitern, 
der alten Eiche entgegen, die um des verjchollenen Häuschens Geheimniß wußte; 
aber die jchwieg. Die Menſchen der nahen Stadt, wenn fie in IWaldesmitten 
von Unwetter überraſcht wurden, flüchteten gern in die Hut des breitichattenden 
Vordaches. Nacd dem Häuschen jelbjt und jeiner Vergangenheit zu fragen, hatte 
die Neugier längjt aufgegeben; nur Beeren juchende Kinder träumten fih um 
die Abendftunde dort gern Märchen und Wunder, flüjterten, wenn fie vorbei- 
ſtrichen; kecke Knaben drüdten das Näschen an den blinden Scheiben breit, rannten 
dann, von plößlichen Grauen gepadt, davon, logen den Spielfameraden Wunder: 
dinge vor, die fie da drinnen gejehen hätten, und glaubten fie jelbjt. Sonſt 
aber war und blicb das alte Blodhaus eben ein Leichnam; genug: unter jeinem 
Dache war gut fein, wenn ringsum Negen in die Wipfel raujchte. 

Auch heute hatten fich zwei verirrte Menjchenkinder dort gefunden, fremd 
einander. Er hatte lächelnd an feinen Hut gefaßt und zu der Unbekannten ge- 
fagt, — was man jo jagt: „Ein jchönes Wetterden, nicht wahr?“ Sie hatte 
leife nur den Kopf geneigt, höflich gelächelt und gejchtwiegen. Nun jtand er 
vorn, ganz vorn, umd fchaute mit Yuft und Grauen in den Aufruhr; fie. aber 
ſaß hinten im Schatten, auf dem Bänfchen aus Birfenholz neben der Thür, 
hatte die Eleinen Füße über einander gelegt, das Köpfchen mit dem breiten 
Sommerhut tief geneigt und bot in ihrer Negunglojigkeit das Bild grenzenlos 
ergebener Geduld; aber bei jedem fnatternden Schlage, wenn ihm in aufathmender 
Kraft die Bruft ſich hob, fuhr fie leife zufammen, jchaute mit großen, bangen 
Stinderaugen in das Wetter umd warf einen jcheuen Blid auf den fremden 
Mann, der jeine Luft an den Schrednijfen zu haben jchien. So harrten die 
Zwei, ohne ein Wort zu wechjeln, lange. Dann lie die Leidenſchaft der Wetter 
gewalten nad, der Regen nur jtrömte unvermindert; dod) wars ein ftetes, reiches 
Strömen, nicht mehr das ungejtüme Niederpeitichen, das prafjelnde Nieder- 
ichleudern unerhörter Waſſermaſſen, als ob da droben Titanenarme einen Rieſen— 
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eimer nah dem anderen hernähmen und fluchend über der Welt umſtürzten. 
Schon judjte des jungen Mannes Blid den Dimmel; er war noch dunfelgran. 

Nun muß ich aber Eins verrathen: die Zwei, die fih da unter dem 
Schutzdach getroffen hatten, waren nicht allein. Sie wußten nichts davom, daß drinnen 
im Blodhaus die Alte lauerte. Wißt hr? Die Alte, die wir vorhin durch 
den Wald jchlüpfen jahen. Wie fie hineingefommen und wann? Ich weiß es 
nit. Was fie drinnen zu ſchaffen hatte? ‚Fragt fie jelbit! Wenn man genau 
bingucdte, jo jah man über dem Haupte des Mädchens das verwitterte Fenſter 
offen und das alte wunderliche Alraunengejicht jtarrte heraus. Das heißt... 
Nein! Wenn man ganz genau hinjah, war Alles wie immer: die blöden, blinden 
Scheiben des feitgeichlofienen Fenſters jchillerten blau und grün. Aber doch 
jchaute fie heraus, und zwar mit einem eigenen Blid und Ausdrud. hr großes, 
gewichtiges Zigeunerantlig, dem filberweiße Haarjträhnen ſich voll um eine jhöne 
Stirn jchmiegten, trug den Ausdrud ftarren Staunens, angjtvoller, entjeglicher 
»Spannung und die Üübermächtigen, geheimnißvollen Augen fprangen fieberwild 
bin und her, von ihm zu ihr, von ihr zu ihm. Was ſah fie nur an den be» 
ſcheidenen Menjchentindern, die böje Trude? Es war nämlid ein eigen Ding 
um diejfe Augen. Das waren nicht Augen irdiicher Art: fie jahen die Dinge 
diefer Welt licht und ſcharf, aber dazu Alles, was hinter den Dingen lag, ihr 
Woher und Wohin. Das merkte man ihnen an. Sie ſahen Gedanken in der 
Menſchenbruſt verjchwiegener Tiefe und hinter den Gedanken die That, ganze 
Gejchlehter von Thaten; und hinter Gedanfen und Ihaten der Thaten und 
Gedanken Segen und Fluch; fie jahen, wenn fie als Nadtmahrt in die dumpfen 
Sclaffammern jchlüpfte und fi) über die jchwer athmenden Menſchen beugte, 
tief im Hirn und Buſen der Gequälten die Träume, die ſich ballten aus Schuld 
und Neue; fie fahens, wenn in ſchmutzigen Nebelgewanden eine ihrer häßlichen 
Muhmen vom trüben Horizont heranjchritt, eine Seuche, Hinter ihr her eine 
Scattenprozeffion von Särgen und Leidtragenden; vorn Die in prächtigen Zeichen: 
wagen, deren ſchwarz verhüllte Roſſe jchnaubend ſchwarze Federbüſche auf den 
Köpfen jchüttelten und zierlich die Hufe hoben und jegten nach den Klängen pomp— 
hafter Trauermufil; dahinten die Neihen Derer, die einen ſchmuckloſen Tannen- 
ſchrein auf müden Schultern eilig zum Kirchhof jchleppten, wie man einen Raub birgt. 

Und was jahen fie hier? Ein geheimes Leben, Werden und Wollen: 
wie einen ſchimmernden Sranz, wie die Feuer von Sankt Elms jahen die 
Wunderaugen Etwas um der Beiden Häupter geijtern; weiter und lichter wurden 
die Aureolen, Funken jprangen daraus; und jegt, jeßt dehnten fie ſich, reden 
fie fich, die Lichtkränze, baufchten fich auf, durchbrachen die Rundungen, ftrebten 
lichtathmend, ſchwellend einander entgegen, Funken flogen in fnifterndem Aus: 
tauſch aus des einen Lebens Bannfreis in den des fremden. Der Küngling 
riß den Hut vom Kopfe, trodnete jih den Schweiß von der Stirn; ein unrubiges, 
grund» und finnlojes Berlaugen quälte ihn, die Fremde anzuſchauen, — nur 
anzuſchauen? Es fochte in feinen Adern, braujte in feinen Schläfen. Er ging 
mit aufgeregten Schritten ab und zu und murmelte, um nur Etwas zu jagen, 
halb zu ihr gewandt, und erichraf vor feiner fremden, heiferen Stimme: „Lang: 
weilige Geſchichte, gelt?" Sie antwortete nicht; ihr Gefiht war tiefer gejenft, 
verſchwand ganz im Schatten des breiten Hutes; fo ſah er nicht, da fie, toten- 
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bleich, leidend, die Augen geſchloſſen hatte, die Lippen zuſammenpreßte, wie 
um einen Schrei zu erjtiden. Ein unerflärliches Schwädegefühl, Angitgefühl 
übermwältigte jie; ihr Herz pocte, als wollte es ihre Bruſt zerjchlagen. „Was 
ift mir mir? Nur nicht krank werden! Hier! Wo der Fremde mir helfen 
müßte!“ Inzwiſchen ward es dämmriger. Der Regen raufchte fort. Nun aber 
fah die Trud in dem Dämmergrau mit entjegten Augen fi Gejtalten formen: 
fah, wie das Weib, das da in den Schatten geducdt ja, zag und ſcheu, jah, 
wie das jelbe Weib in jelbitvergejjener Wonne zwei volle nadte Arme um den Hals 
jenes Mannes dort jchlang, wie Mund an Mund, Bruft an Bujen fi) preßten, 
lange, lange, wie Mann und Weib Seele in Seele tranfen! Dann, — dann 
wanfte, verjchwamm dies Bild der Vereinigung; dem Dämmer entfeimte ein 
rofiges Sindergeficht, das Kind, gezeugt von diefem Mann, von diejem jungen 
Leibe geboren; es mwechjelte, wuchs, ward ein troßig-jchöner Knabenkopf, warf 
bald aus einer gebietenden, lichten Jünglingsſtirn mit herriſchem Ruck eine 
üppige Yode zurüd... Die Alte zitterte, ihre Lippen lallten: „Halt ein! ...“ 
Uber dad Haupt erhob fich Föniglicher, in feinen Augen flammten alle Gnaden 
des Himmels, alles Erfühnen der Menjchenart, alle Wahrheit und aller Bekenner— 
muth und alle Liebe. Tauſenden wollte er Erlöjung bringen, Troſt und Frieden! 
Das Geficdht der Alten ftierte weiß und verzerrt wie ein Haupt, das ein Henker 
vom blutigen Blode hebt und der jhaudernden Menge zeigt, mit glafigen Augen 
auf den gewaltigen Heilandskopf. Das ſcheue Mädchen athmete ſchwer, als 
wolle es fterben, der Jüngling lehnte fi) taumelnd an einen der Holzpfeiler und 
ſchalt ſich ſelbſt keuchend: Gefpenfterjcheuer Narr Du! Und Fäden, Fäden werden- 
der Geſchicke jpannen ſich herüber und hinüber, von ihm zu ihr, von ihr zu ihm. 
Die Alte jah fie flimmern und phosphoriich Leuchten, in Funken kniſtern. 

Da, mit einem Rud, ließ der Negen nad. Noch einige ſchwere Tropfen 
hie und da; die Bäume fchüttelten ſich und athmeten auf; duftende Reinheit 
wehte fühl herein. Einen fcheuen Blick halb über die Schulter werfend, linkiſch 
den Hut lüftend, jtürzte der Jüngling davon. Das Geficht der Alten jtrahlte 
in breitem Grinjen. Das Mädchen wartete no ein Weildhen; fein Schritt 
war bald verflungen. Dann hob ein tiefer, tiefer Seufzer ihren unjchuldigen 
Buſen, als athme fie fich die Laft eines ganzen Lebensgeſchickes, Mariengejchices 
von der Seele. Sie faßte fih an die Stirn, ſchüttelte Lächelnd den Kopf: 
Was ward nur? Was? Dann fchürzte fie ihre Röcke forgjam, ergriff den 
Feldblumenjtrauß und schlug fich linkswärts in den Wald. Necht3 war er gegangen. 

Hinter ihr drein Elang mederndes Laden: Wieder nichts! Wieder nichts! 
Alles bleibt hübjch beim Alten! Die große Mutter ijt doch gar zu dumm umd 
'ne ſchlechte Wirthin! Schlaft hübjch weiter, Menſchenwürmer, meine Naben 
fliegen nod) lange, lange! Ui Jegerl: Das muß ich doc; heute nachts den 
Schwejtern am Kreuzweg erzählen! 


Waidmannsluft. Eberhard König. 
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Bilderbücher: 


IR iderbücher möchte ich zwei neue Bücher von Schulge-Naumburg nennen 
a2 — SKulturarbeiten, Band I, Hausbau (Kunſtwartverlag, München) 
und Die Kultur des weiblichen Körpers als Grundlage der Frauenkleidung 
(Diederichs, Leipzig) —, obwohl diefer Name in unferer Zeit nicht Tchmeichel- 
haft klingt. Es ift für den Charakter unferer Kultur fehr bezeichnend, welchen 
Sinn das Wort für und angenommen hat: Bücher, mit denen man Heine 
Kinder unterhält, mit deren Hilfe man ihnen vielleicht auch allerlei Ideen 
und Borftellungen beibringt, denen aber der Begriff des Kindifchen, Spiele 
rischen feſt anhaftet. Ein Theil dieſer Geringichägung geht fogar auf die 
wifjenfchaftlichen Werke über, die mit Abbildungen „verfehen“ find. Ober 
wenn nicht auf das ganze Werk, fo werden doch die Bilder in dem weitaus 
meiften Fällen al8 eine unterhaltende Beigabe, als eine Art Ejelsbrüde des 
Gedankens betrachtet. Die Thatfache, daß diefe „Beigabe* für gewifie Materien 
vollflommen unentbehrlich ift, ja, das zugeftandene Prinzip, dar „Anfchauung 
die Grundlage aller Erkenntniß ſei“, ändert daran nichts. Den eigentlichen 
MWiffensgehalt de8 Buches fucht man im Wort. Das ift natürlich und felbft- 
verftändlich, wenn e3 ſich um Gebiete des Denkens handelt, die ganz und 
gar im Bereich des Sprachdenkens Liegen, ſehr merkwürdig aber auf dem 
Gebiet der Nealwillenfchaften, die den überwiegend größten Theil ihrer Er- 
fahrungthatfachen auf dem Wege des Anfchauungvermögens erhalten. Warum, 
zum Beifpiel, halten wir die Wortbefchreibung eines Anatomiebuches: „Der 
Körper befteht aus diefen und jenen heilen, feine Muskeln und Sehnen 
fegen hier und dort an, haben diefen und jenen Verlauf, die eine oder andere 
Wirkung“ für Uebermittelung eines Wiſſens, die entjprechende Zeichnung 
daneben aber für Beigabe, auf die ſich die Wortbefchreibung zwar beziehen 
fann, die aber für ſich allein bedentunglos bliebe? Knochen, Muskeln, Sehnen, 
Gefäße ur. ſ. w. find in der Zeichnung durd ihr Aussehen deutlich getrennt, che 
diefe Trennung durd) das Wort angezeigt wird; über räumliche Lage, Form, Farbe 
und Gejtaltung der Oberflähe macht das Bild Angaben, gegen die gehalten 
die Bezeichnungen durch das Wort fchattenhafte Winke, nicht eindeutige 
Beſtimmungen find; ſelbſt für die zeitlich fich vollzicehende Entwidelung oder 
Wirkung einzelner Organe hat die bildliche Darftelung Ausdrudsmöglich- 
feiten. Die dem Wort allein zuftehende Namengebung ift fein wejentliches 
Beftandtheil der Erkenntniß, fondern ein Hilfsmittel der VBerjtändigung, das 
beim bildlihen Ausdrud völlig gegenftandlos wird. Wenn man eine Dar: 
ftellung durd) Worte als befonders vorzüglich bezeichnen will, jo nennt man 
fie „anſchaulich“. Iſt Das die Abbildung nicht noch viel mehr? 

Daran, dar der Ihatfacheninhalt der Abbildung ein geringerer wäre 
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als der der Wortbefchreibung, kann der Unterfchied in der Werthichägung 
Beider alfo nicht liegen. Und doc ift er uns fo felbftverjtändlich, daß wir 
faum noch nad Urfache und Berechtigung fragen. Man verftehe mich red: 
e3 giebt ja Fälle genug, wo wir die „Abbildung“ über den „Tert“ eines 
ilufteirten Werkes ftellen, befonders, wenn der Tert recht Schlecht ift. Meift 
meſſen wir dann aber dem Bild einen befonderen „Lünftlerifchen“ Werth bei, 
deſſen Bedeutung wir als eine ſehr ftritiige fennen, von dem wir nur zu 
wiflen vermeinen, daß er nicht im der Uebermittelung von Kenntnifen bes 
ftehen darf. Für mich aber handelt es ich gerade um die Frage, inwieweit 
die zu einem Werke wiffenfchaftlichen Charakters gehörige Jlluftration parallel 
dem Wort, aber unabhängig von ihm, ein Wiffen und Denken zu übermitteln 
vermag. Und bei diefer Frage eben treffe ich auf die allgemeine Annahme, 
dat da8 Denken erft da beginne, wo fich der Inhalt der Sinneswahrnehmung 
in Worte umfegt, daß folglid eine Vermittelung des Denkens auch nur 
durch Worte vor fich gehen könne. Macen wir und an dem vorhin ge= 
wählten Beifpiel klar, worauf diefe Annahme beruht. Wenn man ftatt der 
Abbildung eines anatomischen Werfes einem wirklichen anatomiſchen Präparat 
gegenüberfteht, fo bejigt man zweifellos deſſen Anfchauung in viel vollkom— 
menerem Maße, al3 je eine Abbildung jie zu vermitteln vermag. Trotzdem 
wird das befchreibende Wort, fei es num gefprochen, gedrudt oder nur gedacht, 
diefe Anſchauung erit „anfchaulih“ machen, indem es zunächit die Geſammt— 
erfcheinung in Theile zerlegt, einzeln benennt, diefe wieder in Theile und fo 
fort, dann diefe Theile wieder zu ziweien oder mehreren zuſammenordnet und 
fo ſchließlich ein fyftematifch aufgebautes, in ſich gegliedertes Bild ftatt des 
einfachen Spiegelbildes auf der Netzhaut enttehen läßt. Zugleich jegen die 
dabei nothwendig angewandten Gattungbezeichnungen das DObjelt und feine 
Theile in Zufammenhang mit anderen bereit3 vorhandenen Vorſtellungkom— 
pleren. Wenn aljo der Wirklichkeit gegenüber aus der Sinneswahrnehmung 
erſt dadurch eine Erfenntnig wird, daß das Sprachdenken ſich des Augenbildes 
bemächtigt: wie viel mehr wird Das der Abbildung gegenüber der Fall ſein, 
die aus dem Geſammtbilde der Wirklichkeit doch nur einen kleinen Theil — 
und den unvollkommen — daritellt! - 

Allgemein gefprochen: das vom Auge aufgenommene Bild wird erſt 
durch einen Alt bewußten Denkens zur faßbaren Vorftelung und dieſe bedarf 
zu ihrer Entwidelung und Mittheilung einer äußeren Form. Als folde 
fanden wir eben die Sprache. 

Doc giebt 8 — und Das ift erftaunlich Wenigen befannt — eine 
andere Form geordneten Apperzipivens, die ganz und gar im Gebiet der An: 
ſchauung bleibt und als folche mittheilbar ift: die bildliche Daritellung. 
Auch jie beginnt mit der Zerlegung der Erſcheinung in ihre wefentlichen 
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Theile und diefer wieder in Fleinere Theile und ordnet dann aus diefen Stüden 
ein neues, ſyſtematiſch gegliedertes Ganze zufammen. Anders als auf diefem 
Wege ift ein Nahbilden der Wirklichkeit undenkbar. Und jeder der Bewußt— 
feinsafte, der nothiwendig war, um aus der Perzeption der Wirflichfeit Das 
zu machen, was der bewußte Wille durch Arbeit der Hand in bildlicher Nach— 
ahmung feitzuhalten vermag, findet feine Ausprägung in dem fo entftchenden 
Bilde: und zwar’fo, daß man alle diefe Bewuntfeinsafte einfach abzulefen 
vermag und alſo im Bilde eine fchon apperzipirte Wirklichkeit in ſich auf: 
nimmt. Daß zum Apperzipiren des Bildes dann freilich noch einmal eine 
Denfthätigfeit nöthig iſt, verfteht fich von felbit. Sie entfpricht ganz genau 
der, die nöthig ilt, um aus dem Geräufch der gefprochenen Worte oder dem 
Flimmern gedrudter Buchſtaben einen Sinn herauszuverftehen. 

Die Erfcheinung der Wirflichfeit iſt in jedem Heinften ihrer Theile 
unendlich. Die Darftelung durch Worte ſowohl wie die durch das Bild 
löſt aus diefer nie reſtlos zu erfaffenden Unendlichkeit einen beſchränkten Theil 
und führt diefen um fo deutlicher, weil gefondert, dem Bewußtſein zu. Im 
einen Fall fehen wir darin Vermittelung einer Erleuntniß, im anderen Sur— 
rogat der Wirklichkeit, da8 um fo viel weniger werth ift, wie es weniger ent= 
hält als diefe? Das ift abfurd. Wir müffen vielmehr erkennen, daß es nicht 
eine Unvolllommenheit der bildlichen Darftellung if, wenn fie mit der Wirf- 
fichfeit nicht identisch ift, fondern daß fie, eben fo wie eine Mittheilung durch 
Worte, das Nefultat eines abwechſelnd analytiichen und fyntherifchen Denk— 
vorganges darjtellt. (Bon diefem Punkt aus wird man übrigens begreifen, 
daf eine Kunſt fich die genaue Darftellung der Wirklichkeit zum Ziel fegen 
kann, ohne daß deshalb die Identität mit der Wirklichkeit ihre Vollendung bedeutete.) 

Wenn wir zur Zeit gewohnt find, in dem Minus der Abbildung gegen- 
über der Wirklichkeit nur den Mangel zu erbliden und die Summe geiftiger 
Thätigfeit zu verfennen, die gerade diefes Minus zu beftimmen hatte, fo 
liegt Das freilich zum großen Theil auch daran, daß unfere Abbildungen 
ſchlecht find, daß fie durch ein zufälliges Herauspflüden von Einzelheiten ent= 
ftehen und die Möglichkeiten, einen geordneten Denfvorgang durch bildliche 
Darftellung fichtbar zu machen, nicht annähernd ausgenügt werden. Ge— 
fhähe Das, fo müßten wir neben der redenden Wiſſenſchaft eine anfchauliche 
bejigen, die jene ergänzte. Das Wort, das abitrafte Symbol des Dinges, 
das legte, flüchtigite Deitillationproduft des unermüdlich ausjcheidenden Denk: 
vorganges, würde immer die ungeheure Beweglichkeit und Leichtigkeit im 
Heranholen der entfernteiten, abgezogenften Vorftellungsfomplere, im Zus 
ſammenordnen unzählig vieler, in ter Uebervindunz von Zeit und Raum 
voraus haben. Tod darf man nicht vergejien, daß auch das Bild eine ım: 
bekannte Erſcheinung zunächſt auf befannte zurüdzuführen und allgemeine 
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Zufammenfaffungen aus einer Summe von Einzelfällen zu geftalten und 
mit diefen neuen Formeln zu arbeiten vermag. Und was ihm an Beweg— 
lichkeit abgeht, würde es durch eindeutige Evidenz der ihm zugängigen Schluß: 
formen erfegen. Die Ausdrudsformen für eine folhe Anihauungwifienfchaft zu 
finden, ift Sache der bildenden Kunſt. Ich age ausdrücklich nicht, daft fie felbft 
Kunſt fei, weil wir unter Kunſt Gefühlserregungen einer ganz beftimmten 
Art zu verftehen gewohnt jind, die wir zwar jehr wohl Fennen, aber fchwer 
zu umgrenzen vermögen. Wohl aber kann auch eine Anſchauung allgemeiner, 
alfo nicht ſpezifiſch Fünftlerifcher Art gerade wie die fünftlerifche nur dann 
erzeugt werden, wenn ein innerlich ge'chautes Vorjtellungbild mit den Dar— 
ftellungmitteln, deren jich die bildende Kunſt bedient, zur fihtbaren Er— 
fheinung gebracht wird. 

Wenn ich es alfo für den Charakter unferer Kultur bezeichnend nannte, 
dat da3 Wort „Bilderbuch“ einen fo fchledhten Klang befonmen hat, jo 
meinte ich damit, daß in der That heute der größte Theil unſeres Denkens 
im Bereich der Sprache vor ſich geht und eben jo die Feitlegung und Ber- 
mittelung des Willens die Form des Wortes wählt. ch will nicht unter- 
fuchen, ob Das jemals anders war; ſicher jcheint mir, daß wir nothwendig 
einer Verſchiebung hedürfen, die uns von der Alleinherrichaft des Wortes, 
des leeren Zeichens ohne jinnfälligen Zufammenhang mit dem Bezeichneten, 
befreit und unfer Urtheilen und Wiffen zum Theil in ein Gebiet überführt, 
wo der Gedanke mit der Sinneswahrnehmung unlöslich verbunden ift. 

ALS treffendes Beiſpiel einer folchen Gebietseroberung zu Gunften des 
anfhaulihen Denkens ericheinen mir die beiden Bücher von Schulge:Naum= 
burg; deshalb nannte ich fie „Bilderbücher“. Ich will dazu bemerken, daß 
mir der Verfaffer und die Ideen jener Bücher perfönlich nah jtehen. Wer 
glaubt, daß ich darum Beide in perfpeltivifcher Vergrößerung erblide, möge 
das Perſönliche aus diefem Urtheil ausfchalten und den einzelnen Fall als 
Erempel einer prinzipiell wichtigen Frage nchmen. 

Die „Hulturarbeiten“, von denen der erfte Band, „Hausbau“, er: 
fchienen ift, handeln von den Veränderungen, die der Menich mit der Ober: 
fläche der Erde vornimmt, insbefondere der Deutiche mit feiner Heimath, 
um aus ihr feine Wohnftätte zu fchaffen: wie er Wälder jchlägt, Berge ab: 
trägt, Flüſſe lenft und überbrüdt, Felder und Gärten, Häufer, Dörfer, 
Städte an ihre Stelle fegt, Wege, Straßen, Bahnen und Leitungen aller Art 
zwijchen diefen zieht und die Produkte des Landes zu feinem Nuten verar: 
beitet. Wir nennen diefe Thä.igfeit heute „Verwüſtung der Natur durch die 
Kultur“ und Schauen ihrem leder unabwendlichen Fortfchreiten mit Grauen 
zu, als wäre «3 ein langjamer Selbjtmord der Menjchheit. Mur es fo 
jein und war es immer fo? Ein Blick in die Vergangenheit, nicht weiter 
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als hundert Jahre zurüd, zeigt, daß einft die Schöpfungen des Menſchen 
denen der aufßermenfclichen Natur als Sinder gleihen Stammes eben- 
bürtig zur Seite ftanden. Wenn wir uns heute verzweifelt fragen, ob man 
auf einer Erde, die ganz und gar von Menfchen zugerichtet und ausge— 
baut wäre, überhaupt noch eriftiren fann, fo ift Das nicht etwa eine Folge 
der höheren Vollkommenheit, Zwecmäßigfeit und Bequemlichkeit unferer 
Einrichtungarbeiten im Haus der Natur, wie die meiften Menfchen beruhigten 
Gemüthes annehmen, fondern umgekehrt ihrer Geringwerthigfeit, der ge- 
dankenlofen, niedrig gemeinen Ausnügung des rafchen Scheingewinns, des 
allgemein betriebenen Naubbaus, der Unfähigkeit, mit unferen mühfamen Ar— 
beiten Das zu erreichen, wı3 fie eigentlich bezweden: unfer Wohlbefinden 

Das andere Buch, „Die Kultur des weiblihen Körpers“, behandelt 
die Veränderungen, die der Menfch mit feinem Körper vornimmt, ins 
befondere die Frau, erjtens, um ihn vor Kälte zu fchägen, dann, um ihn 
zu ſchmücken und reizend zu machen; alfo die Kleidung. Auch hier zeigt 
ih ein feindliher Widerjtreit zwifchen Kultur und Natur. Er fcheint 
unlösbar und die meiften Menfchen halten ihn für nothwendig. Ja, in diefem 
Falle jind fogar beinahe Alle darüber einig, das Zerſtörungwerk der ſoge— 
nannten Kultur für Schön und feinen Fortſchritt für durchaus erjtrebenswerth 
zu halten. Im Wefentlichen handelt es jih um die Bildung der Taille durch 
das Korſet und die Veränderung des Fußes durch den Stiefel. Dem direkten 
Schaden für die Gefundheit, der daraus entfteht, und dem indirekten für 
da8 Seelenleben des Menfchen, der, aus dem willenfchwächenden Zwiefpalt 
zwifchen Zweckmäßigkeitbegriff und Schönheitbegriff wächſt, kann nur geftenert 
werden, wenn wir unſere Boritellung von der Schönheit des weiblichen Körpers 
und von Dem, was zu feiner Veredelung und Pflege geichehen kann und 
muß, ganz von Neuem auf jicheren Grundlagen aufbauen. 

Dax über folhe Themata ein Künftler feine Meinung entwidelt und 
mit bildliher Darftellung belegt, fan nicht Staunen erregen. Man würde 
darin ein äfthetifcheS Urtheil erbliden. Das aber würde für die beiden Bücher 
nur dann zutreffen, wenn man den Begriff des Wortes „äſthetiſch“ fo fehr 
verſchöbe, daß er mindeitens mit dem heutigen Sprachgebrauch nicht mehr 
übereinſtimmte. Nah der Stellung, die dies Wort heute einnimmt, Tann 
man unter einem äſthetiſchen Urtheil kaum noch etwas Anderes verftehen als 
die direfte, möglichſt unwillkürliche Luft: und Unfuftreaftion auf die einfache 
Sinneswahrnehmung. Als Abſicht des äfthetifchen Verhaltens Natur und 
Kunſt gegenüber gilt uns der unmittelbare, in der Sinnesempfindung liegende 
Genuß: eine angenchme Erregung, über deren Berechtigung oder Werth 
feinerlei Diskuffion möglich it, da fie Selbitzwed ift. Die Fähigkeit, zwifchen 
angenehmen und unangenchmen Sinneseindrüden zu unterjcheiden, nennt 
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man auf allen Wahrnehmungsgebieten Gefhmad. Im engeren Sinn ver— 
ftehen wir unter Geſchmack Sinneswahrnehmungen in der Nähe der Ernährung: 
werkzeuge, durch die wir nügliche Nahrung von ſchädlicher unterſcheiden. 
Mir wiffen, dar prinzipiell die Luftenipfindung das dem Körper Zuträgliche, 
die Unluftempfindung das ihm Schädliche bezeichnet, daß aber aus dem Miß— 
brauch der Ruftempfindung um ihrer felbft willen eine Umfehrung dieſes Zweck— 
mäßigfeitverhäftnifjes entjtehen fan. Wenn wir das Wort Geſchmack auf die 
Thätigfeit anderer Sinneswerkzeuge übertragen, fo follte man damit natürlich 
deren Fähigkeit bezeichnen, Nützliches vom Schädlichen zur Aufnahme und 
Berwerthung oder zur Zurücweifung und Abwehr zu unterjcheiden. Sie find ja 
Waffen des Körpers im Eriftenztamıpf; das Auffuchen der Nahrung und die Ber: 
meidung der Gefahr find ihre primitiven Funktionen; die fcheinbar interefjeloje 
Erforfchung der ung umgebenden Welt ergiebt fich aus ihnen als höheres Entwide: 
lungftadium. Aber wie der „Geſchmack“ der Zunge und des Gaumens, jo lann 
fi) auch der „Geſchmack“ des Auges und des Ohres durh Mißbrauch der 
ihn eigenthümlichen Luftempfindung ins Gegentheil verfehren oder mindeſtens 
volllommen von feinem Ziel verirren. Und ift es fo, dann gelangt man zu 
dem Urtheil, daß Geſchmack, den man zur befonderen Kennzeichnung feiner 
„Sntereffelofigkeit“ noch äfthetifchen Geſchmack nennt, die Fähigkeit fei, zwiſchen 
angenehmen und unangenehmen Sinneseindrüden zu unterjcheiden, den Genuß 
der angenehmen um ihrer felbit willen zu züchten. Was wir als guten und 
Schlechten Gefhmad fo gemeinhin zu unterfcheiden pflegen, ftellt fich dann bei 
genauerer Betrachtung als eine frühere oder fpätere Stufe in der nad) dem 
Geſetz des Abwechjelungbedürfniffes auf einander folgenden Weihe immer 
neuer Reize heraus. Iſt Das richtig, dann muR der Kampf um den Gefhmad 
nutzlos und unfinnig fcheinen; fo nennt ihn das alte Spridywort. 

Wenn wir alfo das Wort „äfthetifch“ im diefem landläufigen Sinn 
nehmen, fo wäre c8 durchaus unzutreffend, Schulge-Naumburgs Bücher als 
äithetifche Abhandlungen zu bezeichnen. Doch ergab ſich ung vorhin bei der 
Ableitung des Begriffes „Geſchmack“, der in feinen verfeinerten Leiftungen 
mit dem „älthetifchen Sinn“ identisch ift, dar ihm ein Urtheil innewohnt 
über die, ganz allgemein gelagt, Zwedmäßigfeitbeziehung des Wahrges 
nommenen zum wahrnehmenden Subjeft. Wie nun, wenn jich beweifen ließe, 
daß dieſes Geſchmacksurtheil ſich parallel mit dem Zweckmäßigkeitbegriff ent- 
wickeln läßt und ihm auch dort noch zu folgen vermag, wo dieſer über den 
gemeinen Nutzen der einzelnen Perſon, und ſei es ein noch ſo weitſchauender, 
hinausgewachſen iſt und ſich als Lebensprinzip ganzer Völker oder einer 
ganzen Menſchheit in ethiſchen Begriffen verlörpert? Dann wäre ein Streiten 
um den Geſchmack nicht mehr unnüg und unnöthig, fondern vielmehr Kampf 
um die legten menschlichen Werthe, die wir überhaupt zu fallen vermögen und 
um die wir kämpfen müfjen, weil von unferm Gejchmad unfere Eriftenz abhängt. 
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Im Grunde ift e8 das Poftulat jedes unbefangen empfindenden Ge— 
mitthes, dar Schönheit und Volllommenheit im praftiichen oder ethifchen 
Sinn nit zufammenhanglofe, oft einander widerjprechende Eigenjchaften fein 
follen. Jeder erinnert fi) wohl des Kummers, mit dem er die erfte fchein- 
bare Kluft zwiichen Beiden wahrnahm. Wir würden es als eine Erlöfung 
empfinden, wenn wir zu einer Einheit zurüdfchren fönnten. 

Der intuitiven Erlenntniß diefer Einheit entjpringen die Bücher von 
Schultze- Naumburg. Es jind Einzelunterfuhungen von Fällen, in denen 
angeblich die Nothwendigfeiten unferes Lebens, die praftifchen oder ethifchen 
Forderungen, in Widerſpruch jtänden mit Dem, was der „Geſchmack“ unjerer 
Augen fagt. Und immer löft fich der Widerfpruch fo, dat entweder unfere 
Augen zu verdorben waren, um die Schönheiten zu fehen, die den natürlid- 
ften Nothwendigfeiten entwuchfen, oder daß, was wir für die höchſten und 
nöthigften praftifchen oder ethifchen Forderungen hielten, fchlechten und werth: 
lofen Wünfchen entiprang. Tiefer Gedanke war in der Anfchauung erfaht. 
Und in der Anfchauung ift er auch wiedergegeben. Die Methode, wie e8 ge- 
fchieht, zu beobachten, ijt doppelt interefjant, weil beinahe ausſchließlich mit Photos 
graphien gearbeitet wird. Diefe jtehen ja heute al3 authentiſche Wiedergaben 
der Wirklichkeit in einem viel höheren Anſehen als irgend eine durch Menſchen— 
hand. hervorgebrachte Abbildung, und zwar gerade, weil man nicht nur die 
Menſchenhand, jondern auc den Menfchengeift von ihnen fern glaubt. In 
der That braucht man nur eine unferer zahlreichen mit Photographien illuftrirten 
Zeitfchriften aufzufchlagen, um fich zu überzeugen, daß man vor Photogra= 
phien jtehen kann wie vor der Wirklichkeit: nämlich vor einem großen Kalei— 
dojfop von Formen, aus dem Cinzelnes herauszulefen und dem Vorſtellung— 
ſchatz als Vereicherung einzufügen eine fehr bedeutende Anjtrengung erfordert, 
deren Viele offenbar nahezu unfähig Find, mämlich die Arbeit des wirklichen 
Apperzipirens. Es genügt nicht, Anfichten von unbefannten Ländern, Blitz— 
bilder von welthiftorifchen Momenten, PBortrait3 berühmter Leute, ja, Auf: 
nahmen aus Negionen des Seins, die dem Auge unter gewöhnlichen Um— 
ftänden gar nicht zugänglich find, zufammenzuhäufen und die technische Voll— 
fonmenheit der Wiedergabe immer höher zu treiben. Gewiß vermag mon 
auch daraus Bereicherung feines Anfchruungdenfens zu gewinnen. Aber ın 
ihnen liegt nicht die Vermittelung einer innerlich erfaßten und feitfriftallifirten 
Vorftellung, die als foldhe dem wmenfchlichen Geiſte denkbar iſt. Daß die 
Ericheinung der Wirklichfeit Das einftiveilen nicht ift, muß man jich immer 
wieder von Neuem Mar macen, um die Vedentung der bildlichen Feſtlegung 
anſchaulicher Borjtellungen zu begreifen. Die Photographie aber iſt zunächſt 
nur infoweit fahbarer als die Wirklichleit, als ihre Gricheinung aus drei 
Dimenſionen zu zweien reduzirt und der Wechſel der Erjcheinung nebft allen 
anderen Zinneswahrnchmungen außer denen des Auges ausgefchaltet iſt. 
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Zu einer wirklichen Mittheilung von Vorſtellungen geftaltet fte ſich 
erst, wenn der Vorgang Fünftlerifcher Thätigkeit über diefe primitive Funktion 
hinaus weiterfchreitet. Das Nächte ift die bewußte Auswahl eines Objektes 
aus vielen, in dem die „Idee“ der Gattung zu bejonders fcharfem Ausdrud 
kommt — einer Anſicht und Beleuchtung, die diefen Ausdrud fteigert —, die 
Ausfheidung aller zufällig (alfo nur durch ihre räumliche Nähe) mitjprechenden 
Nebenerſcheinungen, die Begrenzung der Bildfläche, die den Blid auf das 
MWefentliche fonzentrirt. So weit kann die Photographie den analytifchen 
Sehvorgang, durch den aus der Erfcheinung der Wirklichkeit die Borftellung 
herausgelöft wird, mitmachen. Die mit der Hand ausgeführte bildliche Wieder: 
gabe geht hier num noch weiter mit der Herausichälung des für den befon- 
deren Zweck Wefentlichen, im Extrem bis zu der fchematifchen Demonftration, 
die etwa einen menfchlichen Körper durch drei Striche erfegt, um das ftatifche 
Prinzip der aufrechten Haltung zu zeigen. Dem photographifcdhen Bilde find 
weit eher fchon Grenzen geſetzt. Wie weit aber auch die ihr gewährten Mittel 
ausreichen, faßbare Vorftellung zu verlörpern, zeigen Schulge-Naumburgs Bücher. 

J Die ſo erhaltenen Bruchtheile ordnen ſich dann wieder zuſammen, um 
den Denkvorgang im Gebiet des Sichtbaren ſynthetiſch weiterzuführen: zwei 
widerfprechende jtehen einander als Antithefe gegenüber; zwei jelbjtverftändliche 
und befannte führen zu einer dritten neuen al3 nothwendiger Schluffolgerung ; 
viele Einzelbeijpiele, den Gattungen entjprechend, deduziren ein ollgemeincs 
Geſetz; Ketten zeitlicher Entwidelung erflären das endlich Seworbene. Auch 
dem fynthetifchen Denkvorgang find im Bereich des photographifchen Bildes 
engere Grenzen gezogen, als e3 bei dem mit der Hand hergeftellten Bilde der 
Tal fein würde. Dafür bleibt es auch ftet3 Fontrolirbares, weil mechanifches 
Spiegelbild einer Jeden zugänglichen Wirklichleit. Das ift wichtig, wo es 
jich darum handelt, die Stellung Fünftleriicher Fdeen gerade der Wirklichkeit, 
der Welt der praftiichen und ethifchen Forderungen gegenüber feitzulegen. 

Wir glauben, das Verhältniß von Bild und Wort in „Illuſtration“ 
und „deforativem Buchſchmuck“ zu erfchöpfen. In diefen Büchern aber ge: 
jtalten jich Beide zu einander wie die Zeichnung einer geometrischen Figur 
zu dem Gab, der deren räumliche Gefegmäßigfeit in Worte faht: das Eine 
it die Verfinnlihung, das Andere die abjtrafte Kormulirung der jelben Vor: 
jtellung. Wie wichtig die hier angeftrebte jinnfällige Darjtellung praftifcher 
und ethifcher Forderungen für uns fein wird, fünnen wir noch gar nicht 
ganz überjehen. Hätten wir mehr „Bilderbücher“ ftatt der vielen, vielen Leſe— 
bücher, dann kehrte vielleicht etwa8 mehr Klarheit in die Verwirrung zurüd, 
in der jest all die Begriffe verſchwinden, die unſer Leben leiten follten. 

Ludwig DBartning. 
a 
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Veröffentlihung der geheimen friegsgerichtlihen Atten im Fall 
Luthmer. Univerf.. Buchhandlung von Hörning, Heidelberg. Der Rein: 
ertrag iſt für die Blinden des Reichslandes bejtimmt. 


Bekanntlich haben wir uns ſchon lange daran gewöhnen müſſen, die Ehre 
der Offiziere für etwas Bejonderes zu halten. Der gewöhnlide Bürger bat 
zum Schuß jeiner Ehre nur das Strafgefegbud, der Offizier, aud der mit 
Uniform verabjchiedete, nod) die Verordnungen über die Ehrengerichte der Off: 
ziere, die nicht nur dazu dienen follen, die Ehre des Einzelnen zu wahren, 
jondern auch, den ganzen Stand von räudigen Elementen rein zu halten. Das 
iit die Theorie; und die Praris? Auch der Bürger wird mandmal in die Lage 
kommen, von dem ihm zur Seite ftehenden Schußmittel keinen Gebraud zu 
machen, nämlich, wenn die ihm zugefügte Beleidigung auf Wahrheit beruht und 
eine lage beim Gericht nur dazu dienen könnte, eine Beitätigung diefer Wahr- 
heit zu erhalten. In ſolchen Fällen bleibt nichts Anderes übrig, als bie ver: 
meintlihe Beleidigung einzufteden, und die Erfahrung lehrt, dab von jolchen 
würdigen Perſonen Exemplare herumlaufen, die jelbjt die gigantiichiten Did. 
bäuter der Zoologie in den Schatten jtellen. Ein folder Zujtand ift beim 
Militär natürlich unmöglich, weil der ganze Stand über die Ehre des Einzelnen 
wacht. Da aber Deutichland immer größer wird und der Einzelne unter ber 
Maſſe verichwindet, jo iſt es begreiflid, daß aud einmal eine Ausnahme zu 
verzeichnen ijt. Ueber diefes Stapitel der Offizierehre ift jchon recht viel ge— 
Ichrieben worden, leider zumeilt von Denen, die Grund hatten, ihre im bunten 
Nod verlorene Ehre in der Deffentlichfeit wieder zu juchen. ine Ausnahme 
von diejer Yiteraturfpezies macht meine fleine Schrift. Es handelt fi in ihr 
ganz und gar nicht darum, meine angegriffene Ehre vor der Deffentlichkeit in 
ein bejhönigendes Yicht zu ftellen; denn ich bin bis auf den heutigen Tag weder 
friegs- noch ehrengerichtlicd) beftraft noch von einem diejer Gerichte aud) nur zur 
Verantwortung gezogen worden; cs handelt fi vielmehr darum, die Ehre Anderer 
in das rechte Yicht zu ftellen und dabei zu zeigen, welcher Werth den beftehenden 
Verordnungen über die Chrengerichte der Offiziere beizumefjen tft. 

sch war im Auguſt 1893 Battericher im ?yeldartillerieregiment 31 in 
Hagenau im Eljah. Ein zu meiner Batterie eingezogener Rejerveoffizier zeigte 
eine ſolche Unfähigkeit im Dienit, daß ich meinem Negimentsfommandeur, acht 
Tage vor Beginn des Manövers, eingehende Meldung erjtattete und hinzufügte, 
ich hätte die Ueberzeugung, diejer Neferveoffizier werde im Falle eines Krieges 
die Kanonen auf die eigenen Truppen richten. Der Itegimentsfommandeur gab 
diejer Meldung keine Folge, Drei Wochen jpäter wurde ich durch die grobe 
Fahrläſſigkeit diejes felben Neferveoffijiers im Manöver von einem Kanonen— 
ſchuß ins Seficht getroffen; durch diefen Schuß erblindete ich jofort und für 
immer auf beiden Augen. Dieſes Vorkommniß binderte den Negimentslom- 
mandene nicht, dem Reſerveoffizier fünf Tage jpäter ein glänzendes Dienit- 
zeugniß auszuitellen, deſſen Anhalt mir natürlich verheimlicht wurde, Gin von 
mir gejtellter Strafantrag gegen den Negimentstommandeur wegen wiſſentlich 
falſcher Berichterftattung wurde, unter Berufung auf die geheimen Eriegägericht« 
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lihen Alten gegen den Urheber meiner Erblindung, abgelehnt. Gegen den 
Referveoffizier war die Eriegsgerichtlihe Unterſuchung eingeleitet worden, aber 
zunächjt wurden nur ſolche Zeugen vernommen, die von dem Thatbeftand gar 
nichts gejehen Hatten. Erjt jpäter jeßte ich die VBernehmung von Zeugen durch, 
die den Borgang meiner Verlegung genau gejehen hatten. Dieje Belaftung- 
zeugen wurden in ihrer Bedeutung wejentlich beeinträchtigt dur; ein von dem 
Inſpekteur der FFeldartillerie ausgejtelltes artilleriftiiches Gutachten, jo daß der 
Angejchuldigte mit einer geringen Freiheitftrafe davon Fam, die noch durch die 
Gnade des KHaijers in ihrer Dauer um ein Drittel gefürzt wurde. Während 
der Friegsgerichtlichen Unterfuhung gegen den Ungefchuldigten wurde mir von 
ihm eine jchwere Beleidigung zugefügt, die mich troß meiner völligen Erblindung 
zwang, der Standesehre zu genügen und meinem Gegner eine Piftolenforderung 
zuzufchicden, nachdem meine Anfrage über dejjen Satisfaftionfähigkeit von allen 
Inſtanzen bis zum Kaifer hinauf bejaht worden war. Meine Herausforderung 
wurde glatt abgelchnt, was für meinen Gegner die bekannten Folgen nach ſich 
309. Mein Startellträger, der den fchriftliden Antrag zur Forderung nachweis— 
lic durdaus wahrheitgemäh; begründet hatte und der in denkbar edeljter Weije 
die Pijtolenforderung von jeinem erblindeten chemaligen Vorgejegten auf fich 
ziehen wollte, wurde von dem Gerichtsheren des Nejerveoffiziers zur ehrengericht« 
lihen Verantwortung gezogen und erhielt eine Berwarnung. 

Das Alles ift mit Anführung der Namen aller Betheiligten und mit 
wörtlicher Wiedergabe aller einſchlägigen Dokumente vor fünf Nahren von mir 
veröffentlicht worden in einer Brochure: „Die Gedichte meiner Erblindung.“ 
Nah ihrem Erjcheinen verſchwand der erwähnte Gerichtsherr aus der Armee. 
Die Brodure wurde im Reichstag zweimal beiprochen. Die Negirung erwiderte 
den Sinterpellanten, in meiner Angelegenheit ſei durchaus forrekt verfahren worden, 
und der noch jebt amtirende Kriegsminijter erklärte, daß ihn nur meine Er- 
blindung von einer Strafverfolgung abgehalten habe. Es war mir nicht ge— 
lungen, Kenntniß von den geheimen friegsgerichtlichen Alten zu erhalten. Doc 
giebt es noch andere Mittel und von ihnen machte ich nun Gebrauch. Ich zog 
meine ganze Angelegenheit vor das bürgerliche Gericht; die Alten wurden als 
Bemeismaterial zugezogen und fo lernte id) fie fennen. Sie zeigten mir, was 
unter der Derrichaft der Rechtſprechung hinter verfchloffenen Thüren möglid war. 
Das den Mittelpunkt bildende artilleriftiihe Gutachten erwies fih als falich, 
und da das Erfenntniß unmittelbar auf diejes Gutachten gegründet ijt, jo find 
aud) Urtheil und Erkenntniß ungejeßlid. Die mir ertheilte Auskunft über Ver— 
weigerung einer Strafverfolgung gegen meinen früheren Regimentsfommandeur 
erwies jich als unrichtig. Die mir während der Unterjuchung zugefügte Be: 
leidigung rührte nicht von dem Angeichuldigten, jondern von dem Gerichtsherrn ber. 

Nun ließ ich die hier angezeigte Schrift erjcheinen. Die durchaus ſachlich 
geichriebene Brochure bringt in allen Bunkten die Beweiſe für die in der früheren 
aufgejtellten Behauptungen und geftaltet ſich jo zu einer jchweren Anklage gegen 
das Syſtem der geheimen Gerichte und gegen eine Anzahl ſehr hochſtehender 
Perjonen. Unter diefen Umftänden war es nicht auffallend, daß der größte 
Theil unſerer Preſſe die Brochure totijhwieg oder aber deren eigentlichen Zweck 
verſchwieg. Im Februar kam die neue Brodure im Reichstag zur Sprade. 
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Der Kriegsminifter jagte, er habe fie gelejen, fie habe für den Reichstag aber 
fein Intereſſe. Zum Schuß der ſchwer bejchuldigten Perjonen jagte er nicht 
ein einziges Wort. Eben jo unterließ er, feine eigenen, von mir früher als 
faljch bezeichneten Angaben aud nur irgendwie zu vertheidigen. Alle Bethei- 
ligten find von mir perjönlich von dem Erjcheinen der Schrift in Kenntniß ge- 
jegt worden. Wie zu erwarten war, verflagt mich natürlich fein Menſch; und 
da auch meine Erblindung nicht mehr als Vorwand dienen kann, jo wird die 
Sade einfach totgejchwiegen. Wo aber bleibt der Ehrenfoder der Offiziere? 
Jeder, der meine Brochure unparteitfch Lieft, wird zu der Leberzeugung kommen, 
dat von allen erwähnten Offizieren Fein einziger jo edel gehandelt hat wie mein 
Kartellträger; aber all meine Verfuche, die ehrengerichtlihe Verwarnung dieſes 
Stameraden auf Grund der bejtehenden Verordnungen aus feinen Berfonalpapieren 
ſtreichen zu laffen, find gejcheitert. Darf eine Eaiferlihe Entfheidung nicht auf 
ihre Richtigkeit geprüft werden? Unſere Geſetze geben mir leider nicht die Mög- 
lichkeit, einzelne der jchwer beſchuldigten Derren vor das Forum der bürgerlichen 
Gerichte zu ziehen; ich muß mid aljo auf die Öffentliche Anklage beichränfen. 

Wie ſchon oft, jo hat auch in diefem Fall der Reichstag in Rechtsfragen 
volljtändig verjagt. Inzwiſchen aber hat fich der Deutſche Rechtsbund meiner 
Sache angenommen. Der Wortführer diejes Vereins, Profejjor Yehmann-Hohen- 
berg in Kiel, hat im „Volksanwalt“, ein „Offenes Schreiben“ an den Reichs— 
fanzler gerichtet. Das Thema diejes Artikels, die allgemeine Rechtsnoth und 
fpeziell meinen Fall, hat er aud in einer öffentlihen Berfammlung (in Dam- 
burg am adtzehnten März) vor zahlreichen Hörern beſprochen. Die vom Pro: 
feffor Lehmann gejchriebenen und geiprodenenen Worte gehen in ihrer rüdhalt- 
Iojen Kritik des gegen mich begangenen Unrechtes jo weit, daß ich, troß allen 
bisherigen Erfahrungen, kaum zu glauben vermag, die Angegriffenen, bejonders 
der Striegsminifter von Goßler, könnten diefe ſchweren Vorwürfe ſchweigend hin- 
nehmen. Schweigen fie wider alles Erwarten dennoch, — dann wird fich fein 
Deutjcher der Beredſamkeit folchen Schweigens verjchliegen können. 


Hagenan in Eljah. Konrad Yuthmer. 
* 


Gedanken über Toljtoi. Hermann Seemann Nachfolger. Preis 2 Mark. 

Gedanken find es: Gedanken zwijchen Nacht und Tag! Beim früßen 
Grauen wedte mid Etwas, das jich denken mußte, das mich nicht mehr jchlafen 
ließ. Und abends fand ich Feine Ruhe. Auch Spazirgangsgedanken find dar- 
unter, die fich abrollten, — ohne mein Zuthun. Beide ftimmen in Einem überein: 
jie famen zu mir, nicht ich zu ihnen. Sie nahmen mid als Durchgangspunkt, 
als Medium, um zur Ericeinung zu gelangen; jo erklärt jich das ſcheinbar 
Zerfliegende, Zufammenhangloje, das „Unterwegs“. Was ich will, iſt ein Er- 
flären, ein Nahebringen, ſchließlich, im Grunde, nur ein Nachichaffen und ein 
Zeugniß, daß auch diejer Menſch — eben jo wie ich — Theil eine Ganzen 
it, ein Theil von mir, von Dir, wie ich von ihm, von Dir. Das zu erreichen, 
giebt es taujend Mittel und es find unter millionen Möglichkeiten vielleicht erft 
hundert verſucht. Hier beginnt die Kunst, die Schwere Kunft der Kritik — wenn 
wir aus Nütlichfeitgründen dieje Bezeichnung beibehalten wollen —, die Wenige 
begriffen haben. Da heißt es nur immer: Bis hierhin hat er recht; hier beginnt 
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das Unredt. Mich ſelbſt beherricht das Gefühl, auf ein weites, mir unbekanntes, 
bis dahin unvertrantes Meer hinausgejegelt zu fein. Num* treiben mich die 
Winde; wohin? Die Augen heißt es offen halten und wachen und horden. 
Zuweilen «ft es, als jchimmerte Etwas ganz im der Ferne. Iſt es nur der 
Traum erregter Sinne? Der Seefahrerfinne, die jo fühn find, daß fie fich gern 
eine ‚Zeit lang täujchen lajjen? Oder ift cs die Hüfte, die langerjehnte? Noch 
nie bin ich in diejer Richtung gefteuert. Alles erſcheint mir neu; es dehnt ich 
die beengte Brust; ich begrüße Alles mit junger Liebe. Bier wehen andere 
Winde. Bier jcheint eine andere Sonne. Wild und doch bejonnen brauft das 
Blut... Dieje Fragmente aus dem Prolog werden von dem Charakter des 
Buches ungefähr einen Begriff geben. 
Münden. 


Ernſt Schur. 
* 


Henrik Ibſen. Verlag von E. A. Seemann in Leipzig und der Geſellſchaft 
für graphiſche Induſtrie in Wien. 1902. 


Im Anhang zu meinem Buch über Ibſen habe ich eine Bibliographie 
veröffentlicht; da jind 64 Werke aufgezählt, die über bien handeln. Und troß- 
dem fand ich den Muth, noch ein Bud, über ihn zu jchreiben. Ich habe verjucht, 
den Stoff eine neue Seite abzugewinnen und an einem Beijpiel zu zeigen, 
wie ich mir biographiiche Kunſt denke. Ich ſchrieb eine pſychologiſche Biographie. 
Zwed und Ziel meiner Aufgabe war, zu zeigen, wie in Ibſen das Bild der 
Welt fi geitaltete, wie jeine Empfindungen den Menjchen gegenüber wuchſen 
und fich bildeten. Ich bemühte mich, die Entwickelung feiner Seele aus den 
Umjtänden jeines Yebens, aus dem Boden, dem er entiprofien, dem Milieu, in 
dem er lebte, zu erklären. Gr wurde, der er war, weil er jo werden mußte. 
Um einen Sag von ihm aufihn ſelbſt anzuwenden: all jein dichterifches Wollen 
war ein Wollenmüffen. Indem ich aber den Werdegang eines jo hervorragenden 
Geiſtes jchilderte, mußte ich aud) die Ideen jchildern, die um die Jahrhundert— 
wende in Europa um die Herrichaft ftritten. Freilich war der mir zugewieſene 
Raum zu beichränkt, um diefem Ihema gerecht zu werden. Auf breiterer Bajis 
möchte ich einmal zeigen, wie die Biographie eines großen Menjchen zum Spiegel 
feiner Zeit werden kann, werden muß. Der Jubiläumsausgabe jeiner ſämmt— 
lien Werte ſetzte Ibſen die Worte voran: „Nur duch die Auffaffung und 
Aneignung meiner jämmtlichen Produktionen als eines zufammenhängenden, 
unumnterbrochenen Ganzen wird man den beabfichtigten, zutreffenden Eindruck 
empfangen.“ Ich habe dieje Abjicht Ibſens erfüllt. Ich habe verjucht, fein 
ganzes Lebenswerk thatfädhlich als ein zufammenhängendes Ganze darzuitellen 
und dem Leſer verjtändlich zu machen. Erft bei ſolcher Arbeit lernt man bien 
wahrhaft lieben und bewundern. Man ftaunt über den Koloffalbau, den er auf- 
geführt, wo Stein fih an Stein fügt umd wo das letzte Wort, das er gejchrieben, 
die nothwendige Konjequenz jeines erjten ift. Ich wollte feinen Kommentar zu 
Ibſens Werken liefern, jondern nur Das, was der Dichter lagen wollte, in helles 
Licht jegen. Das Glüd war meiner Arbeit günjtig; ich durfte eine Menge bisher 
unbelannten, unveröffentlichten Materials benugen, jo zahlreiche Briefe Ibſens 
an feine Freunde. Auch die lluftrationen bieten manches Neue. 


Wien. Dr. Rudolf Yothar. 
* 
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Erportwirthfchaft. 


9 er Ozeantruſt, deſſen Bedeutung ich im vorigen Heft abzuſchätzen verſuchte, 
beſchäftigt natürlich noch immer die Gemüther. Wenn man von den 
Börſenſpielern abſieht, die jetzt vor allen Dingen erfahren möchten, ob in den 
Direktorenbureaux der Deutſchen Bank die flaue Stimmung ſchon wieder einer 
zuverſichtlicheren gewichen iſt, jo find an der Erörterung dieſer Frage recht viele 
Menjchen interejirt, nicht nur Kaufleute und Volkswirthe, ſondern aud Politiker. 
Denn von hier aus können die Grundprobleme der allgemeinen Wirtbichaftpolitif 
betrachtet und erwogen werden. Herr Harden hat in feiner Anmerkung zu meinem 
legten Artikel ſchon aus dem raſchen Wadjen der amerikaniſchen Gefahr, die 
gerade der Dampficifftruft wieder in ihrer ganzen Bedrohlichkeit erfennen lieh, 
den Schluß gezogen, es ſei unflug, die Wirthſchaft envachiender Nölfer mit 
voller Wucht auf den Waarenerport zu jtellen. Ich möchte diefe Bemerkung 
nicht ganz ohne Ermwiderung vorübergehen lafjen. Nicht etwa, weil ich meine, 
gegen das Wort eines Einzelnen, der andere Unfichten hat als ich, fofort pole- 
mifiren zu müſſen. Das it leider bei uns in Deutſchland nicht nöthig; denn 
das Glaubensbefenntniß einer PBerjönlichfeit wird zwar gelejen, aber jelten bes 
herzigt. Anders iſt es jedoch, wenn ein foldher Gedankengang einer ganzen 
. Gruppe von Intereſſenten jo bequem ift, daß er zur Parteimeinung führen kann. 
Die muß befämpft werden. Gerade die heutige Wirthichaftlage Deutjchlands 
fann leidt zur Aufnahme des Sages verführen, daß cs nicht Flug war, „die 
Wirthſchaft erwachſender Völker mit voller Wucht auf den Waarenerport zu ftellen.“ 

Die Faſſung diejes Sabes kann in unklaren Köpfen die Vorftellung weden, 
die wirthichaftliche Entwicelung Deutichlands ſei aus ihren von der Natur gewieje- 
nen Gleijen herausgerifjen und auf den ins Verderben führenden Schienenweg 
des Waarenerportes gejtellt worden. So aber darf man die Sade wirklich nicht 
auffallen. Der Waarenerport ift etwas mit Naturnothiwendigkeit Gewordenes. 
Man muß, um feinen wahren Charakter zu erkennen, ſich nur von der beichränften 
liberalen Anſchauung frei machen, nad) der die augenblidliche Urt der Waaren- 
produktion uns aller Weisheit legten Schluß bietet. Auch die Gegner der 
ſozialiſtiſchen Gefellichaftstheorie müſſen heute zugeben, daß in der Kritik der 
fapitalijtiichen Produktionmethode der Marrismus Unübertroffenes geleijtet hat 
und allein leijten £onnte, weil er die Dinge im Fluß ſieht, weil er von der alten 
dejfriptiven, von der dogmatischen Bolfswirthichaftlehre zur Würdigung wirth- 
ſchaftgeſchichtlicher Werdeprozeſſe vorgedrungen iſt. Das Wejen der Fapitaliftiichen 
Waarenprodultion it anarchiſch. Während im Urzuftand und nod weit darüber 
hinaus der Konſument der die Produktion bejtimmende Faktor war, iſt bie 
NWaarenproduftion unter der Herrſchaft des Kapitalismus zum Selbſtzweck ge 
worden. Der Produzent fabrizirt wild drauf los; er fragt nicht nach der Konjum- 
fähigfeit, die er gar nicht zu jchäßen vermag, jondern ſieht nur in der eigenen 
Produftivfraft die Grenze. Die Entwidelung vom Handwerker, der auf Be 
jtellung arbeitet, zum Fabrikanten bezeidmet diefen Weg. Im MWefen aller 
fapitaliftiichen Gewerbe liegt es, daß die Hilfsgewerbe ihre eigentlichen Zwecke 
vergejlen und aus der dienenden zur herrichenden Stellung empordrängen. So 
hat der Dandel, der einft nur der Fuhrknecht der Güterproduftion war, ſich 
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emanzipirt und geht feine eigenen Wege, die oft der Produktion geradezu ſchädlich 
find. He mehr nun die Produftivfräfte wadhjen, um jo nothiwendiger wird es. 
natürli, fremde Abjagmärkte aufzujuchen; und jo iſt die Erportwirthichaft 
— bamit meine- ich nicht den Export von Gütern, die anderswo nicht oder nur 
viel theurer herzujtellen find — ein echtes Kind der Fapitaliftifchen Produktion. 

Dieje Erportwirthichaft bringt viele arge Uebeljtände mit ſich und hat 
jogar für die Politif wichtige Folgen. Um dem Export den berühmten Plaß 
an der Sonne zu ſichern, wurde Kiautſchou nebjt Umgegend gepachtet, und um 
den Pla an der Sonne zu fügen, wurden und werden neue Kriegsſchiffe ge- 
baut. Ein nicht zu unterjchägendes Moment ift, daß für den Erporteur der Welt- 
markt viel größere Bedeutung hat als das Inland, das ihm nicht annähernd ſolche 
Waarenmengen abnimmt. Auf dem Weltmarkt muß er billig liefern fünnen, 
wenn e3 nicht anders geht, jogar mit Berluft, und diefer Verluſt muß ausge 
glihen werden. Das ijt entweder durch hohe Jnduftriezölle in Verbindung mit 
Startellen, die die Preiſe hoch halten, zu bewirken oder durch Beitellungen aus 
den Mitteln der Steuerzahler. Nicht die Firmen Krupp und Stumm nur, 
fondern noch jehr viele andere jind jo an der Vermehrung unjerer Wehrmadt zu 
Wafjer und zu Lande interejfirt. Das find Folgen der Erportpolitif, die ſelbſt von 
meinen jozialdenofratiichen Freunden noch zu wenig als jolche gewürdigt werden. 
Aber auch jozialpolitiiche Folgen find fihtbar. So lange der Fabrikant auf die 
Konſumkraft des inländiichen Marktes angewiefen ijt, muß er einjehen, daß bie 
Arbeiterfoalitionen zur Hebung des Lohnniveaus auch ihın Nußen bringen; denn 
was er jeinen taujend Arbeitern mehr zahlen muß, verdient er doppelt und 
dreifach an der Mafje der Urbeiter, die bei höherem Lohn feine Produkte Faufen 
fönnen. Wird aber für den Weltmarkt produzirt, jo jpielt der inländiiche Arbeiter 
als Konjument feine Hauptrolle mehr und fein Lohn wird nur noch durch die 
Rüdfiht auf möglichit geringe Produftionkoften beftimmt. Diefe Koften müfjen 
herabgedrüdt werden, damit der Fabrikant auf dem Weltmarkt billige Preife 
fordern kann. Das erklärt aud, weshalb gerade die Erportindujtrie und an 
ihrer Spige der Gentralverband Deutjcher Fnduftrieller im Kampf gegen das 
Recht der Arbeiterfoalition in ‚der vorderiten Reihe jteht. Der Lohn aber ift 
um jo tiefer herabzudrüden, je billiger die Ernährung der Urbeiter ift. Daher 
bie völlige Verjtändnißlofigkeit, die der Exporteur den Agrarproblemen entgegen- 
bringt. Diejer Zujammenhang der Dinge wird heutzutage durch die Thatſache 
verdedt, daß Induſtrie- und Agrarihußzöllner Hand in Hand gehen. Dazu 
aber treibt jie nicht etwa eine gemeinjame Meberzeugung, jondern das Gebot der 
Taktik. Die Anduftriellen kennen die Stärfe der einzelnen Machtfaktoren und 
wifjen, daß fie im preußifchen Deutjchland nur im Bunde mit den Landjunfern 
ihre Yorderungen im Parlament durchjeßen können. Die Eonjervative Partei 
fühlt fi) in der Rolle einer Schüßerin der Erportindujtrie freilich nicht ſehr 
behaglid; und in den Kämpfen um den Zolltarif hat man ja die Grenze ge- 
jehen, bis zu der die beiden Heerhaufen vereint majchiren können. 

Wenn die überwiegende Mehrheit der deutichen Arbeiter ſich heute gegen 
eine fünftlihe Erhöhung der Getreidepreije erklärt, jo find die Motive, die fie 
leiten, völlig verjchieden von denen der Bourgeoijie, die ſelbſt haben möchte, 
was fie den Junkern verwehrt. 
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Sch verfenne aljo bie Schäden der Erportinduftrie nicht; aber es ift nicht 
leicht, ihnen abzuhelfen, wenn man nicht das Kind mit dem Bad ausſchütten 
wil. Wer, wie die Mittelftandspolitifer, den Kapitalismus rüdwärts revidiren 
möchte und in mittelalterlich gebundenen Wirthichaftformen ein Allheilmittel ficht, 
Der verfennt die Gejege der ökonomiſchen Entwidelung und kümmert fih nicht 
um die Frage, was beim Sinfen unjerer Erportziffern aus dem Arbeiterheer 
werden joll, das heute in der Großindujtrie Beichäftigung findet. Wir Sozialiften 
haben erkannt, daß der Erportindujtrialismus nur eine Phaje der großfapi: 
taliſtiſchen Entwidelung ift und daß der Großfapitalismus nur durch eine 
modernere Orbnung der Produktion überwunden werden fann. Das Argument 
ber Agrarier, die Konſumkraft des inländiichen Marktes müfje gehoben werden, 
erfennen auch wir an; aber ihre Mittel gefallen uns nicht. Die von ihnen jo 
hoch gepriejenen Getreidezölle find jchon deshalb zu verwerfen, weil fie nur einigen 
Großen Hilfe bringen. Will man die Konſumkraft der Landwirthſchaft ftärken, 
fo muß man Bauern züdjten, aber nit Bauern mit individualiftiichen Quer— 
föpfen, jondern moderne Genoſſenſchaftbauern, die in unfere Zeit hineinpaſſen. 
Das geht ohne Betreidezölle bejjer ald mit Zöllen, die, jtatt fie zu fördern, die 
Entwidelung nur hemmen. Das weitaus Wichtigere aber iſt die Stärkung ber 
Konfumkraft der Arbeiterflaffe. Starke Gewerkſchaften mit hohen Lohnanſprüchen, 
Konjumgenojjenichaften: ſolche Mittel liegen auf dem Weg ber Entwidelung 
und können zu einer vernünftigen Sozialijirung der Gejellichaft führen. Werden 
fie angewandt, dann hat die Induſtrie Ausficht, auf dem heimischen Markt Erſatz 
für den Weltmarkt zu finden. Wenn fie, ftatt früh fi fommenden Wirth: 
Ihaftformen anzupaffen, im hajtigen Wettlauf mit anderen Eapitalijtiihen Völkern 
einem Phantom nachjagt, dann wird fie ſich bald die Schwindfucht Holen. 


Plutus, 
v7 
Notizbuch. 


Ss)" früheren Unteroffiziere Marten und Hidel, die befchuldigt waren, ihren 
% Vorgefegten, den Rittmeifter von Kroſigk, getötet zu haben, find in Gum- 
binnen vom Oberfriegsgericht freigejprochen worden. Sie hatten ſchon einmal vor 
dem Oberfriegsgericht gejtanden, defjen — Marten des Mordes ſchuldig ſprechendes — 
Urtheil vom Reichsmilitärgericht aufgehoben wurde, weil die Berufunginftanz nicht 
nach der Borfchrift beſetzt geweſen war. Jetzt ſaßen die felben beiden Jurijten, die 
an dem vorigen Urtheil mitgewirkt hatten, wieder im Gerichtshof, der felbe Ober: 
friegsgerichtsrath Meyer vertrat die Anklagebehörde, die öffentliche Hauptverband» 
lung ergab fein den Beſchuldigten günjtiges neues Moment, — und dennoch ift der 
vor adht Monaten zum Tode verurtheilte Dragoner nun freigefprochen. Da ſieht man 
doc), las Mancher in feinem Blättchen, wie ungerecht das vorige Urtheil war, das 
nur durd) den namentlich die höheren Kommandoftellen beherrichenden Wunſch er- 
klärt werden fonnte, im Intereſſe der Mannszucht den Mord nicht unentdedt, uns 
gejühnt zu laffen. So aber liegen die Dinge nicht. Auch diesmal hat das Gericht 
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im Urtheil ausgejprochen, der Angeklagte Marten jei der That „dringend verbädtig“, 
jei als „faſt überführt” zu betrachten; nur genüge das Beweismaterial nicht zu einer 
Berurtheilung. Das iſt Sache perfönlichjter Auffaffung ;die Richter, die nach modernem 
Recht nicht die Ueberführung durch den Augenschein zu fordern, fondern in freier 
Bemweiswürdigung nad) dem Inbegriff der mündlihen Verhandlung zu urtheilen 
haben, fonnten auf genau das jelbe Beweismaterial einen Schuldſpruch bauen. Marten 
hatte, als Soldat und als Sohn, Grund, den Rittmeifter zu haſſen. Er war oft von 
ihm Schlecht behandelt und am Tage des Mordes vor der Schwadron gedemüthigt 
worden. Der Dragoner Skoped hatte an der Bandenthür einen Mann mit Unteroffi- 
ziersmütze und Deantelgejehen und der Unteroffizier Marten war, nad) unerjchütterten 
Beugniffen, mit Müge und Mantel kurz vor der That durch ben Theil des Korridors ge» 
gangen, wo morgensdernahmittagsvom Mörder benußte Karabiner geſtanden hatte. 
Marten hat ſich nah dem Mord auffällig benommen, fich, troßdem der Vorgang ihm ſchon 
von zwei Dragonern berichtet worden war, gejftellt, als wijje er nicht8 davon, den Bor: 
gejegten, der die dienfthabenden Unteroffiziere ausfonderte, dreimal zu täufchen ver- 
fucht, fein Alibi für die wichtigften Minuten auch mit der Hilfe feiner Eltern nicht 
nachzuweiſen vermocht, einander widerfprechende und als faljch erwiejene Angaben 
gemacht und fich dein Strafverfahren durch die Flucht entzogen, die er nur aufgab, 
weil feine Hoffnung, unterwegs Geld und Eivilkleider zu befommen, fi) nicht er- 
füllte. Auf ſolchem und auf nod) viel dünnerem Indiziengrund werden von bürger- 
lihen Gerichten beinahe täglih Menſchen reif für Beil und Zuchthaus gefunden. 
it Biethen der Mord, Kojchemann das Attentat, Levy der Meineid, Sternberg 
der beiichlafähnliche Verkehr mit der Kleinen Woyda nachgewieſen worden? Wahr: 
ſcheinlich Hat den drei Sriminaliften auch diesmal, wie im Auguft ſchon, der Indi— 
zienbeweis zum Schuldſpruch genügt, ift die Freiſprechung den militärischen Richtern 
zu danken. Im Leben des Offiziers, der ja nicht das bezahlte Ulltagsgejchäft treibt, 
Menſchen zurichten, ift die Stunde, die ihm fouveraine Gewalt über Yeben, Ehre und 
Freiheit eines vom Weibe Geborenen giebt, ein Ereigniß; und es ijt nur natürlich, 
daß er die Wucht der auf ihm laftenden Verantwortung tiefer empfindet als ein ge: 
plagter Zandgerichtsrath, der elf Monate im Jahr judizirt. Der Prozeßſtoff iſt am 
einunddreißigften Auguft hier geprüft worden; und zu dem Ergebniß, das damals 
von Vielen getadelt wurde, ift num auch der zweite Gerichtshof der Berufung: 
‚injtanz gelangt: ſchwere Belaftung des Hauptgngeklagten, aber feine zur Berur- 
theilung ausreichende Gewißheit. Das diefem Gerichtshof und bejonders dem 
Borfitenden, dem Oberftlieutenant Herhuth von Rohden, in der Preffe reichlich ge- 
fpendete Lob ift durchaus verdient; die Art, wie in Gumbinnen Angellagte und 
Entlajtungzeugen behandelt, Beweisanträge aufgenommen wurden, könnte vielen 
Striminalpraftifern ein Beifptel fein. Nur wird mit dem QTadel des einen, mit 
dem Lob des anderen Gerichtshofes noch nichts bewirkt. Jetzt, da in der Sache 
dreimal verhandelt und die Senjation vorüber iſt, follte man die Vorunter— 
fuhung, die Thätigfeit und die Zeugenausfage des Kriminalkommiſſars von 
Baeckmann nahprüfen und dafür forgen, daß in der Strafjuftiz, der bürgerlichen 
wie der militäriichen, die Herrjchaft rüdjtändiger Noutine ein Ende nimmt. Nicht 
jedem Angeklagten lächelt, wie dem Dragoner Marten, die öffentlihe Meinung; 
und man könnte fich nachgerade un die Arınen kümmern, die, ohne daß eine Ehriften« 
feele ihnen nadjfragt, im Dunkel verdächtigt, verhaftet und abgeurtheilt werden. 
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Freilich: der Großbetrieb unferer prompt liefernden Urtheilfabrifen müßte eingeftellt 

werden, wenn man fich überall, wie in Gumbinnen, mit der Hauptverbandlung 

gegen einen bes Totfchlages Angejchuldigter dreizehn Tage lang aufhalten wollte. 
z * * 


* 

Ein anderes Urtheil, das nicht in Nordoſtelbien und nicht von einem der ver- 
haften Militärgerichte gefällt worden ift. Am Tag nad) der Weihnacht erjchien in 
der Brandenburger Zeitung, einem ſozialdemokratiſchen Blatt, ein Artikel, der die 
Entwidelung des Chriſtenthums und der Kirche jcharf Eritifirte. Der verantwort- 
lie Redakteur wurde angellagt. Gottesläfterung; Beihimpfung einer rijtlichen 
Kirche; $ 166: Gefängniß bis zu drei Jahren. Die Straffammer hielt zwei Wochen 
Gefängniß für eine ausreihende Sühne. Als die Strafe verkündet war, ftieg der 
brandenburgijche Pfarrer Graue auf die Stanzel und jagte vor der Gemeinde: „Der 
Artikel war, troß feiner Verftändnißlofigkeit für unjeren Glauben, ein guter Ar- 
tikel. Denn er war, bis auf einige Phrajen, die man aber in allen Zeitungen finden 
fann, warın empfunden und von Begeifterung für wahre, echte Menjchlichleit ge- 
tragen. So machte er auch in der Kritik Halt vor der Perſon unſeres Heilands, 
für den er Worte ehrfürdhtiger Bewunderung Hatte... Ich geitehe, daß ich bei 
folden Borgängen immer ein Gefühl tiefer Scham habe. Iſt wirklich unfere Kirche 
jo ſchwach und unjere Ueberzeugung jo jchlecht begründet und morſch, daß fie richter- 
lichen Schußes bedarf? Vertragen wir jo wenig, daß man uns Eritifirt ?” Un diejem 
tapferen Pfarrer, der in der Sonntagspredigt für einen verurtheilten Sozial— 
demofraten eintrat und feine Predigt dann druden ließ, hätten Jeſus von Nazareth 
und Martin Luther fich gefreut. Wie aber iſts mit dem Urtheil der gelehrten Richter? 
Die haben, wie faft immer in Brozefjen, bei denen es ſich um die Wahrung geift- 
licher oder weltlicher Autorität handelt, in freier Beweiswürdigung unter allen 
möglihen Wortauslegungen die dem Angeklagten ungünftigjte gewählt und eine 
Beihimpfung der rijtlichen Landeskirche in einem Artikel gefunden, den der evan« 
gelifche Pfarrer des Thatortes auf der Kanzel rühmt. Das ijt feine Senfation. 
Davon wird nicht geiprochen. Das fonımt alle Tage vor. Schön. Warum aber 
withet man dann gegen Kriegsgerichte, die im allerſchlimmſten Fall doch aud nur 
dem lodenden Irrlicht ihrer Standesrejjentiments folgen? 

” * 


E2 

Auch Senjationen werden manchmal verichwiegen. Nur in wenigen Zei— 
tungen war zu lejen, daß Herzog Ernit Günther zu Schleswig-Holſtein, der Schwager 
des Kaiſers, neulich als Zeuge vernommen und gefragt worben ift, ob ein gegen die 
frühere Gejellichafterin der Brinzejjin Umalie von Schleswig gerichteter Artikel von 
ihm ſtamme. Der Derzog hat unter Berufung auf den vierundfünfzigiten Para- 
praphen der Strafprozefordnnung die Ausjage verweigert. Diejer Paragraph lautet: 
„Jeder Zeuge Fann die Auskunft auf folche Fragen verweigern, deren Beantwortung 
- ihm jelbjt oder einem Angehörigen die Gefahr ftrafgerichtlicher Verfolgung zuziehen 
würde.“ Neuigen Preßſündern mag es ein Trojt fein, daß jelbjt eine Hoheit, der 
Bruder einer Kaiſerin, in der Hitze des Wortgefechtes einen Artikel ſchreiben kann, 

der den Berfafjer mit der Gefahr ftrafgerichtlicher Verfolgung bedräut. 

* * 


* 
Herr Hauptmann a. D. Stavenhagen ſchreibt mir: 
„So rege das Gefühl der Kameradſchaft in der Armee iſt, jo erſtauulich 
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ſchwach iſt die Fürſorge für ihre dem Elend verfallenden inaktiven Offiziere und 
deren Familien, namentlich im Vergleich zu anderen Ständen und Ländern. 
Augenblicklich giebt es rund 8500 penſionirte Offiziere, davon 7774 in Preußen 
allein. Die Penſionirungen nehmen mit jedem Jahr zu. Sehen wir auf andere 
Stände, ſo finden wir: die König Wilhelm-Stiftung für erwachſene Beamtentöchter. 
Sie hat 20000 zahlende Mitglieder und ein Vermögen von 500000 Mark. Sie 
gewährt jährlich 45000 Mark Unterftüsungen. Der Töchterhort für die Reichspoft- 
und Telegraphen: Beamten hat ein Vermögen von 600000 Mark und 57000 
zahlende Mitglieder. Er gewährt jährlich 70000 Mark an Beihilfen. 

Sehr entwickelt ift bei den niedrigen ftaatlichen Penſionen die praftifche 
Wohlthätigkeit Oeſterreich-Ungarns für jeine inaftiven Offiziere. Und zwar 
haben neben dem oberjten Kriegsheren und den Mitgliedern des Erzhaufes alle 
Klaſſen der Bevölkerung, denen ein freundliches Geſchick es ermöglichte, fi) wett- 
eifernd nach diefer Richtung bemüht. So haben die Offiziere des Ruheſtandes 
und ihre Wittwen und Waijen zunächſt Theil an der auch für aktive Kameraden 
beftimmten Erzherzog Albredht-Euftozza- Stiftung und an den Stiftungen ber 
Kaijerin Maria Anna und der Freiin von Stengel. Dann giebt es 54 Gtaats- 
und Privatftiftungen, die nur für penjtonirte Offiziere und Militärbeamte be- 
jtimmt find, darunter die größte Zahl für lebenslängliche Aufnahme der Bedürftigen. 
Davon führe ich an die Elijabeth« Therefiaftiftung mit 21 Freiplätzen, nur für 
Generale und Oberften. Ferner den Berein für Unterftüßung von Militär: 
Invaliden (Fürftlich ſchwarzenbergiſche Stiftung) mit 218 Plägen. Dann bie 
Nathanael von Rothihild-Stiftung, die in unbeftimmter Zahl alte Junggefellen 
im Subaltern» Offiziers- und Dauptmannsrang aufnimmt; die Stiftung des 
Feldinarichall Freiherrn von Heß mit 11 Pläßen, den Gablenz-Fonds mit 
27 PBläßen und die Fürſt Dietrichjtein-Stiftung mit 23 Freiſtellen für adelige 
Offiziere. Ferner giebt es 60 Stiftungen für Offizier- und Militärbeamten- 
Wittwen. Ich nenne die des Wiener Männer-Gejangvereins, de Hamburgers 
E. U. Neumann, des Fürften Dietrichitein für Dinterbliebene von Nittern des 
Maria Therefien- Ordens, die allgemeine YJubiläumsftiftung des beliebten Re- 
gimentes Hoch. und Dentjchmeifter No. 4, die Stiftungen des Deutſch-Patriotiſchen 
Hilfsvereins, des Feldmarſchalls Fürften Karl von Batthyänyi, des Konfuls 
Freiherrn von Morpurgo u. f. w. Damm finden wir für Offizier- und Militär- 
beamten-Watijen 69 Stiftungen, darunter die des Kronprinzen Rudolf, der Erz- 
berzoge Karl und Rainer, der Kaiſerin Maria Therefin, der Gräfin Iſabella 
Etoce, des Grafen Blücher von Wahlſtatt, des Abtes Franz Schauer, des Liente- 
nants Franz Zadory (der eine Heirathfaution für eine Offizterstochter ausfeßt), 
der Offiziercorps verſchiedener aufgelöften Negimenter u. ſ. w. Auch für erkrankte 
Dffiziere ift durch Einrichtungen für Bade- und Kurzwecke geforgt. Groß ift 
die Zahl der Freipläge (Wohnung, Bäder, ärztliche Behandlung) in 11 klima— 
tifchen Kurorten und 23 Mineral-, Eijen-, Moor: und Stahlbädern. Dann 
giebt es eigene Militär-Suranftalten: 7 Schwefelguellen, 8 indifferente Thermen, 
4 Sopolbäder, 3 Jodquellen und 13 Kaltwaffer-Deilanjtalten, die von den inaktiven 
Offizieren eben jo wie von den aktiven beniubt werden fönnen. Was haben 
wir, die erfte Militärmacht der Welt, an dte Seite zu ftellen? Weldjes der 
überfüllten Militär Lazarethe nimmt einen erkrankten inaktiven Offizier auf? 


250 Die Zukunft. 


Er kann unter Arbeitern in der dritten Station eines bürgerlichen Sranten- 
hauſes fein Glüd verfuchen, fofern er es erſchwingen kann. In Münden wurde 
kürzlich ein Genie Hauptmann a. D. nur durd) freie Mildthätigkeit feiner Wirths— 
leute vor dem Armengrab bewahrt! In welchem Badeort werden ihm Erleichter: 
ungen gewährt? Ganz abgejehen davon, da die Zahl der für Militärs be- 
ftimmten Kurorte auch nicht annähernd die der djterreichifchen erreicht (Militär 
Kuranſtalten bejtehen nur in Wiesbaden, Landeck, Teplig und Norderney; dann 
giebt es noch etwa 18 Bäder mit Kurerleichterungen), kann die Wohlthat einer 
freien Kur unbemittelten inaftiven Offizieren nur dann gewährt werden, wenn 
ihr Leiden mit einer Dienjtbejhädigung zufammenhängt. Und find, wie wohl 
meijt, die Stellen an aktive Herren vergeben, dann auch nur gegen Erjtatting 
der Selbjtkoften. Und worin bejteht bisher die private Selbjthilfe der inaktiven 
Offiziere? Der ‚Verein‘ dieſer Offiziere dient leider nur rein gejelligen Zwecken, 
denn das Bischen Stellenvermittelung — auch nur jubalterner Art — ift faum 
erwähnenswerth. Auch der Deutſche Offizier» Verein, das jegige Waarenhaus 
für Armee und Marine, leiftet troß gutem Willen nur jehr Unzureichendes 
auf dem Gebiete der Stellenvermittelung, bejonders für Offiziere, die höhere 
Anfprühe maden können. Es ijt beflagenswerth, daß ein Zufammenwirfen 
biejer beiden großen Bereinigungen, troß allen — aud) von mir — wiederholt 
gegebenen Anregungen, nicht zu erreichen ift. Die felbe Zerfplitterung finden 
wir in der privaten Fürſorge für Wittwen und Waiſen der Offiziere; für Mütter 
und Schweitern, die nicht in dieſe Kategorie fallen, giebt es überhaupt feine Für: 
forge. Wir haben nur: den Militär-Hilfsverein zu Berlin mit 1185 Mitgliedern 
und 65 000 Marf Vermögen; er hat im vergangenen Jahr 7500 Marf an Unter: 
ftügungen und 62000 Brifetts vertheilt; den Bund Deutjcher Frauen mit 
440 Mitgliedern und 17000 Mark Vermögen; er fonnte im legten Naher 
1600 Mark Beihilfen gewähren; den Berein zur Verforgung deutſcher Offizier- 
töchter mit 925 einzelnen Mitgliedern und 37 Offiziercorps; er hat 12200 Mark 
Bermögen. Dann giebt es nody private Militär: Hilfsvereine in Provinzial» 
ftädten wie Breslau, Frankfurt a. M., Danzig, Stettin, Magdeburg, Hannover, 
Karlsruhe und Straßburg mit vorläufig unerheblichen Kräften. 

Nicht alle Hilfe fan vom Staat allein fommen, wenn er aud) die Haupt- 
urſache des großen Elends ift und die wirkjamfte Hilfe durch Gewährung an: 
gemejjener, würdiger und penjionfähiger Arbeit in Givilverforgung- und vor Allem 
Heeresſtellen feinen alten Offizieren bringen und durch ein anderes Penfton- 
verfahren die jegige, aud der Armee höchſt ſchädliche Dafeinsunficherheit des 
aktiven Offiziers befeitigen muß. Auch die Offiziere müjjen ſich — ſchon während 
der Aktivität — jelbjt regen und fameradichaftlid; einander und befonders den 
Inaktiven helfen, Namentlich der für die Exiſtenz jo gefährliche Uebergangs- 
zuftand zwiichen der Aktivität und der feiten Anftellung im neuen Qebensberuf 
muß möglichſt vermieden werden. 

Es ijt ja erfreulich, zu erfahren, daß fid) demnächſt ein großer Offizier- 
Hilfsverein, zunächſt in Breußen, bilden will mit einer Gentralftelle in Berlin 
und Hilfsvereinen von hoffentlich großer Selbjtändigfeit in den einzelnen Corps— 
bezirkfen. Möchte das Werk, das freilih nur Offizierswittwen und Waiſen, 
leider nit auh Müttern und Schweitern unverheiratheter inaftiver Offiziere 
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zu Gute fommen foll, fid nur von jedem Bureaufratismus und behördlichen 
Bwang frei halten! Sonst wäre der Sache mehr geichadet als gemüßt und 
höchſtens einzelnen Spigen und ihren Protektionkindern erwüchſe ein Vortheil. 
Die Hauptarbeit aber müſſen die inaktiven Offiziere ſelbſt leiften. Arbeit: Das ijt 
die Parole, befonders für die bedürftigiten und leijtungfähigften, die jüngeren 
Stabsoffiziere und die Hauptleute, von denen es augenblidlid im ‚Nuheftande‘ 
(ein famojes Wort!) allein in Preußen 1740 bezw. 2437 giebt. Selbſt Eleine 
Aufbefjerungen der Penjionen können keine durchgreifende Hilfe bringen. Dier ift 
eine foziale Reform nöthig, die nur durch die vereinten Kräfte der unter den 
heutigen Zuftänden Leidenden bewirkt werden kann.‘ 
* * 
* 

Ueber die — hier ſchon erwähnte — neufte Encyklifa des Papftes jchreibt 
mir Herr Karl Jentſch: „Nachdem Leo XI. einige atademijche Worträge über die 
foziale Frage, die chrijtliche Demofratie und ähnliche Gegenftände veröffentlicht und 
darin einiges Verftändniß für moderne Berhältniffe befundet hat, ift er in feiner 
jüngjten Encyflifa, feinem Teftament, auf den jtreng orthodoren Standpunkt ber 
Kurie zurüdgejunfen und ftellt wieder einmal dar, wie die Kirche, die ihm natürlich 
mit der Hierarchie zufammenfällt, gleich ihrem Stifter Jeſus ſtets völlig unjchuldig 
leiden muß und gerade wegen ihrer Heiligkeit von der Welt, die alles Guten Feind 
ift, verfolgt, wie aber dieje Welt für ihre geiftigen und körperlichen Angriffe auf die 
Kirche durch den Umsturz der Moral und der bürgerlichen Ordnung bejtraft wird. 
Nun weiß Jeder, daß es heute, und zwar gerade in den protejtantijchen Ländern, 
um die Moral und die bürgerliche Ordnung jehr viel befler jteht, als es je in den 
Beiten weltlicher Papftherrichaft geitanden hat, woraus freilich der hiſtoriſch Gebildete 
fo wenig gegen das Papſtthum jchließt, wie er für diejes jchließen würde, wenn bie 
Weltgejchichte jo verlaufen wäre, wie fie die Kurialiften Schreiben. In Rom jollte 
man doch Boccaccios Geſchichte vom Juden Abraham Eennen, der Chrift wurde, weil 
er fid) jagte: Eine Religion, die befteht und ſich ausbreitet, trogdem der zu ihrer Er« 
haltung berufene römische Klerus Alles thut, fie durch feine unerhörten, ohne eine 
Spur von Scham und Gewiffensunruhe gepflegten Yajter und verübten Verbrechen 
zu zerjtören, muß fich wirklich eines bejonderen göttlichen Schußes erfreuen. Und 
Leo follte wijjen, daß fein Rorgänger Dadrian VI. auf dem Reichstag zu Nürnberg 
1522 durch jeinen Legaten Cheregati erklären lich, Gott habe die Verfolgung über 
feine Kirche verhängt wegen ihrer Sünde, vornehmlich der Priejter und Prälaten: 
ba fei Keiner, ber Gutes thue, aud nicht Einer. Dieſer Papft hat aljo erfannt, dat 
bie Unfeindungen der Kirche nicht nur Auflehnung menschlicher Sündhaftigkeit gegen 
die fittlichen Forderungen des Ehriftenthumes find, die freilich auch vorfommt, ſondern 
meift Auflehnung menjhliher Vernunft und Gerechtigkeit gegen die Unvernunft 
und Ungerechtigkeit der Priefterichaft. Die gebildeten deutjchen Katholiken müßten 
fich folcher Kundgebungen ihres geiftlichen Oberhauptes in tiefiter Seele jhämen, 
wenn diejes Oberhaupt nicht durch die der feinen ebenbürtige Unwiſſenſchaftlichkeit 
feiner Todfeinde, eines Grafen Hoensbroed) und jeiner proteftantiichen Gönner zum 
Beifpiel, einigermaßen entjchuldigt würde.“ 

* * 
* 

In der Voſſiſchen Zeitung iſt der Brief eines niederdeutſchen Arztes ver— 

dffentlicht worden, der ſeit vierundzwanzig Jahren in den Burenfreiſtaaten lebt und 
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vorher den deutſchen Feldzug gegen Frankreich mitgemacht hatte, alfo die Kriegsſitten 
eivilifirter Völker fennt. Er jchreibt: „Ich habe jeßt feit ungefähr zwei Jahren bier 
(in Bethulje) unter englifcher Herrichaft gelebt und während der ganzen Zeit ift 
weber mir noch einem anderen im Orte lebenden Deutjchen irgend Etwas von Ueber: 
griffen oder Gewaltthaten zu Ohren gefommen, obwohl hier häufig ziemlich viele 
Truppen angehäuft waren oder Durchzüge jtattfanden. Die Einwohner werden burd)- 
aus nicht beläjtigt. Einquartirung giebt3 nicht; nur in leerftehenden Häujern werden 
allenfalls Truppen untergebradt; die meiſten kampiren, jelbjt bei der hier herrichen- 
den Winterfälte, ftets in Zelten. Der engliſche Soldat ift durdaus ruhig, höflich 
und, was nad) einem fajt 21/, Jahre dauernden Kriege ſehr wundert, ganz befonders 
gut in der Hand feiner Borgefegten, obwohl er mit Drillen jehr wenig geplagt wird. 
Die Leute find auffällig ftill; es wird nicht einmal laut gejungen. Vielleicht hat der 
gemeine Mann nicht genug Erbitterung gegen jeinen Feind, obwohl doch gerade die 
Kanıpfesweife der Buren ganz dazu angethan ift, ein ſolches Gefühl zu weden. Wir 
wiſſen es ja aus eigener Erfahrung, wie erbitternd es auf eine Truppe wirkt, wenn 
fie aus dem Hinterhalt — oder, wie es in Frankreich fo oft der Fall war, aus einer 
Entfernung, über die unjer Zündnadelgewehr nicht reichte — von einem Feinde be 
ſchoſſen wird, der verſchwunden tjt, ehe fie an ihn heran kann.“ Er vertheidigt aud) 
die vielgejhmähten Konzentrationlager: „Selbjt in Friedenszeiten wird ein großer 
Theil der nothwendigften Yebensmittel — Korn, Mehl, Kaffee, Zucker, Kleidung— 
ftüde u. j. w. — eingeführt. Dieſe Sachen find nur in den Dörfern zu haben, bie 
alle in englifchem Bejig waren. Sollten nun die Engländer zulaffen, daß die Frauen 
und Kinder auf den Farmen ſich innerhalb der englijchen Linien mit Lebensmitteln 
und jonjtigen Bedarfsgegenftänden verjahen, um fie dann den fechtenden Buren zu: 
‚zuführen? Das konnte man wirklich nicht von ihnen verlangen. Auf der anderen 
‚Seite: Schloß man die Frauen und Kinder ganz aus, jo entjtand die Gefahr, dab 
fie verhungert oder von den Kaffern beläftigt worden wären. Aus dieſen Erwägungen 
heraus hat man jich entichloffen, die ganze Bevölkerung vom flachen Lande zu ent- 
fernen und fie in den Zuflucdhtlagern zu fonzentiren, Man gab ihnen dort bie felben 
Rationen, die die engliichen Soldaten empfangen, und friide Mild für die Kinder, 
die allerdings im Winter ein rarer Artikel iſt. Sie befamen Fleiſch, Mehl, Kaffee, 
Zucker, tondenfirte Milch und für die Kranken wurde ertra gejorgt. Nun ift in Deutjch- 
land die öffentliche Meinung anjcheinend durch Erzählungen von Gewaltthaten und 
‚allerlei Nuchlojigkeiten, die bei der Näumung der Farmen vorgelommen fein: jollen, 
jehr erregt worden. Ich alanbe nicht, daß an diefen Erzählungen etwas Wahres ift. 
Der Charakter der engliihen Soldaten, fo weit ich ihn fernen gelernt Habe, 'undb vor 
Allem meine perjönlichen Erfahrungen ſprechen dagegen. Ich habe etwa ſechs Monate 
lang in einem diejer Zufluchtlager als Arzt gearbeitet und habe in dieſer Zeit öfters 
‚Züge von Wagen ınit Burenangehörigen anfommen fehen. Ich Habe aber niemals 
Klagen über rauhe Behandlung oder Dergleidhen gehört; im Gegentheil waren alle 
Weiber des Lobes voll, wie die Soldaten ihnen zur Hand gegangen jeien, beim Auf» 
laden der Sachen auf die Wagen geholfen und für die Kinder gejforgt Hätten.. Bei 
den großen Entfernungen dauerte es zuweilen Tage lang, che die Ochſenwagen in 
dem Yager anfamen. In diejer Zeit theilten die Soldaten ihre eigenen Rationen 
mit den Flüchtlingen, madten Feuer, halfen beim Kochen, und wenn die Wagen im 
Yager ankamen, ſah man häufig Soldaten, die Burentinder anf dem Arm trugen. 
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Was die Berpflegung in den Lagern anbetrifft, jo muß man ſich gegemmärtig halten, 
daß die englifchen Soldaten, die Einwohner der Stadt und Dörfer, die man ruhig 
in ihren Häufern gelafjen hatte, und auch die reicheren Buren, die dort auf ihre eigenen 
Koften wohnen durften, auch nicht mehr empfingen. Die Eifenbahnen find alle ein- 
gleifig. Truppentrangporte waren häufig und außer den Lebensmitteln für die Armee 
und die ganze Eivilbevölterung mußte auch noch das Futter für die Unmaſſe Pferde 
von der Küſte herbeigejchafft werden. Da war es natürlich, daß jeder nur feine be- 
ſtimmte Portion empfing, wie in einer belagerten Stadt. Später bradjen in den Lagern 
Epidemien aus, die aber auch die übrige Bevölkerung nicht verichonten. Das waren 
ja ſchlimme Zeiten, aber Alles wurde gethan, um den Leuten zu helfen. Und feit im 
November das Kolonialamt die Zufluchtlager übernommen hat, ift dort Alles in 
Ueberfluß vorhanden: Konjerven und Milch, alle möglichen Kindermehle, Cognac 
und Whisky, Champagner und jonjtige Weine. Die Aerzte haben volllommen freie 
Hand und die Buren haben nie fo qut gelebt. Manche Büchſe mit Konſerven wird 
uneröffnet fortgeworfen, weil die Yeute zu viel davon haben, und es iſt Thatjache, 
daß aus den Lagern Lebensmittel herausgeſchmuggelt und den noch im Felde ftehen- 
den Buren zugeführt werden.“ Zu dem felben Thema gehört ein Brief, den ein 
‚berliner Juriſt mir fchrieb und dem ich die folgenden Säße entnehme: „Sie nennen 
‚die Darstellung, die der Lieutenant Gent im legten Aprilheft der ‚Zukunft‘ von den 
ſüdafrilaniſchen Kriegszuſtänden gab, zunächit befremdend. Das iſt fie für Den 
nicht, der ſchon mehrfach Berichte von Augenzeugen fennen gelernt hat. Als Be: 
weije dafür, daß Herr Gen mit feinem Urtheil nicht allein fteht und nicht etwa aus 
gefränftem Ehrgeiz zu feiner Daritellung veranlaßt jein kann, gejtatte ich mir, 
Ihnen anbei einige Stellen aus Briefen des Stabsarztes von Hildebrandt an den 
Geheimrath von Esmarch zu überfenden. Hildebrandt war Führer einer Rothen-Kreuz— 
Ambulanz und ift daher gewiß unparteiiich. Die Briefe find in der Münchener 
Medizinifhen Wochenjchrift 1901 erfchienen, aber, wie alles den Buren Ungünjtige, 
von der Tagesprejje totgefchwiegen worden. Vielleiht madhen Sie dieſe Stellen 
durch Veröffentlichung einem weiteren Leſerkreis zugänglid. Es iſt jehr erfreulich, 
daß der dide Weihrauchnebel, der um die Buren lagert, durch Artikel wie den des 
Deren Gentz zerriffen wird und daß der Yeiter einer Zeitichrift den Muth hat, diejer 
Kritik Raum zu gewähren, Hildebrandt, ipricht von der Art der Schußperlegungen: 
In Fällen, in denen das Geſchoß aus nächjter Nähe den Körper getroffen (in Folge 
you Unvorjichtigkeit beim Busen, meijt jedod) durch Abficht, um fich dem Kriegs. 
dienst zu entziehen), fand ich eine große Ausſchußöffnung. Bon dieſen Zelfschoots 
(accidents, wie ſie ironiid genannt werden) haben wir jieben im Lazareth zu jehen 
befoinmen. Die größte Unzahl.davon (fünf) erhielten wir in ber. zweiten Worhe nad) 
dem blutigen Gefecht bei Scholz.Ned, als eine Schlacht großes Stiles erwartet 
‚wurde. Nun, da fie ausgeblieben, . . . fallen auch dieſe Unglücsfälle weg.‘ Sieben 
-Selbjtverjtümmelumgen bei im Ganzen 60 Berwundeten! Hildebrandt erwähnt, 
daB das moderne Geſchoß die Verwundeten nicht fampfunfähig made: manche 
kämpften troß der Berleßung weiter. Er fährtwörtlich fort: ‚Vielleicht wäre die Zahl 
diejer ‘Berfonen noch größer geweien, wenn nicht die meiften der fämpfenden Buren 
bie Verwundung als willfoinmene Gelegenheit auffaßten, fich möglichit ſchnell dem 
Kampfe zu entziehen.“ Schließlich ift Hildebrandt froh, daß die Engländer Jakobs— 
daal befegten, trotzdem er auf der Seite der Buren ftand.. Er jchreibt: „Die Ber: 


254 Die Zuhmft 


handlungen mit den Engländern waren angenehmer als mit den Behörden der Buren. 
Trogdem wir Alles, Verpflegung u. j. w., der Negirung des Oranje-Freiſtaates 
bezahlt hatten (die den Buren freiwillig Hilfe leiftende Ambulanz !), ftießen wir 
ftet3 auf Schwierigfeiten, ſobald wir Forderungen jtellten. Bei den engliihen Mi- 
litärbehörden das größte Entgegenfommen, fofortige Erfüllung aller Wünjce.‘* 
Das Alles wird hier natürlich nicht angeführt, um die Engländer zu entjchulden, 
den Buren, die Bauerntugend und Bauernfehler haben, häßliche Yappen ans Kleid 
zu fliden. Sicher wird von den lieben Briten in Sübdafrifa viel gefündigt, und wenn 
fie dafür die Strafe trifft, werden fie vergebens Mitleid erflehen. Nur joll man er- 
wacjene Völker nit mit Kindermären von Engeln und Teufeln füttern. Das 
Urtheil in einer ernften Sache darf fid nicht nur auf die Ausjage einer Partei 
ftügen und den Widerfprud der anderen überhören. Deshalb werden hier von 
Zeit zu Beit Stimmen vernommen, die Manchem vielleicht zunächſt nicht gefallen, 
nad und nad aber die Möglichkeit jchaffen, fich felbft eine Meinung zu bilden, 
* * 


* 

Der Direktor einer Mädchenſchule ſchreibt mir: 

„Neuer Wein taugt nicht in alte Schläuche. Wir Pädagogen dürfen die 
moderne Kultur nicht als naſeweiſen Eindringling in die heiligen Hallen der 
Schule behandeln, ſondern als jugendfriſchen Gaſt, der neues Leben und neue 
Freude in die ehrwürdig grauen Mauern bringt. Freude! Ja, Hand aufs Herz: 
wer hat denn an unſerer höheren Schule noch ſo recht ſeine Herzensfreude? 
Freies Spiel der geiſtigen Kräfte, ein edles und doch beſcheidenes Selbſtver— 
trauen, jugendfriſche Leiber mit geſunden Sinnen: dieſe Ideale einer vernünf— 
tigen Erziehung können doch wahrlich nicht in der Stickluft der ewigen Extem— 
poraliennoth unter dem Dampoflesjhwert der Verfegungangft gedeihen. Das 
Bischen formale Bildung durch die Elaffiihen Spraden und — aud Das muß 
gejagt jein — das Bischen höhere Mathematik ift nicht jenes Uebermaß von 
Kummer und Verkfümmerung werth, das fie jahraus, jahrein die liebe Jugend 
foften. ine Reform wäre gar nicht jo furchtbar fchwer, wie fie ausfieht. Gerabe 
jegt ift dazu die Gelegenheit günftig; denn die Ausdehnung der Berechtigung 
zum Studium auf alle höheren Lehranftalten bedeutet doch wohl zugleich bie 
Anerkennung der Gleichwerthigkeit aller Wege, die zu dieſem Ziel führen. Wenn 
aljo die Scheidewand zwiichen den höheren Lehranjtalten gefallen ijt, fo find 
wir damit dem „ideal der Einheitjchule, der höheren zunächſt, doch um eine 
hübſche Strede näher gerückt. Nur darf das Jundament nicht wieder zu maſſiv, 
der Oberbau nicht von vorn herein zu jchr überlaftet werden. Von Ueberlaftung, 
Ueberbürdung haben wir vorläufig genug. Was foll im Mittelpunkt ftehen ? 
Ich denke: für Deutfche das Deutiche, und zwar mit mächtiger Ausladung nad) 
der KHulturgeichichte, To daß es fich auf der humaniſtiſchen Grundlage, der wir 
unfere literarijche Entwidelung verdanken und gern verdanken, aufbaut. Mit 
anderen Worten: der griechiſche Unterricht muß im deutjchen aufgehen. Der, 
dem dann der eilt des Hellenenthumes in unferen herrlichen Ueberſetzungen 
der Klaſſiker nicht dämmert, wird ihn auch nicht bei der Thränenjaat der Ertem- 
poralien über den Optativaufgchen jehen. Unfere Schule foll mehrfein als eine Fach— 
ſchule für Altpbilologen und Theologen. Nach dem Deutſchen die fremden 
Spraden. Warım aber gleid zwei? Es ilt für Jahre hinaus gerade genug 
an einer einzigen für joldhes junge Hirn, das noch nebenher — nur! — ein 
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halbes Dutzend anderer Fächer durdjftudiren fol. Als Abjchlagszahlung auf die 
Forderung einer entjprechenden körperlichen Erziehung genießt allerdings der 
junge Körper zweimal in der Wocde eine Art militärifcher Vordreſſur nad 
jäuberlider Schablone. Das nennt man Turnen und jtopft mit diefem Wort 
der gequälten Natur den Mund. Aud das Bischen Bewegungipiel als liebens- 
würdiges Anhängjel der Schule: it doch fein Nequivalent für die Vernachläſſigung 
des jugendlichen Körpers. Alſo zunächſt eine einzige Fremdſprache, und zwar 
Franzöſiſch. Es ift leicht zu lernen, hat formalen Bildungwertb, ijt bei unjeren 
geichichtlichen und kommerziellen Bezichungen widtig und hat eine Literatur, 
die nur der Unkundige ablchnen kann. Nach einer Weile muß wohl eine zweite 
Fremdſprache folgen; leider, aber der babylonijche Sprachenthurm fteht num ein- 
mal. So mögen denn die Einen zum Franzöſiſchen noch Latein, die Anderen 
Engliicd nehmen. Ob dann einzelne Schüler von der Erlernung der zweiten 
Fremdſprache unter entjprechender Kürzung ihrer Berechtigung dispenfirt werden 
fönnen, ob ferner in den oberjten Kurſus der lateiniſch-franzöſiſchen Abtheilung 
ein fafultativer griechijcher Unterricht einzuführen ift: Das find technijche Fragen 
zweiten Ranges für die jpätere Praxis. Jedenfalls hätten wir dann Gym— 
naſium und Realſchule — die Zwifchengattungen haben feine innere Berechtigung — 
durd) ein gemeinfames Band zujammengehalten. Und ift der Gedanke, daß in 
unferer Zeit der Zerfahrenheit des Öffentlichen Lebens, der centrifugalen Be— 
ftrebungen auf der ganzen Linie wenigjtens die Jugend noch auf einen gemein. 
famen Boden ihrer Weltanihauung ftehe, als Bürgjchaft eines neuen Zufammen: 
ichlufjes der Nation nicht allein jhon der Erwägung werth und eines vielleicht 
nur geträumten Opfers liebgewordener jcholaftifcher eberlieferungen? Das Opfer 
ift das Griechiſche in der Urſprache; und der Gewinn: eine viel eingehendere 
Beidäftigung mit der Geſammtkultur des Alterthumes, ferner die höhere Ein- 
heitjchule mit ihrer großen jozialen Bedeutung und vor Allem die Entlaftung 
der jugend und die Möglichkeit harmonischer Ausbildung nicht nur des Geijtes, 
fondern auch des Leibes. Kommen wird es, weil es fommen muß; aber wann?“ 
* * 
* 

Heinrich der Zweiundzwanzigſte älterer Linie, jouverainer Fürſt Neuß, Graf 
und Herr von Plauen, Herr zu Greiz, Kranichfeld, Gera, Schleiz und Yobenftein, 
iſt geftorben Seine Mutter, die hejjische Karoline, unter deren Vormundſchaft er 
anfangs regirte, hatte ihn Preußen hajjen gelehrt. Preußen und Bismard, der aber 
galant genug war, der würdigen Dame die Erinnerung an kleine Bosheiten nicht 
nachzutragen. Als Ernſt Dohm, der Nedakteur des Kladderadatſch, wegen Belei- 
digung der Fürſtin Karoline zu fünf Wochen Gefängniß verurtheilt worden war, 
erwirkte Bismard dem geijtreichen und muthigen Mann eine Berfürzung der Straf- 
zeit und fügte dem Brief, der dem Gefangenen die Begnadigung in die Stadtvogtei 
meldete, die „perjönliche Bitte“ hinzu, „die arme Karoline num ruhen zu lafjen“. 
Ihr Nachfolger wurde, in den Wißblättern wie auf dem Thron, der arme Heinrich. 
Dem erging es noch ſchlimmer, obwohl er ein ruhiger, anftändiger und bejcheidener 
Herr war, der auf jeine Weije redlich für das Behagen der reußiſchen Bürger forgte. 
Daß er Preußen nidjt liebte, war am Ende begreiflich; daß er jeinen Haß nicht, wie 
andere Mivergnügte, die in der Tajche die Fauſt ballen und mit einem Courlächeln 
berliner Prunkſchauſpielen zufehen, in des Buſens Tiefe barg, zeigte ihn als einen 
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Mann,der ven Muth feiner Meinung hatte. Und diefer Frondeur war jo ungefähr: 
lid), daß man ihn nicht zu fürchten, nicht zu ſchelten brauchte. Er lich feinen Ber- 
treter im Bundesrath gegen faſt alle preußiichen Anträge jtimmen, feierte die Feſte, 
mit denen das Reich durch berliner Dekret beglückt wurde, nicht mit und fagte der 
Hofdienerjchaft,er werde Keinen beftrafen, der einen Sozialdemokraten in den Reich 
tag wähle. Das waren fo ungefähr feine ärgften Sünden. Dafür war er ein guter 
Haushalter und unter Uniformen und Galakleidern eine in ihrer Art ehrenwerthe 
Perfönlichkeit. Keine große; fonjt hätte fein Groll fich nicht mit Nadelftichen be» 
gnügt, die fein Flödchen aus der preußiſchen Wolljade rigen. Ein Heinrich von 
höherem Wuchs hätte auf jeinen dreihundertundfehzcehn Duadratkilometern, auf 
einem Gebiet aljo, das jelbjt heutzutage ein Fürſt noch zu überfehen vermag, die 
verhaßten Preußen die Kunſt moderner Staatsverwaltung gelehrt. Der Erbe des 
Toten ift pſychiſch belajtet und unfähig, die Negierung anzutreten. Die Regent: 
Schaft fällt der jüngeren Linie zu. Und von den Bundesfürften des Deutſchen 
Reiches find zwei nun offiziell für geijtesfrant erklärt. 
* * 


* 

Eine wunderliche Tragikomoedie hat in Berlin begonnen. Im vorigen Sommer 
hat der König von Preußen dem Stadtrath und Reichstagsabgeordneten Kauffmann, 
ben Magijtrat und Stadtverordniete zu Berlins zweiten Bürgermeijter machen 
wollten, die Beftätigung verfagt. Die Wahl wurde wiederholt, der Vorſchlag aber, 
nad dem Sinn des Geſetzes mit Recht, dem König nicht noch einmal unterbreitet 
und Jeder wußte: Derr Kauffmann wird in Berlin niemals Bürgermeifter. Das 
gab feinen Grund zur Aufregung. Die kommunalen Körperfchaften haben fein Wahl- 
recht, jondern nur eine Vorſchlagspflicht; fie Haben für erledigte Stellen Kandidaten 
vorzujchlagen, die der König dann nad) Belieben ablehnt oder ernennt, ohne feinen 
Entſchluß begründen zu müfjen. Die ganze, jo laut als liberale Errungenschaft ge- 
priejene Selbjtverwaltung ift eben, wie die llnabhängigfeit der Richter und das Pren- 
Benredt, in Wort, Schrift und Bild feine Meinung zu jagen, eine hübjche Eouliffe, 
deren Anblick artige Kinder erfreut. Herr Kauffmann war früher ein Rechtsanwalt 
ohne große Praxis gewejen, dem ehrenhafte Gejchäftsfitte nachgeſagt und der dann, als 
gut freifinniger Mann, in die Stadtverwaltung übernommen wurde. Ein Stabtrath 
wie andere Stadträthe; und ein Neichstagsabgeordneter, der in dem Kleinen Häuf- 
fein Derer hinter Eugen Richter nie aufgefallen war. Der in der zweiten Rebens- 
hälfte in den Kommunaldienft Beförderte hatte nie einen neuenoder neu klingenden 
Gedanken ausgefprochen, nie Gelegenheit gehabt, Weltkenntniß oder gar Verwaltung: 
talent zu zeigen. In der Reichshauptſtadt aber, deren Oberbürgernieijter der frühere 
Rechtsanwalt Kirchner At, ein ſchmiegſamer Herr ohne jede Initiative, Tönnte 
natürlich auch ein anderer müder Nobenträger die Amtsgeſchäfte bes zweiten 
Bürgermeifters beforgen. Die Hauptſache tft ja, daß die Freiſtnnige Vereinigung 
Kirſchner) und die Freiſinnige Rolkspartei (Kauffmann) die beiden wichtigſten Stellen 
bejegen. Herr Kauffmann ſcheint nun die Hoffmung nicht aufgegeben zu haben, doch 
eines nicht allzu fernen Tages noch ans Ziel feiner Wünfche zu fomnien. Er wollte bie 
Wahl nicht ablehnen, Hinderte aljo feine Parteigenofjen, einen neuen Kandi— 
daten vorzuichlagen. Plötzlich, vor ein paar Wochen, hieß e8, er fei erfrankt. 
Pſychoſe. Der Hausarzt fei gezwungen gewefen, ihn in die maison de sant6 zu 
bringen. Dort blieb er eine kurze Weile und von dort fam an den Stadtverordneten⸗ 
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vorfteher ein Brief, in dem der Stadtrath erklärte, er trete von der Bürgermeifter- 
Kandidatur zurüd. Dann reijte er nad) Thüringen und wurde von einem Sendboten 
des Berliner Lokalanzeigers interviewt. Ich bin ganz gejund, jagte Herr Kauff— 
mann; das Zuſammenwirken von Opium und Morphium hatte mich für Zurze 
Beit „in eine maniafalifches Delirium verjegt”; von einer eigentlichen Geijtes- 
krankheit kann nicht die Nede fein, ſonſt wäre ich nicht jo jchnell gefund geworden; 
mein Hausarzt hat unverantwortlich gehandelt umd meiner Rüdtrittserklärung ift „ein 
offizieller Charakter nicht beizumefjen“. Schon vorher war behauptet worden, die frei⸗ 
finnigen Mannesjeelen, die um jeden Preis wieder in die Gnadenjonne gelangen 
möchten, hätten den jtörrigen Stadtrath gefränft, mit Arbeit überhäuft, indie Itren— 
anftalt gejchleppt und dem Leidenden den Verzicht auf die Kandidatur aufgedrun= 
gen. Die ſolche Geſchichten umhertrugen, merften wohl nicht, welche jeltjame Rolle 
fie ihren Helden jpielen ließen. Jetzt, nach feinen unbeftrittenen Erklärungen, ijt 
faum nod ein Zweifel daran möglid), daß er wirklich frank ift ; ungefähr jo, wie er 
ſprach, ſprechen faſt alle unglüdlichen Opfer einer Pſychoſe. Da dieſe Krankheiten 
aber lange Ruhepauſen nicht ausſchließen und oft Jahre hindurch dem Laien nicht er— 
kennbar find, kann die traurige Geſchichte ſich noch eine Weile hinziehen. Herr Kauff⸗ 
mann will, trotzdem er nach den letzten Borgängen doch unter keinen Umſtänden 
Bürgermeiſter werden kann, nicht freiwillig verzichten, ſeine Parteigenoſſen werden 
ſich hüten, ihm einen Pſychiater ins Haus zu ſchicken, und der Brief eines in einer Irren⸗ 
anftalt Internirten iſt rechtlich werthlos. Immerhin ſollten die Freunde des Kranken 
nicht allzu ſcharf ins Zeug gehen; ſonſt wird man ſich im Rothen Haus doch ent- 
ſchließen, ein pfychiatrifches Gutachten zu fordern und öffentlich feſtzuſtellen, daß Herr 
Kauffmann in dem Synobdalftreit, derdie Urfache jeinesgufammenbruches geweſen fein 
joll, die Hauptarbeit zwei Aſſeſſoren zugewieſen hat. Der Stadtfreifinn jehnt fich gewiß 
inbrünftig nad) der Hofgunft ; die Irrengeſchichte riecht aber allzu jehr nach der Hinter- 
treppe. Jedenfalls haben die. Herren jeßt Zeit, einen neuen Bürgermeijterfandidaten 
zu küren, und es wird interejjant jein, zu jehen, ob fie wirklid) den Muth Haben werden, 
wieder eine fraftionelle Mittelmäßigfeit vom Schlage des Herrn Fiſchbeck zur Er- 
nennung zu empfehlen. Als neulich im Kreis der Zuverläfjigen die Frage erörtert 
wurde, wen man zum zweiten Bürgermeijter wählen folle, rief ein wigiger Herr: 
„Sirfchner!” Der Mann hatte Recht. Für die Stelle des zweiten Bürgermeifters ift 
Herr Kirſchner ſehr geeignet. Wenn zum Oberbürgermeijter ein jtärferes Berwaltung- 
talent erwählt würde, ein Mann von Weltfenntniß und perjönlichen Anjehen, der 
weiß, was in England, Amerika und Frankreich die Gemeinden heutzutage leijten, 
dann könnte manaud in Berlinendlich an die Löjung neuer Probleme der Kommunal⸗ 
politif denfen und brauchte ji nicht mit dem dürftigen Ruhm zu begnügen, der 
zwiſchen den Pflafterjteinen jauberer Straßen emporfeimt. Doc joldde Hoffnung 
wird unerfüllt bleiben, jo lange die reichshauptitädtijche Semeindeverwaltung obdad)- 
[ofen Mitgliedern der beiden freilinnigen Fraktionen als Afyl dienen muß. 
* * 


* 

Im Reichstag haben die Freifinnigen ſich das Lob unbefangener Zuſchauer 
verdient. Sie haben die der Zolltariffommifjion bewilligten Sommerdiäten abge- 
lehnt. Das war Hug und wird ihnen nügen. Sie können nun mit dem Finger auf 
die Konjervativen, Nationalliberalen und die Centrumsabgeordneten weijen und 
fagen: Seht, wir find beſſere Menjchen als Diefe, die fi für eine nußloje, zwed- 
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lofe Arbeit zweitaujend Mark auf den Kopf bezahlen lafjen! Zwecklos ift die Arbeit 
der Tarifkommiſſion, weil über die wichtigsten Bunfte der fünftigen Handelsverträge 
offenbar ſchon eine internationale Einigung herbeigeführt ift und das ganze Gerede 
ins Leere verhallen wird. Daß Sozialdemokraten und Freifinnige das für folde 
Arbeit gebotene Geld nicht annahmen, war ein Beweis taftifcher Leberlegenheit, den 
fie bei den nächſten Wahlen ins hellfte Licht rüden werden. Uebrigens jollte man 
im Deutjchen Reich heute jede Sünde wider Wortlaut und Sinn der Berfaffung 
noch ängjtlicher jcheuen als in weniger kritiſchen Zeiten. Artikel 32 der Reichsver- 
faffung ſchreibt vor: „Die Mitglieder des Neichstagesdürfen als joldhe feine Befoldung 
oder Entihädigung beziehen.“ Es ift betrübend, zu fehen, mit wie leichtem Herzen 
Bundesrath und Reichstagsmehrheit fich über diefe Vorfchrift hinweggeſetzt haben. 
* + 


* 

Sole Bedenken fchreden den Grafen Bülow nicht. Er ift heiter und freut 
&d, troß Regenſchauer und Sturm, des erwachenden Lenzes. Neulich hat er in 
Düffeldorf bei der Eröffnung der Ausftellung wicder einmal geredet. Wundervoll, 
Aud da regnete es. Doc der vergnügte Kanzler rief tröftend: „Post nubila 
Phoebus! Sobald der Hohenzollerniproß (der Kronprinz, dem das Proteftorat 
über die Ausstellung anvertraut ift) eintritt, wird die Sonne ſcheinen.“ Und fie 
fhien, Dann jprad er von den Zolllämpfen und fagte: „Stets ſoll uns bier 
das Borbild unferes Kaiſers voranleuchten, der jeinen ſchönſten Ruhm darin findet, 
unermüdlich unfer Gefammtvorbild zu fein.“ Das war no nicht Alles; die 
ftärfjte Leiftung bradte der Sa: „Unfer großer fönigsberger Weijer Kant hat 
feiner erften Schrift den Titel gegeben: ‚Bon der wahren Schäßung der lebendigen 
Sträfte‘. Ich glaube, daß wir nad) unjerem heutigen Rundgang in diefer Schäßung 
reicher geworden find“. Der ziweiundzwanzigjährige Wolffihüler Kant hat wirk- 
lid) „Gedanken von der wahren Schäßung der lebendigen Kräfte“ veröffentlicht; 
eine noch unjelbjtändige Arbeit, die fich mit fartefiischen und leibniziſchen Gedanken 
auseinanderzujegen verjuchte. Natürlich war da nicht von wirthichaftlichen Kräften 
die Nede. Graf Bülow hat diefe Schrift nicht gelefen. Das ift fein Unglüd, 
Warum aber citirt er fie dann, citirt fie fo falſch, daß die gebildeten Leute durch diefe 
Wippchenthat zu lautem Lachen gereizt werden? Es war ſchon ſchlimm, daß er dem 
Alten Frigen über das Preußenheer ein Wort zufchrieb, das in der gemeinen Wirk— 
lichkeit Bonaparte zur Abwehr deutjcher Kritiker geiprochen hatte, und Fichte in Sägen 
prices, die verriethen, daf er das jozialijtiiche und atheiftiiche Glaubensbefcnntniß 
des Gerühmten nicht kannte. Weiß ernicht, daß feine diplomatischen Stollegen ihn Längft 
den Miniſter des jhönen Aeußeren nennen und in der Wilhelmftraße vorgeichlagen 
ward, einen Citirihußverein gegen den Kanzler zu gründen? Kultur haben, heißt 
doch vor allen Dingen: nicht mehr fcheinen wollen, als man ift, nicht im Schein 
einer Bildung glänzen, die man nicht befißt. Graf Bülow ift ein guter Feuilleton» 
redner. Den größten deutſchen Bhilojophen aber follte er nicht zum Aufpuß von 
Tafeltoajten mißbrauchen. Seine Reden werden ja gedrudt und nicht nur von ehr- 
fürdtigaufhorhenden Yandsleuten gelefen. Im Ausland aber wirkt es nicht günftig, 
wenn der erite Beamte des Deutjchen Reiches immer wieder die großen Geijter 
ſeines Volkes citirt und ihres Weſens doch nie einen dau9 zu ſpüren vermag. 
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Berlin, den 17. Mai 1902. 
Be. Cine: ————— ————— 


Waldeck-Rouſſeau. 


Mems hat eine gute, an Senſationen reiche Woche gehabt und die putzigen 
Tageblattboſſuets, die vor Jahrzehnten ſchon Barbey d'Aurevilly das 
Leben verleideten, brauchen von der Furcht vor pfingſtlicher Feſtruhe ſich 
diesmal nicht ſchrecken zu laſſen; denn der aufgehäufte Stoff reicht für Mo— 
nate aus. Zuerſt rüttelte der Fall Humbert-Crawford die Nerven. Frau 
Thereſe Humbert, eine reſpektirte Dame der beſten Geſellſchaft, hat ſich un— 
gefähr zwanzig Jahre lang für die Erbin eines Vermögens von hundert 
Millionen Francs ausgegeben, das ein Amerikaner, Herr Crawford, ihr ver— 
macht habe. In einer eiſernen Truhe bewahrte ſie den Schatz, zeigte Zweif— 
lern manchmal dicke Rentenbriefbündel,durftedas Geld aber noch nicht alsihr 
Eigenthum betrachten, weil das Teftament von zwei Neffen des Erblafjers 
angefochten wurde, deren Beſitzrechte der gewifjenhaften Dame heilig waren. 
Mit genialer Verbrechertaktif jchleppte fie die Sache feit 1883 immer 
wieder ing tiefjte Dicicht des Civilprozefjes; und da die Aermfte mit ihrem 
Mann, dem Sohn eines früheren YJuftizminifters, inzwijchen dod) ſtandes— 


gemäß leben mußte, pumpte fie, pumpte munter bei Groß und Klein. Vierzig 


Millionen hat fie auf diefem jelbjt heute noch ungewöhnlichen Wege zu- 


_ fammengebradjt. Nun ift Madame mit Mann und Sippe verſchwunden, die 


eiferne Truhe ift leer und über den Thatbejtand fein Zweifel möglich: die 

drei Crawfords haben nie gelebt, Frau Humbert hat nicht geerbt und, um 

die Gläubiger hinzuhalten, in allen Inſtanzen die Komoedie eines Erbichaft: 
19 
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ftreites aufgeführt, dem jeder Gegenftand fehlte. Ein Stoff für Ariftophanes, 
Le Sage oder Offenbach; ob ihn nicht irgend ein flinfer Philippi bis zum 
nächſten Herbft deutichen Kunden zufchneiden wird? Noch lachten die nicht 
unmittelbar Gejchädigten über die ausbündige, alle Schelmenromane über: 
trumpfende Gaunerphantafie, der folcher Erfolg bejchieden war: da fam die 
Hiobspoft, die Krater des Mont Pelee ee aufMartinique hätten eine Yavafluth 
ausgefpien und Saint-Bierre, die. Hauptitadt der alten, oftumjtrittenen fran- 
zöfischen Kolonie, verjchüttet. Vierzig jtaujend Menſchen ſollen in dem Kata⸗ 
klysmus u umgekommen ſein; dieſe Zahl erreicht nicht „faſt“, wie der Deutiche 
Kaijer in einer Depeſche au Deren Zoubet, irrend ſagte, die der in Vompeji 
von vulfanishem Wüthen Dingerafiten, ſondern iſt zivanzigmal gr per. Und 


faum war diejes Schredens jäher Prall verwunden, kaum fingen die von 
unklarer Grauſenskunde Berftörten zu innen an, wie den Ueberlebenden 
Hilfe zu bringen, die von einem durch) die Antillenwelt tobenden Elementar- 
aufruhr bedrohte Kolonie zu retten jet, als ſchon neue, nähere Senfation die 
ruhelojen Gemüther packte. Die legte Schlacht im Wahlfampf war gefchlas 
genundjeder Franzoſe griff nach dem Stredenrapport, um zu erfahren, wem 
auf der Jagd nach der Volksgunſt diesmal Fortuna gelächelt habe. Und mitten 
in all dem Lärm wurden die Anker des Schiffes gelichtet, das den Präfiden- 
ten Youbet nad) Rußland trägt, zum Goſſudar der nation alliee et amie. 
Für eine Woche wars genug; und fein Wunder, daß aud) unjerer Zeitungen 
größter Theil mit der Schilderung franzöfifcher Zuftände zu thun hatte. 
Frau Humbert, der zwilchen Turcaret und Mercadet ein Pranger: 
plat gebührt, wurde in die Kellerräume gewiejen und, wie des Yandes der 
Braud) ift, von den fürs Feuilleton gemietheten jungen Yeuten zur Berherr: 
lihung deutjcher Nechtspflege benutt. Den Krater des Mont Pelée um: 
freiiten allerlei jeltiame Eintagsgeologen, die von Bimsfteinjand wundervoll 
zu erzählen, die Yapılli anfchaulich zu bejchreiben wuhten. Ueber die Fahrt 
ins Heilige Rußland wurden Wite gemacht, als wären bei ung ſolche Reifen 
nie zu den wichtigen Staatsaftionen gezählt worden. Die Politiker aber 
jtimmten einen Triumphgejang an: Herr Waldeck-Rouſſeau hat gefiegt und 
die Horde der Prätorianer und Jeſuitenſchützlinge aufs Haupt gejchlagen! 
Die Schwarzen Anjchläge der Dunfelmänner und Tyrannenknechte jind zu 
Schanden geworden und das Minifterium der Freiheit, des Lichtes, der 
Serechtigfeit bleibt uns erhalten. Uns: ungefähr jo wird wirklich gejchrieben 
und gedruckt; als müſſe dem guten Deutichen die Fortdauer der Firma Walded 
KMillerand ein Herzensbedürfniß fein. Obſie dauern oder ſchon im Juni ge— 
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löſcht werden wird, iſt heute noch zweifelhaft. Die Berechnung des in der 
neuen Kammer zu erwartenden Stimmenverhältniſſes iſt keinen rothen 
Heller werth. Faſt nach jeder Wahl ſieht man in Frankreich das ſelbe Schau- 
jpiel: alle Barteien erklären fich von dem Spruch des fouverainen Bolfes bes 
friedigt und preijen die Weisheit des Wählers, der ſich durch des böjen Feindes 
Höllenkunft nicht vom rechten Weg locen ließ. Anders klingt das Lied ge- 
wöhnlich erft, wenn die neue Saifon in den Folies-Bourbon eröffnet ift. 
And) jest muß man fich gedulden, jollte man, ftatt dem Freudengekreiſch der 
Jaurès und Rochefort zu lauſchen, die Zeit bis zur Entſcheidung benugen, 
um die Bedeutung des Streites erkennen zu lernen, der num Jahre lang 
Schon Frankreichs Boden zerwühlt und von dem alten Experimentirlande 
der Weltgejchichte bald in andere Gegenden fortwuchern wird. Seit der 
Dreyfuslärm verhallt und die Erregung, die dem Betrachter die wildeften 
Kampftage der Ligen ins Gedächtnig ruft, dennoch nicht ausden Gemüthern 
gewichen ift, mußte jeder Wache merken, daß der in beiden Lagern mit allen 
Mitteln brutaler Gewalt und liftiger Tücke geführte Bürgerkrieg einem 
“größeren Gegenftande galt als der Rettung oder Vernichtung eines vom 
Standesgericht ſchuldig geiprochenen Menſchen. Die Franzoſen fühlen ſich 
in ihrem Lebensrecht bedroht; fie möchten ſich als ein ftarfes Herrenvolf in 
Europa behaupten und fämpfen deshalb gegen die fapitaliftiiche Korruption, 
gegen die träge Gleichgiltigfeit der deracines, die für alle fittlichen Fragen 
nur ein müdes, jfeptiiches Yächeln hat, gegen den Baudevillegeift, den jelbjt 
der ernftejte, traurigfte Vorgang nur zu frechen Wien ftimmt, und gegen 
die Tyrannis der jchnell von jedem pfiffigen Schwindler gefejjelten Mafie. 
Das Heil foll, jo hoffen die Patrioten, vom Heer fommen, das nicht, wie 
das regirende Parlament zum großen Theil, aus fäuflichen Strebern, fon» 
dern aus redlichen, in einen ftarren Ehrbegriff gemwöhnten Männern be- 
jteht, deijen leuchtendes Kleid der Panamaſchlamm nicht beipritt hat 
und dem man ruhigen Muthes die nationale Zukunft anvertrauen darf. 
Der jede andere Erwägung niederzwingende Wunſch, in dem alfer bür- 
gerlichen Autorität beraubten Yande wenigitens das Anjehen der Armee un- 
getrübt zu wahren, hat in dem vom Jules Yemaitre geleiteten Bunde La 
Patrie Frangaise viele der feinſten Vorhutgeifter zufammengeführt. Ihnen 
hat jich in den meiſten Provinzen die Fortjchrittspartet der Herren Meline 
und Ribot verbündet. In diejer Koalition find wenige Pfaffenfnechte, noch) 
weniger Monarchijten, aber jehr viele aufgeflärte und liberale Leute zu finden, 
die offen jagen: Unſer fatholifches Volk hat gefährlichere Feinde, als der 
19* 
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Klerus einer ift; e8 braucht ein ſtarkes, in der Disziplin und im Glauben 
an feine Führer nicht erjchüttertes Heer und will Lieber von franzöfifch em: 
pfindenden Bischöfen und Generalen beherrjcht werden als, wie bisher, von 
den Herz, Arton, Reinach und deren Dienftmannen. Daß die Schanr, die 
mit diefem Ruf in den Kampf zog und der die Bauern» und Kleinbürger- 
angſt vor dem Erjtarfen des Sozialismus zu Hilfe fam, nicht beim erften 
Anfturm den Sieg erftritt, ift das perfönliche Verdienft des Minifterpräfi- 
denten Walded:Rouffeau. Als Berryer, auch ein politifcher Advofat, von 
jeiner Breffe zu den Halbgöttern erhöht wurde, jchrieb Barbey in heller Wuth: 
Diefe läppiſche oder heuchlerijche Leberwerthung eines Menjchen ift auf die 
Dauer efelhaft. Solches Gefühl regt fich in dem Unbefangenen aud) beim 
Leſen der Waldeckhymnen. Doch der Held diefer Sänge ift der Beachtung wert. 

In einem Büchlein von Erneft- Charles hat kluge Bosheit neulich fein 
Eharafterbild gezeichnet. Ein Dann, der nie lacht, nie in hitzige Wallung 
geräth, der unter blidlofen, halb verjchleierten Augen von Zeit zu Zeit nur 
melancholifch, verächtlich lächelt. Er läßt jich nicht hinreißen, nicht von En- 
thufiasmus noch Zorn weiter führen, al$ er gehen wollte, und fein Ereigniß 
icheint ihm das Phlegma vertreiben zu können. Dabei ftolz, oft hochfahrend 
im Ton, mit der fteifen Würde des vom Athem des profanum vulgus an- 
gewiderten Ariftofraten; ein jehr Eultivirter Menſch, Sammler feltener ob- 
jets d’art, Dilettant im franzöjischen Sinn des Wortes. Die Klofterfchule 
hat ihn, wie jo viele in mönchischer Zucht Erwachſene, allem Kirchenweſen 
entfremdet. Als junger Anwalt folgt er der Fahne Gambettas, deſſen ge- 
flügelte8 Wort: Le elericalisme, voilà l’ennemi ihm aus fühlem Herzen 
geiprochen ift, wird neben dem ſtets Trunkenen ein nüchterner Minifter, geht, 
als Gambetta fällt, zu Jules Ferry über, der ihm das wichtige Minifterium 
des Inneren anvertraut, und zieht ich, da die Bretonen ihn nicht wiederwählen, 
mit deutlichen Zeichen der Geringichägung aus der Politik in die Civilrechts— 
praxis zurüd. Erwird in Paris der Anwalt der großen Geſchäftsleute und der 
großen Spitbuben, häuft ein ftattliche8 Vermögen und jcheint, al8 die Here 
Politik ihn nad) Jahren abermals lockt, von dem einen Wunſch nur erfüllt: 
den Sozialismus mit Stumpf und Stielauszuroden; und joztaliftifch nennt 
er Schon den bürgerlichen Nadifalismus des Herrn Bourgeois, dem er vor: 
wirft, den Umjturzparteien die Thür zur Derrichaft geöffnet zu Haben. Syn 
allen Reden warnt er vor der destruction, empfiehlt er die conserva- 
tion sociale, Ohne ftraffe Ordnung ſei Freiheit nicht möglich und eine 
Internationale Partei, die das DVaterlandgefühl negirt, ohne Rückſicht und 
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Schonung zu befämpfen. Wer dem Arbeiter helfen wolle, dürfe das Kapital 
nicht beunruhigen, dem Arbeitgeber nicht die Möglichkeit nehmen, im eigenen 
Hauſe der Herr zu fein. Das Befigrecht iftihm das erſte aller Menjchenrechte. 
Im Dftober 1897 ruft er, ganz wie unjer Stumm, in Reims, fein Gerede, 
fein feiges Ausweichen nüge, die Entſcheidung müfje Hipp und klar für oder 
wider den Sozialismus fallen. Als er 1898 den Grand Cercle der 
fonjervativen Republifaner eröffnet, den er zum Hauptquartier der So: 
ztaliftenfeinde machen will, rühmt er Herrn Meline, den &eminent homme 
d’Etat, den Minifter, der das and vom Unrath gereinigt und dejjen Autori— 
tät fic) von Tag zu Tag verftärft Habe. DreiMonate danady scheidet Méline 
aus der Macht und Walde ruft dem „energijchen Republikaner“ nad): 
Nousne lui disonspas adieu, mais au revoir! Das war im uni 1898. 
Ein Jahr jpäter war Waldeck-Rouſſeau Minifterpräfident. Er wählte zwei 
Sozialiſten, die Genofjen Baudin und Millerand, den Führer der jozial- 
demofratifchen Kammerfraftion, zu Kollegen und hat feitdem feinen anderen 
Politiker mit jo zähem Ingrimm verfolgt wie Herrn Meline, dejjen polis 
tisches Weſen doch in feinem Zuge gewandelt ift. Staunend jahen Waldeds 
frühere Freunde dem Speftafel zu und fragten, was diejen Mann, der nie 
nach Volfsgunft lüftern jchien und der jchon oft Gelegenheit hatte, ohne 
Opfer zur Macht zugelangen, beftimmt haben könne, jeineganze Vergangen- 
heit als ein Zweiundfünfzigjähriger jo zu verleugnen. Ein pfychologiiches 
Näthjel. Auch der Herr, der fid) Erneſt-Charles nennt, hat e8 nicht gelöft. 

Und doch ift am Ende die Löſung jelbft dann nicht gar jo jchwer zu 
finden, wenn man ſich vorher entjchlofjen hat, Waldeck nicht einfach für einen 
feilen Wicht und Streber zu halten. Er ift Hug, ungewöhnlich geſchickt und 
jo weitfichtig, wie mans dem geſuchteſten pariſer Eivilanwalt zutrauen durfte. 
Er fpricht nicht mehr von destruction und conservation sociale, fondern 
hat längjt ein anderes Schlagwort gewählt und heißt ſich jelbit den Organi— 
jator der defense republicaine. Die Republif, jagt er feit drei Jahren, 
it bedroht; vor jedem Thor lauert ein Prätendentenwunjch, eines Diktators 
Ehrgier, und wenn wir nicht wachjam jind, wird mit der Hilfe der immer 
den ftarfen Bändigern verbündeten Pfaffenfchaft ung morgen irgend ein 
Gaſſencaeſar fnechten. Das glaubt der Schlaue natürlic) jelbjt nicht, der 
genau weiß, daß von allen Staatsformen des vorigen Jahrhunderts feine in 
Frankreich jo ungefährdet war wie die 1870 geichaffene und daß für ab» 
jehbare Zeit an die Auferftehung einer Monarchie von Gottes oder von 
Vöbels Gnaden nicht zu denken iſt. Er zweifelt auch nicht an der Zuver— 
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läjjigfeit des Klerus, der, auf Yeos und Rampollas Befehl, mit der Republif 
Frieden geſchloſſen und nicht den geringften Grund hat, in nutlofen Aben- 
teuern foftbare Kraft zu verzetteln. Aber ein Anwalt und ein Politiker hat 
nicht immer, hat jehr jelten fogar die Pflicht, die reine Wahrheit über die Forde- 
rung der Augenblickstaktik zu ftellen. Wer ſich gemöhnt hat, die Menſchen nad) 
threm Handeln, nicht nach ihrem Reden zu beurtheilen, wird leicht merfen, daß 
Walded-Roufjeau feinem alten Ziel, dieNeigung zum Sozialismus aus den 
Hirnen zu ſcheuchen, um eine tüchtige Strede näher gefommen ift. Der feine 
Steptifer, der an der Barre und in Wahlverfammlungen die Maſſenpſyche 
Ihägen gelernt hat, mag gejchmunzelt haben, als er auf den großen Boule- 
vards Taujende rufen hörte: Nieder mit Millerand! Conspuez le baron! 
Kein Zetern, fein Sozialiftengejeg, „fein Kampf mit geiftigen Waffen“ 
fonnte jo wirken wie die wehe Enttäufchung, zu der ein ſozialdemokratiſcher 
Miniſter feiner Genofjenichaft verhalf. Die Millerand, Jaurès, Viviani, 
die ministrables fein wollten, haben in heißen Schladjten die Guesdiſten, 
Marxens jtrenggläubige Jünger, geſchwächt und zugleich fich ſelbſt um den 
Nimbus des Volfsbeglüders gebradjt. Diejet Erfolg war nur durch eine 
BVerbrüderung von Bourgeoifie und Proletariat zu erreichen; und folches 
Bündniß wurde erjt möglicd), wenn der Menge die Ueberzeugung einge: 
hämmert war, die Republik jei, die Freiheit, das Menjchenrecht in Gefahr. 
So oft eine Bourgeoifie ſich in ihrem Beſitzrecht bedroht fühlt, jchreit fie, die 
heiligiten Menſchheitgüter jeien gefährdet, zeigt fie der gegen die ſchranken— 
[oje Geldherrfchaft erregten Maſſe den Pfaffen als Erzfeind und jucht ſich 
das Gewimmel zu befreunden, das ihr morgen ſonſt in die Putzſtuben brechen 
fönnte, Und jedesmal — eben jahen wird wieder in Belgien, wo -Tiberale 
Fabrikanten die Arbeiter um den Kampfpreisprellten und der Sozialdemo— 
fratie eine Wunde jchlugen, von der fie ſich Schwer erholen wird — jedesmal 
ift das Proletariat dann jo arglos, jo blind, daR es jich von den ungemein 
menjchenfreundlichen Kapitaliften kirren und als Helotenheer in einen Krieg 
der Privilegirten treiben läßt, in dem es nichtS zu gewinnen hat. 

‚Herr Waldeck-Rouſſeau hat diefesNothmittel nicht erfunden, aber jo 
flug angewandt, daß der Erfolg nicht ausbleiben konnte. Frankreich, das eine 
joziale Revolution fürchten mußte, hat heutenur Salonjozialiften und macht: 
lojeSckten. Walded hat gefiegt, nicht über monarchiſtiſche oder pfäffiſcheFeinde 
der Republif, jondern über die Förderer der ddestruction sociale. Unjerer 
Prefjeifterderlichte Heldlauterfter Nedlichkeit. Vielleicht ftammtdieDankbar- 
keit aus demInſtinkt, der in Waldeck den Hort bourgeoijen Beſitzfriedens wittert. 
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Die Welt als Seit. 


Man lernt mehr Weisheit mit dem 
Hören als mit dem Sehen. Das Hören 
bringt mehr herein, aber das Sehen weiſt 
mehr hinaus. Meiſter Eckhardt. 

Es giebt keinen Unterſchied zwiſchen 
dem Subjekt, das erkennt, und dem Objekt, 
das erkannt wird. 

Pariſer Univerſität anno 1276. 


a habe ich in meinen Berichten über Mauthnerd Spradkritit*) 
den Grundgedanken des Werkes verftändlidh genug wiedergegeben; 
was mir aber zu fehlen fcheint, iſt die Aufdeckung des Grundgefühles, aus 
dem heraus Mauthner and Werk gegangen ift; und was fchlieglih das Selbe 
jagt: e8 muß noch gezeigt werden, zu welchem Ende und Mauthner diefe 
Waffe in die Hand gegeben hat. Kurz gejagt: zum Ende Gottes. ch 
glaube, nicht falfch zu vermuthen, wenn ich fage: Was Mauthner bei diefer 
Arbeit langer Jahre geftählt und begleitet hat, war das Gefühl, daß es weder 
Kant noch einem Anderen bisher gelungen war, mit der falfchen Hypotheſe 
„Gott“ fertig zu werden. Man mußte die Sprache angreifen, noch mehr, 
man mußte erfennen, daß all unfere Erkenntniß nur Sprache fei, um diefe 
That zu thun, — e8 einmal für alle hinzuftellen: ob Ihr es Gott nennt oder 
moralische Weltordnung oder Zweckmäßigleit der Welt oder tiefere Bedeutung 
der Welt oder Erforfchung der Wahrheit oder Erfennbarkeit der Welt, — 
e3 ift immer das Selbe: der Glaube, die Welt ausfprechen zu fönnen, ift 
der Glaube an Gott. Was immer Ihr von der Welt jagt: es find Worte. 
Das heißt: e8 ift nicht wahr. Wahrheit hie bisher immer: fo ift e8; wenn 
das Wort noch fernerhin angewandt werden joll, muß e8 bedeuten: es ijt 
anderd. Das Wort Wirklichkeit mögen wir ruhig behalten für unfere Er— 
fcheinungwelt, für Das, was auf ung wirft und wiederum von und bewirkt 
wird; Wahrheit aber ift ein durchaus negatives Wort, die Negation an ſich, 
und darum in der That Thema und Ziel aller Wiffenfchaft, deren bleibende 
Ergebnifje immer nur negativer Natur jind. Darum auch ift es fein. Wider: 
ſpruch, dag Mauthners Kampf gegen die Sprache fprachlich geführt wird: 
denn Das iſt eben die Aufgabe der Begrifisfprache, fih mit Dem zu be 
Ichäftigen, was nicht iſt, bisher Geglaubtes zu negiren. Alles ift anders: 
Das ijt die Formel al unferer Wahrheit. Auf diefe Ahnung ift e8 wohl 
zurüdzuführen, daß man hinter dem Tod die Löfung des großen Räthſels 
gefucht hat; ich möchte fagen, man hat den Trugſchluß gemacht, aus der 


*) S. „Zukunft“ vom 23. November 1901. 
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Empfindung, dag Wahrheit — Andersfein ift, zu ſchließen: e8 brauche aljo 
nur eine gründliche Veränderung mit uns vorzugehen, damit wir Alles ers 
fennen. Uber ſolche Veränderung ift ja auch wieder nur etwas Pofitives, 
nur ein Zuftand; jenes Andersfein aber drückt lediglich die Negation aus und 
könnte durch „niemals“ erfegt werden. In diefer Auffafjung fällt „Wahr: 
heit“ natürlich auch mit dem „Ding an fih* zufammen. Was ftect hinter 
unferer Wirflichfeit? Etwas Anderes! Wie ift die Welt an fih? Anders! 
Diefe Wahrheit, daß man die Welt eben darum nicht erkennen kann, 
weil man jie erfennen muß, räumlich, zeitlich, dinghaft wahrnehmen und mit 
Worten belegen, ijt fchon früh und immer wieder, mandmal mit wunderbarer 
Schärfe und Deutlichkeit, ausgefprochen worden; und .gerade in den Streifen, 
wo man mit tieffter Sehnfucht nad; der Ruhe des Pofitiven lechzte und 
darum unerfchroden und ehrlich war. Denn die Gefchichte der Weltanfchauungen, 
der Philofophien wie der Religionen, könnte in zwei Lager getheilt werden: 
auf der einen Seite Solche, die ſich ſchnell bei etwas Pojitivem beruhigten: 
die Priefter und die Gründer philofophifcher Syiteme als Beſſere und die 
Pfaffen und Philofophieprofefloren als weniger Gute; auf der anderen Seite 
Solde, die leidenfchaftlih nad Ruhe begehrten, aber durch nichtS beruhigt 
werden fonnten: die Ketzer, Seftirer und Myſtiker. Es geht eine Linie, die 
bei den Neuplatonifern ficher nicht anfängt, aber doch zum erften Mal mit 
Sicherheit feitzuftellen ift, die dann im Dionyſius Areopagita wohl.im fünften 
Jahrhundert ihren erften Höhepunkt findet, in Scotus Erigena im neunten 
ihren zweiten, die dann nachhaltig die Scholaftifer, Nealiften und panpfy: 
chiſtiſchen Sekten des Mittelalter8 berührt, bis fie in Meifter Edhardt ihren 
dritten und höchſten Gipfel erreiht. Bon da geht die Linie langfam und 
verborgen, aber unverloren weiter über Picus de Mirandola, Molinos und | 
Jakob Boehme zu Angelus Silefius, der, wie der treffliche Gottfried Arnold 
fo wunderhübjch fagt, „aus denen vornehmften myſtiſchen Theologis die 
summam der geheimen &otteögelahrtheit in nervofen und nadhdrüdlichen 
epigrammatibus vorträgt“, der ſich aber zu Edhardt verhält wie der 
Jeſuitenſtil zur Gothik; ein deutlich erfennbarer Zweig geht dann nad England 
hinüber zu dem großen Berkeley, der freilich als echt englischer Kopf genialite 
Negation mit kraftloſeſtem Poſitivismus zu vereinigen wußte; die Linie fcheint 
mir bis in die Gegenwart zu reichen und in Johannes Wedde und vor Allem 
Alfred Mombert in die Erjcheinung getreten zu jein. Sie Alle jind in der 
Einficht vereint, daf fie — mit Berkeley zu ſprechen — Sinne und Worte 
als erroneous principles bezeichnen; fie machen demnach, wie Johannes 
Wedde e3 ausdrückt, „Front gegen jede beitehende Religiongemeinfhaft (und 
jedes wiſſenſchaftliche Syftem), denn fie Alle fordern die Anerfennung ge: 
wiljer Begriffe und Begriffsverbindungen als intelleftuell richtiger. Es iſt 
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aber unmöglid, dar ein Menſch Etwas richtig begreife.* Sie find ferner 
auc darin einig, unfere Sinnenwelt ald etwas Bildmäriges zu betrad)ten, 
und mühen fich leidenfchaftlih, cine Welt „ohne Bilder und Zeichen" — 
wie Mombert jagt — zu fchaffen. Und drittens find sie darin ein’g, daß 
fie — im Gegenfag mehr zu dem landläufigen materialiitifchen Pantheismus 
al3 zu Spinoza — fpiritualiftifche Pantheiſten find; da die Welt (oder Gott) 
nicht von aufen her erfannt werden kann, muß fie von innen her gejchaffen 
werden: durch Abkehr von Raum und Zeit, durch myſtiſche, nicht oder faum 
auszufprechende Verſenkung ſollen aufen die Dinge und innen das Ichgefühl 
aufhören, zu fein, Welt und Ich in Eins zerfliehen. 

Der Gröfte unter all diefen ketzeriſch myſtiſchen Steptifern war unſer 
Meiſter Eckhardt, der mit gewaltigen Mitteln unternahm, wovon bei Spinoza 
nur Spuren zu finden find und was fünf \ahrhunderte fpäter dem Kant— 
ſchüler und Boehmeſproß Schelling nicht gelingen wollte: Pantheismus und 
kritifche Erfenntnifitheorie in Harmonie zu bringen. Er wußte und hat e8 
oft ausgefprochen, daß man Gott, den Sinn der Welt, nicht erkennen Fönne, 
daß wir aber wiſſen, was er nicht ift. Auch war es feine tiefe und bleibende 
Erfenntniß, diefes Nichts, mit dem er eben fo wie ſchon Dionyfius und 
Scotus Gott identifizirte, für ein unbefanntes Pofitives zu erklären, deſſen 
Artribute nur alle unfere Erjcheinungen ſammt unferem Ich iind. Diejes 
Unbekannte glaubt er aus sich heraus ſchaffen, myſtiſch darein verjinfen und 
dann bildmärig und in Gleichniſſen davon fprechen zu fünnen. Es war ihm 
ficher, daR, was wir in uns felbit als feelifches Erleben finden, dem wahren 
Weſen der Welt näher ftünde als die aufen wahrgenommene Welt. Aber 
auch diejes innere Erleben, wenn es fchon den Raum abgethan hatte, geichah 
doch noch in der Form der Zeit; und darum betrachtete er die Zeit als den 
ärgiten Feind Gottes. Zeitlos itlos mußte man werden,. damit Außenwelt und 
Ich zu Einem würden. Die Stellen, wo er von dieſen inneren Erlebniſſen 
tteffter Art erzählt, gehören zum Ergreifendften, was e8 an Wortkunft über- 
haupt giebt. Selten hat Einer jo ſchön und wahrhaft um das Unaus: 
iprechliche_herumgeiprochen wie Meiſter Edhardt. Aber Hier Handelt es ſich 
nicht darum, fondern um die Frage: ob es möglich ift, einen ſolchen über— 
natürlichen Zuſtand, wo Welt und Perfönfichkeit zugleich aufgehoben und 
vereinigt fei, im ich zu verfpüren. Da wir felbit ganz ficher nicht nur 
äußere und innere Erfcheinung find, fondern auch zur Welt als Wahrheit, 
zur Welt, wie fie anders tft, gehören, läßt fich, wie ich zögernd jagen muß, 
diefe Möglichkeit nicht ohne Weiteres abweifen. Dat Das, wovon uns 
die Myſtiker Bericht erftatten, nur Wortbild und Negation falfcher Annahmen 
ift, beweiſt nichts dagegen, dar fie Etwas erlebt haben, das ſich anders nicht 
fagen läht. Auch die Erkenntniß, daß zum Beifpiel Meiſter Eckhardts Ent: 
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züden über feine tiefen Stunden und Verzückungen dem pfychologifch prüfen 
den Lefer jich als fein Staunen über die eigene Genialität herausftellt, der er 
in nüchternen Stunden ſelbſt nicht gewachſen war, ift noch nicht durchſchlagend. 
Und auch der Einwand, wir fönnten nicht3 fühlen oder im Bewußtſein haben, 
was nicht Zeit erfordere, beweilt nichts, denn es handelt fich eben bei diefen 
Erlebniffen um Gefühltes und Seelifches jo wenig wie um Materielles: 
auch Erlebniß ift natürlich ein gräßlich falfches Wort für etwas Zeitlofes 
und darum auch Xeblofes. Dabei ijt niemals ein Erlebniß fo ftarf und 
wahrhaft als Ungeheuerliches, Blendendes, Fortreigendes und Bejeligendes 
geichildert worden wie von den Miyftifern diefer benommene Traumzuſtand. 
Ich laſſe dies Geheimnigvolle alfo dahingeftellt; nur muß hinzugefügt werben, 
daß die Erklärung des Zuftandes als irrige Deutung genialer Entrüdtheit — 
Andere würden jagen: einer Franfhaften Verfaſſung — eben fo wohl möglich 
ift. Und vor Allem: da diefer Verkehr zwifchen Welt und Individuum 
völlig unmittheilbar fein muß, kann er als folcher weder dem Gedächtniß 
des Individuums noch irgend einer Erkenntniß angehören. Wäre ich dazu 
genug Myſtiker, jo würde ich jagen, er gehöre wohl dem Weltbewußtjein an; 
aber jolche Bilder darf fi) ein armer Normaler nicht erlauben. Wenn e8 
aljo Etwas diefer Art giebt, dann hat e8 feine eigene Sphäre und geht und 
nicht das Geringfte an, fo lange wir es nicht mitgemacht haben. Es ift dann 
die felbe Sache wie mit dem Tod, von dem fhon Epikur gefagt hat, daß 
er und nicht angeht, und unferem Zuftand vor der Geburt oder eigentlich der 
Zeugung. Nur geht e3 uns freilich mit unferer erften Kindheit genau fo; 
und doch wird kaum Einer leugnen wollen, daß fie zu feinem Erleben gehört. 
Wir find eben doch noch mehr als Gedächtnif und Bewußtſein; oder, das 
Selbe nicht negativ, fondern metaphoriich ausgedrüdt: unſere Bewußtfeine 
hinterlaffen nicht alle bleibende Spuren in dem Bewußtjeinstheil, den man 
Gedächtniß nennt. Körperlich freilich ift fauım mehr Etwas von Dem an 
una, wa3 wir damals als Kind waren; nicht einmal die Zähne, 

Ich habe gejagt, die Wilfenfchaft fei das Wiffen von Dem, was nicht 
it. Das ließe ſich an Beifpielen Mauthners weiter erläutern; ich erinnere 
an das Gejeg von der Trägheit oder der Erhaltung der Energie, deren Aus- 
jagen ja nur landläufige Irrthümer zurüdweifen. Ich habe dann zweitens 
von dem Nichtwilfen in dem abgründlic pofitiven Sinn der Myſtik ges 
Iprochen; für Den, der daran glaubt, muß Das die einzige Art von Religion 
fein, die ihm noch möglich ift. Neben diefe Wifjenfchaft und diefe Religion 
tritt eim drittes Element unferer Weltanfhauung: die Kunſt. Darunter 
verjtche ich hier die fymboliiche oder metaphoriiche Ausdeutung der Metaphern 
unferer Sinne und der Metaphern unferes inneren Bewußtſeins. Sie hat an 
die Stelle Deffen zu treten, was bisher die Wiſſenſchaft Bofitives zu leijten 
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wähnte. Nicht mehr abjolute Wahrheit fünnen wir fuchen, ſeit wir erfannt 
haben, daß ich die Welt mit Worten und Abitraktionen nicht erobern läßt. 
Wohl aber drängt es ung, fo ftarf, daß fein Verzicht möglich ift, die man: 
nichfachen Bilder, die ung die Sinne zuführen, zu einem einheitlichen Welt- 
bild zu formen, an deifen ſymboliſche Bedeutung wir zu glauben vermögen. 
Das aber ift Kunft in diefem höchſten Sinn: ein zwingende Sinnbild der 
Welt. Wo immer wir in den Thaten der Wiſſenſchaft zwingend Pofitives 
antreffen, bei Kopernikus oder Zaplace, bei Helmholg oder bei Herg: wir 
dürfen willen, daß e8 entweder nur verjtedte VBerneinungen find oder zwin— 
gende Symbole, die irgendwann einmal von treffenderen Metaphern abgelöjt 
werden. In der Wiſſenſchaft alfo findet man überall zerftreut die Bruch— 
ftüde der Symbolik, die einmal an die Stelle de3 angeblich pojitiven Theils 
unferer abitraften Erfenntnig treten wird. Bevor es aber dazu fommt, 
bevor es möglich zu fein fcheint, aus den Ergebniffen der wiffenfchaftlichen 
Forſchung eine Weltgeftalt zu formen, fcheint eine große Umnennung nöthig : 
der Verzicht auf eine uralte Metapher und ihr Erfag durch eine andere. Der 
Raum muß in Zeit verwandelt werden. 

Selbit Mauthner fpricht an einer Stelle, wo er von dem alten Gegen: 
fag von Leib und Seele redet, davon, er könne die Schwierigkeit nicht ein- 
fehen, die in der VBorftellung Tiegen folle, daß feine Bewegungen der Aufen- 
welt fich zumächit in Nervenbewegungen und dann in Das verwandeln, was 
wir Empfindung nennen. Diefe Stelle ift aber freilich vereinzelt und ihr 
ftehen andere bedeutfam gegenüber, im demen es heikt, wenn die Sprache 
Das ausdrüden könnte, möchte er jagen, der Glodenton fei für die Glocke 
felbft feine Bewegung, fondern Etwas wie Empfindung. Ich geftehe: mir 
giebt einzig und allein diefe — keineswegs unausfprechbare — Borftellung 
einen Sinn; der Gedanfe, da draußen fer etwas Körperliches, das unab— 
hängig von meiner Wahrnehmung fo materiell da fei, und dieſes Ding oder 
diefe Bewegung von Stofftheilhen „bewirke* Das, was mir von innen her 
als Pſychiſches jo wohlbefannt ift: diefer Gedanke ift für mich völlig abfurd. 
Spinoza hat es fchon gejagt, wenn es auch durch die jtumpf geichliffenen 
Brillen der Spinoziften meiftens nicht durchgegangen it: die Welt kann 
phyiiich vollfommen ausreichend erklärt werden und braucht das Pfychifche 
gar nicht erjt zu bemühen: von den Wirkungen da draußen geht e8 ins 
Sinnesorgan, von da zu den Leitungbahnen der Nerven, von da zum Hirn, 
vielleicht von einer Partie zur anderen, vielleicht aud) chemischen Veränderungen 
unterzogen oder ſonſtwie behandelt, auf Arten, die wir nicht kennen, und vom 
Hirn geht e8 wieder auf anderen Nervenbahnen hinaus in die Außenwelt als 
Aktion; Alles rein materiell. So kann die Welt erklärt werden; aber 
Phyſiſches kann nur durch Phyſiſches erklärt werden: und Das, was innen 
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in uns, als unſer Allerbefannteftes, vorgeht, ift nach diefer Weltmetapher 
nicht etwa eine Wirkung oder Etwas, dad als Begleiterfcheinung nebenher 
geht, fondern es ift ganz und gar nicht vorhanden. Wir mußten, weil wir 
die Metapher „Ding“ oder „Materie“ oder „Außenwelt“ acceptirt haben, 
notwendiger Weife an die Stelle unferer vertrauteften Innenvorgänge die 
Metapher „Nerven“, „Gehirn“ u. f. w. fegen. So jteht die Sache und 
man fanı, wenns Einem genügt, ftatt von inneren, pfochifchen Erlebniſſen, 
von Gehirnvorgängen reden; wenn man aber meint, die Gehirnvorgänge 
feien die Urfache der Seelenerlebniffe, fo fcheint mir, da meine man Un— 
finn. Wie Spinoza erfannt hat: Phyfiſches kann nur durch Phwüſches, 
ed NE Pſychiſches erklärt werden; dermengt man die beiden 
Dereiche, jo läßt man ũch die ſchauderhafleſten Detaphervermengungen oder 
Wippchen zu Schulden fommen. 

Ein Weltbild, das zur Vorausfegung die Annahme hat, unfere inneren 
Erlebniſſe feien nicht vorhanden, jcheint mir nur eine Unmöglichkeit für uns 
Menfchen. Wohlgemerkt: es ift bei diefem konſequenten Materialismus nicht 
anzunehmen, e3 handle ich bei Dem, was wir innen verfpüren, um eine 
Täufhung; feineswegs! Denn auch „Täuſchung“ iſt ja fo eine vertradte 
pſychiſche Angelegenheit; man muß vielmehr behaupten, diefe Erlebniffe ſeien 
gar nicht da; wenn Einer zum Beifpiel feinen Arm in die Höhe hebt, ge— 
fchehe nur, was davon zu fehen fei; und noch ein paar Förperliche Vorgänge 
ähnlicher Art im Innern des Leibes; aber daR er felbft von diejer Aktion 
Etwas jpüre: Das gebe es nit. Mir fcheint alfo ein folches Wegleugnen 
uns unmöglid. Die Wirflichfeit unferes Innenfeins ift uns unentreiibar. Es 
bleibt uns aber noch der andere Weg: Alles pfychiich zu erklären." Und 
Das jcheint mir in der That geboten: was wir als Aeußeres wahrnehmen, 
muß uns etwas Pfychifches bedeuten. Wir müſſen die körperliche Welt als 
eine Metapher unferer Sinne betrachten lernen, die wir erſt dann mit der 
Metapher unferes Ichgefühls zufanımenreimen können, wenn wir eine 
Metapher zweiten Grades vornehmen: diefe Förperliche Außenwelt iſt uns 
nur noch ein Symbol, ein Zeichen für Etwas, das gleicher Art ift mit 
unferem Geelenleben. Mauthner liebt es, die Zeit als die vierte Dimenjion 
der Wirklichkeit zu bezeichnen. Dahinter ftecht jchlieglich gar nichts Anderes 
als die Andeutung, die Zeit fei nur Etwas wie eine Eigenfchaft des Raumes. 
Wenn es ihm möglich ift, auch unferen inneren Zeitinhalt, unfer Pſychiſches 
rein als Raum hinzuftellen, dann ſoll uns diefer fonfequente Materialismus 
fehr willtommen fein; wir können ihn brauchen, wenn auch nur, damit er 
ih ad absurdum führt. Aber ich glaube nicht, dag Mauthner den Verfuch 
machen will; e8 fcheinen mir nur Refte einer Schon fait völlig überwundenen 
Epoche der matertaliftiichen Metapher zu fein. Der Berfuch, den er mauch— 
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mal madıt, das Gedächtniß als eine Art objektiven, ohne Bewußtſein funk: 
tionirenden mechanischen Apparates zu betrachten, gehört auch zu diefen An— 
läufen. Diefer Erflärungverfuch mit Hilfe des objektiven Gedächtniſſes wäre 
eine und ganz und gar ſinn- umd bedeutunglofe Wörterzufammenftellung, 
wenn wir nicht unſer ſubjektives Gedächtnik hätten, da8 wir fo fehr gut 
fernen, ohne es im Geringften erklären zu fönnen. Das Pſychiſche läßt ſich 
eben nur dann durch Phyſiſches „erklären“, wenn man das Piychifche als 
befannt, als feiner weiteren Erklärung bedürftig vorausfegt. Dann aber 
thut die phyſiſche Erklärung wundervolle Dienjte: als bedeutungvolle Sym- 
bole für das Seelifche, das objeftivirt und veräußert werden muß, um er= 
fennbar zu fein. Mit der Ausfage, die Zeit fei die vierte Dimenfion des 
Naumes, vermag ich alfo zur Bezwingung und Geftaltung der Welt nichts 
anzufangen. Umgekehrt drüde ich8 aus: der Raum mit Allem, was darin 
ift, it eine Eigenschaft der Zeit. Nicht mit diefer veralteten Metapher — 
Eigenschaft! — ausgedrüdt, fondern vorläufig negativ: es giebt feinen Raum; 
was uns räumlich beharrend erfcheint, ift eine zeitliche Veränderung; was uns 
im Raum bewegt erjcheint, ſind die wechfelnden Qualitäten zeitlicher Vorgänge. 
Der Einwand, unfere Sprache fei aber nun einmal von Haus aus 

materialiftifch, trifft uns auf diefer Stufe durchaus nicht und kann ung nicht 
abhalten, weiter zu jchreiten. Er jagt nicht3 weiter, al8 dan die abtraften 
Begriffe, mit denen Volksglaube und Wiffenfchaft arbeiten, den Charakter 
des Sinnlichen nicht abjtreifen können. So daß zum Beifpiel Atom, Aether 
und ſolche Worte nicht3 weiter find als unvorftellbare Produkte räumlicher 
Vorftellungen, uns aber niemal3 von den Sinneseindrüden befreien können. 
So lange man die Worte wörtlich und die Mittheilungen der Sinne jinnifch 
verjteht und fo lange man aus dem Sinnifchen und feinem Wortjchatten 
politive Wahrheit fchöpfen will, ift der Einwand richtig und wichtig, daß die 
Sprahe und nicht vom Fled bringen fann. Hier aber, auf diefer Stufe des 
Kunitwiffens und der bewußten Metapher, ift uns alle Sprache nur ein 
Symbol des nicht weiter Auszufprechenden, des Unmateriellen. Diefen Dient 
hat die Sprache als Wortkunft ſchon immer geleiftet. Nehmen wir ein Bei: 
jpiel aus Goethe, wie es ſich mir beim zufälligen Aufichlagen eines 
Bandes bietet: 

Wie Felſenabgrund mir zu Füßen 

Auf tiefem Abgrund lajtend ruht, 

Wie taufend Bäche ftrahlend fließen 

Zum graufen Sturz des Schaums der Fluth, 

Wie jtrad, mit eignem fräftgem Triebe, 

Ter Stamm fi in die Lüfte trägt: 

So ijt es die allmächtge Liebe, 

Die Alles bildet, Alles hegt. 


272 Die Zukunft. 


Das, was uns diefe Begriffe vermitteln, ift weder eine Abftraftion 
nod eine äußere Wahrnehmung: die Worte und Sinnenbilder find nur 
Metaphern für etwas Innerliches, das Goethe uns mitzutheilen veriteht. 
Ich meine nun: eben fo wie wir unfer Inneres auszudrüden verftehen mit 
Hilfe bildliher Ausdrudsweife, eben fo gut können wir aud, um die Ein: 
heitwelt zu formen, die wir brauchen, die Welt als etwas Pſychiſches dar: 
ftellen, unter Benugung von Wörtern, die freilich nur Aeußeres bedeuten; 
aber das finnifch Ausgedrüdte und das finnifch Wahrgenommene fol ung 
nur an Piychifches erinnern. Die Aufgabe für Den, der ein einheitliches 
Weltbild formen will, ift alfo:_das_Materielle als eiwas Vſychiches darzu⸗ 
ſtellen Das heißt: glaubhaft zu zeigen, daf die Materie, das außen Ge: 
ſchaute, nur eine metaphorifche Darftellung, ein Sinnenbild oder Sinnbild 
feelifchen Vorganges if. Wenn Das möglich fein fol, muß zwifchen den 
Außenbereihen und unferen Schgefühlen eine Aehnlichkeit, ein Vergleichung- 
punft vorhanden fein. Das ift der Fall; und die mechaniftifche Willen: 
ſchaft hat ung dieſes tertium comparationis nahe genug gebracht: ich meine 
die Zahl. Dig Zahl iſt der Weg vom Raum · zur Zeit, pon-den-Dingen 
zum Seelenfließen. non-der-Seitichtsfprache zur Muftk, von · der Weltanſchau⸗ 
ung zur Welthehorchung, der Weg zu einer neuen Wetapher. 

Schon Berleley hat gewußt, daß Alles, was wir ſehen, nur die Sprache 
von etwas Pſychiſchem iſt, alſo nur ein unzutreffendes Bild des Wirklichen 
in fremdem Material giebt; feine beſte Erkenntniß hat ihm feine Chriſten— 
ſprache verhunzt, aber deutlich genug hat er trogdem von dem visual lan- 
guage geiprocden. Und Lazarus Geiger hat wiederum entdedt, dar alle die 
Begriffe, die unfere Weltanschauung bilden helfen, auf das Sehen zurüdgeben. 
Alfo, füge ich Hinzu, auf den Raum; denn die Raumhypotheſe ift, wie ich 
zeigen will, nur auf das Auge, nicht, wie man meijt annimmt, auf eine 
Kombination von Sehen und Taſten zurüdzuführen. Nicht die drei Dimen— 
fionen find das Charakteriftifche für die Hypotheſe des Naumes, fondern die 
Annahme eines Aeußeren, Dinghaften, Bleibenden, das nicht zu uns gehört, 
das nicht bei uns, nicht unſer iſt. Ohne Dijtanz, ohne Entfernung, ohne 
Trennung durch fcheinbar Unausgefülltes wäre man niemals darauf gekommen, 
Etwas wie Naum oder Ding anzunehmen. Unfere Sprache ift ſubſtantiviſch und 
objektivifch, weil Schon unfer Auge ähnlich angelegt tft; die Diftanz zwifchen uns 
und dem Erjchauten, das nicht an uns rührt, das nicht unfer Leben, fondern unfere 
Fremde ıft, hat die Kluft geichaften, die zwiichen Welt und Ich gähnt. Man 
jtelle ich einmal vor, e8 habe nie Geſichtsvorſtellungen gegeben, niemals Licht 
oder Farbe oder gejehene Gejtaltung, und dann gleite man, während die Augen 
geichloifen Find, mit den Fingerſpitzen dem nächſten Gegenſtand entlang, 
diefem Stuhl oder diefem Tifch; ich behaupte: was ich da fühle, ift nimmer 
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mehr ein harter Gegenftand da draußen — ich fenne fein Draußen und habe 
nicht die geringfte Veranlaffung, e3 anzunehmen —, fondern nur eine im der 
Zeit vorgehende Veränderung meiner felbit. Meine Fingerfpigen werden 
fo merfwürdig verändert; Das fühle ich; da wir diefe Taftiprache nicht aus— 
gebildet haben, will ich mid) unferer Ausdrüde bedienen und fage: meine 
Tiugerfpigen werden hart; und inzwifchen find fie gefchweift und glatt (Form 
und Oberfläche des Stuhles) und num ift wieder das Alte (der Stuhl hat 
aufgehört) und jest ſind die Finger fcharf (die Schreibtijchfante) und nun 
werden fie naß und falt (ich bin ins Tintenfaß gefommen). Selbjtverftändlich 
könnten diefe Abjtufungen, Grad- und Qualitätunterſchiede nocd viel feiner 
und jpezifizirter ausgedrüdt werden, wenn die Menjchen bis heute das 
Intereſſe gehabt hätten, darauf zu achten. Aber jedenfalls habe ich nicht 
die geringfte Veranlafjung, beim Taften mir ein Außen zu denken, da ic) 
ja nur Etwas fühle, das bei mir, an mir, zu mir gehörig ift. ch Tühle 
nur, daß in der Zeit fortwährend Veränderungen mit mir vorgehen. Alles 
alfo, was ich tafte, jind d zeitliche Qua Qualitätunterſchiede, aber feine Spur nou 
Raum _ bietet ſich ir dar. Wahrend es mir alio unmöglich ift, wie ich 
zeigte, von der Zeit und meinen Jchgefühlen abzufehen, kann ich vom Taſtſinn 
aus jehr wohl das Urtheil abgeben, das für die Erklärung des Pſychiſchen 
durch Pſychiſches nothwendig ift: ES giebt feinen Raum. Und genau fo 
fteht e3 mit dem Temperaturſinn, mit dem Schmerzenfinn umd dem übrigen 
Abarten des Tajtiinnes, genau fo fteht e8 auch mit dem Gehör, dem Geruch, 
dem Geſchmack und Allem, was wir leiblich verfpüren: überall find es lokale 
Vorgänge, wenn ich es vom Gelicht aus erkläre, find es Zeitveränderungen 
an mir, wenn ich vom Geſicht abjehe. Hätten wir feine Augen, jo wäre 
der er Unterſchied zwifchen der Welt und mir niemals entftanden, wäre man 
niemals auf die verrüdte Idee ‚gefommen;zudtefen ib hier zwar Ich zu 
fagen, aber ja nicht zu diefem Buch oder diefem Tiſch oder diefer Frau. 
Und wäre, al3 das Auge entitand, Telegraphie und Telephonie ohne Draht 
ihon eine vertraute Sache gemwejen, fo hätte man aus der Diftanz wohl 
auc) nicht auf eine Andersartigkeit des Geſchauten gejchlofien, fondern gejagt: 
Wie bin ich gewachſen! Wie breitet ſich auf einmal eine Sprache vor mir 
aus, für ganz neue, fonderbar klare Gefühle, die ich bisher faum im Dunfeln 
geahnt! Nein: man hätte gar nicht3 gejagt, man hätte gefchaut und hätte 
Das als die neue Sprade empfunden. Denn e8_wäre nichts Getrenntes, 
nichts „schfremdes geweſen; man hätte ja die Elektrizität odex das Lh als 
jet n eigen empfunden. Seit aber ( ‚gäl nt eine Leexe und gauz weit hinten, wo 
ic nicht Um iſt ein Bing. Dieſes Nichts iſt der Raum. 
Deore Denker aben gelagt, Raum und Zeit feien unfere eigenen 
Anihauungformen. Und wir haben es dahingeftellt jein laſſen und haben 


274 Die Zufunft. 


nicht3 damit anfangen können. Anders wird es, wenn man dieje Ausjoge 
‚auseinander reift. Die Zeit ift nicht nur die Form unferer Anſchauung, 
fondern auch die Form unferer Ichgefühle, alſo iſt jie für ung wirklich, für 
das’ Weltbild, das wir von uns aus formen müfjen. Die Zeit ift wirklic, 
gerade weil fie fubjektiv ift. Der Raum aber ift eine Anfchauungform; unjere 
Subjeftivität braucht ihm nicht zur Deutung des Eigenen, fondern nur als 
Bedentung für das immer noch fremd Gebliebene. Der Raum ift unwirklich, 
uiht Das, was er fcheint, obwohl er fubjektiv ift: er fcheint objektiv. Die 
Entdeckung, daß es nichts Räumliches, nichts Dingliches giebt, ift Etwas, 
das uns mal in Fleiſch und Blut übergehen muß wie die Entdeckungen des 
Kopernikus. Wir müſſen das Fremde zu unſerem Eigenen machen, den Raum 
in Zeit verwandeln, die Extenſität der äußeren Dinge muß uns ein Bild 
fein, für die Intenſität unferer Ichgefühle. Ich bin nicht nur diefes Hirn, 
nicht nur diefer Organismus, id bin aud mein Geſchautes. Dies nicht 
um der Wonnefäligfeit oder der Verzückung willen — denn die Welt wird 
wahrhaftig nicht fchöner und nicht edler, wenn ich jie bin (Dies für pan- 
pſychiſtiſche Pfaffen) —, fondern um des Sinnbildes der Wahrheit willen, 
das mir einzig noch möglich fcheint. 

Natürlich handelt es jich mir hier nicht um folche dem Volfsglauben 
angehörende Begriffe wie Seele, Ih und Dergleichen; fie müffen nur mit 
Vorbehalt angewandt werden, fo lange unfere Aufmerkfamfeit noch fo kläglich 
werig auf die unendlich differenzirten Qualitäten und ntenfitäten der Zeit 
gerichtet worden ift, fo lange wir die neue Sprache noch nicht haben. Wie 
wir ein Ding mit Eigenfchaften, eine Vielheit um etwas Bleibendes herum, 
in die Außenwelt verſetzt haben, jo ericheint uns auch unfer Ichleben als 
eine Vielheit von ndividualitäten, die jih um den trog ewiger Beweg— 
lichfeit fejt fcheinenden Kern der Perſon und Ueberperſon, des Gedächtnifies 
und Uebergedächtniſſes gruppiren. Für diefe Vielheit der Perfonen in Einem 
hat Kant ein Fühnes und myſtiſches Bild gefunden; er fagt: „Eine elaftijche 
Kugel, die auf eine gleiche in grader Richtung ſtößt, theilt diefer ihre ganze 
Bewegung, mithin ihren ganzen Zuftand (wenn man blos auf die Stellen 
im Kaume jicht) mit. Nehmet nun, nad) der Analogie mit dergleichen 
Körpern, Subjtanzen an, deren die eine der anderen PVorftellumgen, ſammt 
deren Bewußtſein, einflößete, jo wird ji eine ganze Reihe derjelben denken 
lafien, deren die erfte ihren Zuſtand ſammt deſſen Bewußtſein der zweiten, 
dieje ihren eigenen Zujtand jammt dem der vorigen Subjtanz der dritten 
und dieje eben fo die Zuftände aller vorigen fammt ihrem eigenen und 
deren Bewurtfein mittheilete. Die leiste Subſtanz würde alfo aller Zuitände 
der vor Ihr veränderten Zubftanzen fich als ihrer eigenen bewußt fein, weil jene 
zufammt dem Bewußtſein in fie übertragen worden, und Dem unerachtet 
würde fie doch nicht eben die felbe Perion in allen diefen Zuftänden gewefen fein.“ 
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Diefe Stelle iſt ein Verſuch, das Prinzip der Vererbung auf das 
Verhältniß der einzelnen differenzirten Individuen innerhalb eines Individuums 
anzumenden. Sie ladet aber auch ein, die Einheit Defien, was Ich zu einem 
Stüd Welt jagt, noc mehr zu erweitern: wenn das ch eine Unzahl von 
Individuen (Zellen) in einem Herrſchaftſyſtem vereinigt, dann ſehe ich nicht 
ein, warum nur die Welttheile zu mir gehören follen, die ih mit Mund 
und Lunge in mich aufgenommen habe, und nicht eben jo gut die anderen, 
die mich fonft irgendwie berühren. Die Welt wird jo aufgefaht als eine 
unendlich Fomplizirte Kreuzung piychiicher Herrichaftiyiteme.. Vor diefer 
Komplizirtheit ſich zu fcheuen, liegt gar feine Veranlaſſung vor; darım 
ericheinen uns alle Weltanfchauungen fo Häglich, weil fie mit Hilfe von 
Abitraktionen, die immer tugendhafter wurden, je verblafener fie waren, ver: 
fuchten, die Welt auf eine einfache, möglichft moralifche Formel zu bringen. 
Die Welt ift nicht einfach; und wir haben feinen Grund, uns vor mikroſkopiſchem 
Detail zu fürchten. So fehr die Naturwiſſenſchaft und Mechanik ins Detail 
gegangen ift, fo jeher muß es die ſymboliſche Auslegung diefer materiellen 
Sinnbilder, die jene Wiffenfchaften uns verichafft haben, thun. Die Geiſtes— 
willenfchaiten haben lange genug um ein paar armfälige fchönrednerifche 
Hohlheiten ſich herummgedrüdt. 

In der Naturwiſſenſchaſt hat man fich feit Jahrtaufenden bemüht, alle 
Borgänge, phyſiologiſche und chemische, Licht, Farbe, Wärme, Elektrizität, auf 
die Mechanik zurüdzuführen. Das heißt: auf die Bewegung winziger Stoff: 
theilchen, die eigentlih gar nicht mehr differenzirt waren und gar nidıts 
Stoffliches mehr an fich hatten. Man wollte Alles auf die Bewegung eines 
Einheitlichen zurüdiühren, deiien einzige Eigenjchaft eigentlich die Bewegung 
war Warum man Das wollte, warum man nicht, was man ohne Zweifel 
eben jo gut hätte verjuchen fönnen, etiwa alle Bewegung durch Wärmegrade 
ausdrüden wollte oder überhaupt irgend eine andere beſtimmte Sinnesenergie 
als Mar aller Dinge angenommen hat, darüber wollte man jich nie Klarheit 
verschaffen. Und doc) jcheint mic der verborgene Grund ganz einleuchtend: 
man wollte das Qualitative aus der Welt jchaffen und es durch Duantitatives 
erjegen; die jefundären Eigenfchaften follten durch primäre erjegt werden. 
Schon Kant fpottet über die Mechaniker, die immer empirifch bleiben wollen 
und die doch zu Beginn ihrer Forſchung die „metaphyſiſche Vorausfegung“ 
machen, daß das Reale im Raum ſich nur der exrtenfiven Größe nad) unter: 
fcheiden fünne. Das Beltreben der Mecdanifer iſt, die Welt feelenlos, 
farbenlos, duftlos, Manglos zu machen. E3 follten nur reine Raumverhält— 
niife übrig bleiben, die all das Wirre, Sinnengemäße erflärten. So jind 
fie dazu gekommen, die Welt in benannten Zahlenverhältniffen auszufprechen, 
deren Name feine Rolle mehr fpielt. Sie haben die Welt auf die Zahl ge 
bracht; und wo ſie noch micht fo weit find, find fie doch auf beitem Wege. 
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Die Zahl aber ift nicht nur das Maß des Raumes, fondern auch der 
Zeit, nicht nur der abjtraft geſchauten Bewegungen, fondern auch der Intenſität 
all unferer Sinnesenergien, nicht nur des materiellen Draußen, fondern aud 
des pſychiſchen Innern. Die Aufgabe Derer, die an dem Weltbild formen 
wollen, fcheint mir zu fein: mit Hilfe der Ergebniffe der mechaniſtiſchen 
Wiſſenſchaft richtige Zahlenverhältniffe für das Intenfive und das Syſtem 
des pſychiſchen Fließens zu finden. An die Stelle der Dinglichkeit, der 
Kaufalität, der Materie hat die Intenſität, das Flieken, die Pfyche zu treten: 
an die Stelle de3 Raumes die Zeit. Räumliche Quantitäten find nur bild: 
liche Verhältnifzahlen für die unendlich differenzirten Qualitäten der Zeit.”) 
So gewinnt Schopenhauers Einjiht, daß die Muſik die Welt noch einmal 
ift, einen neuen Sinn: fie ift einer der Verfuche des Kunftwiflens, der Welt: 
verinnerlihung, mit Hilfe qualitativ getönter Zahlenverhältniffe ein Bild der 
Welt als Piyche zu geben, eine Sprache zu fchaffen für das Weich der 
Intenfitäten. Das Auge, der Raumjinn hat uns zu den Abitraktionen des 
Extenfiven gebracht, bis wir merkten, daß wir unfer Inneres nicht auf Raum 
formeln bringen fönnen; vielleicht fann uns das Gehör, der Zeitſinn, die 
Traum: und Klangbilder geben, deren wir bedürfen, um die Symbole, die 
wir als Außenwelt ſchauen, in zeitlichen Verlauf zu verwandeln. Wenn wir 
fo Naum und Materie nur als ein Sinnbild für intenfive Vorgänge in der 
Zeit auffaffen, al3 eine Sinnestäufchung, die wir umdeuten müflen, dann 
füllen wir etwa den Abgrund aus, der bisher unfer inneres Dafein und unfere 
Außenwelt getrennt hat. Wir hören dann auf, unfer Innenleben als Räthiel 
und die Naummelt als Geſpenſt zu betrachten: Beides geht dann auf in 
einen umendlich mannichfachen feelifchen Zeitenftrom, deſſen geheimnißvolle 
fraufe PVerfchlingungen wir mit Hilfe der Metaphern unferer Sinne noch 
zu erforichen haben. Die Wahrheit jenfeit8 unſeres Eigenen kümmert uns 
nicht, weil wir wiffen, dat wir nichts davon erfennen; das Fremde aber, 
das wir bisher al3 Außenwelt liegen liefen, müſſen wir in unfer Eigenes 
verwandeln. Vielleicht kommen wir auf diefem Wege, durch die Schärfung 
und Verfeinerung all unjerer Intenſitäten, auch zu neuen Sinnen, zu neuen 
Bildern, von denen wir heute noch feine Ahnung haben. 


Bromley. Guſtav Landauer. 





*,Nachträglicd) finde ich in dem jüngst aus Nietzſches Nachlaf herausgegebenen 
„Willen zur Macht‘ den folgenden bejtätigenden Zaß: „Der mechaniſtiſche Begriff 
der Bewegung iſt bereits eine lleberjetung des Triginalvorgangs in die Zeichen« 
ſprache von Auge und Setajt‘‘. Weberhaupt deckt fich die Verwandlung des Seins 
in Werden, die Nietzſche in diefem Dauptwerf vorichlägt, fo ziemlich mit meiner 
Meinung von der Verwandlung des Raumes in Seit. 
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Blumenträume. 
Sr mit mir in die filberne Srühlingsnact, 
Van © 


Mein Kieb, fomm mit mir hinaus; 
Aus dem Schlaf find die Rofen und Lilien erwacht 
Und ſchimmern von Perlen des Thaus; 
Wir gaufeln über die Wege fact, 
Auf Slügeln über die flammende Pracht, 
Don Blüthen zu Blüthenftrauß. 


Komm mit in den webenden Glanz hinein, 
Mein Kieb, in den wogenden Duft; 

Die weißen Flocken wallen und ſchnein, 
Hörft Du, wies fchmeichelnd ruft? 

Die Seele voll füßen Träumerein, 

Mein Kieb, wir wollen wie Blumen fein, 
Hitternd in frühlingsluft. 


Die Rofe öffnet die Blüthe weit. 

Bift Dus, mein Kieb, die fie rief? 
Gieb mir die Hand, daß wir zu Zweit 
Sinfen binunter tief. 

Die Wände in rofiger Herrlichkeit 

Und Kerzenglanz und das Kager bereit, 
Darin die Königin fchlief. 


Auf leifem Fuß Du geglitten bift 

An das Bett, wo die Königin träumt; 

Du haft ibr Köpfchen in füßer Liſt 

Mit weißen Armen umſäumt; 

Sie hat Dih im Traum auf die Wangen gefüßt 
Und Dein Antlis zur Roſe geworden tft, 

Don dunkler Gluth überfhäumt. 


Yun tauch in den Kelch der Lilie hinein, 
Mein Kieb, in den weißen Schoß; 

Da ftehen die Säulen in ſchimmernden Reihn, 
Du reißt den Blick nicht los; 
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Auf dem Thron von blendendem Marmorſtein 
Da rubt die Elfe im Mondenichein, 
Die Augen ftill und groß. 


Und mit weißer, feierlicher Hand 

Hat fie Dich, mein Lieb, berührt; 

Du haft Did fehauernd emporgewandt, 
Da den Hauch Du vom Licht gefpürt; 
Auf Deiner Stirn wie ein goldnes Band 
Kiegt nun der Glanz aus Lilienland 
Der nimmer ſich verliert. 


Mein Kieb, nun Fonm an den dunflen Teich, 

Wo die Wajlerrofe rubt; 

Laß uns wehen auf Lüften, füß und weich, 
Ueber die wellende Sluth, 

Hinein in der Blume magiiches Reich, 

Wo in fremden Flammen, irr und bleich, - 
Flackert die Märchengluth. 


oO 


Wie auf filbernen Schwingen der Schmetterling, 

So wiegſt Du Dich über dem Schaum; 

Wie der Falter an ſchimmernden Kelchen hing, 

So ſchwebſt Du am Blütbenfaum; 

Und der Traum, den mein Kicb von der Blume empfing, 
Der liegt nun am Grund wie ein funfelnder Ring, 

Tief in des Herzens Raum, 


Nun komm, mein Lieb, in die Nacht zurüd, 
Wo die Rofen im Winde wehn, 
Den zaubrifben Traum im leuchtenden Blid, 
Und das Haupt wie Kilien ſchön — 

In unfern Berzen das Märchenslüd, 

Mein füßes Lieb, das fonnige Glüd, 

Das fann nicht untergebn. 


Hamburg. Theodor Suje. 
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Sr: thut nicht gut, werın ein Schriftiteller viele Verehrer hat; es thut nicht 
gut! Nur den Sumpfpflanzen jchadet Ueberfluß an Feuchtigkeit nicht; 
den Eichen ift fie nur mit Maßen zuträglid. Ich erzähle hier von einem 
Burſchen aus dem Schriftjtelleritande, der auf dem Wege zu feinem Ziel un— 
erwarteter Weije in den Morajt der Popularität gerieth, erzähle davon, wie 
lächerlich und ungeichidt er jih benahnı, als er ji mit dem Schlamm des 
Lobes vollgejogen hatte, und was mit ihm geſchah, als ihm der Kopf durd) die 
nebligen Dunftwolten des Ruhmes verqualmt worden war. Der Burſche war 
einfältig, aber nicht ganz dumm, und er unterjchied fih von feinen Kameraden 
im Gewerbe dadurd, daß er aufrichtig war und darum fich felbit jeden Tag 
widerijprad. Er lebte in einem Yande, deffen Literatur einen Weltruf genoß; 
und als er auf die erjten Anzeichen der Bopularität zu ſtoßen begann, nahm er fie 
mit Ummillen auf und dachte: Sonderbar . . . In die Poſaune ſtößt man, — und 
jie hören nicht ; ein Rohrpfeifchen bläft, — und fie freuen ſich . . . Der Burſch war 
nicht beſcheiden, durchaus nicht! Aber er fannte jeinen Werth. Das war die 
Sache ... Und dann wußte er auch, daß es in feinem Heimathlande fein Volf 
giebt, ſondern nur ein Publikum, und da es namentlich das Publikum iſt, 
das literarijhe und andere Berühmtheiten erichafft, während das Volk feinen 
Trott geht, die Schriftfteller gering jchägt, an Zauberer glaubt, jein Leben lang 
nur arbeitet, aber troßdem immer Dunger leidet und jeden beliebigen Augen- 
blick bereit ijt, die ganze Literatur mitfammt all den anderen vom Publikum 
geliebten Künjten für einen Sad Mehl einzutaufchen. Aber obgleich mein 
Burſche dies Alles genau wußte, war er doch nur ein Menſch; und außerdem 
find alle Schriftjteller — und jogar die Philofophen — mehr oder weniger beichränfte 
Leute. Er fing an, zu fühlen, daß die hartnädige Aufmerkjamfeit, die das 
Publikum feinen Büchern zeigte, ihm angenehm fei. Er befam von den Lejern 
ichmeichelhafte Briefe. Ein Leſer jchrieb: „Talentvoller* ... . Der andere ſetzte 
Ihwarz auf Weiß hin: „Dochzuverehrender“ ... Irgend eine Leferin jchrieb 
einfach, aber Fräftig: „Danfe, mein Seelen!” Ganz, als habe der Dichter 
ihr Seide zu einem Jäckchen gejchentt. Und ein Krämer, der mit Büchern han— 
delte, jhidte einen Brief folgenden Inhalts: „Geehrter Herr! Herr Schriftteller ! 
indem ich anfing, mich zu interefjiren, warum, daß das Publitum jo Fräftig 
Ihre hochzuverehrenden Bücher kaufe, habe ich diejelben durchgelejen und aus 
mir ergoſſen jich die nachfolgenden Berje: 

Wie Lilien im Sumpf, 

In meiner müden Seele 

Blühten Bifionen und Träume 

Bon einem Leben ohne Dinderniß. 

Sie blühten, aber jchüchtern, 

Blühten und verwelften 

Und verfaulten im Schlamm bes Herzens 

Und es rod) jehr häßlich ... 

Uber Du drangjt mir ins Ders, 
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Mit Deinen heißen Worten, 

MWie mit Funfen überftreuteft 

Das Dunfel meiner Seele Du 
Und ich entflammte in Leidenſchaft; 
Sch wurde unfinnig fühn 

Und jegt rieche ich ſtolz 

Wie ein angejengtes Schwein ... 


In aufridtiger Hochachtung 
Sila Korſchunow.“ 


Und viele andere ſüße Zeichen der Aufmerkſamkeit erhielt mein Schrift⸗ 
fteller vom Publitum. Und der Teufel, der treue Begleiter des Schriftjtellers, 
flüfterte ipm ein: Genir' Di nicht, Närrchen; Du haft Dirs verdient, alſo 
genir’ Dich nicht! Du bift jegt dem Publikum, was eine junge Geliebte einem 
entkräfteten Greis iſt. Und fo ſtelle Dich auch nicht bejcheiden, denn „die 
Karaujche liebt es, in Sahne gekocht zu werden“, und der Dichter, daß man 
ihn in Weihraud räuchere. Da ba hal... 

Und fo fing mein Bürſchchen langjam an, dem in ihn verliebten Publikum 
unter die Augen zu treten. Er jieht: fie Elatjchen in die Hände. Und er be 
gan, fi) an diejes Geräuſch zu gewöhnen, wie der Trunfenbold an den Schnaps, 
und e3 wurde ihm langweilig, ohne diefes Händeklatichen zu leben; aber zu- 
gleich fing der Burſche an, fi hinreißen zu lajjen. 

Alſo eines Tages umringte ihn an einem belebten Ort ein Haufe 
Publikum, drücte ihn an die Wand, Elatjchte in die Hände und jchrie: Bra—voo! 
Bra—voo!.. . Und er ftand vor der Menge, gerührt lächelnd, und ihm war 
fo füß zu Muth, als ob man ihn in Sirup gejotten hätte. Zum erjten Mal 
ſah er das Publiftum in der Nähe... Und plötzlich wurde ihm unbehaglid 
davor, jogar bang ward ihm; ob man ihm micht mächitens unter dem Arm 
figeln würde? Durd) jenen Kopf ſchwirrten allerlei unfinnige Gedanken. Es 
dien ihm, daß Jeder in der Menge, der ihn anſchaute, in Gedanken jeine 
Ohren mit den Ohren des Schriftitellers vergleiche, um genau feftzuftellen, wejjen 
länger jeien. Und mein Bürfchchen fühlt, daß feine Ohren wuchjen, wuchſen, 
gigantifchen Umfang erreichten. Aber das Bublikum steht und ſchreit: Bra—voo—o!... 
Da entzündete ſich in der Seele meines Helden ein unheilvoller Zweifel an der 
Freiheit jeines Ich und er dachte: „Sie betrachten mich als ihr Eigenthum und 
werden fogleih anfangen, mit mir zu fpielen, wie mit einem Ball,“ Der Teufel 
aber jtand neben ihm und lachte tückiſch: „Haha! Schau nur, ſchau!“ Er ſchaut 
hin, mein armer Burſch, und fieht: die Menge ift von Zehn auf Hundert ge- 
wachſen und Alle Elatichen in die Bände. In ihrer Mitte jtehen die wohl— 
erzogenen Nachkommen des Judas Iſchariot, des Ignatius Kramol und aller 
Ghrijtusverjchacherer; fie ftehen feit und Elatjchen ihm zu. Die Augen des 
Publifums bohrten fi wie taufend Nadeln in die Brujt meines Helden. Er 
ichaute in Verwirrung auf die Menge und fah: alle die Gefichter verfchmolzen 
in ein einziges ungeheures, düjteres, knechtiſches Geficht, das hatte feine Augen, 
ondern nur zwei trübe Flecke an deren Stelle; und die Nafe in diefem Geſicht 
war lang, wie der Rüſſel des Glefanten. 
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„Schau“, jagte der Teufel, boshaft fichernd, „jeine Führer Haben ihm 
eine lange Naſe gemacht, aber jie haben fein Feuer entzündet in feinem Herzen 
und fo ift e3 blind! Und fich Hin, was für eine Zunge e& hat, fieh nur!“ 

Bor den Augen meines Helden bewegten ſich ungeheuer große finnliche 
Lippen über einer tiefen, ſchwarzen Höhle; in der Tiefe diefer Höhle drehte fich 
irgend ein glitichiger, Kurzer, dider Balken und mit Gejtank brach es hervor: 
„Bra—vo!“ Der Schriftiteller ſchloß vor Furcht die Augen; er fühlte, daß man 
ihn irgendwo einjauge. Aber als er fie wieder öffnete, ftanden vor-ihm Menjchen; 
bie allergemöhnlichjten Menjchen ftanden vor ihm wie eine dide Mauer, ihre 
Geſichter lächelten, die Augen bligten mit dem Vergnügen von Kindern, die ein 
neues Spielzeug erblict haben, und Alles um ihn herum war einfach und ge- 
wöhnlich. Bor diefem Lächeln und diejen freundlichen Augen wurde dem Dichter 
warm zu Muth, die Furcht fchmolz in feinem Herzen und er wünjchte, dem 
Publitum Etwas zu jagen, jo etwas recht Herzlihes. Er athmete, jo tief er 
fonnte, und jprad), die Hand auf das erjchredte Herz drüdend: 

„Meine Herren!“| ° 

„Bravo!“ 

„IB! Still! Er will ſprechen.“ 

„Deine Herren! Ihre Aufmerkjamkeit Eigelt angenehm mein Herz. Ich, 
jcheint mir, verjtche Sie. Als ih klein war und Militärmuſik hörte, pflegte 
ich hinter ihr herzulaufen; und mic unterhielt nicht jo jehr die Muſik jelbjt wie 
der Soldat, der die große Trompete blies und dabei die Baden blähte... 
Ich danke Ihnen, meine Herren!“ 

„Bra — voo — 00!” jchrie das Publikum. 

„Wir lieben Sie!“ ſagte Jemand laut. 

„Danke!“ ſagte der Dichter gerührt und bewegt. 

„Bra — voo!“ 

„Meine Herren! Laßt uns offen mit einander reden!“ 

„Bravo!“ 

Der Teufel, der hinter dem Schriftiteller ftand, lächelte... Schlaukopf! 

„sch, meine Herren, glaube an die Aufrichtigkeit ihres Berhaltens gegen 
mid. Aber nur Schwer verjtehe ich, wodurch ich ſolches warme Gefühl bei Ihnen 
hervorgerufen habe. Manchmal, willen Sie, fommt es mir vor, als liebten Sie 
mich, weil ic) feinen Ueberrock trage und in meinen Erzählungen oft unanjtändige 
Wörter gebrauche. Und manchmal denke ich, daß, wenn ich mir einübte, Iyrijche 
Gedichte mit dein Linken Hinterfuß zu jchreiben, Sie ſich noch wärmer, mit nod) 
größerer Aufmerfjamkeit gegen mich benehmen würden ...“ 

„Bra — voo!“ jchnatterte das Publikum. 

„Und, ſehen Sie, mir ſcheint, als ſeien Sie nicht wirkliche Leſer, ſondern 
einfach Verehrer. Der Leſer weiß, daß wichtig nicht der Menſch, ſondern der 
Geiſt des Menſchen iſt, und er guckt den Schriftſteller nicht an wie das Kalb 
mit zwei Köpfen. Er lieſt ihn, aber er glaubt ihm nicht blind. Er denkt ſelbſt 
über das Buch nach: ‚Diejes iſt jo, aber Jenes iſt nicht fo.‘ Und wenn er 
nachgedacht hat,. Schafft er etwas Gutes und dann wird diejes Gute „Seichichte‘ 
genannt. Ihr aber, meine Herren, Schafft nicht Geſchichte, ſondern Skandal— 
geſchichten . . Und wirkliche Leſer find gar jelten auf der Welt, von Eurer 
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Sorte aber viele. Auf mein Gewiſſen: ich muß Eud jagen, dat ich feine 
Sympathie und noch weniger Achtung für Eud) empfinde. Die Kameraden haben 
mir gejagt, daß man das Publifum achten müſſe, aber Niemand konnte erklären, 
weshalb. Wie denken Sie? Weshalb jollte man Sie achten?“ 

Der Scriftiteller ſchwieg und jah fragend auf das Publitum. Das 
ſchwieg aud) und jchien etwas verdüftert. Bon irgendwo her wehte ein falter Wind. 

„Seht Ihr wohl“, jagte nad) langem Schweigen janft der Dichter, „aud 
Ihr ſelbſt ſeid nicht einmal im Stande, herauszufinden, weshalb man Euch 
wohl achten jollte.‘‘ 

irgend ein rothhaariger Menſch ri den Mund auf und jagte im Baß: 
„Wir find Menjchen... 

„Nun, find denn Niele unter Euch wirflihe Menfhen? Unter Tanjend 
wird man vielleicht Fünf finden, die leidenjchaftlich glauben, daß der Menſch der 
Herrſcher und Schöpfer des Lebens jei und daß jein Recht, frei zu denfen, zu 
ſprechen, zu gehen, ein heiliges Recht jet; möglich, daß Fünf von Taufend jogar 
fähig find, für diefes Nedt zu kämpfen und furchtlos im Kampf dafür umter- 
zugehen. Die Meiften von Euch jind Sklaven des Lebens oder deijen freche 
Herren. Und ‚ihr Alle jeid zahme Bürger, die mitunter die Pflichten wirklicher 
Menſchen erfüllen. Das, was in Euch menſchlich ijt, gehört in den Bereich der 
Boologie; ich Schaue hier in Eure trüben und ängſtlichen Augen und mit Schreden 
jehe ich, wie Wenige unter Euch tapfer, wie Wenige ehrlid find. Arm it 
mein Land an ftarken Menſchen; und doc ift wieder die Zeit gefommen, wo 
es eines Helden bedarf.‘ 

Etwa zwanzig Yeute aus dem Publikum drehten dem Redner den Nücden 
und gingen ab. Er aber fuhr fort: „Ein guter, lebendiger Menſch wird immer 
nad Etwas ftreben, Etwas juchen; Ihr aber lebt ftill, zahm, unbeweglich, wie 
Euch befohlen wird. Das Leben ijt Euch ſchwer, zum Denken jeid Ihr zu faul 
und habt Angſt, Eud) zu bewegen. Rings um Euch ſtarren, wie die Nichtig- 
keiten auf dem Börtchen im Empfangszimmer der Gocotte, die morjchen Tradi 
tionen und verjchiedenen Borjchriften, die verteufelt wenig taugen. Das Alles 
hindert Euch, frei die Hände zur bewegen; aber all dieje Dinge jind für Euch 
kleine Hößen und Ihr wagt nicht, fie zu vernichten, obgleich fie Euch wie Feſſeln 
drüden. Und wenn der Wind vom Feld her in die muffige Yuft Eurer Höhlen 
friſche Düfte hineimveht, jo ſchließt Ihr, einen Derzichlag befürchtend, alle Luft« 
klappen. Unruhe liebt Ihr nicht, Unruhe erichredt Euch. Aber Ahr müßt 
irgend Etwas zum Sprechen haben, Ihr braucht was, um Eure Gäſte zu unter: 
halten; wie die Bettler auf der Kirchentreppe, ſtreckt Ihr die Hände nach der 
Literatur aus, um von ihr Etwas zur Zerſtreuung zu erwilchen. Die Literatur 
ift für Euch das jcharfe Gewürz in der Fadheit Eures dämmerigen Lebens. Euch 
gefällt e$, wenn man mit Blut und Galle jchreibt; aber es gefällt Euch eben 
nur. Und weder Liebe noch Day weckt die Literatur in Eurer Bruft, — nichts, 
außer Beifallsgeicirei oder Schhmähungen. Ihr feid nicht Menichen, Ihr jeid 
Zuſchauer, Publikum. Nicht ein Zittern würde durch das Leben gehen, wen 
Ihr Alle auf einmal daraus entjchwändet, wenn Ihr auf einmal in die Erde 
verjänfet; nichts würde jich auf der Erde ändern. Ihr ſeid Stoiker, weil Ahr 
Sklaven jeid. Man ſchlägt Euch: Ahr ſchweigt; man beleidigt Euch: hr lächelt. 
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Euch können höchſtens noch Eure Frauen ärgern, wenn das Mittagefjen nicht ſchmeckt, 
und Ihr leidet nur aus Gier nad den Gütern des Yebens, aus Neid gegen 
einander und durch Schlechte Verdauung. Wenn der Stiefel Euren Fuß drüdt, 
jeufzt Ihr:“ .O, wie Necht hat Schopenhauer!’ Aber wenn hr das Gejchrei 
nad) ‚ssreiheit‘ hört, denkt Ihr bei Euch: ‚Was iſt mir Hefuba?‘ Daß Euch 
Alle der Teufel holte! Wenn Ihr wühtet, wie jämmerlich, wie widerwärtig 
Ihr jeid, wie jchredlich jchiwer cs ift, unter Euch zu leben! Man jagt Euch: 
dag Leben ijt furchtbar, das Leben ijt düjter, es iſt ganz von Blut durchträntt. 
Ihr glaubt es nicht. Euer Yeben ijt nur gemein und langweilig; und wenn 
man Euch den Tod zeigt und die Schredniffe diefer Gemeinheit, jo bleibt Ihr 
ruhig und interejlirt Euch nur für das Eine: Iſt es Schön dargeftellt? Aeſthetiker, 
die im Schmuß ertrinken . . . Möchtet Ihr wenigftens fchneller darin erjaufen!...“ 
Das Publikum lichtete ſich allmählich. Es liebt lange Nede nicht. Aber 
der Teufel lachte; er kannte ja den wirkliden Werth von Alledem. 
Nur der Nedner, Hingerijjen von dem Gefühl zu erfüllender Pflicht, merkte 
nichts umd fuhr fort: „Das Leben ift die heroijche Dichtung vom Menſchen, der 


jein Herz ſucht und es nicht findet, der Alles wijjen will und nichts wiſſen kann, 


der jtrebt, jo mächtig zu jein wie jein Vater im Himmel, und nicht die Kraft 
hat, jeine eigenen Schwäden zu bejiegen. Habt Ihr von der Wahrheit gehört? 
Bon der Gerechtigkeit? Bon dem Wunjch, alle Menſchen der Erde jtolz, frei 
und jchön zu fehen?... Ihr trachtet nur danach, jatt zu fein, es warm zu 
haben, den Frauen unter der Worjpiegelung von Liebe Gewalt anzuthun umd 
jie zu verderben. hr wollt nur ruhig leben, gemüthlich, jänftiglid. Das ijt 
Euer Glück. Euer höchſtes Glück aber ift, für einen Grojchen fünf zu Eriegen. 
Das Glück fängt man mit kräftigen, muskulöſen Armen. hr aber jeid Feig— 
linge, Schwädlinge. Ihr könnt nicht einmal eine Fliege ohne fremde Hilfe 
fangen. hr braucht dazu vergiftetes Papier: ‚Fliegentod‘. Mir thun die Fliegen 
leid! Sie jummen und jtören dadurd) den Schlaf; aber id; würde mit Freuden 
für Eud) ein Papierchen Fliegentod‘ ſchreiben, daß Ihr beim Leſen von Unruhe 
vergiftet würdet... Ich ſehe, hierin Habe ich nicht Recht: Ihr beunruhigt Euch 
wohl. Nämlich, wenns Eud) unbequem wird, zu leben, weil das Gehalt nicht zur 
Ernährung der Familie ausreicht oder weil Eure Frauen vor Yangemweile, mit Eud) 
zu teben, Euch betrügen. Dann jeufzt Ihr, philojophirt, das Leben erjcheint 
End) widerlich und jchwer . . . jo lange, bis Euch das Gehalt erhöht wird oder Ihr 
eine Geliebte gefunden habt. Und indem Ihr das Yeben mit den altersjchwachen 
Nörgeleien, dem efligen Gefeif des Kabenjammers, mit Euren Klagen über das 
Dajein anfüllt, vergiftet hr das Ohr Eurer Kinder. Ihr feſſelt ihre Gedanten 
an die Stleinlichkeiten des Yebens, an dejjen Plattheiten und ihre Gedanken 
werden jtumpf wie das Schwert, mit dem man Aeſte abhaut, jtatt der Köpfe. 

Dann gehen aud die Kinder, ermüdet von Eurem Geihwäß über das 
Leben, das Ihr nicht Fennt, jtill die ausgetretenen Wege; fie werden früh Kleine 
falte, jämmerliche Greije; fie gehen und juchen ein warmes Yeben, ein jattes 
Leben, ein molliges Yeben; fie finden es und vegetiren jtill dahin, nad) dem Bei- 
jpiel der Väter. Sie find wie eine friiche Tünche, mit der man den Spalt im 
alten Gebäude übermalt hat. Dier ijt eim jchweres, jchmußiges Gebäude, ganz 
durchtränkt vom Blute der Menſchen, die es zerdrücdt hat; es erbebt in jeiner 
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Morjchheit, wird vom Borgefühl des nahen Zufammenbruches gepadt und wartet 
zitternd auf den Augenblid, wo es krachend einjtürzen joll. Und ſchon reifen die 
Kräfte zum Stoß; jie wachſen an, können fich kaum noch zurüdhalten und bald dort, 
bald hier loht ihre Gluth in einer Flamme der Ungeduld auf. Sie werden 
fommen; dann wird das alte Gebäude erzittern, wird Euch auf die Köpfe fallen 
und Euch unbarmherzig zerquetichen, obgleich Ihr nur jtraffällig jeid, weil Ihr 
nicht3 gethan habt. Aber es giebt Feine Schuld in diefem Leben.” 

Gar wenig Publitum war übrig geblieben. Ein Theil davon ſchaute 
mit Bedauern auf den Dichter; da fie feine Erzählungen gern laſen, hörten 
fie mit Summer jeine Rede, dieweil in feiner Rede nichts Wefthetiiches war. 
Einige fahen ihn mitleidig an. Alle langweilten ſich und Niemand fühlte fi 
beleidigt. Da jchrie ein erboſter Jüngling: „Alles Dies find Worte, Peigen 
Sie, daß fie ein Programm haben, ein praftiiches Programm!“ 

Ein würdiger Herr jagte jeufzend: 

„Ad, auc ich war in meiner Jugend NRomantifer!“ 

j Und eine Dame in jchwarzem Kleid fragte: „Warum jchimpft er denn 
auf die Frauen?“ 

Der Teufel lachte. 

„Rod Eins muß ich Euch jagen. Sehr liebt hr, unglüdlich zu fein. 
Ich denke, Ihr thut es aus Berehnung: hr habt nichts, um unter einander 
Adtung und Liebe zu erweden, und fo werdet hr ablichtlih unglücklich, um 
für Euch das Mitleiden, das Mitgefühl, billige Emotiönden zu erregen, mit 
denen Ihr einander abjpeift und die Ahr in der jelben Stärke dem Hündchen 
gönnt, wenn das Rad eines Wagens ihm das Bein zerqueticht hat. Wenn in 
Euch nur ein gefundes, ganzes Gefühl der Yiebe zum Leben wäre! hr liebt 
ja das Leben nicht, Ihr fürdtet Euch vor ihm, Ihr reißt ihm leife, wie ein 
Dieb, Stüdchen ab... Zahme Sippfchaft! Arme Bettler! Möchte Gott mehr 
Elend auf Eure Häupter herniederfhiden, auf daß Ihr aus träger Ruhe kämet; 
möge Gott Euch Aufregungen in Fülle jenden, damit Ihr auflebet!.. .“ 

In der Gruppe der Yeute, die vor dem Hedner jtanden, fühlte fi Einer 
beleidigt und ſchrie: „Ja, nicht Alle find wir jo... Der Teufel hols! Das 
ift nachgerade ungerecht !‘‘ 

„Dein Derr, fordern Sie nicht von mir Gerechtigkeit. Die giebt es nicht 
im Peben; vorläufig wenigitens nicht. Wie kann in Eurer Mitte Gerechtigkeit er- 
ftchen? Und Ihr ſeid Alle gleich jchlecht. ihr, die Gejellichaft: wie foll man 
Euch in Gute und Schlechte theilen? Ihr Alle habt Euch in der Jugend mit 
Kenntniſſen ausgerüjtet, während hr in den Schulen jahet, und Euch Alle 
lehrte man das Selbe. Ich glaube, daß hr Gutes gelernt habt, denn ich bin 
überzeugt, Ihr hättet micht gelitten, daß Euch Böjes gelehrt wird. Ich kann mir 
ſchwer eine Univerjität vorftellen, in der man die Jünglinge ein menjchenfeind- 
liches, leidenjchaftlojes Verhalten dem Leben gegenüber lehren fünnte, das Streben 
nach warmen Bläschen und andere Superfingheiten. Aber wenn Ihr ins Leben 
tretet, wird die Summe der vorhandenen Gemeinheiten durch Eure Gegenwart 
nicht vermindert. Ich weiß; nicht, ob ihr Friiche Kleine Gemeinheiten mitbringt, 
und werde dieje Behauptung auch nicht aufitellen. ich weil nur, daß hr mit 
fünfundzwanzig Jahren das ‘Privateigentgum befämpft und mit fünfunddreißig 
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Fahren nette Billen befigt. Ich weiß: Ihr veriteht, für Euch zu arbeiten; aber 
ich frage: Was habt Ihr für das Leben getfan? Ihr Alle fühlt gleich kalt. 
Die jogar, die warm reden. Wie viel Niedertracht umgiebt Euch! Probirt Ihr, 
fie zu vernichten? Jagt Ihr fie von Eu? Nein! Aber die Befleren unter 
Euch — Das jah ich — verfteden fich prezids davor. Das Streben, reinlid) 
zu fein, ift fein jchlechtes Streben, aber der ehrliche Menjc fürchtet den Schmuß 
nicht. Laßt und .offen reden. Daran, daß unfer Leben jo häßlich ift, find wir 
Alle gleich ſchuldig. Auf der Welt giebt es feinen Gerechten, noch nicht. Aber 
woher nehmt Ihr den Muth zu jolcher Kriecherei vor der Macht und wo habt hr jo 
ſtlaviſch für das Heil Eurer Haut fürchten gelernt? Ich behaupte: alles Gemeine und 
MWiderliche, das auf Schritt und Tritt uns begegnet, blüht nur deshalb fo lebendig, 
ftark und grell, weil es ſich auf eine Fräftige Wurzel ftüßt, auf Eure Angſt um 
die Haut, auf Eure Sklaveninftinkte. Die Schmad des Lebens haben wir Alle 
zu gleihen Theilen verjchuldet. Und wenn ich an die Straft des Fluches glaubte, 
würde ih Euch Alle verfluhen. Aber ich glaube an etwas Anderes. Bald 
werden neue Menjchen fommen, muthige Menſchen, ehrliche, ftarfe... bald!“ .. 

„Run ifts aber genug“, jagte der Teufel lächelnd. 

Mein Bürſchchen ſah jih um. Vor ihm und um ihn war feine Seele. 
„Seltjam! Sind jie ſchon Alle fortgelaufen? Ich bin ja noch nicht zu Ende.‘ 

„Sie find verbrannt im Feuer Deiner Reden. Siehſt Du den Ruß an 
der Dede? Das iſt Alles, was von ihnen geblieben ift. Laß uns gehen.“ 

Ich weiß nicht, was weiter mit meinem Helden geichah, möchte aud das 
Ende diefer Geſchichte nicht ausdenfen, denm ich ahne darin nichts Erfreuliches 
für ihn. Aber ich bin ficher, daß es nicht gut thut, wenn einem Dichter viele 
Verehrer erjtehen. Wer mit dem Publikum zu thun hat, muß von Zeit zu Zeit 
die Luft um fich her mit der Karboljäure der Wahrheit desinfiziren. 

Das iſt Alles... 


Moskau. Marim Gortij. 


= 
Raufmännifche Schiedsgerichte. 


Sy“ Landrichter a. D. Ernft Mumm holte im legten Aprilheft der „Zukunft“ 
zu gewaltigem Streich gegen die faufmänniichen Sciedsgeridhte aus. 
Nach der anjpruchsvollen Einkleidung jeines Artikels hatte ich gehofft, wenigſtens 
einen neuen Gedanken über dieje Inſtitution darin zu finden, muß aber gejtehen, 
daß er mich nur auf oft betretene Gemeinpläße geführt hat. 

Herr Mumm bedauert, daß durch die Schaffung faufmännijcher Schieds: 
gerichte „der Grundſatz der ordentlichen Gerichtsbarfeit abermals durchbrochen 
wird.‘ Diejer Ausdrud jcheint mir nicht ganz forreft. Das Prinzip der ordent- 
lihen Gerichtsbarkeit ift jchon jeit der Einführung der Gewerbegeridhte durch— 
brochen. Jetzt handelt es fih nur nod darum, für eine Kategorie von Lohn» 
arbeitern — denn auch die Dandlungsgehilfen find nichts Anderes —, die eigent- 
lich Schon lange der gemwerblihen Sonderrecdhtiprehung unterftchen müßte, einen 
für fie ungünftigen Ausnahmezuftand zu bejeitigen. Ich jehe nur einen Stand- 
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punkt, von dem aus man vielleicht bedauern fönnte, daß die aus dem faur- 
männiſchen Dienjtvertrag erwachſenden Nechtsitreitigkeiten der ordentlichen Ge— 
richtsbarkfeit entzogen werden, nämlid) den Standpunkt der jurijtiichen Wirlen- 
ichaft, der dadurd ein jehr wichtiges und jchwieriges Gebiet genommen wir). 
Das hat Juſtizrath Staub in der Deutjchen Juriſtenzeitung mit Recht betont. 
Staub geht aber zu weit, wenn er aus diejem Grunde die faufmänniichen 
Sciedsgerichte überhaupt ablehnt. So hoch uns die juriſtiſche Wiſſenſchaft 
jtchen mag: höher jteht die Praxis, für die ja die Wiſſenſchaft jhließlich vor. 
handen ift. Und die Braris fordert gebieteriich faufmännische Schiedsgerichte, aus 
dem jelben Grunde, der jchon früher zu der Forderung von Gewerbegerichten 
trieb. Yeider nehmen viele Juriſten mit Deren Landrichter Mumm an, es jeten 
„überall Rechtsfragen, Fragen der Auslegung von Geſetzes- und Bertragsbeitimin- 
ungen, die der Entſcheidung harren, und äußerſt jelten nur werde der Michter 
Selegenheit finden, ſpezifiſch kaufmänniſche Kenntniffe zu verwerthen.“ Gewiß: 
kaufmänniſche Spezialfenntnijfe find überhaupt nicht nöthig. Aber die zur Aus: 
legung von Dienjtverträgen notbiwendigite Vorausſetzung ift joziales Verſtändniß. 
Wo die Auslegung klipp und klar ift, da kann nad den Gejegesbeftimmungen 
auch der Gewerberichter nur genau jo enticheiden, wie es der Berufsrichter thun 
müßte. Die Schwierigkeit beginnt eben erjt bei den vielen Fällen, wo der 
Buchſtabe des Gejeges zweierlei Urtheile zuläßt. Da muß das joziale Gefühl, 
muß das Bewußtſein mitiprechen, dal der Dandlungsgebilfe gegenüber dein 
Prinzipal der wirthichaftlich ſchwächere Theil ift. Diejes joziale Bewußtſein 
it aber bei unjeren Nichtern aus zwei Gründen nicht allzu häufig zu finden. 
Entweder legen ſie in Folge ihrer Borbildung auch in zweifelhaften Fällen 
formalijtiichen Erwägungen ausſchlaggebende Bedeutung bei; oder ihre Derfunft, 
ihre gejellichaftlichen Beziehungen und Yebensgewohnheiten wirkten von vorn herein 
auf ihr foziales Empfinden. Wären lediglid oder auh nur in der Hauptſache 
faufmänniiche Kenntniſſe nöthig, dan müßte man in den Handelskammern der 
Vandgerichte die berufeniten Nidhterfollegien jehen. Sie fommen ja heute ſchon 
für Klagen von Angeftellten als Berufungsgerichte, aber au, zum Beiſpiel 
bei Klagen wegen der Konkurrenzklauſel, als Gerichte erſter Inſtanz in Frage. 
Aber fie jind jelbitverjtändlich noch viel gefährlicher als Berufsrichterfollegien, 
denn bier fißen ja die Chefs über die Angejtellten zu Gericht. 

lleber die von dem Herrn Landrichter befürchteten Jozialen Folgen der kauf— 
männiſchen Sciedsgerichte ließe fic disfutiren, wenn nicht die Erfahrungen der 
Gewerbegerichte laut gegen jeine Auffaſſung ſprächen. Ich begreife, offen ge— 
jtanden, nicht, wie Jemand, der nicht ganz ohne Kenntniß der einjchlägigen 
Verhältniſſe urtheilt, heute noc) daran zweifeln kann, daß das Yufanımenarbeiten 
in den Berufsgerichten Arbeiter und Arbeitgeber einander näher bringt. Das 
Zuſammenwirken der Wertreter einzelner Klaſſen kann natürlich den Slafjen- 
fampf nicht aus der Welt jchaffen. Dadurch aber, daß die Kontrahenten des 
Arbeitvertrages in einem gewiſſermaßen obligatoriihen Verkehr jtehen, lernen 
jie einander als Verjönlichkeiten achten. Der Arbeiter fieht, daß jeine Brot- 
herren perjönlich jehr oft frei von jener Härte find, die ihnen der Zwang wirtl- 
ichaftliher Konkurrenz aufnöthigt. Und auch der Arbeitgeber lernt bei fo naber 
Berührung im Arbeiter den Menſchen mehr jchägen, als ers früher gewöhnt 
war, Man frage mur unjere großen Fabritherren, die in der Landesverſiche— 
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runganſtalt, in den Krankenkaſſen und im Gcwerbegeriht mit den Bertretern 
der Arbeiterſchaft zufammenmirfen, ob fie im Yauf diefer Thätigkeit nicht viel- 
fach einen ganz anderen Begriff von der Antelligenz und von Weſen der Arbeiter 
befommen haben. Die Befürdturng, eine Vermehrung der Zahl der Prozeſſe 
könne die wirthichaftlichen Gegenſätze verjtärfen, ift durch alle mit den Gewerbe: 
gerichten gemachten Erfahrungen als grundlos erwiejen worden. 

Auf einem ganz anderen Blatt jteht die von dem Herrn Yandrichter be- 
rührte Frage, ob Gewerberichter, die aus allgemeinen Wahlen hervorgegangen 
find, die nöthige Gewähr für eine unpartetiiche Nechtiprehung bieten. Der 
einzelne Nichter gewiß nicht. Das ſoll er aud) gar nicht. Der Fortſchritt der 
Berufsgerichte beiteht ja gerade darin, daß die falſche Fiktion der Objektivität 
bejeitigt und dem Klajjendarafter der Gejellichaft ausdrücklich Rechnung getragen 
wird. Der Arbeiter-Beijißer ſpricht Recht nach dem jozialen Empfinden feiner 
Klaſſe. Der Arbeitgeber-Beifiger wird in vielen Fällen den entgegengejegten Stand: 
punkt einnehmen. Und den Ausichlag giebt der präfidirende gelehrte Nichter, 
dem beide Anſchauungen in frijcher Urfprünglichkeit vor Augen geführt werden. 

Herr Mumm nennt den Ruf nad Sciedsgerichten eine Modejache. Soll 
damit dieje bitter ernite Frage ins Yächerliche gezogen werden? Wenn man 
Alles, was modernen Bedürfniffen entipricht und deshalb gefordert wird, Mode: 
jadhe nennen will, — gut, dann find auch die faufmänniihen Schiedsgerichte 
Modeſache. Entjchieden aber wäre die Unterjtellung zurücdzumetjen, es handle 
ji) bier etwa um eine Mode, der nicht mehr Werth zuzufprechen ift als dem 
erfolgreihen Bemühen eines Konfektionärs, der den Frauen aller Yänder vor: 
ſchwatzt, es jei nöthig, am Ende der Kleiderärmel trichterförnige Erweiterungen 
zu tragen, die wie Regenabflußrohre ausjehen. Wenn Herr Yandrichter Mumm 
auf jolhe Anſchauung jeine jozialpolitiihen Studien baut, dann fteht er aller: 
dings dem von ihm verehrten Karl Ferdinand Freiherrn von Stumm redjt nah, 
für den ja auch die Forderung des Nechtes freier Koalition eine Modeſache war. 

Uebrigens hält diefe Mode ſich nun ſchon jeit mehr als zwölf Jahren. 
Wer rüdblidend erkennt, welchen Raum in der Handelswelt die Forderung fauf- 
männiſcher Schiedsgerichte fi im Yauf der Zeit erobert hat, Der wird zu 
anderen Anjichten kommen als die Herren Stumm und Dumm. In dieſen 
Tagen ijt eine kleine Schrift, „Der Kampf ums Recht“ erichienen, die der Central» 
verband der Handlungsgehilfen und Gehilfinnen Dentichlands herausgegeben 
hat. Sie bringt im Anſchluß an eine Nede, die der Reichstagsabgceordnete Paul 
Singer in einer öffentlihen Berfammlung am zehnten Februar 1902 hielt, in 
einem Anhang eine kurze Gejcdichte. des Rufes nad) kaufmänniſchen Schieds— 
gerichten. Daraus fann man erjehen, daß ſchon 1890, als vom Bundesrath 
dem Reichstag der Entwurf eines Sewerbegerichtsgeieges vorgelegt wurde, die 
jozialdemofratiiche Bartei beantragte, Dandlungsgehilfen und Yehrlinge in die 
Rechtſprechung der Gewerbegerichte einzubeziehen. Der Antrag fiel damals, aber 
Die Frage war damit in Fluß gebracht. Nur ein einziger Berein, der Verband 
Deutſcher Handlungsgehilfen in Yeipzig, erklärte noch 1894 kaufmänniſche Gewerbe» 
gerichte für durchaus überflüſſig. Sclichlid aber mußte aud) ex fi dem Drud 
jeiner Mitglieder fügen; und ſeitdem giebt es keine auch noch jo ſchwächliche 
Dandlungsgebiljen-Organijation, die nicht kaufmänniſche Sondergerichte verlangt. 
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Die Frage, wie die Gerichte zufammengefegt werden follen, wird freilich fehr 
verjchieden beantwortet, braucht uns hier aber nicht weiter zu beſchäftigen. Daß 
die Handelsfammern fich zum großen Theil gegen Sciedsgerichte erklären, ift 
fein Wunder; felbjt wenn fie nicht durch das ungeheuerlihe Wahlrecht zu Ber- 
tretern der Handelsariftofratie geftempelt wären, blieben fie doc im beiten Fall 
immer nur Vertreter der Arbeitgeber. Die aber haben mit den Gemwerbegerichten 
ichlete Erfahrungen gemadt. 

Auch über die Gründe, die, abgejehen von den ſchon angedeuteten fozialen 
Erwägungen, die Handlungsgehilfenichaft zu ihrer Forderung beftimmten, giebt 
die Brochure eingehend Auskunft. Statt im Allgemeinen von der jozialen Ber: 
ftändnißlofigkeit zu reden, die in manchen Urtheilen der ordentlichen Gerichte 
an den Tag tritt, will ich einen einzigen Prozeß herausgreifen, der deutlich 
zeigt, wie jchleppend der Gejchäftsgang vor unſeren ordentlichen Gerichten it. 
Ich eitire wörtlich: „Im SKaufhaufe Germania in Hamburg verunglüdte im 
Juni 1898 ein Angeftellter beim Dekoriren und durfte auf Anordnung feines 
Arztes jeine gejhäftliche Ihätigkeit nicht ausüben. Der Chef entließ ihn ohne 
Kündigung und gab als Grund an, der Angeftellte ſei unberechtigter Weife aus 
dem Geſchäft fortgeblieben. Am jiebenundzwanzigiten „juli 1898 wird vom 
Angeftellten die Klage eingereicht und der erfte Termin ijt am fiebenundzwangigiten 
September, da die Gerichtsferien dazwijchen liegen. Bertagung. Zweiter Ter- 
min 20. Oftober. Vertagung. Der Arzt joll vernommen werden. Dritter 
Termin 8. November. Der Hausdiener joll vernommen werden. Bierter Termin 
29. November. Der Chef foll die Sejchäftsbücher vorlegen. Fünfter Termin 
13. Dezember. Es wird Entjcheidung angelegt auf den 28. Dezember, doch am 
20. Dezember noch eimmal verfügt, Zeugen zu vernehmen. Sechster Termin 
12. Januar 1899. Neue Erhebungen beantragt. Siebenter Termin 26. Januar. 
Neue Erhebungen. Achter Termin 2. Februar. Neue Erhebungen. Neunter 
Termin 9. Februar. Zeuge nicht erjchienen. Zehnter Termin 16. Februar. 
Erlaß eines Theilurtheiles: dem Beklagten wird ein Eid zugeſchoben. Diergegen 
legt der Kläger Berufung ein. Elfter Termin 2. Mai. Verhandlung über die Be— 
rufung. Bertagung. Zwölfter Termin 9. Mai. Bertagung. Dreizchnter Termin 
18 uni. Vernehmung der Barteien. PVBierzehnter Termin 15. Juni. Theil: 
urtheil: die Parteien jollen bejtimmte Dinge bejchwören. Fünfzehnter Termin - 
10 Juli. Nur Kläger erichien, der ſchwört. Sechzehnter Termin 26. September. 
Vertagung. Sichbenzehnter Termin 28. September. Beklagter ſchwört. Acht— 
zehnter Termin 30. September. Urtheilsfällung und Verurtheilung des Bes 
klagten, nachdem vierzehn Donate jeit der Einreichung der Stlage vergangen find.“ 
Ein ſolches Beiſpiel jollte dody wahrhaftig genügen, um zu zeigen, wie nöthig eine 
beſchleunigte Sonderredtiprehung it. Man muß fich vorftellen, was es für 
einen arınen Dandlungsgehilfen heißt, vierzchn Monate auf jein Gehalt warten 
zu müſſen. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle hat der Handlungs- 
achilfe noch nicht einmal jo viel Privatvermögen, day er, ohne Schulden zu 
machen, auch nur einen Monat der Stellenlofigkeit überdauern könnte, 

So erwadjien dem Gehilfen ſchon Nachtheile, wenn er fi entichließt, den 
beitehenden traurigen Mechtszujtand auszjunügen und den Klageweg zu befchreiten. 
Dod wie Wenige thun Das überhaupt! Da iſt der Herr Landrichter flint mit 
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Ironie bei der Hand: „Das jtumme Dulden bildet aber gerade in unferer Zeit 
ganz fiher nicht die Regel.“ Der duckmäuſeriſche Verzicht auf den Kampf ums 
Recht allerdings nicht. Aber Noth lehrt auch dulden. Dan ftelle ji vor, was 
ein Prozeß, dejlen achtzehn Termine fich über vierzehn Monate hinaus erjtreden, 
fojtet. Dieſe Kojten an Geld und Zeit jind in jehr vielen Fällen eben gar nicht 
aufzubringen. Und jo muß denn der Gehilfe die Sache ins Wafjer fallen laſſen. 
Das Recht wird dadurch zur Yurusmwaare, die für den armen Handlungsgehilfen 
— man denfe nicht immer nur an Bankbeamte, Konfektionäre und Waarenhaus- 
disponenten — einfach nicht zu erreichen ift. Herr Mumm hofft freilich, eine 
Beſchleunigung und Berbilligung unſeres gejammten Prozeßverfahrens werde 
herbeizuführen fein, die ihm logiſcher jcheint, ſchon weil fie weiteren Volkskreiſen 
Nugen bräcdte. Wer außer ihm giebt fich aber der Hoffnung hin, der Militär: 
itaat Preußen könne Geld genug aufwenden, um nicht nur die Ueberlajtung der 
Amtsgerichte zu bejeitigen, jondern aud jo viele Richter neu anzuftellen, daß 
in wenigen Tagen Prozefje entichieden fein können? Und jelbjt wenn Preußen 
nicht Preußen wäre: ihrer ganzen Struftur nad) find die Amtsgerichte für eine 
joziale Rechtſprechung nicht braudbar. Das iſt ſogar von Richtern anerkannt 
werden. Ich erinnere nur an die Neden des Uıntsrathes Bader aus Augsburg 
und des Amtsrichters a. D. Kayſer aus Worms auf dem legten Verbandstage 
deutjcher Gewerbegerichte (in Yübel am zehnten September 1901). 

Nun aber der höchſte Trumpf des Herrn Mumm. Bei den beitehenden 
Sciedsgericdıten im Dannover, Braunſchweig, Osnabrüd und Stolp find nur 
jehr wenige oder gar feine Verfahren anhängig gemacht worden, ergo iſt das 
Prozeßbegehren der Dandlungsgehilfen gar nicht fo groß, ergo find kaufmänniſche 
Sciedsgerichte Modejahe. Daß die genannten Schieds- oder Fachgerichte mit 
den von den Handlungsgehilfen geforderten nichts als den Namen gemein haben, 
cheint der Herr Landrichter nicht zu willen. Es find Schiedsgerichte, die nur 
in Funktion treten, wenn fie von beiden Parteien freiwillig angerufen werden. 
‚ch habe das Statut des hannoverichen Schiedsgerichtes durchgelejen und wundere 
mich gar nicht darüber, da es im „Jahr 1900 dort mur achtzehn Prozeſſe gab. 
Denn erjtens muß, wie gejagt, diejes Gericht von beiden Parteien angerufen 
werden und zweitens ift es nur für Mitglieder der Handelskammer, aljo für 
eingetragene Firmen zuftändig. Gerade die Dandlungsgehilfen, die in den vielen 
kleinen Geſchäften unter den traurigiten Bedingungen dienen, find von den Wohl— 
thaten diejes „Rechtsſchutzes“ ausgeichloffen. Und wer richtet? Chefs und Ges » 
hilfen. Doc die Bollverfammlung der Handelskammer wählt aud) die Gehilfen— 
Beiliger aus der Zahl geeigneter Kandidaten, die ji die Kammer von ihr bes 
fannten kaufmänniſchen Vereinen vorjchlagen läßt. Man fieht aljo, wie völlig 
verfchieden von diejen Mißgeburten kaufmänniſche Gewerbegerichte find, die nad) 
feftem Gejeh für alle aus dem faufmänniichen Dienjtvertrag ftammenden Ned)ts- 
jtreitigfeiten in Anjpruc) genommen werden müſſen, deren Beifiger aus allges 
meinen Wahlen hervorgehen und die in längjtens cben jo vielen Wochen den 
Endipruc füllen, wie das Amtsgeriht Monate braudt, um ein Zeugenverhör 
zu Ende zu führen. Solche Sciedsgeridhte find nit Modefache, jondern ent» 
Iprechen einem dringenden wirtbichaftlihen und jozialen Bedürfnig. Plutus. 
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Meiſterſpiele. 


)or achtundvierzig Jahren wurde der neue Glaspalaſt der Bayernhaupt- 
>> jtadt zu würdiger Aufnahme der Allgemeinen Deutjchen Induſtrie— 
ausftellung, der erſten münchener, vorbereitet. Franz Dingelftedt, dem aus Stutt- 
gart verfchriebenen Intendanten des Hoftheaterd und fosmopolitifchen Nacht: 
wächter a. D., dem der münchener Boden damals noch heit war — und nie fühl 
werden follte —, lagen die Freunde in den Ohren, Liebig, Sybel, Dönniges, Geibel 
und die Anderen: was er den herbeiltrömenden Fremden nun im Schauspielhaus 
bieten wolle. Alltagskoſt durfte es nicht fein; denn Jedermann erwartet jich ein 
Feſt. Und Geld mußte es einbringen; denn König Mar hatte eben erſt er= 
Härt, er fei „durch die Verhältniffe aufer Stand gefest, mehr für das Hoi: 
theater aufzumenden als bisher.“ Mit diefem Ukas in der Tafche waren große 
Sprünge nicht zu machen, namentlich nicht von einem zugereiften Protejtanten 
und Revolutionär, dem, ob er inzwiichen auch facht fein fromm geworden war, 
noch immer das bajuvariiche Mißtrauen auf die Finger ſah. Und wenn das 
Hoftheater während der Ausjtellungzeit läſſig blieb, Fonnte der Herr Inten— 
dant mit feiner Jenny allein in der Galerie Noble des eriten Nanges figen; 
feine Stage gig ihm aus dem Glaspalaſt dann ins Schaufpielhaus... u 
einer falten Dezembernacht fam dem blinden Heſſen die Erleuchtung, als 
er mit dem berühmten Arzt Karl von Pfeufer auf dem Starolinenplag vor 
dem Obelisfen ftand. „Statt eines Schaufpielgaftes laffe ich ein Viertelſchock 
kommen und jtelle fie insgeſammt auf die felbe Linie. Nur Künſtler eriten Ranges 
(ade ich ein, aber in einer alle großen Theater umfaljenden Auswahl; und nur 
in Haffiichen Stüden führe ich fie vor. Die Mitglieder der hiefigen Hofbühne 
betheiligen fi, je nacdı Vermögen, an der allgemeinen Aufgabe. Ich fchaffe mir ein 
‘Berfonal von lauter eriten Kräften und mache für eineWeile die münchener 
Bühne zur deutfchen Centralbühne. Lauter große Stüde, deutſchen Urſprungs, 
geſpielt von lauter großen deutichen Künftlern bis in die Heinfte Rolle hinein.“ 
Als der Gedanfe auftauchte, waren noch ſechs Monate bis zur Eröffnung der 
münchener Meſſe. Dingelitedt verlor feine Zeit nidht. Dem König gefiel der 
Plan, im Januar Schon wurden die Aufforderungen an dreißig Theatergrößen 
verfandt und in der Karwoche gings auf die MWerbereife. Die war nicht be: 
quem; in Wien mußte der Intendant an einem Tage zweiundvierzig Stock— 
werke erflettern und auf einer Fahrt durch all: deutjchen und öfterreichiichen 
Hauptftädte gabs damals, bei bitterer Kälte, noch manche Strapaze zu dulden. 
ALS nad) achtzchn Tagen aber der lange Franz wieder in München jak, war 
das Programm fertig und die Ausführung gelichert. Jeder Gaftipieler befam 
für jede Nolle hundert Gulden. Jeder hatte ſich verpflichtet, außer zwei erſten 
auch zwei Heinere Rollen zu übernehmen, drei Tage vor dem Beginn der 
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Vorftellungen einzutreffen und mindeftens zwei Wocen lang zur Verfügung 
zu bleiben. Das war möglich, weil im Juli die meiften großen Theater 
geichloffen find und die Wandervirtnofen raften. Den Regifieur jeder Vor— 
jtellung wählten die Gäjte mit Stimmenmehrheit. In Streitfällen blieb die 
Enticheidung dem „Plenum der Geſellſchaft“ vorbehalten. Den Tert der 
Stüde redigirte Dingelftedt und nad feinen vorher verfandten Soufflirbüchern 
mußten die Gälte, ehe fie zum Wettfampf aufbrachen, ihre Rollen einrichten. 
Er, dem das Bild jtet3 wichtiger war al3 das Wort, forgte auch für das 
Izenifche Seid. Da war er in feinem Efement. - Er hat ſich felbft einen „ans 
geborenen Hang zu Mafjenwirkungen und Mailenentwidelungen* nachgejagt. Wie 
fo Vieles aus der Gefchichte unferes durch; Banaufenhochmuth von der Tradition 
gelöften Theaters, ift heute vergefien, dar Dingelftedt das frühe Vorbild der mıei: 
ninger Negiefünfte war. Von ihm haben Alle gelernt, die ſeitdem verfuchten, die 
Niüchternheit norddeutfchen Sprechſpiels mit dem bunten Reiz feiner Sinnlich— 
feit zu erwärmen und auf der Bühne ein „Milieu“ zu Schaffen, eine ſtimmende, 
beitimmende Ummelt, die dem Determiniften im Zufchauerraum den Traum und 
das Mollen der vor feinem Auge handelnden Menſchen erklärt. (Kein Zufall iſts 
nämlich, daß erit, alS der Glaube an Willensfreiheit und gottähnlich ſelbſt— 
herrifches Heldenthum ſich müde Hinbettete und der Glanz der Theologie und 
Teleologie mählich verblich, auch im Theater der Wunſch nach Erkenntniß der 
Kaufalität erwachte, das Bedürfniß Ti regte, auf den Brettern, die eine 
Menſchenwelt bedeuten jollen, die Menſchenſchickſale determinirenden Kräfte 
verlörpert, die Hintergründe in greifbarer Klarheit zu ſehen.) Sogar die „male= 
riſcher“ Maffengruppirung günftigen Treppen, die von den Meiningern in die 
Mode gebracht wurden und zu der Frage führten, ob denn ſämmtliche Fürften 
im Keller wohnten, hat Dingelftedt erfunden. Und eine jolde Niefentreppe 
ftieg in München am. elften Juli 1854 Iſabella von Mefiina in die vom 
Intendanten „mit felbftvergnügten Raffinement aufgebaute” Halle des nor— 
manniichen Palaftes hinab. Er hatte manche Abjage befommen und mußte auf 
Dawifon, Deffoir, Ludivig Löwe, auf die Fuhr und die Bayer verzichten. Trotz— 
dein konnte er Aufführungen von nie erfchauten Glanz bieten. Iſabella war 
Julie Netrich, Deutfchlands damals größte Tragoedin, Cajetan der mächtige 
Sprecher Anſchütz, Manuel und Eejar wurden von Emil Devrient uud 
Hendrichs gefpielt, „den berühmteiten Liebhaber und zugleich den in natura 
feindlidien Brüdern des deutichen Theeters.* Auf diefer Höhe hielt ſich das 
„Geſammtgaſtſpiel“ bis zum Schluß. Den einfachen Namen hatte Tingelitedt 
gewählt; die Freunde fprachen von Mujters, die Feinde von Monjtre: und 
Murfterreitervorftellungen. Was gegen den aus fommterzieller, nicht aus 
künstlerischer Sehnfucht geborenen Gedanken zu jagen war, wurde gefagt. Etil: 
einheit ift in fo furzer Friſt nicht zu erreichen; und auch bei längerer Vor: 
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arbeit hätte faum einer der berühmten Mimen ſich herabgelafien, auf perſön— 
liche Starwirtung zu verzichten und fich in ein Enſemble zu fügen. Immerhin 
wars eine fehenswerthe Ausftelung deutfcher Schaufpielfunft. Ein groß- 
artiger Bühnenraum; ſorgſame Vorbereitung; faſt alle ftärkjten Talente der 
deutfchen Bühne vereint: Anſchütz, Devrient, Döring, Hendrichs, La Roche, 
Liedtfe, Joſt, Chriften, Haafe, die Damen Haizinger, Seebad, Neumann, 
Marie Dahn; und an der Spige ein TIheaterfünftler von der nachſchaffenden 
Phantaſiekraft Dingelſtedts: kein Ausländer hatte deutfcher Schaufpielfunt vor: 
her jolche Leiftung zugetraut. Der Theaterfaffe brachte das Geſammtgaſtſpiel 
zehntaujend Gulden; für zwölf Hochſommerabende im armen Deutjchland von 
anno dazumal eine hübfche Summe. Als beim Abſchiedsfeſt im Theaterfoyer 
König Marimilian — 1854! — freuzfidel unter den Komoedianten ſaß und 
„auf das Gebeihen der dramatifchen Kunſt und Poeſie in Deutfchland“ tranf, 
da ging dem langen Franz das Herz auf und er pries fich glüdlich, weil 
ihm gelungen fei, „die berühmteften Meifter unferer Schaufpiellunft, ohne 
Vortheil für ihr eigenes, einzelnes Intereſſe, durch rein ideale Zwede in 
ein Ganzes zu verfchmelzen und ein aus fämmtlichen deutfchen Stämmen, 
Staaten und Städten gemifchtes Publikum für die Aufführungen Hlafjischer 
Dichtungen durch klaſſiche Darfteller zu erwärmen.“ 

Der Verſuch wurde erft ſechsundzwanzig Jahre ſpäter erneut. Wieder 
in München, wieder während der Sommerferien. Allerlei Surrogate, aber 
auch wirkliche Mufterdarftellungen wurden geboten. Die Wolter als Driina 
und Lady Macbeth, die Weſſely als goethifches Mädchen, Herr Sonnenthal 
als Klavigo und Prinz von Guaftalla, Hr Sraftel als Tempelherr und 
Dear Piccolomini, Herr Poſſart als Oktavio und Goethes Carlos, Herr 
Häufier als Illo, Frau Ellmenreich ala Minna: Das Lohnte allein fchon des 
Weges Mühe; und die Herren Lewinsky, Berndal, Barnay, Friedinann, Haafe 
wirkten mit. Das Bırtuofenthum war, wie Eduard Devrient vorausgejagt 
hatte, jtärfer geworden, der auch nur furze Stunden dauernde Schein einer 
Stileinheit noch ſchwerer als 1854 zu erreihen. Sichtbar wurde die Wirkung 
der Italiener, der Riſtori, Roſſis und Salvinis, die das deutiche Tragoe- 
dienfpiel aus der Erjtarrung gelöft und die fait vergeffene Kunſt gelehrt 
hatten, die Gejtalten der klaſſiſchen Dichtung naiv anzufchauen, als wären 
jie geitern von einem unter uns lebenden Poeten geidhaffen worden. Das war 
fein unwichtiges Reſultat. Und mochte an Plan und Ausführung Manches zu 
tadeln fein: aucd) diesmal — Das konnte jelbit der ftrengfte Kritiker Herrn 
Poſſart, dem Yeiter, nicht beftreiten — war an ſzeniſchen Künften nicht ge— 
fargt und beinahe jede Hauptrolle mit dem beten Darfteller befett, der im 
Perſonalbeſtand de3 deutſchen Theaters zu finden war. 

Jetzt werden in den berliner Hoftheatern „Meiſterſpiele“ veranftaltet. 
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Man weiß nicht redht, von wen. Der Generalintendant — für ein Weilchen 
iſts noch Graf Hochberg — hat ſich, fo heißt e8, dem prager Direktor Angelo 
Veumann verbündet; und da diefer in allen Preßwinkeln gemalttige Herr, 
unter defjen Leitung das prager Schaufpiel längft den guten Namen verloren 
bat, fich hervorrufen und in Tifchreden feiern läßt, muß er fi) wohl als den 
Manager diefer Großthat fühlen. Einerlei. Wir brauchen auch nicht zu fragen, 
warumt der Leiter der dem Rang nach erjten deutichen Bühne zu ſolchem Unter: 
nehmen jich einen geſchickten Opernfpekulanten als Helfer holen muß und ob 
die Männlein und Fräulein aus dem Bretterreich nicht eben fo gern dem Auf 
des Grafen Hochberg wie dem des Herrn Neumann gefolgt wären. Ver— 
antwortlich bleibt die Generalintendanz. Berantwortlih für den unter ihrer 
privilegirten Adlerflagge verübten Unfug, den ſchlimmſten und zugleich lächerlich: 
ten, deſſen Spur in der Gefchichte des deutfchen Theaters zu finden ift. 
Meeifterjpiele..... Franz Dingelftedt, in dem doch ein recht robuftes Selbit= 
bewußtfein lebte, hätte fih jo anmafenden Namens gefhämt; er wußte, daß 
es im jeder Kunſt und in jedem Hunfthandwerf nur wenige Meifter giebt. Und 
das Wort fann doch feinen anderen Sinn haben al3 den: zu diefen Spielen 
hat fich die Schaar der Meifter vereint. Wir wollen die Bedenken perfönlichen 
Geſchmackes ausscheiden, jede allgemeine anerfannte Theatergröße für einen 
Meiſter oder eine Meijterin nehmen und fragen, wer von diefen der Mleifter: 
ſchaft würdig Befundenen nah Berlin geladen ward. Zwei Meijter wirken 
mit: die Herren Baumeifter und Sonnenthal, zwei Greife, die feit einem 
halben Jahrhundert in erften Stellungen find. Die Damen Sorma, Niemann, 
Hohenfel3, Dumont, Sandro, die Herren Kainz, Poſſart, Barnay, Baſſer— 
mann (Berlins ſtärkſtes Spieltalent), Engels, Reicher, Thimig, Niffen: fie 
Alle fehlen und mit ihnen mander Andere, der hier jicher nicht fehlen durfte. 
Aus allen Provinzen aber jind die Mittelmäfigfeiten zufanmengetrommelt. 
Eine vom Botschafter Fürjten Eulenburg empfohlene Anfängerin verfucht ſich 
— nah Frau Sorma, deren finnlicher Mädchenreiz hier ein holdes Wunder 
ſchuf — an Grillparzers Ejther. Eine kleine, fäuerlich heftige Frau, der 
bei aller geſchickten Routine, auch innere Größe unerreihbar ijt und die, wo 
jie von Tragoedienfiebern gefchüttelt jein jollte, nur böſe werden fann, Feucht 
unter der Lat, die ihrem fpigen Talentchen die miajeftätifche Zarenwittwe 
Sciller8 aufbürdet. Das in unerträgliche Manierirtheit verfallene Fräulein 
Poppe (ein urſprünglich ftarkes, in der berlinifchen Zuchtloligfeit vor der 
Reife zerrüttete8 Temperament) fpreizt und windet und ziert ſich als Maria 
Stuart. Den Fauft jpielt ein tüchtiger, auch im Schreiben emſiger Herr, 
der vor einem Jahr den anjtändigen Durchichnitt des Schillertheaters nicht 
überragte. Als Soubretten jind ung die Frauen Schratt (die vor dreißig Jahren 
vom berliner Hoftheater zu Laube ging) und Conrad-Schlenther (die ich als 
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Schüler debutiren fah) versprochen und das Fräulein von Barnhelm ift der Frau 
Buska anvertraut, die eben jo alt, doch nicht eben fo luſtig und ferngefund ift wie 
Frau Schratt. Ich weiß nicht, welche Erwägung die Auswahl beitimmt hat, 
und kann nur feftitellen, day Frau Busfa die Gattin de$ Managers Angelo 
Neumann, Frau Schratt die Freundin des Kaiferd von Dejterreich iſt ſie 
war auch die Freundin feiner Frau; ich bitte alfo, nichts Arges zu denfen), 
daß Fräulein Wachner (Either) von einem Botjchafter, Fräulein Poppe von 
einem Intendanten protegirt wird, Frau Conrad mit dem Burgtheaterdireftor, 
Frau Bertens (Marfa) mit einem ITheaterkritifer de8 Berliner Tageblattes 
verheirathet ilt. Außer ihnen find, offenbar nach willfürlicher Laune, allerlei 
brave Mimen geworben, die, da jest ja nicht Ferienzeit it, falt immer nur 
eine Probe mitmachen fönnen, nad) der Borftellung heimwärts fahren und zur 
nächſten Rolle wieder nach Berlin fommen. Steine Möglichkeit innerer Samm- 
lung alfo und nicht einmal der Berfuch, durch jorgiames Tönen, Fügen, Abſtim— 
men eine Stileinheit herzustellen. Auch nicht dag Bemühen, den aufzuführenden 
Gedichten ein mit befonderer Sorgfalt angepaßtes Feiertagsfleid zu Schaffen. Büh— 
nenleiter der Spiele ift Herr Grube, ein von meininger Erinnerungen — eigenen 
und denen feines Infpizienten — zehrender Regiſſeur ohne Anfehen, ohne 
Fleiß, Künſtlerernſt und jchöpferiiche Kraft, ein Iheaterpugmacher, der den 
tiefften Punkt, den fejten Grunditein einer Dichtung nie zu erkennen vermag, 
dem in feinem Schaufpielhaus Niemand gehorcht und der ſich durch den Hohn 
der Berufsgenoifen, wie es Scheint, nicht abjchreden läßt, ſelbſt in Hauptrollen 
unter die Meiiterfpieler zu treten. Die meilten Dramen finden im Neuen König- 
fihen Operntheater Unteritand, in einem Bühnenhaus, das zu Reitübungen und 
Maskenbällen geeignet fein mag, jede intime Wirkung aber verfagt und die 
Spieler im Aftekt zu häßlicher eberfpannung der Lungenfraft zwingt. Warum 
ward dieſes Haus gewählt? Weil es an Wochentagen fonft leer fteht und 
ich — eine Errungenſchaft aus der Aera Pierfon — ſchlecht verzinit und 
weil die verehrliche Generalintendanz Geld verdienen will. Deshalb werden 
am Zchillerplag die Saifonzugitüde gegeben und die Meifterjpiele bei Fejtlich 
erhöhten Preifen hinter der Siegesjäule veranstaltet. Deshalb darf feine 
Borjtellung ausfallen, muß Goethes wichtigite Dichtung pünftlid aufgeführt 
werden, trogdem der herbeigewinfte Fauftiprecher erit drei Stunden vor Anfang 
der Borftellung aus Wien eintrifft und feinen Mephiſto kennen lernt. 

Dar die Intendanz Geld verdienen will, iſt nach den — trog allen 
pomphaften Erklärungen erweislichen — Einbußen der legten Zeit leicht zu 
veritehen ımd wäre umter allen Umständen ihr, wie jedes Gewerbetreibenden, 
gutes Recht. In der Wahl der Mittel aber, die zu ſolchem Ziel führen 
follen, müßte fie einigermaßen vorſichtig ſein. Schon früher ließ te abge: 
fpielte Operetten von einem zuſammengewürfelten Perſonal aufführen, das eben 
fo wenig wie das Occheſter je dem Hofiheaterverband angehört hatte, und 
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uhigen Muthes auf den Zettel druden: Neues Königliches Operntheater. 
Der Fremde, auch der in Berlin dem Theaterwefen fern Lebende wurde durch die 
tolze Adlerfirma getäufcht: er zahlte das Eintrittögeld für eine Hoftheater- 
sorjtellung und wurde mit einer Aufführung bewirthet, deren stars aus der 
Himmelsgegend von Lübeck, Poſen und Chemnig ftanımten. Der jelbe Aar 
breitete feine Schwingen über die Ankündung einer franzöfiichen Opernbande, 
die nach ein paar jfandalöjen Abenden geräufchlos verduftete. An Sonntagen, 
wenn im beiden Häuſern gejpielt wurde, gab es am Königsplatz immer 
Bejegungen, die felbit der alte Hülfen nicht zugelaffen hätte. est... 
Ic ſchätze die Leiftungen des berliner Hofichaufpielhaufes nicht allzu hoch; aber 
e3 hat gute Männerfpieler (die Herren Matkowsky, den größten, dem einzigen 
großen Tragoeden Deutfchlands, Kraußneck, Keßler, Bollmer, Chriftians, 
Ludwig, Pohl, Molenar) und bietet an Alltagen mehr, als die Meiſterſpiele 
bis jegt boten und nach dem Programm bieten fönnen. Wird eine Vorſtellung 
dadurch bejier, dar Matfomsfys Rollen von ſchwächlichen Nachahmern ge- 
fpielt werden und irgend ein Hinz oder Kunz aus Dresden oder Weimar auf 
unbefannten Brettern die Kräfte übt? Und diefe Hinz und Kunz find nad 
ſolchem hajtig vorbereiteten Gaftfpiel auf fremdem Boden nicht einmal zu 
beurtheilen. Ueberhaupt fann von einem Kunſtwerth der Spiele nicht ernit= 
haft die Rede fein. Sie zeigen nicht den Status der deutſchen Bühne, 
nicht, was den unter einem Kommando vereinten ftärkjten Talenten gelingen fann, 
nicht die Rejte und Rudimenteder einzelnen Schulen, — höchſtens die Heillofe Sprach— 
verrottung und Stilzerfplitterung. Die Hoftheater von München, Dresden, 
Stuttgart geben je eine Borftellung. Auch daraus ift nichts zu lernen. Daß 
Herr von Poſſart, wenn er jich acht Tage lang wieder einmal befleikt, eine an— 
ftändige Aufführung des — Finderleiht zu jpielenden — „Erbförfter* fertig 
bringt, wußte der Sachkundige ſchon vorher; wer nad) diefer einen Probe das 
münchener Schaufpiel fhäßte, würde ftaunen, wen ers daheim ſähe: mit 
einem Berfonal, dem der Held und die Heldin, Fauft, Franz Moor, Lady 
Macbeth fehlen und das feiner großen Aufgabe gewachſen iſt. Eine gute 
Aufführung kann ſchließlich jedes Theater leiften. Woher aber nimmt die 
Generalintendanz das Recht, für Vorftellungen, die in bejtem Fall bis ans 
Alltagsniveau des Gewöhnten reichen, erhöhte EintrittSpreife zu fordern? 

Woher? Aus dem Titel des Unternehmens. Dem Gefammtgaftfpiel 
unbefannter Hiltrionen hätten nicht Viele nachgefragt; Meiſterſpiele: Das 
jollte ziehen und hat wirklich gezogen. Sind aber die waderen Leute, die 
in Dresden, Hannover, Leipzig, Prag, Stuttgart, Weimar feit Jahr und 
Tag ſich bejcheiden und die von Zeit zu Zeit der Glanz eines den Bühnen- 
himmel abwandelnden berliner Sternes überftrahlt, find diefe redlichen Durch: 
ſchnittsmimen Meifter? Und find fies nicht, geben jie ſelbſt fich nicht dafür 
aus: was ift dann über den Titel zu jagen, deilen Bofaunenton die argloje 
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Menge heranloden fol? Die Intendenz mag getäufht worden fein; ber 
Manager, der vom Schaufpiel nichts verfteht, mag feinen Werberbemühen 
befjeren Erfolg erhofft haben. Fest wiffen Beide, woran ſie find; und jegt fordern 
wir, daß der täufchende Titel verfchwinde. Das deutiche Geſetz beftraft den Ber: 
fuch, durch Vorfpiegelung falfcher Thatfachen auf Koften Anderer ſich oder einem 
Dritten einen rechtöwidrigen Vermögensvortheil zu jchaffen, Die öffentlich unter 
dem Adlermwappen behauptete Thatiache, daß in den Hoftheatern Meifter fpielen, 
iſt erweislich falſch, ift fogar von den zahmiten Rezenfenten als falfch erkannt 
worden; wird die Behauptung aufrecht erhalten, dann wird „das Vermögen“ 
der Schaufpielbefucher „bejhädigt“, „durch Vorſpiegelung falicher Thatfachen 
ein Irrthum unterhalten“, — und der Dolus ift niht mehr zu leugnen. Nod 
Andere aber fünnten fich durd) ſolche concurrence deloyale befhädigt Fühlen: 
alle berliner Schaufpieldireftoren, die täglich mindeftend eben jo gute Bor: 
ftellungen bieten wie das Neue Königliche Operntheater und denen num die [pärliche 
Lenzkundfchaft weggeichnappt wird. Als eine Form unlauteren Wettbe- 
werbes, den ſchon 1881 eine Reichsgerichtsentſcheidung „widerrechtlich, ſittlich 
zu mißbilligen und gemeinſchädlich“ nannte, verpönt das Eivilreht wahrheit: 
widrige Reflamen und unrichtige Angaben über Werth und Güte von 
Waaren, wenn diefe Reklamen und Angaben öffentlid (in Zeitunginferaten, 
Plakaten, Cirkularen) gemacht werden, zur Jrreführung des Publitums geeignet 
find und mit dem faljchen Schein eines befonders lodenden Angebotc8 die Funden 
dem Konkurrenten entziehen, der ſich folcher Mittel nicht bedierren will. 
„Strafredhtlicde Folgen“, jagt Profeffor Rofenthal im Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften, „zieht die jchwindelhafte Neklame nur dann nad fich, 
wenn außer den angeführten Ihatbeitandsmerkmalen noch das Bewußtſein 
der Unmwahrheit der Angabe und die Täufchungabficht bei deren Urheber vor: 
handen iſt“. Ich kann nicht finden, dan ein Kaufmann, der jtatt der im 
Schaufenfter verheißenen leinenen dem Kunden halbleinene Tafchentücher ver: 
fauft, ſchuldiger ift al3 ein Theatergeſchäftsmann, der ftatt der auf Rieſen— 
plafaten verjprochenen Meifteripiele raich zufammengeitoppelte Dutzendvor— 
ftellungen bietet, und ich bin überzeugt, dar Konkurrenten und Hunden vor 
Gericht ihr Schadenserfagrecht eritreiten fönnten. Hans HeinrihXIV. Bolko Graf 
von Hochberg, Herr auf Neufchlor und Rohnſtock, erbliches Mitglied des 
prußiſchen Herrenhauſes, gilt al3 ein Schwacher, doch flecklos ehrlihder Mann. 
Er hat einen Namen zu verlieren, nicht als Intendant, aber als Edelmann, 
und wird willen, was die Anjtandspflict dem Enttäufchten gebietet. Fällt 
der falſche Titel und wird ein Geiammtgaftipiel deuticher Probinzkeans „unter 
Mitwirkung der Frau Medelsfy und der Herren Baumeifter und Sonnen: 
thal“ angezeigt, dann braucht fein Verſtänd ger ſich über die armfälige Karikatur 
des dingelitedtiichen Unternehmens morgen noch weiter aufzuregen. M. M. H. 
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Der Rönig von Spanien. 


ht Apfelichimmel zogen den Prunfwagen. Die Granden des König» 
reiches, der Hofitaat, Ynfanten und Infantinnen fuhren in Gala- 


kutſchen voran. Vom Schloß rechts an der Plaza Mayor vorbei, wo einft 


die Inquiſition und nad) der Zeit der Autos de Fe dann die Eorrida herrſchte, 
über die großftädtijch banale Purerta del Sol hinweg durd) die Calle Jero- 
nimo bis zum Kongreßpalaſt. Selbft im feierlichen hifpanifchen Schritt ift 
vom Renailjancebau Philipps des Yünften, von der Erinnerung an bren— 
nende Keger, an die von den Hörnern wüthender Stiere zerfegten Menjchen : 
leiber bis in die moderne Geſetzfabrik der Weg nicht jehr weit. Hinter der 
Guardia Civil und der Gebirgsartilferie, die das Spalier bildeten, jchob und 
drängte ji) das Volk von Madrid, harrten in Sonnenhige die aus alfen 
Theilen Neukaftiliens herbeigeeilten Yandleute, um ihren König auf dem 
Wege zur Herrichaft zu Schauen. Viel fahen fie nicht. Bunte Teppiche, bunte 
Blumen, grünes Yaubwerf, rothe und gelbe Leinwand, koſtbare Gobelins, 
Goldtreſſen, Hofgalakleider, Uniformen, die wohlbefannten Gewänder der 
hohen undniederen Kleriſei; und zulett, hinter den Spiegeljcheiben des präch— 
tigjten Wagens, einen weißen, winfenden Kinderhandſchuh. Alfonfoder Drei- 
zehnte grüßte jeinVolf. Zum erſten Male trug er den von Gold jtrogenden 
Nod eines Generalfapitäng; zum erften Mal follte er König fein, follte der 
Knaberegiren. Al König war er, ſechs Monate nach dem Tod feines Vaters, 
geboren worden. Doch da das jpanifche Grundgejet den Monarchen erft beim 
22 
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Eintritt in das jechzehnte Kebensjahr mündig jpricht, hatte Maria Ehriftine 
bisher für den Sohn die Regentſchaft geführt. Heute, am fiebenzehnten 
Maitage, wurde Alfonfo großjährig, mußte er vor beiden Kammern der 
Cortes den Eid auf die Verfafjung leiften. Acht Apfelichimmel zogen ihn 
auf den Schauplak der erften Königspflicht. Ueber dem Prunfwagen lag 
auf einer leuchtenden Weltkugel die ſpaniſche Krone. Und auf jeidenen Kijjen 
ſaß das ſchwächliche Kind des Schwindfüchtigen im Paradefleid eines Krie- 
gers und winkte mit weißem Handſchuh einer unbefannten, unerfennbar 
wimmelnden Menge huldvollen Gruß; denn fo, ward ihm gejagt, grüßen 
nad) altem Brauch die Könige ihr treues Voll. Nur den Handſchuh fieht 
man von Zeit zu Zeit zwijchen den Pferden der Leibgarde, die den Wagen 
umringt. Aber vom Schloß her dröhnen die Böller, helle Yanfaren em- 
pfangen den Zug; und jubelnd freifcht endlich num die von foldhem Glanz 
geblendete Menge, die lange ftumm gaffte: Es lebe der König! 

Sie kennt ihn nicht, hat ihn faum je gejehen und mit halbem Ohr nur 
den Gerüchten gelaufcht, die aus den Gefindeftuben des Palaſtes in die ver: 
fallenden Gäfchen jchlichen. Der Bauer, der Kleinbürger wagt nicht mehr, 
auf bejiere Tage zu hoffen. Der Proletarier ſchwört auf Igleſias und harrt 
ungeduldigder Stunde, da Bakunins Saat aufgehen und der rothe Schreden 
das Yand reinigen, neuer Ernte den Boden bereiten wird. Die Frau ift, die 
darbende befonders, in blind gläubigem Fanatismus dem Priefter unterthan; 
feinem Wort horcht fie und flüchtet aus Angſt und Noth in die finfter 
ragenden Klöjter, in die vorgejchobenen Forts der geiltlichen Weltmacht, die 
wie ein ſchwarzer Gürtel die Hauptjtädte einjchnüren. Wer joll der Frage 
nachſinnen, ob von dem neuen König Gutes oder Schlimmes zu erwarten 
it? Die Heine Schaar der Gebildeten höchſtens, die vergleichen fann und 
die Schmälerung des ſpaniſchen Anjehens bitter empfunden hat. Die Zeit der 
Negentichaft war hart; fie hat dem Neich, in dem einft die Sonne nicht 
unterging, Alles geraubt, was es noch zu verlieren hatte: Wohlftand, 
Kolonialbejig, Preftige, innere Einheit. Die Defterreicher haben Spanien 
immer Unglüd gebracht und die Defterreicherin Maria Chriftine hat das 
Werk ihrer Ahnen vollendet. Gewiß: fie that, was fie vermochte, war jitt- 
jam und fromm, locte feinen Buhlen auf ihr Wittwenlager, gab ſich nicht, 
wie die Babylonierin Iſabella, in brünftiger Yaune heute einem Serrano, 
morgen einem Marfori. Doc) die jtrengjte, prüdejte Tugend erjegt nicht 
das Herrichertalent. Maria Chriftine blieb in Spanien ſtets die Fremde, 
die Dejterreicherin. Nie jchien fie bemüht, Yand und Yeute kennen zu lernen, 
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den Charakter und die Bedürfniffe des Volkes zu erforfchen. Oft ward ihr 
borgeworfen, fie denke nur an die Erhaltung der Dynaftie, forge nur für 
die Wahrung der fteifen Ceremonialformen und jet im tiefften Grund ihres 
engen, abergläubigen Herzens froh, wenn fein Strahl den dunklen Sinn der 
Menge erhelle. Auch Hochmuth, Geiz, unfreundliches, mürrifches Weſen 
wurde ihr nachgefagt; und ein ganz in grelfen Leidenſchaften lebendes Volt 
konnte fich ihrer fühlen, ftarren Tugend niemals befreunden. Sie blieb un- 
beliebt und verlor jogar den Nimbus der Keufchheit, alsgefränfteSchranzen 
die Kunde ins Volk trugen, die Königin-Regentin, die jede natürliche Ge- 
jchlechtsregung verpöne, habe heimlich eine morganatifche Ehe geichloffen. 
Das Geraun log wahrjcheinlich, wurde aber, weil es eine wachſende Anti: 
pathie nähren konnte, gern aufgenommen und weitergetragen. Und jchlich- 
lich: was taugt Frauenherrichaft einer Zeit, deren Schäden nur eines gan- 
zen Mannes gefammelte Kraft heilen könnte? So grollte und jeufzte die 
Intelligenz des Landes, die Bourgeoifie, die in übeljter Lage immer noch 
vor dem Umjturz der Staatsordnung zittert und in der Dauer der Mo— 
narchie den ficherften Schuß ihrer Geldichränfe fieht. Vielleicht reifte im 
Schloß ſchon der rettende Mann. Vielleicht... Hoch hinauf flatterte freilich 
die Hoffnung nicht. Der Knabe Alfonfo wurde von feinem Vater im letten 
Stadium der Schwindjucht gezeugt. Soldyen Urſprungs Leidensſpur ift an 
ihm fichtbar geblieben ; er ſieht jünger aus, als er ift, und war jeit dem erften 
Lebenstag ein blaffes, verfümmertes Angftkind. Kein Höfling hat ihm je 
einen Wejenszug nachgerühnt, der auf befondere Regſamkeit eines früh 
wachen Geiftes Schließen ließ; und Königen wird doch ſchon Genialität an- 
gedichtet, wern fie, ohne allzu laut zu fchreien, fich den Kopf wajchen, die 
Saugflafche wegnehmen und die Nägel jchneiden laſſen. Diefen König hielt 
die Mutter beinahe ängftlich verborgen. Niemand jah ihn. Der Pater 
Montana, eine Stütze der Orthodorie, leitete jeine Erziehung. In die Ber: 
waltungpraris wurde der Knabe nicht eingeweiht und nie vernahm man, 
er habe auch nur al8 Hörer einem Minifterrath beigewohnt. Ein andalufifcher 
Hirtenfnabe weiß mehr von Spaniens drängenden Wünfjchen, von Spaniens 
Jammer als diefer im goldenen Käfig Erwachfene. Und der arme Poftu: 
mus foll nun König jein und eine Erbſchaft antreten, vor deren Yaft jelbit 
ein mit allen Waffen moderner Bildung gerüfteter Rieſe erbeben müßte. 
Wohl ihm, wenn er auf jeidenen Kiffen in lindiſchem Wahn nicht an 
die Beichwerden des zur Herrichaft führenden Weges denkt, nicht an das 
Ziel der mühſäligen Fahrt, die jo glanzvoll, mit Bölfergedröhn, Fanfaren 
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und Volfsjubel begann. Weh ihm, wenn er aud) nur in flüchtigem Traum 
die furchtbare Wirklichkeit fieht, wenn eines Warners rauhe Hand den 
Schleier zerreißt, den zärtliche Frauenſchwachheit und jchlau vorjorgende 
Prieftertaftit um die Schläfe des Knaben wanden. Wird das Auge diejes 
Königs frei, dann muß er verzweifeln, muß feinem Schidjal fluchen und ſich 
gegen die grauſe Pofie einer Staatsrechtsordnung bäumen, die jo ungeheure 
Bürde auf eines Sechzehnjährigen Schwache Schultern Iud. 

Dennoch) hoffen gerade die Beiten im Land, der Tirugfchleier werde 
reißen, des muthigen Warner Stimme bis ins Ohr des gefrönten Knaben 
dringen. Leicht, jo rechnen fie, läßt Jugend ſich zu großen, Ruhm verheißen: 
den Aufgaben loden ; und gar verführerifch Hänge hier wohl das Wort des 
Zapferen, der fich entſchlöſſe, ohne Furcht vor ihm jelbft gefährlichen Folgen 
diefem König die Wahrheit zur zeigen. Sieh um Dich, müßte er ſprechen, 
und lerne zuerft: nur glauben, was Du mit eigenem Auge jchauft; mit 
nüchtern prüfendem Auge, das nicht träg an der Oberfläche der Dinge haftet. 
In Deinem Reid) ift Alles unecht, unehrlich, Alles auf Täufhung und 
Selbfttäufchung gejtellt. Ein Couliffenland, das der erfte Windftoß über 
den Haufen weht. Das Volk, das Dir zujubelt, liebt Dich nicht, traut Dir 
nicht einmal; es heult vor Freude über die bunte Deforation und huldigt 
Dir wie in der Arena den behenden Chulos, die im Tanzichritt vorrüden und 
dem gereizten Stier daS rothe Tuch um die Hörner werfen. In der nächjten 
Vierteljtunde kann irgend Einer ausder populären Schaar der Banderilleros 
oder Picadores Dich aus dem Schein der Volksgunſt verdrängen. Wenn Du 
Deiner Macht fefte Grundlagen jchaffen willft, darfft Du nicht auf der 
Strafe dem Applaus nachlaufen. Das hieße, die Zeit vertrödeln. Dich 
bedrohen nicht nur Anarchiſten, Karliften, Separatiften, Republikaner und 
Yandproletarier: Du haft überhaupt feine zuverläffige Stüge. Ein Schu, 
eine Dynamiterplojion macht Yärm; die Schlimmere Gefahr ift geräufchlos. 
Die Maſſe, die noch ganz in den Vorftellungen des Abjolutismus von Gottes 
Gnaden lebt, fragt nicht, ob liberal oder fonjervativ regirt wird, und langt. 
nicht nad) Gedanfenfreiheit; was ſollte fie mit ſolcher Errungenſchaft an— 
fangen ? Sie herrjcht ja auch nicht, hat feine Möglichkeit, an der Geftaltung 
ihres Schickſals mitzuwirken. Unfere Demofratie ift eine Lüge, die Keinen 
mehr täujcht. Hier hauft, über dem Bolf, über dem Schattenfönig fogar, 
eine Dligarchie, deren Gruppen und Eliquen ſich um die Beute balgen. Dieje 
Nauferei nennen wir ftolz den Brinzipienfampf politifcher Parteien. Und 
eben ſolche Lügen find all die Einrichtungen, von denen wie von nationalen 
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Heiligthümern geredet wird. Einuntüchtiges Heer, deffen Führer immer an 
den perjönlichen VBortheil, nie an die res publica denen. Eine-unbraud)- 
bare, von der ganzen Welt verhöhnte Flotte. Wenn morgen der Streit um 
die Herrichaft über das Mittelländijche Meer ausbricht, ift unfer Bischen 
Einfluß aufMaroffo verloren. Dabei bringen wir die RofteneinesStaats- 
haushaltes auf, der jährlich faft eine Milliarde Pejetas verjchlingt. Wir 
haben feine dem haftigen Wettbewerb jüngerer Rulturvölfer gewachſene In— 
duftrie, feinen modernen Verfehrsmöglichkeiten entiprechenden Handel; und 
den Aderbau lähmt die Rüdftändigkeit des Betriebes. Mit ftaatlicher Bei- 
hilfe werden Monopole erjchachert, die den Aermſten Wucherzins abprefjen 
und einen Klüngel bereichern. Günftlingwirthfchaft und Korruption aller 
Art hat überall ihre Minengänge gegraben. Alles ift hohl, haltlos, zum 
Untergang reif. Nicht Ruinen haft Du zu reftauriren, nein: Du mußt die 
morſchen Refte in die Luft fprengen und auf dem gejäuberten Boden ein 
neues, helles, Tuftiges Gebäude errichten. Alles ift hier noch zu thun, der 
Grundſtein politischer und wirthichaftlicher Organifation erſt zu legen. Und 
Der nur, dem diejes Werk gelingt, wird wirklich König fein, nicht im Burpur 
als eine nidende, winfende Gliedergruppe die Nolle des Königs jpielen. 

Wer jo zu Alfonfo Poſtumus fpräche, riethe ihm eine Revolution und 
lodte den Knaben zu einem Verſuch, der auch mannbare Könige jchreden 
fönnte. Die Gejchichte lehrt, daß Nevolutionen fat ausnahmelos nur dann 
Erfolg hatten, wenn fie von Klaſſen, Klafjenführern oder Deflaffirten aus- 
gingen, die nicht8 verlieren, Alles gewinnen fonnten. Ein König von Spa- 
nien, der eine gründliche Modernifirung feines Reiches plante, müßte vor 
allen Dingen die lebermacht des Klerus brechen. Diejes Unternehmen aber 
wäre nirgends jo gefährlid) wie im Vaterlande Yoyolas, wo die dünne Ober- 
ſchicht zwar antiflerifal, doc) die Maſſe des nicht in den Großftädten ent: 
chrifteten Volkes blind dem Priefter ergeben ift. Und wo fände die Dynajtie 
Stüten, wenn fie auch noch die vatifanische Weltmacht wider ſich waffneteund 
den ihr bis heute jo gnädigen Papſt zwänge, feine Hoffnung aufden Sieg der 
Karliften zu jegen? Sagafta wußte jehr gut, warum er, der ausgezogen war, 
die Pfaffenfeitungen zu jchleifen, aufhalbem Weg umkehrte. Keineder beiden 
großen — jetzt freilich jacht abbröcdelnden — Bourgeoisparteien wird diefen 
Weg bis ans Ende gehen. AufdieSeparatiften und die Sekte Bakunins aber 
fann ſich Alfonjo nicht ftügen, wenn er nicht nach gewonnener Schlacht beim 
Siegesmahl der Dreizehnte fein will. Die Situation ifteben nicht fo einfach, 
wie der liberale Befiter ewiger Wahrheiten wähnt,der dem Sohn der from: 
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men Erzherzogin einen friſchen, fröhlichen Kulturfampf empfiehlt. Die 
Spanier Jächeln verächtlich zu jolhem Rath und jchneiden jede Erörterung 
mit dem fpigen Wort ab: Cosas deEspana! Das heißt: darüber fteht nur 
dem in Spanien Geborenen ein Urtheil zu. Gefprächiger werben fie erft im 
intimen Verkehr. Dann fann man von ihnen hören, daf fie die jpanijche 
Monarchie für unrettbar verloren halten und ihr rathen, auf die am Man— 
zanares jehr mächtige vis inertiae zu bauen und ohne ftörenden Lärm auf 
den alten, breitipurigen Wegen nod) ein Weilchen das Leben zu friften. 

Die Straße, auf der die acht Apfelichimmel den Prunfwagen zum 
Kongreßpalaſt ziehen, ift alt und ward oft befahren. Auf der Weltkugel, die 
über der Spiegelkutjche im Sonnenlicht blitt, liegt diefpanifche Krone, deren 
Neich feit den Tagen vor Kuba jo Hein geworden ift. Und Niemand lacht; 
aus weiter Fremde find Gäfte gefommen, denen man ein Schaufpiel fchul- 
det. Cosas de Espana! Auch der bleiche Knabe, defjen mageren Leib der 
wattirte Baraderod eines Generalfapitäns kräftiger erjcheinen läßt, hatfeine 
Rolle eifrig gelernt und weiß auswendig, wie er fich in jedem Augenblid zu 
benehmen hat. Er winft mit dem weißen Handſchuh; denn fo, hat ihn der 
Pater Montana gelehrt, grüßen nach altem Brauch die Könige ihr tremes 
Bolf. Yegt fährt er jähauf und lehnt ſich dann ſcheu in die Kiffenzurüd... 
An den Wagen hat fic) ein Mann gedrängt, dem der Hofmarjchall eine Waffe 
entreißt. Der Zug ftodt; und der Zögling des Mönches weit nicht, welche 
Haltung in folcher Minute der Brauch den Königen im Angeficht ihres treuen 
Volkes vorjchreibt. Im Kongrekjaal aber warten die Granden, der Hof: 
ftaat, Infanten und Infantinnen, fremde Fürften, Würdenträger und beide 
Kammern der Cortes. Der Beginn der Ceremonie, jagt endlich der Präfi- 
dent, verzögert fich, weil ein Mörder Seine Majeftät angefallen hat. Doch 
da ift der König ja Schon. Unter dem gelben Baldachin jchreitet er über 
Marmorftufen in den Saal. Er hat fich erholt, reckt, nad) der Weifung, die 
Hand und jpricht mit einer Kinderjtimme, die in dem Bemühen, männ- 
lich und friegerifch zu Hingen, heifer wird: „Bei Gott und den heiligen 
Evangelien ſchwöre ich, des Nechtes und der Verfaſſung Hüter zu fein!“ 
Dann gehts zum Tedeum nad) San Franzisko. Und auf dem Rückweg winkt 
wieder der weiße Handſchuh. ALS die Reihen der Yeibwache ſich am Schloß 
löſen, jicht man den König fogar lächeln. Die Weiber jubeln und Alfonfo tft 
von fo rührendem Ausdrud der Unterthanentreue beglüdt. Seit er ſich in 
der Kathedrale auf den Thron niederließ und im ganzen Neid) die Gloden 
erflangen, ift der Fränfelnde Knabe ein mündiger König geworben. 

+ 
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I jeiner Novelle „Der Magnetifeur” läßt E. Th. U. Hoffmann den 
Titelhelden von der durch Mesmer entdedten Naturkraft fagen: „ft 
es denn nicht lächerlich, zu glauben, die Natırr habe ung den wunderbaren 
Talisman, der und zum König der Geifter macht, anvertraut, um Zahnweh 
oder Kopfſchmerz oder was weils ich fonjt zu heilen? Nein, es ift die 
unbedingte Herrichaft über das geiltige Prinzip des Lebens, die wir, immer 
vertrauter werdend mit der gewaltigen Kraft jenes Talismans, erzwingen.“ 
Diefe Worte fpiegeln mehr das große antiphiliftrofe Grundgefühl Hoffmanns 
als feine wahre Meinung über den Mesmerismus wieder, wie andere Stellen 
in feinen Erzählungen zur Genüge beweifen. Jedenfalls aber vermitteln fie 
eine Auffaffung der mesmerifchen Lehre, die von ihrer rein medizinischen 
Bedeutung abfieht. Es fommt ums freilich nicht mehr auf das Phantom 
einer „unbedingten Herrfchaft über das geiftige Prinzip des Lebens“ an, 
wohl aber auf das Anfchauen diefes geiftigen Prinzips in feiner Tiefe. Dazu 
ift Mesmerd Lebenswerk zweifellos ein Beitrag. Nur diefer rein geiftige 
Gehalt feiner Lehre fol uns hier befchäftigen, ohne daß wir darum jeden 
Seitenblid auf fein eraftnaturwifjenichaftliches Erkennen vermeiden wollen. 
Mesmer ftammt vom Rhein. In Itznang, einem Dertchen in der 
Nähe von Konſtanz, das am Fur des Schienerberges über einer Bucht des 
Unterjee der alten Stadt Radolfzell gegenüberliegt, wurde er 1734 geboren. 
Und nachdem fein reiches Leben ihm durch Defterreich und Frankreich geführt, 
fehrt er als Greis 1812 nad) Konftanz in feine Heimath zurüd. In Meere: 
burg, wo er 1815 ftarb, ſteht auf dem Friedhof ein dreifantiger, mit ſymboliſchen 
Zeichen gefehmüdter Opferaltar: Das ift fein Grabftein. Und bei Stein am 
Rhein foll nach glaubwürdiger, in einer dort angefeffenen Familie erhaltener 
Tradition eine Begegnung Mesmerd mit Goethe ftattgefunden haben. 
Seine feit früheiter Zeit von Vielen eifrig verfochtene, von Anderen 
befämpfte, immer umftrittene Lehre von der Wechjelwirfung, der man mit 
Recht vielleicht nur vorwerfen darf, daß fie eine individuelle, ihm und ein: 
zelnen Anderen genügend jichtbar verliehene Kraft generalijirte, hat ihn bald 
zu einer europäifchen Perſönlichkeit gemacht. Er muß in der That, jelbit 
wenn feine ganze praftifche Lehre nur ein großer Irrthum fein follte, durchaus 
als ein bedeutender, feine Umgebung und feine Zeit beeinfluffender Mann 
genommen werden. Zeugniß dafür ift fein vajcher und großer Erfolg in 
Frankreich, wohin er 1778 von Wien aus ging und wo er troß aller Be- 
fämpfung durch die Schulmedizin zwanzig philantrophifche Inſtitute mit 
magnetiicher Behandlung einrichten konnte. Den Einfluß, der von ihm aus- 
ging, bewahren uns auch Einzelberichte von Zeitgenoſſen. Ein Augenzeuge, 


304 Die Zukunft. 


der den greifen Mesmer in Konftanz auffuchte und feinen unentgeltlichen 
magnetijchen Kuren zufah, fpridt von der „wunderbaren Kraft der Ein- 
wirkung auf Kranke bei dem durchdringenden Blid oder der bloß ftill er: 
hobenen Hand“ Mesmers. Diefe Wirkung ging vielleicht zunächft rein von 
der phyſiſchen Perfönlichkeit de8 Magnetiſeurs aus; fie wurde jedenfalls 
erhöht durch die Macht der Hinter der phyſiſchen jtehenden geiftigen Perfönlichteit, 
die im ringenden Gedanken wie in inneren Schidjalen gereift und erftarkt 
war. Diejer Mare, Kluge Repräfentant der Aufflärungzeit, wie er ſich nament: 
ih in dem Entwurf eines idealen Bürgerftaates (im zweiten Theil des 
„Syſtems der Wechjelwirkungen“) zeigt, war zugleih Myſtiker und ein die 
Tiefe der Natur durchforfchender Geift. Diefe Zweiheit giebt ihm fein Be- 
fonderes. Sein Wefentliches aber ift fein ganz innerliches Anfchauen der 
Natur und ihrer Kräfte. Mesmer gilt in naturwifjenjchaftlicher Hinſicht 
gemeinhin als Phantaft. Allerdings beſaß er die nachſchaffende Phantajie, 
ohne die ein lebendiges Erkennen überhaupt undenkbar ift; fie mag ihn manch— 
mal zu Jrrthümern geführt haben; daß jie ihm auch große Wahrheiten ver: 
mittelt hat, ift ohne Frage. Es wird feinem Auf als Naturforfcher gewiß 
nicht Schaden, daß er den Zufammenhang aller organifchen Entwidelung 
deutlich jah, dar man ihn fait als unbewuhten Darwiniften bezeichnen fan. 
Er fpridht einmal davon, daß das Thier feine Wurzeln aus dem Erdreich 
genommen und als Magen in feinen Körper verfenft habe. Das ift eine 
grundlegende Lehre des Darwinismus. An einer anderen Stelle betont er 
die Möglichkeit, daß der Schlaf — als joldyen bezeichnet er ausdrücklich das 
Leben der Pflanze — der dem Menjchen natürliche, urfprüngliche Zuſtand 
fei: dem Zwed des Vegetirens am Unmittelbarften entfprechend. „Könnte 
man nicht behaupten, daß wir nur wachen, um zu fchlafen?“ Man halte 
daneben die der Entwidelunglehre eigenthünmliche Anjchauung, dar der menſch— 
liche Geift ji) nur als Waffe im Dafeinsfampfe entwidelt habe. 

Mesmer gliedert feine fjelbiterlebten Anſchauungen in ein jfizzirtes 
metaphyſiſches Syitem ein. Das hat den Vortheil, daR er felbit einige der 
tieferen Sonjequenzen feiner Fdeen ziehen und uns vorweggeben muß; un: 
günstig aber bleibt, daß er nun nicht in dem Maße gezwungen ift, die Einzel- 
erfcheinung — die er durch Eingliederung in das Syſtem genügend motivirt 
zu haben glaubt — jo anfchaulich lebhaft zu fchildern, daR fie aus ſich felbit 
allein den Lefer von ihrer Wahrheit überzeugt. Das Syftem verhült uns 
zunähit auch den Ausgangspunkt, von dem Mesmer in fein Gebiet 
eindrang. Eine tiefe und bejondere Art der Weltanfhauung muß in der 
Perfönlichkeit, die zu ihr finden fol, ganz und gar vorbereitet fein. Eine 
folche Anfhauung mag — zumal wenn in ihr fo jichtlich praftiiche Konſe— 
quenzen liegen — am Anfang, ehe fie ſich runden fonnte, nur als ber 
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Spiegel befonderer zufälliger Erfahrungen ericheinen. Am Ende, wenn das 
ganze Leben eine urfprüngliche Veranlagung umitrömt und Zeit gewonnen 
hat, ſich um den — bemwunrten oder unbewurten — Gedanken zu Eriftallis 
firen, wird fich dies Öebilde ganz zum Ausdruck der Berfönlichkeit wandeln. Ber: 
ſönlichkeiten aber stellen im ich immer einen Theil der großen Wahrheit dar. 

Der erjten äuneren Anregung, die Mesmer zu ſich erwedte, kann ich 
nur einen Zufallswerth beimeſſen. Es ijt ziemlich gewir, dar er als junger 
Arzt durch Beobachtungen an Kranken auf den Einfluß achten lernte, den 
die großen Himmelsförper, insbejondere Sonne und Mond, auf den thierifchen 
Organismus üben. Seine Doktordilfertation handelte von dem Einfluß der 
Himmelstörper auf die Erde. Er forjchte vorurtheillos und fand fcheinbar 
fernliegende und doch deutliche Beitätigungen. Mit richtigem Blick fah er 
in alten Bolfsmeinungen, Aberglauben und Achnlichem keinen Unſinn, fondern 
— wenn auch erſtarrte und verderbte, dennoch — fchäßbare Ueberreſte einer 
ursprünglichen Erfahrungwahrheit. So ging er forjchend bis auf vergefiene 
aftrologiihe Anfichten zurüd. Unſere Naturerkenntniß betätigt dieſen aftralen 
Einflur übrigens; wie man denm jüngſt auch zu einer unbeitreitbaren Er- 
kenntniß der Einwirkung ganz ferner meteorologijcher Ericheinungen auf das 
Nervenſyſtem gelangt ift. In feiner Praris empfand der junge Mesmer 
ſchmerzlich, daß es kein direfte8 auf die Nerven wirkendes Heilmittel gab. 
Er gerieth — nicht unbeeinflußt von feinen aſtrologiſchen Studien — auf 
die Vermuthung, dar Diefes ein Agens nicht wägbarer Materie ſein müſſe, 
ein Prinzip der Belebung. In diefer VBermuthung lag gleichzeitig eine Er— 
klärung des von ihm ausdrüdlich als wechjelfeitig angenommenen Einflufjes 
der Himmelskörper, die ſich fait ganz mit der befannten Aether: Theorie det; nur 
nimmt Mesmer einen noch feineren Weltjtoff an. Diefer Einfluß „bewirfe 
fich durch einen Mittelſtoff oder durch eine Fluth, worin alle Weſen in einer 
Art von Berührimg fo unter einander gemengt jind, daß dadurch eine einzige 
Maſſe von der ganzen Welt gebildet wird." Wir find „eingetaucht in den 
Ozean der Allfluth." In diefem Ausdruck dofumentirt ſich fchon eine kos— 
miſch, phantheiitiich empfindende Perfönlichkeit. Und inniger noch berührt 
fie uns, wenn er feine wundervoll Fünitleriiche Anſchauung vom Entjtehen 
der Körper, Formen und Geitalten darlegt. Sie werden erzeugt von den 
beiden großen Kräften des Als: Ruhe und Bewegung. Gr giebt für jene 
Anschauung ein etwas triviales, aber eindeutiges und klares Bild: ein großes 
Glasgefäß ſei mit Butter gefüllt, in dem ſich unfichtbar — in Farbe und 
Ausſehen der Butter ganz gleih — eine Wachsfigur befindet. Eine Form 
it nicht vorhanden: wir haben den Zuſtand der abjoluten Ruhe. Erhiten 
wir das Gefäß fo lange, bis die Butter ſchmilzt, das Wachs dagegen nod) 
nicht aufgelöft wird, jo haben wir den Zuftand dev Welt: Ruhe und Be— 
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wegung; die Bewegung durch die ihr im Wejen verwandte Wärme hervor- 
gerufen. Wir haben Form und Geitalt. Erhigen wir das Gefäß weiter, 
bis auch die Wachsfigur ſchmilzt, fo haben wir den Zuitand der abfoluten 
Bewegung und wieder feine Form, feine Geſtalt. Wenn wir des Gefühles, 
dar alles Vergängliche nur ein Gleichniß iſt, ganz theilhaft find, jo muß 
dies triviale Bild tiefe Bedeutung für uns gewinnen. Als ein Spiel der 
beiden Kräfte Ruhe und Bewegung ftellt Mesmer das Förperliche Leben des 
Menſchen dar. Mit der Geburt — richtiger wohl: in der Empfängnin oder 
in der Entjtehung des Spermazoond — tritt Leben aus dem Reich abjoluter 
geftaltlofer Bewegung in den Doppelzuftand der Bewegung und Ruhe ein. Nun 
beginnt eine langfame (oder bei tötlichen Krankheiten plögliche) Verfeitung, die 
zum Zuſtand der abjoluten Ruhe, zum Tode führt. E$ leuchtet fofort ein, 
dan die Widerfprüche, die in diefem Schema — wie in allem Schematiichen — 
liegen, daher rühren, da wir vom Zujtand der abfoluten Bewegung vielleicht 
finnvoll zu Sprechen vermögen, jedenfalls aber den Zujtand der Ruhe nur in 
feiner Verbindung mit der Bewegung fennen und ihn abjolut auch nicht denten 
fönnen. Wenn Mesmer dagegen mit feinem Schema nichts Anderes jagen wollte 
als: daß das Leben einer Einzelform eine langjame Verfeftung jei, die im Tode 
einen Augenblid lang — wenn das der Form eigenthümliche Leben entflohen ift, 
das neue der Verweſung noch nicht eingefehrt jcheint — ung als ein Gleichniß 
der abjoluten Ruhe bedünken mag, fo löſen ſich die Widerſprüche. Aller: 
dings hat dieſes Schema mit Mesmers Grundanfhauung über die Ent: 
ſtehung dev Geftalten dann micht mehr logischen, jondern nur den tieferen 
ſymboliſchen Zufammenhang. Unerörtert bleibt — und hier befchattet viel- 
leicht der Nationalismus Mesmers Gefichtsfeld — die Frage nad) der piy: 
chiſchen Entwidelnng im Leben. Sie geht im Peripheriichen der körperlichen 
Verfeſtung parallel, im Centralen jcheint fie ihr direkt entgegenzugehen, wahr: 
haft „ein Entwerden“ zu jein. ch erinnere an Jean Pauls Unterfcheidung: 
„Das Neuere, das Innere eines Menfchen kann fterben, aber nicht das Innerſte.“ 

Aus der Anfhauung von der Allfluth leitet Mesmer feine medizinifche 
Lehre her. Er nimmt an, daß die ganze Welt fortwährend durchſtrömt jei 
von Fluthreihen dieſes feinften Stoffes, die nach allen Richtungen gehen. 
Diefe Annahme ift hypothetiſch auch von einigen Ajtronomen zur Erklärung 
der Gravitation herbeigezogen worden. Wo diefe Fluthreihen nun gezwungen 
find, die Zwiſchenräume feiter Körper zu paſſiren, bejchleunigen jie ih und 
es entſtehen Stromfcnellen. Das find die uns bemerfbaren fogenaunten 
magnetischen Ströme. Dieſe Ströme find fein Hauptheilmittel. Aber in 
der Allfluth ſah Mesmer noch Anderes. Es iſt ein fonderbares Zufammen- 
treffen, dat auf dem jelben Boden, auf dem im vierzchnten Jahrhundert 
einer der Männer, die aus dem tiefiten Quell des Seins gefchöpft haben, 
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(ebte: der Mönch Heinrich Sufo, — daß hier der aufgeflärte Arzt Mesmer 
geboren ift, der auf feinem Wege zu ähnlihen Anfchauungen gelangt wie 
der Myſtiker. Wie wir die Sterne nicht fehen fönnen, wenn die Sonne 
fcheint, jagt etwa Mesmer einmal, jo hindern unfere äuferen Sinne oft 
das Leben und Wirken unſeres inneren Sinnes. Auf diefen wirft nad 
feiner Anfchauung die Allfluth direkt ein, jo dar der Menfh — wie man 
im ſomnambulen Schlaf, wo die äußeren Sinneswerkzeuge außer Thätigkeit 
gefegt find, beobachten kann — in einem ununterbrochenen Zuſammenhang 
‚mit der Natur ſteht. Er glaubt, diefen inneren Sinn im Nervenſyſtem 
erfannt zu haben. Mit ihm verbindet er nun eine fehr wichtige, für das 
Berftändnig aller großen menſchlichen — fulturellen wie künftleriichen — 
Entwidelung geradezu umentbehrliche und deshalb dur die Arbeiten der 
jüngjten Hiftorifergeneration (Lamprecht, Breyig) mittelbar unter jtügte Hypo: 
theie. Die Anftedung der Meinungen, der Sitten, die oft plögliche Um: 
ftimmung ganzer Epochen, die Wirkung des Willens ftarfer Charaktere, der 
Segnungen und Berfluhungen und alles Deſſen, was heute unter den Begriff 
der Suggeition fällt, find ihm durch die Allfluth vermittelte Wirkungen auf 
den inneren Sinn. Was die Luft für den Schall, der Aether für das Licht, 
it der feine Fluthftoff für den Gedanken. Vielleicht ift unfer naturwiſſen— 
ſchaftlich eingeengtes Denken durch die felbjt für den Pfahlbürger wunder- 
baren Entdedungen der drahtlofen Telegraphie und der Nöntgenftrahlen 
wieder einmal für eine Zeit lang von feiner Banalität und Ueberhebung fo 
weit befreit, daß wir auch diefe Gedanken, ohne jpöttifch zu lächeln, zu 
erwägen im Stande find. Mesmer hat hier unzweideutig die völlige Durd): 
dringung des AUS mit Geift ausgefprochen. Das ijt eine — in Folge 
ihre8 näheren Haftens an dem Gleichnin des Vergänglichen — gröbere 
Form des Pantheismus, als er ſich fonft bei Mesmer ausfpriht. Worte 
wie: „Das Wollen des belebten Körpers ift nichts im Wefen Unterfchtedenes 
von dem Fallen des umnbelebten“; oder: „Die Moral ift eine unlichtbare 
Phyſik“ drüden feinen tieferen Pantheismus aus. Mit den werthvolleren 
Anschauungen des Offultismus dedt ſich Mesmers Gedanke, dar alle Weſen 
Meaterialifationen nach innerem Bilde feien; auch die von Mesmer ange: 
nommene Möglichkeit einer Fernerfcheinung, „nachgeformt fogar auch durch 
die bloße Eriftenz der urfprünglichen Form“, ift offultiftische Anfchauung. Er 
fieht alſo auch in der Thatſache der Exiſtenz, des Dafeins etwas wefentlich 
Anderes als die gewöhnliche Auffallung; nicht einen Zuftand, fondern eine 
fortgefegte und beliebig weit reichende Zeugung. In all diefen mesmerifchen 
Gedanken liegen Werthe für uns, die von der Wahrheit oder Nichtwahrheit 
feiner magnetiſch-mediziniſchen Lehre unabhängig find. 
Weimar. Wilhelm von Scholz. 
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Ss)‘ Kriege der ältejten Zeit — fo ſchildert Guſtav Freytag die geſchicht— 
liche Entwidelung — waren auf YAustilgung des Gegners mit Werb 
und Kind, auf Aneignung feines Bodens und feiner Habe gerichtet. Aus 
Eigennug machte man Gefangene; ſonſt tötete man; die gefangenen Sflavinnen 
hatten „feine Ehre“. Noch in der Saiferzeit verfuhren die Römer im 
Wejentlihen fo. Die Germanen zergten ji den Frauen gegenüber milder; 
am Wenigiten die Franken, die deshalb getadelt wurden. Almählich kam 
e3 dazu, dak von Unbewaffneten nur noch die Männer gefangen, daß die 
Gefangenen „geihagt“ wurden; die Kreuzzüge, das Lehnsweien, das Ritter- 
thum brachten, trog vielen Ausnahmen graufamer Wildheit, doch einen ort: 
Ichritt gegen früher. Neben der reiſigen Echaar hatten ſtets Reſte des alten 
Voltsheeres fortgedauert, und als diefe ih in das Landsknechtsheer ver— 
wandelten, alfo etwa zur Zeit Marimilians, kam man wieder eine Stufe 
höher. Eine aus dem übrigen Volksthum gelöite Berufsorganijation ftand 
der anderen gegenüber. Im eigenen Handwerfsintereffe gab man einander 
„Quartier“, verjprad den Weibern und Kindern freien Abzug, Wurde auch 
viel geplündert, fo fauften fich doc auch viele Städte los. Jnſofern die 
Kriegführung ſich noch mehr auf Berufsheer gegen Berufsheer beichräntte, 


modernen Methode gebracht. Im Lebrigen bietet er freilich fat nur ent: 
jegliche Wilder von Grauſamkeit, Mordluft, Zeritörungluft, auch gegen Nicht: 
fombattanten, Weiber, Kinder und deren Habe; nur Guſtav Adolf ſelbſt 
— nicht mehr die Schweden nad feinem Tode — hielt beffere Mannszucht. 
Huch das Landvolf verwilderte; der Landmann hatte in jedem Soldaten, aber 
auch der Soldat in jedem Bauern den Feind zu fürchten, bereit zu binter- 
liſtigem Weberfall, zur Marterung, zum Morde. Nach dem Weitfälijchen 
Frieden eritarfte das Gerühl für Humanität dod fo weit, daß dad Haufen 
der Franzofen im der Walz allgemeinen Abſcheu erregte. Die Meinung 
feitigte fich, daß den Krieg die ftehenden Deere zu führen haben, während 
der jehhafte Yürger arbeitet und ſteuert. Schwere Laſten haben auch deutjche 
Armeen auferlegt, aber meist doc) ſolche, die von der Leitung geordnet wurden: 
Roheiten kamen vor, aber gegen die gewollte Zucht des Heeres. Friedrich 
der Große baſirte feine Mriegführung zum großen Theil auf Verpflegung 
und Fürjorglich angelegte Magazine. Das wirkte manches Gute, aber auch 
eine gewiſſe Gebumdenheit, von der Navoleoır den Krieg löſte. Große Er: 
preſſungen famen unter ihm vor, namentlih in Preußen. Aber er regelte 
in ganz neuer Weiſe die Vorbereitung der Kriege, fo des Feldzuges von 
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1805, eben jo des ruſſiſchen Krieges, durch Sammlung von VBorräthen für 
Bekleidung, Nahrung, Fourage, Wagenparf in nie dagewefenem Umfange. 
Freilich ift der Untergang der großen Armee unter Mitwirkung von Kälte, 
Hunger, Unwegſamkeit, Entbehrungen jeder Art dadurch nicht verhindert 
worden. Für das vorher in der Heimath Erduldete haben die Deutjchen 
1814/15 in Frankreich wenig Vergeltung geübt; diefe Lichtfeite des damaligen 
Krieges darf man wohl hauptſächlich auf die Durchjegung des Heeres mit 
einer zahlreichen begeifterten, zum Theil gebildeten Jugend zurüdführen. 

Im Ganzen brachten die zwei Jahrhunderte nad 1648 einen fchnellen 
Fortfchritt zur Humanität. In der zweiten Hälfte des neumzehnten Jahr: 
hunderts ftcigerten ich die dahin gerichteten internationalen Beftrebungen. 
So im Sanitätwefen, in der Fürforge für Verwundete (Genfer Konvention: 
und in Bezug auf die anzumwendenden Waffen (Verbot der Sprenggefchofie 
aus Handfeuerwaften). Die grundjägliche Schonung des Privateigenthumes 
im Landfrieg und der Nichtlombattanten wurde zu einem unanfechtbaren 
Satz; auf Achtung des Privateigenthumes zur See wurde wenigitens hin= 
gearbeitet. Die Humaniſirung des Kriegsgebrauches erhielt eine Kodifikation 
in der — freilich nicht ratifizirten — brüffeler Deklaration von 1874 und, 
auf deren Grundlage, durch die im frischen: Andenken ftehende Haager Kon— 
vention von 1899, Die deutiche Regirung ſah ſich damal3 in der erfreu: 
lichen Yage, erflären zu fönnen, dar von deutfchen Truppen „nach den ge: 
troffenen Beltimmungen fchon bisher verfahren ſei.“ In der That dürfen 
wir geichichtlich für unfer Vaterland ein Hauptverdienit um den Fortichritt 
der Schonung im Krieg beanspruchen. 

Mit unabwendbarer Nothmwendigfeit haben aber diefer Tendenz andere 
Momente entgegengewirft. Das überiicht man vielfah. Erſtens die un—— 
gemein gefteigerte Machtentwvidelung der Staaten überhaupt, die Kriege führen, 
ihrer Volfszahl, ihrer Kultur. Das und namentlich das völlig geänderte 
Transportweien, Eiſenbahnen und Dampffchifte, führt zur Aufitellung von 
unvergleichlicy jtärferen Heeren und zu ungeheurem, im Felde häufig doc) 
nicht geordnet zu befriedigenden Bedarf für Menſchen und Thiere. Man 
hat für einen Aufmarfch mit 1 Million Menfchen und 300000 Bferden 
auf drei Wochen eine Erfordernig von 2 Millionen Gentnern (ohne Heu und 
Stroh) berechnet. Geſteigerter Wohlitand und Kultur, die weit feinere Ber: 
äftelung aller wirthichaftlichen Verhältniſſe find aber auch viel empfindlicher 
gegen jede Abweichung von friedlichen Zuftande. Ferner find die technischen 
Zerftörungmittel in ungeahnter Weife vervollfommmet und fein Staat kann 
es unterlaflen, von den wirkfjamiten Gebrauch zu machen. Bejonders wichtig 
ift, dar im Kreislauf der Gefchichte die Sriege wieder mehr den Charakter 
von Volkskriegen angenonmen haben. Ä 
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Das nationale Bewußtſein, die Gebundenheit an Macht, Größe und 
Ehre des eigenen Staates haben eine Intenſität gewonnen, die den vorher: 
gehenden Jahrhunderten unbekannt war. Die Gefchichte wird gefälicht, wenn 
jest vielfach dem Dynaiten, dem Feldherrn, dem Bürger oder Soldaten des 
achtzehnten und noc früherer Jahrhunderte preufifcher oder gar deutjcher 
Patriotismus, wie wir ihn verjtehen, in den Mund gelegt wird; man denfe 
an den Großen Kurfürften, der jich von Frankreich bezahlen lien. Heutzu— 
tage empfindet der deutjche Fürft, empfindet jeder Deutjche als einen Schimpf 
die finanzielle Abhängigkeit von einem fremden Staat, die Förderung von 
defien Zmweden gegen Entgelt. Jeder Einzelne empfindet den Friegerifchen 
Erfolg gegen den eigenen Staat als eine ihn perfönlich mittreffende Beein- 
trächtigung der nationalen Ehre und Wohlfahrt. Jeder fühlt ich verpflichtet, 
nad Kräften, wenn irgend möglich mit der Waffe, am der Abwehr theil- 
zunehmen. Daß „jeder Staatsbürger“ Widerftand leiften folle, wie Scharn: 
horft und Gneifenau wollten, daß „hinter dem Ofen“ nur „erbärmliche Wichte“ 
bleiben, wie Körner fang, war damals etwas Neues, ijt aber feit den Freiheit: 
kriegen immer allgemeiner ins Bewußtſein gedrungen, gilt jegt nicht nur von 
Deutjchen, fondern mindeitens auch von Franzoſen, Jtalienern und würde doch 
wohl auch von Briten gelten, fobald es ſich nicht um einen Kolonialkrieg, 
ſondern etwa um einen zwifchen großen europäifchen Mächten handelte. Dies 
Gefühl ift weſentlich mitverbreitet durch die allgemeine Wehrpflicht, aber 
nicht unbedingt an deren bereit3 erfolgte Einführung gebunden. Es führt 
dazu, daß auch auferhalb der organilirten Truppen viel aktive und paſſive 
Feindfäligfeit ich zeigt, namentlich im von der Invaſion betroffenen Zande, 
daß neben jenen Truppen oder nad) deren Erichöpfung weniger organiſirte, 
von den Nichtfombattanten ſich nicht ſcharf abhebende Gruppen Widerſtand 
leiften. Auch die Frauen markiren den Abjcheu gegen den Landesfeind. (Es 
wird vielfach zur Ehrenfahe für jeden Cinwohner, den Anordnungen, Re: 
quiſitionen, militäriſchen Maßregeln des Feindes möglichit Abbruch zu thun, 
und ſolches Streben muß wieder geiteigerte Strenge und Härte hervorrufen. 
Neben oder nach dem großen Kriege entbrennt der Eleine, die Guerilla, die 
nicht blos mit den fonftigen Mitteln der Taktik und Strategie arbeitet, fondern 
die Tendenz hat, mit längerer Dauer auch an Graufamfeit zuzunehmen. 

Trog Alledem würden wir, bei dem im Ganzen doch offenbaren Fort: 
ſchritt, nicht fo viel von Sriegsgräueln hören, wenn ſich nicht die Feinfühlig: 
feit gejteigert hätte. Das kann gar nicht oft genug betont werden, hier wie 
auf anderen Gebieten, zum Beifpiel auf dem der Kriminalität. Die Menicen 
werden nicht Schlechter: fie halten ſich für fchlechter, weil fie weicher empfinden. 
Des Krieges Weſen aber iſt harte Gemwaltthat. 

„Im Kriege geichehen die ſchlimmſten Irrthümer aus Gutmüthigfeit. 
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Wer.gewaltthätiger ift, ift ſtärker.“ Noch einmal ftehe hier da8 Wort von Elaufe: 
witz, dem großen TIheoretifer des Krieges; jelbit der Laie muß einfchen, daß er 
Recht hat. Man mag ftreiten, ob Kriege nothiwendig, ob fie nüglich find; aber 
wenn Kriege find, müffen fie jo geführt werden, dar möglichit Schnell möglichit viel 
Schade an Leben, Leib, Sachen zugefügt wird. Daß die Seele des Feldherrn 
weichmüthigen Negungen unzugänglid) fein muß, hat Colmar von der Goltz tref: 
fend dargetellt. Der Feldherr, der am Nachmittag die entiprechenden Meldungen 
erhält, muß jich bis zum Abend entichlieten fünnen, morgen fünfzigtaujend 
Menfchen feines Volkes hinzuopfern, wenn er davon einen enticheidenden Sieg 
erwarten darf. Welche ungeheure Entſchließung: eine halbe Million Frauen, 
Kinder, Eltern, Gejchmwijter unmittelbar betroffen, ein furchtbarer Aderlaß in die 
blühendite Volkskraft hinein, Millionen weggemorfen, die für Aufzucht diejer 
Menjchen aufgewendet find, Millionen verloren, die fie in dem produftivften 
Jahren einbringen follten! Der General, der eine befeitigte Stadt zu halten 
oder anzugreifen hat, muß Tod, Wunden, Siehthum fogar über Taufende 
von Frauen und unfchuldigen Kindern bringen, muß ihre Leiden mit anfehen, 
ohne weich zu werden. Im der Nothwendigfeit diefer Härte giebt es feinen 
Unterfchied zwischen Deutfchen, Franzofen, Engländern, Ruſſen; die Taufende 
von Müttern, die in Paris ihre Finder in Folge der Entbehrungen dahinſchwin— 
den jahen, haben den Deutjchen eben jo geflucht wie die Burenmütter den Briten. 
Man mag den erjten Napoleon hafjen, Moltke lieben: jene Feldherrn-Eigen- 
Schaft beſaß der Deutiche fo gut wie der Korſe. Auch der Staatsmann, deſſen Poli: 
(itif durch das Schwert ja nur fortgejett werden fol, muß folcher Härte fähig fein. 
Bismard war es und mußte es fein; er ift in die dreiKriege nicht hineingeglitten; 
er wußte vorher, daß er Blut und Eifen brauchen würde. Er hat die Verantwoꝛt— 
lichfeit auch nicht abgelehnt; noch viel ſpäter laitete fie gelegentlich auf feinem 
jtarfen Herzen, wenn er am varziner Kamin der Hunderttaufende gedachte, 
die feinen Lebenswerk geopfert werden murten. Doc war felbft Napoleon 
Regungen nicht unzugänglich, die man fentimental fchelten möchte; der General 
Marbot erzählt, wie der Kaifer einen feindlichen Unteroffizier, der ſich zäh 
und unerſchrocken auf einer Eisjcholle treibend hält, gerettet fchen will, wie 
Marbot und ein anderer franzöfiicher Offizier ſich ausziehen und mit größter 
eigener Gefahr den Braven aus dem Treibeis ſchwimmend herausholen. 
Aber der felbe Kaifer befann ſich feinen Augenblid, als Taufende flichender 
Feinde auf der feiten Eisfläche ſich befanden, dieſes Eis durch Artilleriefeuer 
iprengen zu laffen und jene Schaaren vor feinen Augen mit grauiigem Tode 
verzweifelt und hoffnunglos kämpfen zu fehen. Und er handılte recht. 
Man ftreitet nicht darüber, daß gegen fämpfende Soldaten das Streben 
nur auf möglichit fchnelle und umfaſſende Vernichtung gerichtet fein kann. 
Die Beichränfungen, die man hierbei aus Humanität für die Kampfmittel 
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ſtatuirt, ſind mehr oder weniger willfürlic und können auf immer geiicherte 
Geltung ichwerlich beanfpruchen. Aus Handfeuerwaffen jollen Sprenggeichofie 
nicht gefeiert werden: Das iſt gerechtfertigt, wenn und fo lange ein Gejchor 
in der Kegel nur einem Leibe gilt und dafür mehr al$ ausreichend iſt. Sonit 
wire nicht abzufchen, weshalb man aus einem großen Lauf mit einem Schuß ein 
Tugend Menihen zermalmen darf, aus einem Heinen mit. Das haager 
Verbot, ous Luftballons Sprengitoffe zu ſchleudern. hat. Ichan Schasfile ar: 
gefohten; mit ihm darf man vermuthen, daß eine Armee oder Marine, die 
ganz neue oder überlegene Mittel des Kämpfens aus der Luft beſäße — 
was ja heutzutage leicht eintreten mag —, dieſen Vorfprung ſchwerlich unbe- 
nugt laljen dürfte. Die Haager Konvention verbietet Alles, was „überflüſſige 
Schmerzen“ erzeugen fann. Ferner Gift und vergiftete Waffen. 

Der feindliche Soldat, der die Waffen geitredt hat, fol geichont werden. 
Tas preußiſche Militär: Strafgejegbuh von 1845 ſchützte feinen Leib noch 
ausdrüclich, das deutiche von 1872 hält eine befondere Vorfehrift nur noch 
in Bezug auf die Sachen der Gefangenen für nöthig. Aber die Leute müſſen 
auch mit Erfolg bewacht, fie müſſen transportirt, ernährt und unter lim: 
jtänden bekleidet werden. Da fünnen SKtonflifte zwifchen anerkannten Huma— 
nitätpflichten und dem eigenen militärischen Intereſſe leicht entitehen. Bei 
zu fürchtenden Schwierigkeiten it man naturgemär weniger geneigt, Gefangene 
zu machen. Iſt die Menge der Nahrungmittel ſehr befchränft, jo muß die 
Erhaltung der eigenen Leute voranlichen. Die Franzojen verabfofgten in den 
Kevolutionfriegen einmal mehreren tauſend gefangenen Teiterreichern längere 
Zeit täglich nur je ein Achtelpfund Fleisch und eim Achtelpfund Brot. Tas 
heißt beinahe, langſam verhungern lafien, kann aber durch die Umftände ent: 
Ihuldigt werden. Auch nah Zedan fonnten die Lager der Gefangenen nicht 
jorort genügend verforgt werden. In künftigen Kriegen mag bei den unge: 
heuren Zahlen Schlimmeres paſſiren. Die größten Fortfchritte gegen früher 
iind in der Behandlung Verwimdeter gemacht. Man freut ich Deſſen, ohne 
zu überfchen, welche merfwürdige Anomalie darin Liegt: phyſtſche Kraft, tech— 
nische Hilfsmittel, Intellekt, Geldbeutel aufs Meurerite onzufpannen, um 
Taufende zu jchädigen, und glei darauf die gleichen Anftrengungen zu 
machen, um ste zu pflegen und zu heilen. 

Wer aber ift als feindlicher „Soldat“ zu behandeln? In Füllen wie 
den amerikanischen Zezeftionfriege, bei farliitiichen Unruhen, Erhebung der 
füher türkischen Provinzen und VBajallenftaaten und anderen fragt ji, cb 
die Rechte Kriegführender zuzubilligen find oder ob gegen Aufrührer, neben der 
Niederwerlung im Kampf, auch Ttrafrechtliche Diittel zur Anwendung kommen 
follen. England hat bei Beginn des jetzigen Krieges gegenüber der Süd: 
afrikaniſchen Republik, trog der aus früherem Bertrage beanipruchten 
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Sugerainetät, diefe Frage nicht aufgeworfen. Es fanıı aber weiter zweifel— 
haft werden, wann der paflive Kriegsitand aufhört, namentlich, nachdem der 
eine Staat zur Annerion gefchritten it. Wenn wir 1870 die Welfenlegion 
inı Felde getroffen hätten, wäre ihr ſicher micht das Recht auf gleiche Be- 
handlung wie Franzöftichen Soldaten eingeräumt worden. Wird der ganze 
Terndliche Staat vernichtet, ift gar feine organiſirte Gemalt da, mit der Friede 
geichlofien werden fünnte, fo it befonders fraglich, wann der paſſive Kriegs— 
ftand aufhört. Man kann es vom völfer- und ftaatsrechtlidhen Stand— 
punft fchwerlich billigen, dag England den weiter kämpfenden Freiftaatern 
und Transoaalern jetzt Verbannung und andere Nachtheile androht, nur weil 
Bloemfontein und Pretoria jeit längerer Zeit erobert find und die Annerion 
proflamirt ift. Denn der Krieg hat inzwijchen ununterbrochen fortgedauert, 
weite Landftriche find noch nie von den Engländern bejegt geweſen, andere 
wieder aufgegeben. Wenn aber das Kämpfen für Monate oder Jahre ganz 
aufhörte, die engliiche Negirungsgewalt ih im ganzen Lande wirkſam be: 
thätigte und dann wieder Burentruppen im Felde erichienen, wäre es cher 
berechtigt, die Analogie einer Rebellion anzuwenden. 

Nicht ohne Zufammenhang damit ijt die Frage, wie die Kombattanten 
beichaffen jein müfen, um als Soldaten behandelt zu werden, aljo mit An— 
ſpruch auf Schonung und Straflofigfeit außerhalb des Gefechtes. Da ift 
es wohl berechtigt, wenn der Feind gewiſſe Anforderungen jtellt: Auftrag 
berufener Gewalten, Organifation, fenntliche Uniform, die ftändig getragen 
wird. Er kann ſich nicht der Gefahr ausjegen, dat Leute, die ſich als fried- 
liche Bürger geben und behandeln laflen, jeden günftigen Augenblick benugen, 
um ihm feindlich zu wirken, durch Weberfall, aus dem Hinterhalt, in Quar— 
tieren, gegen ſchwächere Trupps, gegen Transporte und Transportmittel, gegen 
feine rüdmwärtigen Verbindungen. Ein Krieg mit wirklich allgemeiner, 
militärisch nicht organiſirter Vollserhebung muß nothiwendig graufam werden. 
Mun fann cin Volk, das fo aufiteht, bewundern, ‚man kann entſchloſſen ſein, 
dies unverängerliche Recht gegebenen Falles jetbit auszuüben, — aber man 
joll ich Mar fein, daß eine ſolche Bevölkerung, wie Felir Dahn richtig jagt, 
dann auf Schonung verzichte. Wo ſich Anfäbe dazu zeigen, werden die 
Gefangenen hingerichtet oder doch ſonſt ſchwer beftraft; ihe wie ihrer Ange: 
höcigen und ihrer Gemeinden Cigenthum wird zeritört oder eingezogen, 
ein Vernichtungsfrieg entbrennt, das Feuer muß ausgetilgt werden. In 
dieſem Sinn, wenn aud) recht gemäßigt umd mild, haben auch die Deutfchen 
in dem Strirgsabfchnitt nad) Sedan gehandelt. Sie haben, wie Dahn jagt, 
die Repreſſion faltblütig veglenientirt; und darin lag ein Fortfchritt gegen früher. 

Merkwürdiger Weiſe beantragten auf der Konferenz im Haag — ic) 
folge Schaeffles Bericht in feiner Zeitſchrift — die Engländer eine dem 
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„Bolfsfriege* günftigere VBorfchrift: die Bevölkerung eines nicht bejegten 
Gebietes, die beim Herannahen de3 Feindes aus eigenem Antrieb zu den 
Waffen gegriffen hat, ohne Zeit zur militärifchen Organifafion zu haben, als 
„kriegführend“ zu betrachten, fofern fie die Gefege und Bräuche des Krie— 
ges achtet. Nachdem ſich der deutiche und der jchweizer Vertreter dagegen 
ausgefprochen, andere beigeitimmt hatten, wurde der Antrag zurüdgezogen. 
War er fentimentaler Erinnerung an vermeintliche Graufamfeiten der Deutfchen 
entfprungen oder dem Bewußtſein, wie wichtig für das Inſelreich im Fall 
der Invaſion, bei feinem fchwachen Heer, eine Volfserhebung werden könnte? 
Jedenfalls hat e8 fich gefügt, daß unmittelbar darauf England in Krieg mit 
zwei Staaten verwidelt wurde, im denen ein eigentlihes Heer gar nicht 
beitand, aber jeder Bürger, vom zarten Knaben bis zum reis, bereit und 
fähig ift, zu kämpfen. Ballten zu Anfang die Bürger fih zu orgamiirten 
Truppen zufammen, fo laufen fie doch jetzt häufig auseinander und ver: 
einigen ich wieder, fämpfen auch in ganz fleinen Gruppen, tragen feine 
Uniform, find heute Bauern, morgen wieder Kombattanten. Es iſt anzu— 
erkennen, daß dadurd die Kriegführung außerordentlich erfchwert wird; es 
ift zu vermuthen, daß auch andere Staaten aus diefem Grunde zu ftrengeren 
Maßregeln außerhalb des Gefechtes jchreiten würden. Man ftelle jich vor, 
daß wir fünftig einmal in Frankreich, nach Niederwerfung des eigentlichen 
Heeres, Feindfäligfeiten gegenüberftänden, wie fie jegt die Buren betreiben! 
Auf der anderen Seite ift nicht zu vergeſſen, daß die beiden jugendlichen 
Staaten, Dafen einer werdenden Kultur, mit ihrer ganzen Erijtenz nur auf 
jene Art der Landesvertheidigung bafirt waren. 

Wer von den Einwohnern fich nicht feindlich bezeigt, wird auch nicht 
al8 Feind behandelt. Ausgenommen find aber nicht nur Alle, die von den 
Warten Gebrauch machen, jondern auc Alle, die den Feind unterftügen durch 
Nachrichten, durch Verſchaffung oder Berbergen von Kriegsmitteln, Vorräthen, 
durh Schädigung militärischer Einrichtungen u. f. w. Nah 8 91 des 
Strafgefegbuches ijt gegen Ausländer wegen der Handlungen, die, bon 
Deutichen begangen, Landesverrath Sind, „mac dem Kriegsgebrauch“ zu 
verfahren. Der Landesverrath im Felde it Kriegsverrath, defien Begriff 
aber auf die eben erwähnten feindlichen Handlungen erweitert; wer auf dem 
Ktriegsichauplas ſich folder Handlungen ſchuldig macht, wird mit dem Tode oder 
mit Zuchthaus bejtraft (Militärſtrafgeſetzbuch S$ 160) und nad $ 161 gelten 
alle deutjchen Strafgefege aucd gegen Ausländer in befegtem Gebiet zum 
Schuß deuticher Truppen und Behörden. 

Die Einwohner find auch vorbeugenden polizeilichen Maßregeln unter: 
worfen. Es ift Mar, dan die Ordnung in Kriegszeiten, in beſetztem Feindes- 
land mit befonderer Strenge aufrecht erhalten werden muß. Die erforderlichen 
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Einjhränfungen der Bewegungfreiheit, des Handel3 und Gewerbes fönnen 
fehr weitgehend fein, ohne dar der Vorwurf unnöthiger Härte begründet 
wäre. Sie werden um fo jtrenger fein, je mehr auf der Seite des offupirten 
Staated der Krieg Sich dem Volfsfrieg nähert. Auch Austreibung aus den 
Wohnjtätten und Internirung fann erforderlich werden. Noch heute |pricht 
man hier mit Abjcheu davon, wie Ende 1813 Davout mehr als dreißig— 
taujend Menfchen aus Hamburg vertrieb, wie ein großer Theil davon jchonunglos 
der Kälte und dem Hunger ausgejegt wurde. Aber grundjäglich verzichten 
auf jolhe Befugnig kann fein Staat. Zunächſt nicht für die Zwecke des 
Gefechtes. Ferner bei auszuführenden oder auszuhaltenden Belagerungen. 
Aus Rückſichten der Uuartierbefchaffung, der Verpflegung, der Hygiene, die 
im Kriege jchärfere Maknahmen erfordern kann al3 im Frieden. Man 
ftelle fich vor, dar 1866 die ausgebrochene Cholera noch mehr ich verbreitet, 
der Krieg mehrjährige Dauer angenommen und eine Truppenanhäufung in 
Landftrihen Böhmens nöthig gemacht hätte: gewiß hätte man anjtandlos 
zu den militäriſch räthlichen Berichiebungen der Civilbevölferung gegriffen. 
Das Selbe gilt, wenn man auf feine andere Weife die Einwohner hindern 
fann, dem Feinde fortlaufende Nachricht über die eigenen Operationen zu geben 
oder folche jonft zu jtören. Namentlich alfo, wenn man mit verhältnißmäßig 
ſchwachen Truppen ein weites Gebiet in Ordnung halten ſoll. Rekruten 
aus dem bejegten Gebiet auszuheben, iſt gänzlich abgefommen, während 
man früher ja häufig genug gefangene Eoldaten fogar in das eigene Heer 
jtedte. Wohl aber darf man die Gejtellung von Mannschaften aus dem 
offupirten Terrain für die feindliche Armee verbieten und Zumwiderhandlungen 
jtrafen. Die Engländer in Südafrifa haben jett die eigenthümliche Modi- 
fifation eingeführt, dar fie einen Neutralitäteid jchwören laſſen und deilen 
Bruch ftrafen. Jeder Krieg, fagte Dahn ſchon 1871 richtig, bildet fein 
befonderes Strafrecht aus, je nach den Verhältniffen. 

Ueberhaupt wird man die Gejeße de3 bejetsten Landes jo weit in Kraft, 
deſſen Eivilbehörden fo weit in Funktion laſſen, wie es das eigene militäriiche 
Intereffe geitattet; sauf emp&chement absolu, fagt die haager Konvention. 
In Frankreich wurden deutſche Präfekten eingejest, dagegen die vorhandenen 
Lofalbehörden, wenn e8 möglich war, belaffen; durch ihre ortsfundige Ver— 
mittelung juchte man dem militärifchen Bedürfnig zu genügen. 

An unbeweglichen (Hütern des Feindesſtaates wird nur die Nutznießung 
beanfprucht. Nach einer haager Beitimmung follen dem Kultus, Unterricht, 
der MWohfthätigfeit, der Kunſt oder Wiffenichaft gemwidmete Gebäude wie 
Privateigenthum behandelt werden. Bewegliches Staatseigenthum fann be= 
ſchlagnahmt werden. Ob und wie weit Provinzen, Gemeinden und andere 
Öffentliche Verbände in diefen Beziehungen dem Staat oder den Privaten 
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gleichgeitellt werden, ſcheint nicht vecht feitzuftchen. Man darf wohl zur 
Analogie mit Privaten neigen. Aber Requiſitionen, Beitreibung militärischer 
Bedürfniffe, auch ohne Bezahlung, richten ſich naturgemäß vorzüglich gegen 
Gemeinden, Kreiſe und ähnliche Verbände. Die Requifitionen einzufchränten, 
find die Staaten heutzutage bemüht. Schon zu Anfang des nennzehnten 
Jahrhunderts jollen die Engländer in Amerika, im Krimkriege die Weſtmächte 
gar nicht requirirt haben; aud) die Maasarmee nicht feit Dftober 1870. 
Ganz verzichten darauf kann fein Heer. Trotz den beiten Vorkehrungen für 
Nachſchub von Bedarf jeder Art, trotz umſichtigem freiwilligen Ankauf fann 
zwingender Mangel eintreten. Je wohlhabender und leiltungfähiger das be- 
ſetzte Land, defto weniger darf dann die Beitreibung unterbleiben. Im Jnter— 
eſſe beider Gegner empfiehlt fich, dabei peinlich auf Ordnung zu halten; alfo, 
wenn möglih Baarzahlung, mindeitens Quittung über Empfang der Saden, 
ftrenge Manngzucht bei der Ausführung und Negelung der Kompetenz für 
die Anordnung. Dieſe gebührt, jo weit Truppen im VBerbande liegen, dem 
Höchitfommandirenden oder bedarf doch feiner Delegation an andere Stellen. 
1870 joll bei uns die Vorichrift beitanden haben, daß die Befehlshaber Fleinerer 
detachirter Corps nur Lebensmittel, andere Gegenjtände — Bekleidung, Lazareth: 
material, (Heräthe, — nur Generäle ausichreiben durften. Es iſt flar, daß 
Ausnahmen zuläfiig fein müſſen. Iſt dringender Mangel, Gelegenheit zur 
Abhilfe, feine Zeit und Gelegenheit zum Inſtanzenzug oder nach den Um— 
ftänden die Genehmigung zu erwarten, jo darf und muß jeder Negiments-, 
Bataillon:, Compagnie-Kommandeur auf eigene Verantwortung requiriren. 
Im Haag iſt die Beſtimmung durchgefegt worden, die Requiiitionen müßten 
„in angemeſſenem Verhältniß zu den Mitteln des Landes” bleiben. Ziemlich 
nichtsſagend. Auch für Kontributionen iſt eine Einengung ohne fonders 
lichen Erfolg verfucht worden. Die Zuſtändigleit wäre hier freilich möglichſt 
auf die höchiten Stellen zu bejchränfen. 

Das Privateigenthum it im Prinzip unverletzlich. Das ijt für den 
Yandfrieg anerfaunt. Cine Ausnahme ergab fich bei den Requiſitionen; eine 
fernere beiteht für die militärtichen Bedürfniſſe des Angriffes und der Ver— 
therdigung. Dann jur Privaten gehöriges Kriegsmaterial, Telegraphen, 
Telephone, Kabel, Eiſenbahnen, Schiffe; doch fol Alles nah Schluß des 
Krieges zuriiderjtattet werden. Diefe Ausnahmen genügen aber noch nich: 
man muß formuliren: Auch das Privateigenthum darf angegriffen werden, 
fo weit es für die Zwecke des Srieges erforderlid it. 

Der humane Fortichritt, den man erreicht hat, beitcht alfo darin, daß 
man die Unverlegbarfeit zur Negel, das Oegentheil zur Ausnahme gemacht 
hat. Daß man nicht boshaft oder muthwillig ſchädigen darf; auch nicht zu 
dem Zwed, durch Schädigung der Einzelnen die Geſammtkraft zu ſchwächen 
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Daß weder der beſetzende Staat noch ſein Heer, im Ganzen oder in Theilen, 
noch der Einzelne aus dem Privateigenthum Gewinn für die Zukunſt, für 
das ſpätere Leben ſuchen darf. Endlich, daß die Schädigung des Landes— 
einwohners nicht ganz außer Berhältnig zu dem dadurch geichaftenen Nugen 
jtehen fol. Um unnütze Bedrüdung zu vermeiden, wird man, auch im 
Intereſſe der eigenen Disziplin, dafür forgen müſſen, dag nicht Jeder fordern und 
erzwingen darf. Aber die Grenzen find hier naturgemäß ſchwankend. Nicht 
wegen jeder Einzelheit kann im Quartier der höhere Vorgeſetzte beläffigt 
werden. Der Soldat ift im Kriegsquartier, namentlich auch auf dem Marich, 
berechtigt, fich felbit zu helfen. Und ihm ſoll möglichjt Gutes, nicht nur das Aller- 
nothwendigite, gewährt und, jo weit es angeht, Abwechſelung verichafft werden. 

Guſtav Freytag giebt einige Beifpiele: Es ift tadeluswerth, wenn ein 
höherer Befehlähaber allen Champagner der Stadt für feinen Stabstiich ein— 
fordern läßt. Es iſt bereditigt, für eine zu veranftaltende Feſtlichkeit auch 
eine befondere Luruslieferung zu verlangen. Der Hauptmann fchidt ein paar 
Leute ind Nachbardorf, um ein Faß Bier für die Compagnie zu holen: Tas 
iſt berechtigt, aud al3 Zwangsfauf. Darf man aber zum Transport des 
Faſſes einem Heinen Bauern Wagen und Pferde nehmen, die er vermuthlich 
nicht zurüderhält? Die Beifpiele laſſen ſich leicht vermehren. E3 wäre frevel: 
haft, eine Kuh mitzunehmen, um Milch zum Kaffee zu haben; anders, um 
dringendem Fleifhmangel abzuhelfen. In einem herrjchaftlichen Haus wird 
man für die Mannſchaften nur die befcheideneren Räume beanspruchen. Wo 
Frauen und Sinder von Noth bedroht find, wird man das eigene Bedürfnif 
leichter hintanfegen. Im wohlhabenden, noch nicht ausgejogenen Bezirk ver: 
fangt man mehr al8 im armjäligen u. ſ. w. Auch die Induſtrie des feind- 
lichen Landes kann benutzt werden, wie es in Tours geichah. 

Das deutiche Militärſtrafgeſetzbuch ändert am Thatbeftande des Raubes, 
Diebjtahles, der Sachbeſchädigung auch bei Begehung in Feindesland nichts. 
Es definivt den Begriff der „Beute“ nicht; daher gilt der Sat des Völker: 
rechtes, wonad; dem Beuterecht nur feindliches Staatsqut, Waflen, Pferde 
und Ausrüftung der feindlichen Soldaten unterliegen und es Regal ift. Das 
Strafgejeß bedroht die eigenmächtige Entfernung von der Truppe, um Beute 
zu machen, das eigenmächtige Aneignen von Sachen, die an ich dem Beute: 
recht unterworfen ind, die rechtäwidrige Zueignung rechtmäßig erbeuteter, 
aber abzuliefernder Sachen. Es ftraft wegen Plünderung Jeden, der „im 
Felde unter Benugung des Kriegsfchredens oder unter Mißbrauch feiner 
militärischen Leberlegenheit, in der Abjicht rechtswidriger Zueignung, Sachen 
der Yandeseinwohner offen wegnimmt oder ihnen abnöthigt oder unbefugt 
Kriegsihagungen oder Zwangslieferungen erhebt oder das Maß der von ihm 
vorzunehmenden Requiſitionen überfchreitet, wern Das des eignen Vortheiles 
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wegen geſchieht.“ „ALS eine Rlünderung iſt es nicht anzujehen, wenn die 
Aneignung nur auf Lebensmittel, Heilmittel, Bekleidungsgegenftände, Feuerung- 
mittel, Fourage oder Transportmittel ſich eritredt und nicht außer Verhältniß 
zu dem vorhandenen Bedürfniß ſteht.“ Es bedroht ferner „boshafte oder 
muthrwillige Verheerung oder VBerwültung fremder Sachen“ und das Maro- 
diren, „Bedrüdungen“ der Landeseinmwohner dur Nachzügler. Ganz durd- 
fichtig und vollitändig ift der Abfchmitt nicht. Auch für das Bürgerliche Geſetz— 
bud) ift die Regelung des Beuterechtes abgelehnt (Motive zu S 903 Entm.). 

Befonders zweifelhaft it, was in verlafienen Ortfchaften oder Häufern 
genommen werden darf. Es iſt wohl richtig, daß das Mobiliar der Gebäude 
um Paris, um Meg nicht als „herrenlos“ im juriftiichen Sinn gelten konnte; 
die Eigenthümer hatten nicht die „Abſicht, auf das Eigenthum zu verzichten“ 
($ 959 B. G. B.). Sie hatten nur nothgedrungen ihre Sachen den Wechiel: 
fällen de3 Krieges preisgegeben. Bei Dingen, deren Verluſt, Beritörung, 
Verderb nach menſchlichem Ermeſſen ficher ift, mag man Dereliktion annehmen. 
In Allgemeinen ift alfo theoretifch wenig Unterfchied von bewohnten Stätten. 
Aber praktifch geftaltet fich das Verfahren do ganz anderd. Das immer: 
hin weitgehende Recht der Befriedigung von Bedürfniffen des Krieges und 
der Truppen wird hier ohne Ortskenntniß, ohne Unterftügung durch mit den 
Dingen BVertraute, nach eigenem Ermeſſen ausgeübt. Kauf gegen Bezahlung 
ift ausgeichloffen, geordnete Nequilition eben jo. Auswahl und Schonung 
erjcheinen vielfach zwedlos, da das Ganze doch verkemmen wird. Der Soldat 
vor Paris war daher in feinem Recht — ijt nicht nur „fchonend zu beurtheilen“, 
wie Freytag meint —, wenn er fein Quartier angemeljen möblirte, die vor: 
handenen Brennmaterialien verbrauchte, nach deren Erihöpfung mit Zaun: 
ftüden und fchlienlich mit Möbeln heizte, die Konfiturenbüchfen und die Wein- 
flafchen leerte, Strümpfe und Unterzeug anzog, die Deden mit auf Vorpoiten 
nahm. Umehrlich blieb die Wegnahme einer Bufennadel, eines Bildes zu 
eigenem Vortheil. Unehrlich, wenn auch entichuldbarer, jelbjt dann, wenn das 
Haus niedergebrannt werden ſollte. Bei Sachen, die dem Bedarf des Tages 
dienen, zieht die Grenzen das Intereſſe der Disziplin und der etwa am jelben 
Urt nachfolgenden Truppen. Das ift fehr wichtig und wurde 1870/71 
nicht immer genügend beachtet; man fam mandmal in Dörfer, die durch 
Dergeudung, Unordnung, Unfauberfeit früher Einquartirter mehr al3 nöthig 
verwahrlojt waren. Die grörere oder geringere Zahl der Uebergriffe giebt 
den Maßſtab für Bildung und Gefittung des Heeres. 

Im Begriff und Weſen des Krieges Liegen die Rückſichten der Huma— 
nität an ſich nicht. Holtzendorf lehrt: „Ale Mittel, die erfahrunggemäk 
auf die Erreichung der Endzwecke von erheblihem Einfluß find, erfcheinen 
als gerechte Mittel des Krieges, fogenannte Kriegsraifon. Und umgekehrt: 
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verwerflich ſind die Akte der Zerſtörung, die unweſentlich oder erfahrung— 
gemäß unwirkſam erſcheinen für die Beendigung des Krieges oder gegen 
Perſonen gerichtet ſind, deren Verluſte ohne Einfluß ſind auf die friedliche 
Entſchließung der Staaten.” Das führt nicht viel weiter. Jede Stärkung 
der eigenen Kraft bei Einzelnen oder dem Ganzen, jede Schwächung der 
einzelnen Glieder oder größerer Verbände des feindlichen Staates ift erheblich 
für Erreichung des Sriegszwedes. Ganz unzweifelhaft können Gewaltthaten 
gegen Einwohner, Zerjtörung de3 Privateigenthumes, Verheerung des Landes 
jehr großen Einfluß auf deſſen Entſchluß zum Frieden üben. Man fann 
mittelbar wie unmittelbar auf den Willen wirken; und ihn zu beugen, iſt ja 
das militärische Ziel. Auch in der Schlacht ift bejiegt, wer fich beitegt fühlt. 
Geſteigertes Elend des Landes kann die Negirung ſehr wohl zum Nachgeben 
bringen. Man ftelle fi vor, England habe zu Haufe fein brauchbares 
Heer mehr, alfo dort feine Schlachten, aber Invaſion zu erwarten: wird nicht 
diefe Eventialität weniger auf den Entſchluß zum Frieden wirken, wenn 
feititeht, daß die feindlichen Truppen ideale Mannszucht halten, in die Civil: 
verwaltung faum eingreifen, das Privateigenthum jfrupulös jchonen werden? 

Beftimmte Ausnahmen von der zerftörenden Tendenz des Krieges 
haben ſich im Laufe der Zeiten herausgebildet. Er bleibt trogdem „ein roh 
gewaltfam Handwerk.“ Bismard hat mehr als einmal von Fällen gefprochen, 
wo da3 saigner & blanc des Erbfeindes nöthig wird; debellare, Vernichten, 
aud mit Hilfe Jahre langen Drudes, kann durch die höchfte Staatspflicht der 
Selbitbehauptung erfordert werden. Der Feldherr kann ſich gezwungen jehen, 
eine „wüſte Zone“ zu jchaffen, aus einem größeren oder Feineren Bezirk die 
Menſchen wegzuführen, die Häujer den Erdboden gleich zu machen, Vieh, 
BVorräthe, Ernte zu zerjtören. Das ift verwerflich, wenn es unnöthig, wenn 
es nicht von erheblichem Nutzen für den Kriegszweck ift; darüber enticheidet 
das im all diefen Dingen jehr meite Ermeſſen der Führer. Es iſt aber 
nicht deshalb verwerflich, weil es unfäglih hart iſt. Der Krieg foll und 
muß hart fein. Weichmüthige Führung würde die Kriege vervielfältigen 
und verlängern. ft der Krieg gerecht, jo iſt auch die Härte gerecht. 

Und in ihrer Weisheit Hat die Vorjehung den Völkern die Gabe ver: 
liehen, daß Sie jtetS die eigene Sache für die gerechte halten. Der Ruſſe 
glaubt an die Weltmifiion des Slaventhumes, der Engländer an da3 ge: 
ichichtliche Recht auf Erhaltung des Empire, bedingt durch Erhaltung der 
Herrichaft in Südafrika, die von deu Burenrepubliden bedroht jei. Der 
Deutfche gedenft mit Ehrfurcht des frevelhaft ihm aufgezwungenen Krieges 
von 70/71, der Franzofe beweift urkundlich, daß Bismarck die jpanifche 
Kandidatur ablichtlich gerade zur Herbeiführung des Krieges angezettelt hat... 

Altona. Dr. Julian Witting. 
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Die Tadelloie. 


Eden wenn ich fie anjehe, eritarre ich, wird mir kalt ums Derz; fie braudıt 
SE nicht einmal zu ſprechen, nicht einen ihrer ftets jo forreften Säge in reinftem, 
dialeftfreiem Deutjch zu jagen. Auch ſolche Yebensäußerung ift tadellos, wie 
Alles an ihr. Selbſt an ihrer Kleidung fann man nicht den leijeften Fehler 
entdeden, keine Falte, feinen led und natürlich erjt recht feinen Pig. Sie 
trägt jich nie ummodern; die Kleiderſchnitte bleiben bet ihr in der richtigen Mitte, 
Sie nimmt die Diode erit an, wenn Alle fie anerfennen. Zu den Bionieren 
gehört die Tadelloſe nicht, darum iſt jie ihr Yeben lang forreft gewejen und 
geblieben. Sie hatte nicht Bhantafie genug, um einen Schritt von Wege zu 
machen, auch nicht, um bei Anderen einen joldhen Schritt zu verjtehen und zu 
verzeihen. Fräulein Noje Winter hat im Anfang ihrer Laufbahn ein alltägliches 
Yeben geführt; jpäter freilich trat ein Ereigniß ein, das dem fernen Betrachter 
ſogar romantifch ericheinen könnte. Sie beſuchte gleich nah der Schule cin 
Seminar und wurde Yehrerin an einer höheren Töchterfchule. Als ihre Eltern 
ftarben — ihr Water war auch Pädagoge gewejen —, erbte jie ein nicht unbe: 
deutendes Nermögen. Jede Andere hätte nun das Leben genojien, wäre auf 
Reifen gegangen oder hätte Aehnliches gethan. Fräulein Winter aber meinte, 
der Mensch jei nicht zum Amuſiren auf der Welt, dev Menſch mühe fich einen 
Wirkungstreis erwählen. Sie hatte ja in Allem das Recht auf ihrer Seite; 
aber man begann, das Rechte zu hafjen, wenn jie es in ihrer unerträglich pedantijchen, 
lehrhaften Weile ausivrad. Es war ſtets, als habe fie das Rechte erfunden, 
als jet es eigens für jie da. 

Fräulein Winter begründete eine höhere Töchterſchule mit Penſionat. 
Dier hatte jie Gelegenheit, ja, die Pflicht, lehrhaft zu jein. Und fie ließ ihrer 
Begabung freieiten Yauf. Nun bätte jie eigentlich zufrieden fein und andere 
harınloje Leute nicht als Belehrung Tbjeft benugen follen; aber die Kae läßt 
eben das Mauſen nicht. 

Roſe verlebte die Schulferien bei ihren verheiratheten Nichten, die Reihe 
herum, und da genoſſen die jungen Eheleute in erjter Yinie die Früchte ihres 
Beilerwijiens. In zweiter Yinie wurden die Befannten und Freunde der Nichten 
belehrt, jo daß ein jolcher Beſuch immer tiefe Verſtimmungen binterlieg. War 
die Tante abgereijt, dann athmete die Familie auf und begann, die Wunden 
zu verbinden, die Nöschens Dornen gerigt hatten. 

Eine von Hofes Liebjten Behauptungen war: „Ich Tage immer die Wahr: 
heit." Welche Grobheiten fie unter diefer Firma austheilte, ift nicht zu beſchreiben: 
und fie war obendrein noch ſehr ſtolz daranf. 

Warum lud man denn aber Tante Roſe ein, wenn fie jo gefürdtet war? 
Sie hatte eine Stellung in der Welt, ihre Vortrefflichfeit war von Allen an« 
erkannt; wer jich mit ihr überwarf, hätte fich in der guten Sejellfchaft verdächtig 
gemacht. Und dann: jie war die Grbtante, das Familienprunkſtück: es ging 
einfad nicht anders. Einmal tm Jahre, öfter fam die Reihe nit herum, 
mußte es ausachalten werden, unter die Röntgen: Ftrablen von Tante Roſes 
Kritik zu kommen. 


Die Tadeltofe. | 821 


Daß Fräulein Winter Roje hieß, war eine der Schelmereien des Schidjals 
oder, wenn man till, eine der Taktlojigkeiten unvorjichtiger Eltern. Kinder jollten 
eigentlich erjt einen Namen befommen, wenn man weiß, wie fie fich entwideln. 
So lange könnten fie ja Bubi oder Mädi genannt werden, wie es jchon vielfad 
n Yamilien Sitte iſt. | | 

Fräulein Winter verbeffert die Taftlofigkeit ihrer unvorſichtigen Eltern 
und nennt ſich Roſalie. Das macht einen vornehmen Eindrud, meint fie. 
Ihre Zöglinge in der Schule bezeichnen jie aber, ganz reipeftlos, als Mutter 
Salli. Da Das jüdiſch klingt — Fräulein Winter war neben anderen Anti 
auch Antiſemitin —, wirkte es auf fie wie die Muleta, das rothe Tuch, auf 
den Stier. Als Mutter Salli zum erjten Mal ihren Spignamen hörte, über: 
tam fie eine ihrer gänzlich unwürdige Wuth. Sobald die Leidenſchaft verraucht 
war, rieth ihr die Klugheit, die Sache nicht weiter zu beachten. Sie folgte dem 
guten Rath; zu ihrem Heil: fie hätte ſich ſonſt unfehlbar lächerlich gemacht. 

Jüngſt fragte mid ein najeweijer berliner Bachfiſch, für den Verloben 
und Deirathen das A und O find: „Hat fi Mutter Salli eigentlich nie ver» 
liebt ? Sie wäre doch eine gute Partie gewejen! Sie beſitzt ja das jchöne Haus 
und hat ihr reichlihes Auskommen.“ 

Man fieht, jelbit Kleine Mädchen find heutzutage mweltklug. 

Verliebt! Der Gedanke war mir jo fomijch, daß id) lächelte; dann jagte 
ich: „Noch iſt wohl nicht der Rechte gefommen. Sie heirathet vielleicht noch.“ 

„Noch! In dem Alter? Unmöglih!” 

Fräulein Winter ift vierzig Jahre alt, aljo für eine Sculvorfteherin 
in den beiten Jahren; aber dem jungen Ding erichien fie mit diefem Lebens— 
alter natürlich wie eine Urgroßmutter. 

Dennoch — jelbit in Berlin gejchehen noch Wunder — verliebte id) 
Roſe Winter. „Nicht ein klein Wenig, faft gar nicht‘, wies im Leierreim heißt, 
jondern Hals über Kopf, „konnts gar nicht lajjen‘. Und zwar in ihren jüngiten 
Lehrer, Anton Matton. Wie viel er jünger tft als fie, wollen wir nicht unter: 
ſuchen . . Und er? 

Herr Matton iſt praktiſch, wie jetzt alle jungen Leute; außerdem ſchmeichelt 
es ihm, daß die Geſtrenge ſich zu ihm herabläßt. Ungefähr wie zwiſchen Dange 
und Zeus, jo geitaltete fi) das Verhältniß der Beiden; nur iſt der Zeus hier 
ein Fräulein und die Danae trägt einen großen, blonden Bart. Aber die Hin» 
gebung ftimmt. Anton Matton war nur Seminarift, fein akademiſch gebildeter 
Lehrer. Das erſchwerte den Fall und erhöhte die Ehre für den Begnadeten. 

So ging es natürlich nicht. Er mußte erjt würdig gemacht werden, die 
Hehre zu umfangen. Herr Matton bejuchte die Univerfität und jteht jebt vor 
jeinem Oberlehrereramen. 

Kur brieflic) darf er mit der Tadellojen verkehren. Wenn er das Eramen 
beitanden hat, dann heirathen fie. 

Viele Leute in Berlin meinen, es würde noch Etwas dazwiſchen kommen; 
dafür und dagegen wird gewettet. Wer gewinnen wird?... Wielleiht nicht 
der Bräutigam, der die QTadelloje heimführt. 


G. von Beaulieu. 


” 
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Moderner Ratholizismus. 


De Bud des wiener Theologen Ehrhard, der jetzt nach dem badiſchen Frei— 
r burg geht, „Der Katholizismus und das zwanzigite Jahrhundert im Lichte 
der kirchlichen Entwidelung der Neuzeit“, hat eine univerjale Bedeutung und 
eine bejondere für Defterreih. Als Symptom des in allen fatholiihen Ländern 
erwachten — durch Heftige Angriffe zum Aufwachen gezwungenen — Reform- 
geiftes ijt es bier jchon erwähnt worden. Chrhard zeigt in einer Betrachtung 
der Kirchengeihichte, daß Alles, was mit echt an der katholiſchen Kirche ge 
tadelt werden kann und muß, vergängliches Erzeugniß nationaler Unvolltommen- 
heiten, geihichtlicher Prozeſſe und eigenthümlicher Zeitverhältnijfe ift, daß zwiſchen 
ihrem Wejen, namentlich zwilchen ihren Dogmen und dem modernen Geijt, fo 
weit er ein guter Geift ift, fein unverjöhnlicher, ja, überhaupt fein Widerſpruch 
obwaltet, und er zeigt den Furchtſamen, den Engherzigen, den Denkfaulen unter 
feinen Glaubensgenofjen, daß der von Fanatikern geſchmähte moderne Geiit, 
abgejehen von Verirrungen und Auswüchſen, von denen fich Fein großer Kultur— 
fortjchritt ganz frei halten kann, ein guter Geijt ift und ein ſolcher ſchon aus 
dem Grunde fein muß, weil Gott die Weltregirung niemals an den Teufel ab- 
treten kann und Das ſicherlich auch in den legten vier Jahrhunderten nicht gethan 
hat. Ehrhard beweiſt aljo, was ich in der „Zukunft“ behauptet Habe, daß man 
ein gläubiger Katholik und dabei ein moderner Menſch, ein Vertreter der heutigen 
Wiſſenſchaft, ein vollwerthiger Univerfitätprofeffor jein fann. Und da jelbjt die 
feinfte Jeſuitennaſe in feinem Bude feine Ketzerei aufjpüren kann, jo werben 
die protejtantijchen Gelehrten wohl ihre Anficht aufgeben müſſen, Katholizisinus 
und Wiſſenſchaft vertrügen ſich nicht mit einander. Den Glauben Ehrhards, daß 
jedes Kirchendogma mit jeder wiſſenſchaftlich erwieſenen Thatjache vereinbar fei, 
theile ich allerdings nicht, nody weniger feinen Glauben, daß die Fatholifche Kirche 
geradezu die Bedingungen alles echten geijtigen Fortſchrittes enthalte, jo daß 
die Menjchheit ohne den Proteftantismus weiter gefommen jein würde, als fie 
gefommen ift. Ich rechne die Hierarchie und den jtolzen Dom der Dogmatif 
zum hiſtoriſch gewordenen, veränderlichen und vergänglichen Leibe des Fatholifchen 
Geiſtes, der aufopfernde Liebe zum Nächiten, freude in Gott und Hoffnung auf 
den Himmel ift und deſſen Offenbarungen der ſymboliſche Kultus, die chriftliche 
Kunſt und die barmberzige Echweiter jind. Einen Leib fann auch der katho— 
liſche Geiſt felbitverjtändlid, nicht entbehren, aber er muß fih dem Milien an« 
pajjen und mit ihm umbilden, was er bis jest ja auch immer noch vermocht 
hat; Ehrhard zeigt jehr gut, daß die heutige Fatholiiche Kirche der Urkirche viel 
ähnlicher jicht als die mittelalterliche. Dat auch die Dierardhie und die Dog- 
matik zu den veränderlicdhen, ja, an jich entbehrlichen Beitandtheilen des Kirchen» 
leibes gehören, fann und darf Ehrhard freilich) nicht zugeben; aber nad) meiner 
Ueberzeugung ift es jo. Wenn ſich der Papſt in den Verluft des Kirchenftaates 
gefunden haben und ein nicht jonverainer Kirchenbeamter fein wird wie feine 
Brüder, die ehemals fouverainen Kirchenfüriten des Deutichen Reiches, jo wird 
er etwas von den Piuſſen des neunzehnten Jahrhunderts Grundverfchiedenes fein. 
Und wenn er, nad abermals einem Jahrhundert, ftatt als Chef eines unge 
heuren bureaukratiichen Apparates Diplomaten in Audienz zu empfangen und 
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bei Kirchenfeften auf den Schultern von prädtig aufgepußten Lakaien einherzu- 
ſchweben, zu Fuß unter den Mermiten feiner armen Landleute umherwandeln, 
in ihren Hütten Troft jpenden, ihre Unterdrüder jchelten, eine verjtändige innere 
Kolonijation organijiren, die Caruſi aus ihrer Hölle erlöfen, ihre Wunden küſſen 
und fie in blühende Fruchtgärten führen wird, bei deren Bebauung jie ihres 
Lebens froh werden, — dann, erit dann werden fi auch die Ungläubigiten zu 
dem Glauben befehren, daß der römijche Papſt das Werk Jeſu von Nazareth 
fortjegt; oder vielmehr, e8 wird dabei von Glauben feine Rede mehr fein, weil 
e3 ja Niemand bejtreiten kann. Auch die Dogmen gehören zum VBeränderlichen 
am Kirchenleibe; jie find Erzeugniffe des griechiſchen Denkgeiftes, fie find in der 
Beit, wo die römijche Kirche im Abendlande ihr großes weltgejchichtliches Kultur- 
wert vollbrachte, ganz in den Hintergrund getreten und dann dreimal, in der 
Scäolajtif, in der Reformation und in der neueren Philoſophie, Gegenjtand 
heftigen Streite3 geworden, ohne auf das Leben der Chrijten einen bemerfbaren 
Einfluß zu üben. Sie können und jollen nicht für Irrthümer erklärt werden, 
aber man wird einmal aufhören müfjen, fie mit orthodoxen Augen anzufehen. 
Das chriſtologiſche und das Trinitätdogma gehören dem Gebiete der Metaphyjil 
an, in dem es weder zwingende Beweije noch Widerlegungen giebt. Vielleicht 
verhält ſich Alles jo, wie die Kirche lehrt; aber diefe handelt nicht Klug, wenn 
fie Männer, die ganz katholiſch fühlen, von ſich ausjchlieht, weil fie über Dinge, 
die Niemand willen kann und Niemand zu willen braucht, anders jpekuliren, 
als die Theologen der alten Konzilien jpefulirt haben. Der Dogmentompler, 
der aus der Geſchichte vom Sündenfall und der Spekulation Pauli über den 
zweiten Adam und jeinen Sühnetod herausgejponnen worden ijt, verwebt ſchöne 
Symbole hiſtoriſcher Thatjachen und unergründlicher Geheimniſſe zu einem er» 
habenen Syſtem; wörtlich verjtanden, widerjprechen ab r feine einzelne Säße 
geſchichtlichen, piychologiihen und phyfiologiihen Thatfahen. Es waltet aljo 
ein Wideriprud ob, nicht zwiichen dem Katholizismus ald Ganzem, aber zwijchen 
dem othodoren Sinn einiger jeiner Dogmen umd der modernen Wiſſenſchaft. 
Das darf heute noch fein Fatholiicher Theologe zugeitehen; aber diejes Zuge 
ſtändniß iſt auch zu einem gedeihlichen Zuſammenwirken von Gelehrten beider 
SKonfeflionen gar nicht nothwendig. Denn nicht ein Zehntel, vielleicht nicht ein 
Hundertjtel unjeres gefammten Wifjensgebietes wird von diefen Dogmen berührt. 
Eben jo wenig dürfen die Ehrharde jet Schon einjehen, daß fie irren, wenn fie 
glauben, die katholiſche Kirche jet niemals ein Dinderniß der freien Forſchung 
und der Brotejtantismus daher nicht nothwendig geweſen. Wenn die fatholijche 
Stirche der Vergangenheit ohne ihre Hierarchie gedacht werden könnte, dann dürfte 
man die Behauptung zugeben. Das iſt aber eben nicht möglich. Die Dierardie 
war, wie c3 zu gehen pflegt, aus einem vortrefflichen Mittel Selbjtzwed ge: 
worden, hatte fich jelbjt dogmatifirt und ſuchte nun im eigenen Intereſſe den 
Hortjchritt des Denkens und der öfonomijhen Entwidelung zu hemmen. Die 
Abjprengung ganzer Völker vom alten Slirchenleibe wurde fo aus vielen Gründen 
nothwendig; zum Beilpiel darum, weil die Zukunft der Menſchheit ein Eräftiges, 
nit am Gewiſſenswurm krankendes weltliches Leben, ungetheilte Dingabe an die 
weltlichen Intereſſen forderte. 

Daß es ohne Luthers Reformation auch zu feiner inneren Reform des 
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fatholifch gebliebenen Theils der Chriſtenheit gekommen wäre, ſieht Ehrhard. 
Und damit jtehen wir bei der jpezifiich öfterreichiichen Bedeutung feines Buches; . 
denn dieſes wäre jicherlich nicht geichrieben worden, wenn nicht die antiflerifale 
Strömung, von der die Yos-von-Rom-Bewegung nur ein Seitenbad it, wenigjtens 
den moraliihen Beſtand des öſterreichiſchen Katholizismus bedrohte. Die Kirche 
iſt nicht von den Lebensgejegen der Gejellichaftorganisinen ausgeſchloſſen, aud 
nicht von dem, daß fie ohne Angriffe von außen und ohne Oppojfition in Innern 
verfaulen. Ein erleuchteter öjterreichiicher Katholif kann fi) gar nichts Beſſeres 
wünſchen als eine Abfallbewegung und er wird an der von den Alldeutichen 
eingeleiteten nichtS auszujegen finden, als daß fie jo jpät fommt und viel zu 
ſchwächlich iſt. Eine jo verfommene Geſellſchaft wie die öſterreichiſchen Katho- 
liten muß mit Sforpionen gepeitjcht werden, wenn jie ji zur Selbfterneuerung 
aufraffen ſoll. In jüngeren Jahren habe ich manche Gelegenheit gehabt, fie kennen 
zu lernen: die jämmerlidhe Dreſſur der angehenden Kleriker in den WBriefter- 
jeminarien, die Roheit und Unbildung der Pfarrgeiftlichkeit, die Lüderlichkeit 
und das raffinirte Genußlchen der reid) dotirten Stiftsherren, die tiefe Ber— 
achtung, mit der alle Gebildeten die Geiftlihen und Dieje ſelbſt ihre eigene Kirche 
behandeln (Viele prahlen auf Reiſen ‚und in Badeorten mit der Nichtachtung 
des Abjtinenzgebotes und mit ihren galanten Abenteuern), und die Hohlheit jener 
Gebildeten, deren ganze Bildung und Aufklärung darin bejteht, daß fie den 
ſonntäglichen Kirchenbeſuch durch den Frühſchoppen erjeßt haben, auf die Vfaffen 
ſchimpfen und die von wigigen Köpfen ausgehedten Neligionfpöttereien nachſprechen, 
jo weit dieje nicht über ihren Horizont gehen. In den legten fünf Rahrzehnten 
mag ja Manches gebefjert worden jein — namentlid, der Kardinal Schwarzen- 
berg bat jich viel mit Neformverjuchen abgemüht —, aber von einer gründlichen 
Neform, die eine Wiedergeburt und Ummandlung des ganzen öjterreichiichen 
Volkes vorausjegen würde, fann wohl nicht die Nede fein. Um die Urſachen 
diejes Zujtandes Kar zu machen, müßte man jechs Jahrhunderte öfterreichijcher 
Geſchichte Schreiben. Ein Gemiſch von Slaven und halbſchlächtigen Deutichen, 
aller Nationalitäten Daupttugend die Gemüthlichkeit, leichtlebige Genußſucht obne 
Tiefe, ohne Gharakterjtärfe, ohne Schneidigkeit, der Joſephinismus, der den 
Klerus zur ſchwarzen Garde des Bolizeiftaates herabwürdigt, diefer Polizeiſtaat 
jelbjt, der dem Klerus fein Einkommen, feine äußere Autorität und Straflofig- 
feit bei Bergehungen ſichert, unter der Bedingung, daß er ſich als politifces 
Werkzeng mihbrauden läßt, das Syſtem Metternich, das die Lüderlichkeit hätjchelt 
und das Denfen verbietet, Schlamperei als allgemeines Vebensgefeg, ein fürjtlich 
dotirter, in die Intereſſen eines privilegirten höhlköpfigen und frivolen Hoch— 
adels verflodytener und von deſſen Yebensauffallung angejtedter Episkopat, 
Frömmigkeit, wo jie vorkommt, nur in der Öejtalt, die ihr bigotte, abergläubige 
und fanatiiche Mönche zu geben vermögen (man erimmere ſich des Pelikan, der 
Miß NBaugban und des Teufels Bitru;: Tas jind Jo ungefähr die Elemente des 
ſpezifiſchen Tefterreichertbumes und des öjterreichiichen Katholizismus, Die er« 
wähnt nun zwar Ehrhard gar nidt, ja, er deutet jie nicht einmal an; er lehnt 
ansdrücklich ab, auf prattiſche Uebelſtände einzugehen; deren Beſprechung gehöre 
nicht in die Preſſe, jondern in die kirchlichen Rathſtuben. Aber es ift klar, daß, 
wenn ſich die öſterreichiſchen Geiſtlichen, wie es Ehrhard fordert, gegen ihre 
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Feinde mit geiftigen Waffen wehren jollen, jie jtudiren und zunächſt ihre Faul— 
beit ablegen müfjen; und darum jind die hochwürdigen Derren wüthend, denn 
fie wollen a Ruh hobn; die Ketzer foll ihnen die Volizei vom Leibe halten. Sie 
werden jich auch jchwerlich bei der von Ehrhard in einer neuen Schrift abgegebenen 
Erflärung beruhigen, er wolle nicht zu den „liberalen Katholiken“ gezählt werden. 
Ein ganzes Bolf könnten freilich auch zwanzig geicheite und vernünftige Profefjoren 
nicht umwandeln; aber joldhe Männer können wenigitens, von der Noth der Zeit 
unterjtügt, einen Ummandlungprozeß einleiten. Wären die übrigen Kirchenfürſten 
weniger beichräntt als der Kardinal Gruſcha, dann würden fie ſich aus dem Deutſchen 
Reid, noch einige Ehrharde verichreiben. Sie fünnen jolche Männer bejonders 
in Preußen finden, wo der allgemeine Bildungzwang, das freie Studium an 
der Univerſität, die Nothwendigkeit, fich in gemilchten Gegenden ihrer Haut zu 
wehren, und zulett der Kulturkampf den Katholiken und ihren Geistlichen den 
Berſtand geſchärft, den Charakter gejtählt und die geiftigen Waffen geliefert 
haben. Siegen dagegen Dummheit und Faulheit, Bigotterie und Fyanatismus, 
jo werden zwar die Evangelijchen die gehoffte Ernte nicht einheimfen — denn 
wenn das lautere Evangelium, wie fie es verfündigen, zugfräftig wäre, fo müßte 
man doch zuallererjt in Berlin Etwas davon ſpüren —, aber die Abfallbemegung 
wird wachſen, weil jich gewilfe Forderungen des modernen Yebens, denen der 
Klerikalismus Widerftand leiftet, jelbit im gemüthlichen Oeſterreich mit unwider— 
ftehlicher Gewalt durchſetzen. Die Gebildeten werden ji dann vom Staate 
das Recht ertrogen, als konfejjionlos leben zu dürfen, und die Mafjen werden 
der Sozialdemokratie zufallen. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


Ir 
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Kir gute alte Börjenfitte ift in den legten Wochen zu neuem Yeben er- 
wacht. Früher pflegte man nämlich bei größeren Emifjionen die Bei- 
Hilfe der Börje dadurch zu erfaufen, daß die Emiljionfirmen den Maklern und 
Bankiers Betheiligungen gewährten. Jedes Bankhaus, das ſich meldete, wurde 
im Konjortium betheiligt und den Maklern gab man umfangreiche Optionen, 
die ihnen ermöglichten, oft ſehr beträchtliche Summen darauf Hin und her zu 
handeln. Diejer alte Brauch galt jchon lange nicht mehr; nicht etwa, weil der 
Emijjionäre Herz ſchlechter geworden war, jondern, weil ſich mit den Verhält— 
niffen auch die Borausjeßungen geändert hatten, auf denen dieſe Börjen: 
betheiligungen beruhten. Früher mußten jelbit große Banken, die Aktien oder 
Renten an die Börje bringen wollten, mit den Stimmungen der Börjenleute 
rechnen. Denn auch hinter dem Eleinjten Bankier jtand die Macht eines Kunden: 
freijes; und außerdem war die Couliſſe jtark genug, um nad ihrem Willen auf 
Wochen hinaus das Börjenwetter zu bejtimmen. Jetzt hat das Börſengeſetz den 
Heinen und mittleren Banfier aus feiner einjtigen Machtſtellung verdrännt. Die 
Kapitalshäufung wurde im Bankgewerbe über das durch die natürliche Entwicelung 
gebotene Maß hinaus bejchleunigt, wie Magnetberge zogen die Großbanken die 
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Kundſchaft an ſich und manches Lebensihiff ſank in die Tiefe, nachdem ihm die 
Nägel, die jeine Planfen an einander jchloffen, entzogen waren. Der Goulifje 
ging es nicht bejjer: aud) hier wirkte das Börjengejeß; es gab den Großbanten 
die dom Jahr zu Jahr bequemere Möglichkeit, Kauf und Verkaufgeſchäfte in 
ſich feldjt auszugleichen, ſo daß man fie nicht erft im Börſenſaal abzuſchließen 
brauchte. Stärker noch ald das Börſengeſetz wirkte auf die Couliſſe der Effekten: 
itempel. Er vertheuerte die Umfäße, trich einen Theil der Spekulationmafler 
überhaupt aus Deutjchland und machte der wachjenden Schaar der Keinen Makler 
das Leben ſchwer. Angefichts joldher Zuftände brauchen die großen Emtıfion- 
firmen, die den Kursjtand fait autofratiich beftimmen und jelten einen eben- 
bürtigen Gegner finden, auf die Gunſt oder Ungunft der Börſe fein Gewidt 
mehr zu legen. Trotzdem hätte man aus alter Gewohnheit die Betheiligungen 
wohl nod) weiter gewährt, wenn nicht ohnehin ſchon die Emiſſionſpeſen beträchtlich 
gejtiegen wären. Vom Gffektenjtempel jehe ich ab. Uber all die vielen Boni- 
fifationen, die jonft noch allen möglichen Yeuten zu gewähren find, von dem 
entgleijten Juriſten, der dem Proſpekt die richtige Form geben muß, bis zum 
Inſerat in dem Kleinen Börjenblatt, das je nad) Bedarf des Herausgebers er: 
ſcheint, machen jchlieglih eine Summe aus, mit der man redjnen muB. Die 
Yoiter der großen Banken fanden es deshalb vernünftiger, die Betheiligungen, 
die früher die Börje wegſchnappte, lieber der eigenen Kundſchaft zufommen zu 
lajjen, den Brovinzbantiers, die jelbjt heute, bei der jtarken Konkurrenz der Hod- 
finanz, noch eine gewiſſe Wacht haben. Kur eine Sitte — oder Unfitte — blieb be- 
jtehen: bei jeder neuen Emijjion wird nad) wie vor den beiden Kursmallern, 
die das Papier offiziell handeln, ein beſtimmter Betrag zugewiefen, angeblich, 
um ihnen Material zur Negelung der Kurſe zu verjchaffen. 

Bei der Emiſſion der legten ruffiihen Anleihe hat plößli nun die 
Firma Mendelsiohn & Co. den alten Braud) wieder aufgenommen. Sie ge 
währte zunächſt den großen Maklern recht anjchnlide Betheiligungen und zeigte 
fi) auch den Bitten der Kleinen, die betheiligt werden wollten, wohlgeneigt. 
Der Zweck diejer Taftif war leicht zu erkennen. Die neue Ruſſenanleihe jollte 
zum Terminhandel zugelaffen werden. Wichtiger als bei Eleinen Kaſſa-Emiſ- 
jionen jchien es hier, die Börfe in guter Stimmung zu erhalten, weil ein Ultimo- 
markt nie jo vom Emiſſionhauſe zu fontroliren ift wie das wenig umfangreiche 
Geſchäft in Kallapapieren, bei dem man die Fixer täglid aufihwänzen kann. 
Das Verfahren der Firma Mendelsfohn hatte Erfolg. Ohne aud nur den ge 
ringſten Gindrud auf die Kurſe zu machen, famen und gingen die Tage, de 
auf dem Navskij-Brojpeft das rothe Banner der Revolution entrollt wurde und 
der Schuß des militärisch verinummmten Studenten den Minijter Sfipjagin ins 
Reich der Schatten beförderte, An der Börfe gilt mehr noch als anderswo das 
Wort, da eine Hand die andere wäſcht. Die Makler gaben fi) redliche Mühe, 
in den fritiichen Tagen ſich für die ihnen erwiejene Aufmerkſamkeit dankbar zu 
zeigen. Und da man die Bonififationen eben für eine Aufmerkſamkeit, für das 
Zeichen einer bei den Mendelsjohns üblichen Vornehmheit in Geldſachen hielt, 
hatte die ‚Firma oberdrein noch einen moraliichen Erfolg. 

Diejer Yorber lie die Herren der Dentichen Bank nicht ſchlafen. So 
beliebt dieje Bank, namentlich wegen ihrer Hugen Sejchäftsführung, beim Publikum 
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iſt: die Börſenleute ſind ihr nicht grün, weil ſie in ihr das Ungethüm ſehen, 
das in ſeiner unerſättlichen Habgier das Geſchäft unzähliger Bankiers gefreſſen 
hat. Die Direktion der Deutſchen Bank ſcheint dieſe Feindſchaft nicht recht ver: 
jchmerzen zu können; fie jucht unermüdlich nach Gelegenheiten, ſich an der Börje 
populär zu madjen, wird dabei aber von Mißgeſchick verfolgt. Faſt immer wird 
fie da gerade getadelt, wo jie Yob verdient zu haben hoffte. Die Folge mangel- 
bafter Regiekunſt zeigte jich neulich num wieder bei der Emiſſion der wiener Stadt: 
anleihe, die angeblich einen Niejenerfolg gehabt hat. Der Bürgermeijter Dr. 
Karl Lueger hat im Gemeinderath erklärt, jie jei vierundjiebenzigmal überzeichnet 
worden. Seine liberalen Gegner antworteten natürlich, dieje Ueberzeichnung jei 
nicht ernjt zu nehmen. ch nehme auch diefe Antwort nicht allzu ernjt, weil 
der Parteifanatismus leicht durd gefärbte Gläſer jieht, muB aber jagen: Bei 
uns im Weich hat die Ueberzeichnung wenig zu bedeuten. Wie es jebt üblich 
ift, haben viele Zeichner Beträge gefordert, deren zehnten Theil fie kaum be» 
zahlen könnten, jelbjt wenn der ftrengite preußiiche Gerichtsvollzieher ihre Kaſſen 
durchſuchte. Mit der Thatjache der Ueberzeichnung aber hatte die Deutſche Bank 
zu rechnen. Das ift nicht immer leicht; denn bei den nothwendigen Reduktionen 
darf man nicht nad) Schema F verfahren. Bei größeren Emiſſionen wurde in 
leßter Zeit für die beträchtlicheren VBoranmeldungen meijt ein bejtimmter Prozent— 
ja als Zutheilungquote fejtgeleßt, nachdem den Eleinen joliden Zeichnern vorher 
wenigjtens ein bejcheidener Mindejtbetrag gelichert war. Diefer Vorzug jcheint 
diesmal gar nicht gewährt worden zu fein. Kleine Bankiers, die ihrer Anlage: 
kundſchaft gerathen hatten, jich bei der Zeichnung in engen Grenzen zu halten, 
befamen nichts und waren den Hunden gegenüber in unangenehmer Lage. Einer 
hiefigen angejehenen Bankfirma, die 200000 Kronen gezeichnet hatte, jollen nur 
2000 Kronen zugetheilt worden fein. Auch der Darmjtädter Bank wurde, troß« 
dem fie als Beichenjtelle fungirte, nur ein ganz Eeiner Betrag zugewiejen; id) 
nenne die Quote nicht, die an der Börje angegeben wurde, weil id) die Richtig: 
feit der Behauptung nicht kontroliren fann Man munfelte in der Burgitraße 
von einem freundjchaftlichen Nippenftoß, der damit Heren Dernburg Apojtata 
verjeßt worden fei. Das wäre, wie mir jcheint, aber allzu jehr wider die Klug— 
beit und müßte ſich bald rächen. 

An dem felben Tage, wo die Bankiers an der Börje jich ärgerten, weil 
fie zum allergrößten Theil völlig leer ausgegangen waren, zogen die meilten 
Fondsmakler morgens am Kaffeetiſch das folgende Schreiben aus einem Couvert, 
das den Firmenaufdruck der Deutichen Bank trug: „Wir becehren uns, Sie zu 
benachrichtigen, dab wir Ihnen Ar....... vierprozentiger wiener Stadtanleihe 
zum Gubjtriptionfturs von 97°/, abzüglich 0,25 Prozent Bonififation zugetheilt 
haben, abzunchmen nad Ihrer Wahl bis Ende Juni diejes Jahres, und 
bitten um gefl. Bericht, jobald Sie die Stüde zu beziehen wünjchen.“ Die in 
den Briefen genannten Summen ſchwankten je nach der Bedeutung der Maler. 
Das Minimum jcheint 10000 Stronen gewejen zu jein. Die Methode, nad) der 
die Miakler ausgewählt wurden, war vielleicht nicht ganz einwandfrei. Angeblich 
war für die Berüdfihtigung der großen Spefulationmatler die Aufjtellung eines 
Maklerbankdireftors mahgebend gewejen; aus dem Heer der Fleinen wählten die 
Börjenvertreter der Bank nad) Gutdünfen die zu begünjtigenden. 
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Die Deutſche Bank hatte feinen ſachlichen Grund, die Bonifikation zu 
gewähren. Einen Ultimohandel in wiener Stadtanleihe giebt es nicht und feinem 
Menſchen iſt eingefallen, die Antheile zu firiren.. Die Kleine Goulijje konnte 
der Bank weder nüßen noch jchaden. Wenn mans bei Licht befieht, wurde alſo 
ein Trinfgeld vertheilt. Nicht einmal ein Schweigegeld konnte mans nennen; 
man braucht ja die Thatſache nicht totzuſchweigen, daß durch Siemens' und 
Gwinners Vermittelung Steinthal und Mankiewitz dazu gebracht wurden, den 
antiſemitiſchen wiener Stadtbau zu ſtützen. Darüber ſpricht ja ſchon lange 
Niemand mehr; eben jo wenig wie über die andere niedliche Thatſache, daß die 
Hebräer aus Rußland und Rumänien mit der Knute von Beamten gepeiticht 
werden, deren Sold aus den Kaſſen Rothichilds und feiner Gruppe fließt. Die 
Deutiche Bank hat der Börſe alſo ein Geſchenk gemadt. Sie wollte an Popularität 
nicht hinter den Mendelsſohns zurüditehen. Nur ganz wenige Makler haben den 
Muth gehabt, das Geſchenk zurüdzumeijen; die meiſten fürdhteten die ‚Folgen 
ſolcher Ktänkung. Einige nahmen es aud wohl aus Notd; denn heutzutage giebts 
wirklich Börfianer, denen zwei blaue Yappen einen Dtonatsverdienit bedeuten. 
Wem haben nun die Börjenfeinde mit ihren durch Sachkenntniß nicht getrübten 
Reformen genüst? Was hat das deutjche Volk davon, da da, wo früher Dunderte 
von Familienvätern ihr Brot fanden, jeßt ji ein paar Aufjichträthe und Direktoren 
anmäjten? Die Ihatjache, dag am der erjten deutihen Börje Fondsmakler mit 
Geſchenken von 150 bis 200 Mark für eine Weile glücklich gemacht werden 
konnten, zeugt von einem wirthſchaftlichen Elend, das ernjte Beachtung verdient. 

Der Verein der jelbjtändigen Makler an der berliner Börje jcheint die 
Sade freilid von einer ganz anderen Seite zu jehen. Er legte Werth darauf, 
im Berliner Tageblatt feierlich feitzujtellen, bei den Yutheilungen habe fichs 
nicht um Irinfgelder, jondern um die Erneuung eines alten Brauches gehandelt. 
Mit Verlaub, meine Herren: der Braud wird zum Mißbrauch, die Sitte zur 
Unfitte, wenn fie aus den Verhältniſſen ihrer Entjtehenszeit gelöſt werden. Früher, 
jagte ich vorhin jchon, waren die Spejen eines Compagniegeſchäftes mit der 
ganzen Börje eine nothwendige Ausgabe. Bei der Ruſſenemiſſion hatte die 
Taktik wenigjtens noch einen Sinn; bei der wiener Anleihe war fie überflüffig 
und die Betheiligung einfadh ein Geſchenk. Zum Trinkgeld aber wurde das 
Geſchenk dadurd, dat; man den Kleinen Leuten nicht die durch das Rundſchreiben 
juggerirte Vorſtellung lich, fie ſeien wirklich Betheiligte, die nach ihrem Ermefjen 
die Stücke beziehen und verfaufen fonnten, Als am Tage nad) bem Empfang 
der Yutheilungbriefe der Kurs der Anleihe auf 99 erhöht werben jollte, lief ein 
von der Deutſchen Bank Beauftragter mit der Namenslifte durch die Reihen 
der Gonliffiers und nahm ihnen — man fanı fait jagen: gewaltfam — ihren 
Beſitz wieder ab. Da erſt erfannte mancher Makler zu ſpät die wahre Natur 
diefer liebevollen Zuwendung und... ballte die Fauſt in der Tajche. Im Hinter: 
arunde aber ftanden die kleinen Bankiers, an die man gar nicht gedacht Hatte, 
und jahen grollend dem Stampfipiel zır. 

Was mag die ftolze Deutiche Bank bewogen haben, ſich bei diejer ein 
fachen Emiſſion künſtlich Schmerzhafte Geburtwehen zu ſchaffen? 


Plutus. 
* 
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a“ zwei Jahren hatten die reihsländiichen Abgeordneten ımter der Führung 
des Stadtpfarrers Winterer wieder einmal im Reichstag die Aufhebung des 
Paragraphen beantragt, der dem Statthalter die diftatorifche Gewalt giebt, „bei 
Gefahr für die öffentliche Sicherheit ungejäumt alle Maßregeln zu ergreifen, die er 
zur Abwendung der Gefahr für erforderlid erachtet.“ Der Antrag wurde von der 
Neihstagsmehrheit angenommen, vonden Verbündeten Regirungen aber abgelehnt. 
Der Reichskanzler Fürſt zu Hohenlohe jagte, der Diktaturparagraph jei nicht zu ent- 
behren, denn er fei „eine Fahne, die wir aufpflanzen gegenüber der franzöfiichen 
Gejinnung, fo weit jie noch vorhanden ift. Eljaß- Lothringen iſt ein Grenzland. 
Unjere Nachbarn find leicht erregbar. Unfere Bevölferung ſteht noch an vielen Orten 
in Beziehungen zu ihren früheren Qandsleuten. Es ift immerhin möglich, daß wir 
von etwa im Nachbarlande auftretenden Erjhütterungen nicht unberührt bleiben.“ 
Schon damals waren die unbeamteten — und viele beamtete — Kenner von Yand 
und Leuten in dberlleberzeugung einig, daß der Diktaturparagraph fallen könne, fallen 
müſſe, daß er, jo jelten eraud) angewandt werde, durch jein drohendes Dajein die deutſche 
Sache ſchädige und dem Reichsland die volle Autonomie nicht länger vorzuenthalten fei. 
An dererjten Bälfteder neunziger Jahre Schon hatte derYommandirende General von 
Blume in Straßburg gelagt: „Das Elſaß iſt noch nicht deutjch geworden, aber es hat 
abiolut aufgehört, franzöjiich zu fein. Auf dieinnere Einigung mit Deutfchland werden 
wir warten müſſen, bis die Generation, die zur Zeit des Strieges das Mannesalter 
erreichte, völlig ausgejtorben ift.“ Der Bundesrath aber blieb bei der Behauptung, 
das Ausnahmegeſetz jei unentbehrlich. Da fing der Kaiſer fich für die „Wiederher- 
jtellung“ der Hohkönigsburg zu interejfirenan. Weithin anerfannte Sadjverjtändige 
ſprachen fich für die Erhaltung der chrwürdigen Burgruine und insbeiondere gegen 
den nad) ihrer Anjicht auf brüdiges Material gejtütten Wiederheritellungplan 
des Architekten Bodo Ebhardt aus, dem die Faijerlihe Gunft aber bewahrt blieb. 
Die Baukojten jollten vom Reichstag und vom eljäfliihen Yandesausihuß zu 
gleichen Theilen aufgebradht werden. Im berliner und im jtraßburger Parla— 
mentsgebäude wurde dem begnadeten Architekten ein Saal für einen Vortrag 
und für eine Ausftellung feiner Baupläne eingeräumt und im Reichstag fiel 
das Wort, „nicht einmal bei den großen Flottenvorlagen ſeien Neflameaus- 
jtellungen in jolhem Umfang und mit jolhem Aufwand beliebt worden”. Der Landes» 
ausſchuß bewilligte Schliehlich die geforderteSumme — lamortdansl’äme, wieder Ab— 
geordnete Wetterl& jagte —, weil ihn als Entgelt die Aufhebung des Diktaturpara— 
graphen und anderer Reſte der Rechtsbeſchränkung zugefichert worden war. Ausdrücklich 
hatte der Staatsſekretär von Puttkamer noch am Schluß der Berathung erklärt: 
„Es iſt danfenswerth, daß der Yandesausihuß jachlihe Bedenken höheren Erwä— 
qungen opfert; und das tm diejer Angelegenheit bethätigte Entgegenfommen wird 
hoffentlich qute Früchte tragen.“ Wir bewilligen das Geld für den Blan, der ung 
jahlidy mißfällt, weil wir bet diejer Gelegenheit endlich vom Diktaturparagraphen 
befreit werden: jo dachten, jo Iprachen fogar die Männer der „höheren Erwägungen“. 
Dennod) lehnten jieben Abgeordnete die Worlage ab und die zuſtimmende Viehrheit 
jtellte die Bedingung, die andere Koftenhälfte müſſe vom Neichstag bewilligt werden; 
der Neichstag, hoffte fie, wird Nein jagen und dann haben wir diligentiam präjtirt 
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und brauchen das Geld dod) nicht zu geben. Aber der Reichstag jagte, troß den be— 
redten Warnungen des fünftlerifch einpfindenden Herrn von Vollmar: Ya; und der 
Landesausſchuß blieb an jein Botum gebunden. Doch der Diktaturparagraph wurde 
nicht befeitigt. Zwar hatte der Kaijer gleich nach der enticheidenden Abjtimmung an 
den Statthalter telegraphirt: „Theile den Herren mit, daß ich ihnen von ganzem 
Herzen dankbar bin und daß es mir zu hoher Befriedigung gereicht, daß das Reichs— 
land mein Intereſſe und meine Arbeit für die Wiederherftellung der herrlichen Burg 
fo richtig verjteht und jo freundlich unterſtützt“. Der Statjer war falſch informirt: 
nicht für den begünftigten Plan des Herrn Ebhardt war das Geld bewilligt worden, 
jondern als Aequivalent für die verheigene Erfüllung eines autonomijtijchen 
Wunſches. In Berlin fand Mancher, der bedrängte Herr von Puttkamer jeiin jeinen 
Zuſagen zu weit gegangen; und als Graf Bojadowsty im Neichötag interpellirt wurde, 
nannte er die vom jtraßburger Staatsjefretär mit dem Landesausſchuß gewechſelten 
Neden „Privatunterhaltungen“, die für den Bundesrath belanglos jeien. Inzwiſchen 
aber mu der Kaijer den wahren Sadyverhalt erfahren haben; denn er hat den Erlaß, 
der die Aufhebung des Diktaturparagraphen ankündet, von dem Bauplaß der Hoh— 
fönigsburg datirt und damit deutlich gezeigt, welche Leiſtung des Keichslandes ihn 
zum „Beweis feines Wohlwollens“ bejtimmt habe. Bei feinen Beſuchen hat der Kaiſer 
in Eljaß-Pothringen die Bevölkerung jo loyal gefunden, daß ihm reprejfive Map: 
regeln nicht Länger nöthig ſcheinen. Solchen Wahrnehmungen eines hohen Herrn, der 
auf jeinen Reifen nur die gepußte Viinderheit des Volkes ficht — dem alten Wilhelm 
wurden tim Elſaß aus Baden importirte und in die Reichslandstracht geſteckte Bauern 
und Bäuerinnen vorgeführt —, darf man nicht allzu großes Gewicht beimeifen. Auch die 
Ihatjache aber, daß an der franzöfiichen Grenze jeßt wieder die Marjeillaife ge- 
jungen und Vive la France! gerufen wird, jpricht nicht laut gegen die Be— 
feitigung des Ausnahmezuftandes. Es ift Zeit, den Neichslanden volle Autonomie 
zu gewähren, ihnen im Bundesrath Sig und Stimme zu geben und ben Landes: 
ausſchuß in einen Yandtag umzuwandeln, der, im jelben Umfang wie die Landtage 
der Bundesjtaaten, an der Gejeßgebung mitwirkt. Die in Ausſicht gejtellte Maß— 
regel iſt alſo verſtändig; nur muß man fragen, ob es rathjamı war, eine politifche 
Aktion von der Erfüllung eines kaiſerlichen Privatwunſches abhängig zu machen. 
War der Diftaturparagraph, von dem viel geredet, der aber fajt nie fühlbar wurde, 
zu entbehren, dann mußte er aufgchoben werden, jelbjt wenn der elſäſſiſche Landes— 
ausſchuß für die Hohkönigsburg fein Geld geben wollte. Arch die Art der Ankündung 
mußte verschieden beurtbeilt werden und ift befonders im Süden nichtgerade freund» 
lich beiprochen worden. Dem an den Statthalter gerichteten Erlaß fehlte die Gegen» 
zeichnung des für die reichsländiſche Bolitif verantwortlichen Kanzlers: und die 
Zeitungſchreiber, die ihren Leſern zuriefen: „Der Diktaturparagraph iſt aufgehoben!“, 
bewieſen wieder, wie fremd Wortlaut und Sinn der Reichsverfaſſung ihnen geworden 
iſt. Nicht der Kaiſer, der in Elſaß Lothringen die Staatsgewalt „im Namen des 
Reiches“ ausübt, ſondern Bundesrath und Reichstag haben zu entſcheiden, ob der 
Paragraph bleibt oder fallt. Und weil es fo iſt und man heutzutage alle Urſache hat, 
die partifularen Empfimpdlid;teiten der deutichen Dymajtien und Regirumgen zu 
ichonen, jollte man den Namen des Kaiſers nicht für Bläne engagiren, beren Schick⸗ 
jal immerhin noch zweifelhaft ift. Jetzt, nachdem der höchſte Repräſentant beutfcher 
Macht fic jo bündig Für die Aufhebung des Diktaturparagraphen ausgeſprochen hat, 
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fönnte ein anderer Bundesfürft feine abweichende Meinung kaum noch zum Ausdrud 
bringen... . Das Merkwürdigſte an der Geſchichte ift die Lehre, daß in unjerem aller 
neuſten auguſtiſchen Alteraufdie politiiche Geſtaltung der Reichszuſtände die bauenden 
und bildenden Künſte doch nicht ganz ohne Einfluß ſind. 

* * 


* 

Vielleicht wird, wenn die diktatoriſche Vollmacht des ſtraßburger Statthalters 
erliſcht, als Erſatz ein Ausnahmegeſetz gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen 
der modernen Kunſt gefordert, die der Kaiſer bei einem Beſuch der Großen Berliner 
Kunſtausſtellung wieder ſehr ſchroff kritiſirt haben ſoll. Noch ſind wir nicht ſo weit; 
und da einſtweilen Der nicht mit Gefängnißſtrafe bedroht iſt, der dieſer Richtung 
Unterſtand gewährt, konnte auf charlottenburger Gebiet die fünfte Ausſtellung der 
Berliner Sezeſſion eröffnet werden. An die den Modernen gemachten Vorwürfe er- 
innerte in der Eröffnungrede des Profeſſors Yiebermann nur der Sat: „Nicht der 
mächtigſte Fürſt: der Künftler allein zeichnet der Kunſt die Wege vor, die fie zu ver— 
folgen hat“. Das ift weder allzu neu nod) allzu fühn, für ein Mitglied der berliner 
Akademie am Ende aber alles Mögliche, Diefe Ausstellung ſelbſt muß Jedem, der in 
ihren Räumen den Ertrag der legten Kunjternte zu finden hofft, recht arm fcheinen. Die 
berliner Sezeſſioniſten haben nicht befonders Großartiges geleiftet. Der interefjante 
Verſuch des Herrn Max Liebermann, den Simjonftoff zu modernifiren und eine Delila 
zu zeigen, deren bürftiger Gefchlechtsreiz ſtark genug ift, um in der Brunft den ſtärkſten 
Dann zu betäuben — wie manden Simfon jah man auf dem Lager einer unſchön 
alternden Yujtipenderin der Kraft beraubt! —, ijt Skizze geblieben; freilich die 
Skizze eines Meifters, dem Seiner in Deutichland heute das Kleine Bild „Im 
Meer" nahmalt. Herr Gorinth entwidelt jih von Jahr zu Jahr mehr zum 
technisch ſtarken, jeelifch ſchwachen Effekt: und Modemaler. Die lüderlichen Binjeleien 
des Deren Mund, der noch immer eine unerfüllte Hoffnung ijt, follte man nicht 
ausstellen; fie jcheinen gemalt pour &pater le bourgeois und können das Urtheil, 
das taftende Kunftgefühl unberathener Schauer nur verwirren. Die Herren von 
Hofmann und Leiftifow haben uns diesmal nichts Neues, die Herren von Uhde, 
Brandenburg, Stafjen nichts Gutes zu Jagen; und „Nierlanden”, das reizvolle 
und doc) nicht ſüßliche Bild des jchlichten Holften Alberts, war vor fast zwei Jahren 
ſchon bei Steller & Meiner ausgeſtellt. Ueberhaupt muß man fragen, ob der Zweck 
einer jährlichen Ausjtellung jein joll, jo viele alte, dem an ber Kunjtentwidelung 
Sinterejfirten längjt befannte Bilder vorzuführen. Natürlich ijt3 eine freude, die 
Meijterwerfe von Monet, Manet, Bödlin, Degas, Leibl, Thoma und Anderen wieder- 
zujehen; diejes Wiederjehens Schauplag könnte aber auc) der Yaden eines Kunſt— 
händlers jein, der fi dann wohl ſcheuen würde, einen fo unbedeutenden Whiftler 
auszustellen, wie wirihn jegt in Charlottenburg jehen. Und wenn man die alten Bilder 
wegnähme, bliebe nicht jehr viel Schenswerthes übrig. Zwei phantaſtiſch-witzige 
Bilder vonThomas Theodor Deine. Das Chryfander- Bortrait vom Grafen Staldreuth. 
Landſchaftliche Einzelheiten aufKllingers „Domer”. Dasfeine, durch die ſanfte Farben— 
fumphonie entzücende Damenportrait vonReinbold Yepfius. „In der Waſchküche“ von 
Linde-Waltherund das Dalligbild von Alberts. Dervon Slevogt virtuos gemalteSän- 
ger D’Andradeals Don Juan. Eine, ‚Dame im blauen Sleid‘ vondemRuffen Somoft, 
dejjen Namen man fich merfen muß. Ein paar gute, meiſt aber aud) längjt befannte 
Trübner. Und — dieje Yaienüberfiht macht auf Bollftändigfeit natürlich feinen 
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Anſpruch — ein großes „Sejellichaftbild‘ von Ignacio Zuloaga. Schon diejes 
Bildes wegen müßte man die Austellung jehen. In dem von den Herren Marter- 
fteig und Woldemar von Seidlig herausgegebenen „Jahrbuch der bildenden Kunſt 
1902”, das, mit jeinem Reichthum an belehrenden und anregenden Aufjäßen, an 
Kunftbeilagen und Tertilluftrationen, des Lobes und der Empfehlung würdig ift, 
hat Herr von Tſchudi gejagt, der Spanier habe als Erjter die edle Tradition der 
Belazquez und Goya wiederaufgenommen. Wirklich: feit Velazquez ift jo nicht ge: 
malt, aus jolcher quellenden Schöpferfülle nicht geitaltet worden. Ein alter Meiiter 
jcheint erjtanden, doc) einer, der aus dem Augeeines Modernen auf die Menfchenmwelt 
fieht. Zuloagasdeutjher Ruhm ſtammt aus Dresden, wo im vorigen Jahr vierfeiner 
beiten Bilder ausgejtellt waren. Eins ſteht jebt in der Bibliothef der Nationalgalerie, 
wird aber, da der Hofwind ſolchen Erwerbungen nicht günſtig ift, wohl nicht ange— 
fauft werden. Ziemlich ſchlecht iſt in der Sezeffion die Plaſtik weggekommen. Klingers 
bemalte Gipsjkizze zum „Beethoven“ giebt von dem fertigen Werk feinen Begriff 
und wäre von bejjeren Freunden des Künftlers nicht banaufischer Lachluſt ausge: 
liefert worden. Es ift einigermaßen beſchämend, daß die Wiener Sezeſſion in einem 
von ihren ſtärkſten Künstlern in jchöner Beicheidenheit geſchmückten Raum den echten 
Beethoven zeigt, während die Berliner fich mit einem fümmerlichen Embryo begnügen 
müjlen. Groß wirkt Klingers berühmter Liſzt; und Dildebrands „Bode“ ijt als 
Bortraitbüjte eine in ihrer fühlen Art vollendete Meifterleiftung. Rodin ijt ſchwach 
vertreten, von dem Belgier Minne mußte man, nachdem jeit Jahren jo viel über 
ihn gejchrieben ward, jtärfere Proben geben und der Berliner QTuaillon hat in diefer 
Ausjtellung das nad) feiner herrlichen „Amazone“ von ihm Erwartete dem Blid 
nicht geboten. Warum, da man doc ältere Werke ausjtellte, fehlt Carriès, 
deſſen geniale Blaftifin Berlin nod ganz unbekannt ift, warum die Schaar der jüngeren 
Bildhauer, unter denen manches Talent zuentdedenwäre? Warum hat man Zuloagas 
Gitana nicht von dem dresdener Befiger ausgeborgt? Solde Fehler — es wäre 
leiht, mehr Beijpiele anzuführen — follten vermieden werden, — ſchon, um das von 
ziſchelnder Feindſchaft verbreitete Gerücht zu entfräften, die Däupter der Sezeffion 
juchten ich vor neuer Stonfurrenz Schlau zu bewahren. ihre Austellung bietet noch 
immer viel mehr, als man früher in Moabit zu jehen gewöhnt war, Erſtens aber 
fünnten die meijten Bilder eben jo qut in einer akademiſchen Ausstellung unterge- 
bradıt werden. Und zweitens müßte eine Sezefftoniitenausjtellung ein anderes Ziel 
haben als das: annähernd zu leiften, was jeder tüchtige Vilderhändler in jeinem 
Salon leijtet. Wie würden die Abtrünnigen jpotten, wenn die Urthodoren ihre Säle 
am Lehrter Bahnhof mit den Meifterbildern der franzöfiihen Romantik, mit alten 
Werfen von Bödlin, Yenbadh, Menzel, Knaus, Vegas, Thoma, Gebhardt füllten! 
Der große Erfolg, den fie fajt mühelos erreicht haben, darf die Sezejfioniften auf 
ihrem Weg eben jo wenig heinmen wie die Schimpfreden, die der Veiter der Großen 
Berliner Kunſtausſtellung neulich gegen fie ausjtieß. Sie haben die Pflicht, ohne 
Rückſicht auf ihr eigenes ejchäftsintereffe und auf die Yaunen des Herrn Omnis 
dem harrenden Bli alles Schenswertbe und Erreichbare zu zeigen, was während 
des abgelaufenen Jahres geichaffen ward. Wollen fie retroipeftive Ausſtellungen 
veranjtalten: vortreiflich ; nur follen fies dann ausdrücklich Jagen. Nie aber darfihre 
Ausftellung die Jorajame, duldjame Auswahl vermijjen laſſen, nie, wenn jie ein 
Kunſtereigniß jein will, der Zufallsbäufung eines Bilderhändlers gleiden. 
+ * 


* 
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Die Nebarbarijirung Deutichlands jchreitet rafch fort und den jpärlichen 
Lenzteimen fünftleriicher Kultur droht ernite Gefahr. Wer hätte vor ein paar 
Jahren für möglich gehalten, ein ehrfurchtloſer Dilettant könne wagen, nad) einem 
allgemein anerkannten Meijterwerk zu greifen, es zu entjtellen, mit plumper Fauſt 
zu zerfegen, Weſen und Form zu ändern und diejes Produkt jeiner Bandalenwillfür 
an weithin fichtbarer Stelle den Deutichen zu zeigen? Wer hätte nicht Hundert 
gegen Eins gewettet, jolches frevle Beginnen müſſe ein Wuthgeheul weden? Sept 
erleben wir fajt in jedem Jahr diejes widerwärtige Schaujpiel; und gewiſſenloſe 
Meporter rühmen die Barbarei dann noch als eine Heldenthat. Vor zwei Jah— 
ren hatte Herr von Hülſen, der Intendant des wiesbadener Hoftheaters, den feinem 
Wine gehorchenden Handwerkern befohlen, fi über Webers „Oberon“ herzu— 
machen; nad dem Plan des Intendanten wurde ein neuer Text gedichtet, die 
Mufit „verbeijert“, mit melodramatiichen Zujägen verziert und das Ganze als 
„Feſtſpiel“ derftaunenden Diengeangeboten. Dagegen jolche Berunglimpfung eines 
großen deutjchen Künſtlers der Widerjtand ſich nicht laut genug regte und fein 
Kritiker jagte, Webers unvolllommenes, doch organijch entjtandenes Werk fei ihm 
zchntaufendmal lieber als das Nagout aus der wiesbadener Hofkunftküche, ift der 
Oberkoch am Neroberg jegt noch Fühner geworden. Wieder gab es „Maifeſtſpiele“; 
und diesmal hat der Herr Antendant jelbit des Dichtens Laſt auf ſich genommen. 
Daß er Shaleipeares Judentragikomoedie in ein „Märchenſpiel“ ummandelte, mit 
ſchlechter Muſik befrachtete und, che noch einWort gefprochen ward, einenStraßenjänger 
fi) produziren ließ, war jchon ſchlimm genug und als cin erimen laesae majestatis 
zu trafen. Aber der Mann hat aud) Gluds „Armida“ eine neue Handlung und neue 
Muſik gemadt. Das ijt nicht etwa ein Scherz: Herr von Hüljen, der vor großen 
Schöpfern nie das Fürchten lernte, hat den Charakter der Heldin völlig verändert, 
ihr Judithmotive angeflict, den Text „neu gedichtet” und einem Dußendlapellmeijter 
befohlen, Glucks Muſik zeitgemäß umzuarbeiten. Was dabei heraustommen fonnte 
und mußte, kann Jeder ſich vorjtellen, der Glucks gewaltige Architektonik je 
auf fich wirfen lich. Giebt es irgendwo noch ein fultivirtes Yand, wo jo dreijte 
Entjtellung nationaler Meifterwerfe möglich wäre? Bei uns wird der Attentäter 
in den Zeitungen gelobt, wird er von den Bietihen als ein ‚‚genialer Regiſſeur“ ge- 
priejen, weil er „Dekorationen von beraujchender Schönheit‘‘ herbeiichafit und, ftatt 
den Geiſt und die Form der ihm zur Neproduftion anvertranten Gedichte rein zur 
Seltung zu bringen, all die kleinen Yurushandwerferfünfte aufbietet, über deren ver: 
derblidhe Wirkung von Sadjverftändigen fon das Urtheil geiprochen wurde, als 
jie, weil der arme Yudwig von Bayern an buntem Bühnenpomp Vergnügen fand, 
in den berüchtigten Separatvorftellungen zum erjten Malangewandt worden waren. 
Glud, deſſen Muſik gar nicht orientaliich in Zinn der Modernen tft, kann nur eine 
ftreng jtilifirte, leile, etwa in der Art Dorés, andentende Inſzenirung brauchen; 
Herr von Hülſen pußt ihn mit Wundern, die er aus den Winfeln der Trientbazare 
holt, und jtülpt, als wäre es ein Pappbau von Kinderhand, Charaktere und Dand- 
lung um. rüber hätte man wenigftens verjucht, ſolche Neipeftlofiafeit mit den 
Kamen bewährter Künſtler zu deden. Jetzt genügt die Berantwortlichkeit eines 
Seren, der bisher nur durch jeine Yeiltungen als Kartenkünſtler, Coupletſänger und 
Taſchenſpieler befannt war und dem, als Yohn für feine VBerdienfte um die deutiche 
Kunſt, die ehrenvolle Aufgabe zugewieſen wird, das \ohanniterfeit, dasim Summer 
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auf der Marienburg gefeiert werden joll, in Szene zu ſetzen. . . Uebrigens muß in 
Wiesbaden allerlei Merkwürdiges zu jehen, zu hören und zu riechen gewejen jein. 
Der Kaijer „fuhr dur ein Spalier von ‚radelträgern und wurde im Theater von 
koſtümirten Fanfarenbläſern begrüßt.” „Bevor der Kaiſer die Hofloge betritt, müſſen 
alle Beſucher des Erſten Ranges ihre Plätze eingenommen haben, die ſie auch in den 
Pauſen nicht eher verlaſſen dürfen, als bis der Herrſcher den Gang erreicht hat, der 
Hofloge und Foyer verbindet.“ Das ganze Theater iſt parfumirt. Der unbeſchreib— 
liche Holzbod aber meldet: „Unter dein ‚Foyer jteht das Publikum, es richtet feine 
Blide nad) oben und fühlt ein Stüdden Hofluft wehen.“ Souderbar, ſehr jonder- 
bar. Ein Glüd noch, dad die Firma Lohſe für Maiglödchendüfte geforgt hatte. 
* * 


* 

Aus Wiesbaden kam auch, gleich nach der Meldung, die Tochter des früheren 
Hofbankiers Cohn habe dem Deutſchen Kaiſer „Für Kunſtzwecke“ eine Million zur 
Verfügung geftellt, das Telegramm, worin Wilhelm der Zweite dem Präfidenten 
Noofevelt die Abficht Fündete, den Vereinigten Staaten ein Denkmal des Alten 
rigen zu fchenfen. Rom darf jih an den Konditorfünften des in Straßburg ab» 
gelehnten Herrn Eberlein freuen und Wafhington befommt einen echten Uphues; 
fein Original, wie e$ heißt, jondern eine dritte Stopie des bramjigen rigen aus der 
Puppenallee. Die Verheißung diejes Kleinen Geſchenkes ift wohl als eine Privat: 
angelegenheit des Kaiſers zu betrachten. Für eine Staatsaktion wäre die Stunde 
nicht gut gewählt. Auf allen Gebieten juchen die Amerikaner Deutſchlands Wirth. 
Ichaft in ihren Dienst zu preffen; und zugleich zeigen fie durch freiwillig gewährte Lieb» 
fojungen, durch nad) England und Frankreich verjchiekte Einladungen, wie vielihnen an 
der Entkräftung des Berdacdhtes Liegt, fie jeien mit dem Deutjchen Reich bejonders intim. 
Die öffentlich Mteinenden, jelbjt die in der bequemen Byzantinerlivree ergrauten, 
haben denn aud den Einfall desstaijers nicht mit Zubelhymnen begrüßt. Daß b Herr 
Uphues und nicht, da es dod) eine Stopie ſein ſollte, Rauch gewählt wurde, iſt be⸗ 
dauerlich, weil ſolche Wahl das Anſehen deutſcher Nunſt ſchmalern muß. Eine 
—— — endlich einmal der Spottſucht zeigen, daß es fern von der 
höfiſchen Sphäre eine deutſche Plaſtik giebt, die ſich ſehen laſſen kann. Unklug aber 
iſt die Behauptung, Friedrich paſſe, als ein Deſpot der Feudalzeit, nicht vor das 
Kapitol einer Republik. Dieſen Preußenkönig, der kein Kind hinterließ und dem 
feiner der ſpäteren Hohenzollern in irgend einem Wejenszugähnelt, hebt das Genie— 
recht aus der langweiligen Reihe alltäglicher Derrichergeitalten. Vieles, was über 
feine inneren Beziehungen zu dem Freiheitkampf der Nordamerifaner erzählt wird, 
gehört der Legende an, nicht der Geichichte. Doch er hat geiagt: „Das Ziel, das den 
Staatengründern vorjchwebte, erreichen Nepubliten Ichneller als Monarchien und 
ſie erhalleu ſich auch länger; denn gute Könige jterben, gute Geſetze aber ſind un— 
—— FJeder Wonarch ſollte bedenken, daß Ehrſucht und eitle Ruhinbegierde 

Yajter ſind, die man an einem Privatmann ſtreng ahndet und an einem Fürſten 
immer verabjcheut.. -Die Tyrannen fehlen gewöhnlid) dadurd,,. dab fie. die Welt 
nur in Vozichung auf jid jelbjt betrachten.” Und in feinem Teftament: „Das 
Ungefähr ‚ das bei der Beſtimmung der Menſchen obwaltet, beftimmt aud die 
Geitaebunt: und darım, dab man Konig iſt, tft man nicht mehr werth als die 
Uebrigen. Der Sag wäre als Denkmalsinſchrift für Wafhington ſehr zu empfehlen. 
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Dereeniging. 


a“ wir in den Begriff der Sittlichfeit, des ewigen, Theologen und 
‚Atheiften bindenden Sittengefeges zufammenfafjen, ift mehr als ein 
catalogue raisonne der Dinge, die man thun, und der anderen, die man 
lajjen joll. Das habe ich) ſchon vor Jahren gejagt, in den friedlichen Tagen, 
wo ichnoch Zeit hatte, Moralphilojoph — und leider auch Bimetallift — zu fein 
und nad) den Zielen neuer Ethik auszufpähen. Doch ſchon damals habe ich 
auch vor einer Ueberſchätzung der in unferer Menfchenwelt fichtbaren Ent: 
widelungen gewarnt. Was tft diefe Heine Welt im Leben des Alls? Sicher 
nicht fein Ziel. Selbjt die Weijeften unter ung jehen nur eine an Ruhm 
und Bedeutung nicht allzu reiche Epifode, die jich auf einem der unbeträcht- 
licheren Planeten abjpielt. Hinter ung erbliden wir Blut und Thränen, 
Raub und Mord, rathlojes Taften und vergebliches Streben, wilde Em: 
pörung und jtarre Ruhe; und nicht lange mehr — nicht lange wenigjtens 
im Vergleich mit den moderner Forſchung befannten Zeiträumen — wird 
esdauern, bis die dem Menſchenauge jetzt jcheinende Sonne erbleicht und der 
träg und fluthlos gewordene Erdballdie Raſſe verſiechen läßt, die für einpaar 
kosmiſche Minuten ihre Einfamfeit geftört hat. Dann ftirbt der Menſch 
und mit ihm fteigen all feine großen Gedanken und Errungenjchaften, fein 
Genie, heldiſches Mühen und fittliches Wollen ins Grab. Und im Ans 
geſicht folcher Zukunft jollen Zufallsoszillationen das ruhige Sleichmaß uns 
jerer Seelen erſchüttern? Was wir jinnen und trachten, ift ja nicht neu; oft 
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genug ward uns vorgeworfen, unjere Macht beruheauf Seeraub, Briganten- 
thaten, Stlavenhandel; und ob wir Indien oder Egypten, Neufeeland oder 
Aujtralien mit Britifch- Roth färbten, gegen Somalis, Aſhantis, Bafutos, 
Afridis oder Kaffern als Kulturbringer fochten: immer hat der Neid uns 
Grauſamkeit und ſchnöden Egoismus nachgelagt. Keiner aber hat uns den 
Weg zu jperren vermocht, Keiner aud) zu bejtreiten, daß wir gegen Bentham 
und Gladjtone uns auf Mojes und Darwin berufen fonnten. Und weil 
wir thun, was die gelben Hottentoten den dunfleren ſaguaniſchen Bosjemang, 
die Schwarzen Kaffern den Hottentoten, die halbweißen Buren den Kaffern 
thaten, weil wir mit dem Recht der höheren Kultur einen unjauberen, 
fchlecht gepflegten Stamm ausroden, der mit dem jelben Necht Anders 
farbige verdrängt hat und ihnen bis heute jogar den Menſchennamen ver— 
jagt: deshalb follen wir aus der Gemeinjchaft der ſittlich Empfindenden 
fcheiden? Das Auge, das durd) Aeonen fchweift, wird bei jolher Drohung 
nicht lange weilen. Mich hat die Frage nad) dem Ausgang des Krieges nie 
aufgeregt und ich ſehe auch jest nod) feinen Grund, ihr den Schlaf und die 
Mealtennisjreuden des Wochenendes zu opfern. Allesinunferer Welt nimmt 
ein Ende, das der Philofoph in Geduld abzuwarten hat. So fann id) im 
Unterhaus, vor den furzathmigen Jntelligenzen Campbell - Bannermans 
und jeiner Leute, nicht Sprechen ; da mußich auf die Gerechtigkeit unferer Sache 
pochen und die Negifter der nationalen Ehre ziehen. Hier aber brauchen wir 
uns nicht zu echauffiren. Auch dieje Epijode in der Epifode des vergänglichen 
Menſchenraſſenlebens geht ftill vorüber und fünftigen Geologen und Aftros 
nomen wird es gleich gelten, ob wir ein Bischen früher oder fpäter gefiegt 
und den Bejiegten etwas mehr oder weniger Freiheit bewilligt Haben.“ Alſo 
ſprach Arthur James Balfour, der Erjte Lord des Schatzes, in Scotts 
Palaſt, den die Downing Street von der Treafury trennt. Sprachs, Iehnte 
das Haupt zurüd, ſtreckte die Beine fehr weit von ſich und blickte mit einem 
Ausdrud, an dem Fra Angeliko feine freude gehabt hätte, gen Himmel. 

Nobert Cecil, Marquis von Salisbury, war während der langen 
Jede ſeines philofophiichen Neffen fo fanft entichlummert, als fäße der Bot- 
Ichafter einer Großmacht vor ihm, Daran war man gewöhnt und fein Kol« 
Iegenantlig zeigte die Spur eines Staunens. Sacht und mit der gehöri- 
gen Diskretion zupfte Hicks Beach den greifen Schläfer am Rod. Der Pre⸗ 
mier erwachte, blinzelte, räufperte fich, um den Schleim aus der Kehle zu 
Ihajfen, und jprach danıı: „Ja... Ich bin auch der Meinung, daß es ſich 
nicht empfichlt, den Abſchluß der Sache nod) länger hinauszuſchieben. Dil 
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ner muß doc) jelbjt den Steiin, De La Rey, und wie die widerhaarigen 
Gentlemen jonft heißen mögen, endlich bewieſen Haben, daß fie befiegt find, dar 
fieeinfach nicht weiter fönnen und blind annehmen müffen, was unjer Groß» 
muthihnengewährt. Mit der Führung diejes Beweiſes hatteich ihn beauftragt 
und begreife nicht, daß erimmer nod) von Bedingungen redet, die uns geſtellt 
würden. Ich jehe eigentlich nur noch eine Schwierigfeit. Wir wollen, fagte ichin 
vielen Beersfammerreden und Trinkſprüchen, weder Gold noch Land, jondern 
fämpfen nur für die Gleichberechtigung des freien Briten. Aber die An- 
nexion ift ja Schon ausgejprochen und an die alten Gejchichten denkt wohl fein 
Menſch mehr. Auch die Verheifung, den Buren jolle fein Schatten von 
Selbftändigkeit gewahrt bleiben, ift hoffentlich vergejien. A la guerre 
comme ä la guerre. Der Ruſſe, vor dejjen langem Löffel unjer ungemein 
geiftreicher Kollege aus Birmingham in einer jeiner mit Recht berühmten 
heißen Stunden jo wirkſam gewarnt hat, könnte eines Tages unruhig wer- 
den und jich von inneren Nöthen dadurch zu befreien juchen, daß cr das 
Bentil nad) augen Öffnet. Das wäre, trogdem wir des Deutjchen Reiches 
ficher find, immerhin unangenehm. Und Sie Alle, meine verehrten Herren, 
willen, daß der König den dringenden Wunſch hat, das Feſt der Krönung in 
einem Reich friedlicher Ruhe, unter glücklichen Bürgern zu feiern. Schon 
die Rückſicht aufdiejen jo humanen wie natürlichen Wunjch muß ung beftim- 
men, den Nahmen der zu bewilligenden Konzeſſionen ein Wenigzuermweitern.“ 

„Wirklich?“ Herr Joſeph Chamberlain Hatte jchon eine Weile nervös 
mit dem Monocle gejpielt; jett klemmte ers ins Auge und jandte dem Pre- 
mier einen Blick, aus dem Grimm und Verachtung ſprachen. „Ich freue 
mich der Thatjache, daß der ehrenwerthe Marquis den Muth hat, der Kate 
die Schelle anzuhängen, muß aber gejtehen, daß meine Ohren das Geklingel 
nicht vertragen. Nicht erſt jeit geftern. Längſt ärgert mich die jchellenlaute 
Thorheit, die aus einer Hofceremonie ein politifches Ereigniß macht. Hat 
denn das Volf der drei Königreiche, das die Stuarts nicht ertrug umd ſich 
mit der Schlichtheit feiner demofratifchen Einrichtungen brüftet, plötzlich 
nichts Beſſeres zu thun, als jich über Koftümfragen den Kopf zu zerbrechen 
und an Rangordnungen, Putzmacherei und Schneiderfram die Zeit zu ver- 
zetteln? Dann darf es auf die Kontinentalfitten nicht mehr ironiſch herab— 
ſchauen und jich nicht wundern, wenn der Monarch über die Rolle Hinaus- 
ftrebt, die ihm die Magna Charta diejes Landes zuweiſt. Und nun joll 
die Rückſicht auf ein Hoffeit gar die Antwort auf eine Yebensfrage beſtim— 
men? Dann fehren wir hinter die Zeit zurüd, wo Lord Coke jchreiben 
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fonnte: Praesumitur rex habere omnia jura in serinio pectoris sui. 
Wir führen einen Krieg um die Macht, um die Zukunft des Imperiums, 
einen Krieg, in dem wir fiegen müfjen, wenn wir nicht Afrika verlieren und 
dem Feind den Seeweg nad) Indien öffnen wollen. In diefem Krieg haben 
die Kolonien das Mutterreich in einer Weije unterftügt, die alle Erwartung 
übertraf. Glauben Sie, daf die Kinder Britanias der lautejte Krönungjubel 
für ihre Opfer entichädigen fan? Sch zweifle; und meine, dag wir uns 
weder bei Philofophengeipinnjten noch bei loyalen Redensarten aufhalten 
jolften. Der Wunic) des Königs darf, fo reipeftabel und menjchlich er jein 
mag, uns nicht um eines Fußes Breitezurüddrängen. Die Buren find tapfere 
Yente und noch nidyt am Ende ihrer Kraft angelangt. Yejen Sie den Januar— 
bericht des Generals Smutsan Krüger ; erinnern Sie fid), dat Steijn an Kit⸗ 
chener chrieb, Englands Macht reiche in Südafrika nurgerade fo weit wie die 
Flugbahn ſeiner Geſchoſſe; und bedenken Sie,wielange auf dem den Angreifern 
ungünftigften Terrain der Erde ein Bauernheer Stand halten kann, deilen 
Mannſchaft zufrieden ift, wenn fie in brennendem Kuhmift einen Fleiſchfetzen 
gebraten hat. Seit Wochen fiten die Führer diefes Heeres in Vereeniging und 
Pretoria. Da joll, nach dem Auftrag des fehr ehrenwerthen Marquis, 
Yord Deilner ihnen beweijen, daß fie bejiegt, unrettbar verloren jind. Biel- 
leicht werden fie finden, diefer Beweis ſei nur durd) die Gewalt der Waffen 
zu führen. Jedenfalls find fie nicht von jeder Verbindung mit Europa ab- 
geichnitten ; und wahricheinlich haben fie ſchon gehört, welcher Werth hier 
darauf gelegt wird, daß der Friede vor der Krönung gejchloffen ift. Der 
Herr Staatsjefretär für das Kriegsweſen jchüttelt den Kopf? Nun, meine 
Herren, ic) fenne die Küche, in der das Friedensgericht gefocht wird. Ich 
vermuthe nicht, fondern weiß, daß in Pretoria gejagt worden ift: nur der 
Tag der Krönung biete die Miöglichkeit, die Caprebellen zu begnadigen, und 
wenn die Buren bis dahin nicht „Frieden jchlöffen, fei diefe Bedingung nicht 
mehr zu erfüllen. Bedingung! Jahre lang haben wir erflärt, wir führten 
feinen Strieg, ſondern würfen den Aufſtand eines Vafallenftaates nieder, — 
und nun verhandeln wir wie mit einem ebenbürtigen Gegner über die Frie 
densbedingungen und laſſen uns von Tag zu Tag zu neuen Konzeſſionen 
drängen, ftatt in einer legten Anftrengung unſere Uebermacht zu zeigen. Ich 
gebe gewiß nicht viel auf papierne Verſprechungen; wenn die Tinte troden 
ift, Lift mans anders, Hier aber handelt ſichs um unfer Anfehen. Keine Unter 
handlung, hieß c8, fein Schatten von Selbftändigfeit. Wenn wir unfer Pre 
jtige preisgeben wollten, braudjten wir den Krieg nicht erft anzufangen.“ 
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„Das wäre, wie jonjt ganz verjtändige Leute finden, am Ende fein 
Unglück geweſen“. Der alte Salisbury war munter geworden und dag 
Schmunzeln der Kollegen trieb ihn, der fatiriichen Neigung den Zügel zu 
lodern. „Der anjehnliche Herr Kolonialminijter, deſſen hohe Genialität 
uns fo oft entzüct hat und dem ich, mit einem Wort Dowdens über Shafe- 
fpeare, einen wahrhaft majeftätiichen Menjchenverjtand nahrühmen möchte, 
fcheint mit dem Moſesſtab jeines Geiftes Quellen zu erjchließen, aus denen 
uns ſchwächeren Sterblichen fein Tröpfchen rinnt. Wahrjcheinlich find eg 
die jelben Quellen, aus denen ihm früher die Gemwißheit fprudelte, der 
Doktor Jameſon werde auf feinem Ritt ans Ziel fommen, und jpäter die 
noch glaubwürdigere Kunde, Paul Krüger werde um feinen Preis der Welt 
fein Volk zu den Waffen rufen. Vielleicht erinnert der eine oder andere 
der Anmwejenden fich noch der fortreißenden DBeredjamfeit, dieder verehrte Herr 
Kollege aufwandte, um ung feine Zuverjicht zu Juggeriren, — mit jo glänzen- 
dem Erfolg, daß wireinllltimatum wagten,ohneirgendwiezum$riegegerüjtet 
zu fein. Und ſeitdem Haben wir ja mehr als einmal dieBorausficht feines Di- 
plomatenauges angejtaunt. Yet aber muß ich in aller Bejcheidenheit ge— 
ftehen, daß ich dem hohen Flug feiner Gedanken nicht zu folgen vermag. 
Das liegt vielleichtan einer gewiſſen Senilität, die der ehrenwerthe Herr mit 
der ihm eigenen Deenjchenfreundfichkeit jchon öfter an mir wahrgenommen 
haben joll, vielleicht aber auch an der Verjchiedenheit unjerer Ausgangs- 
punkte. Dir fcheinen die Dinge auf gutem Weg. Man hat fich geichlagen, 
man wird ſich vertragen umd beide Parteien werden den Pflock um ein paar 
Löcher zurückſtecken. Den Mund haben wir Alle — natürlid) mit Ausnahıne 
des Herrn Kolonialminifters — manchmalzuvollgenommen. Das ijtfein jo 
furchtbares Unglüd. Für ein ſolches aber müßte ich e$halten, wenn die Mi: 
nijter Seiner Majeftät jic) dazu hergäben, Wünjchen des Monarchen ent- 
gegenzuarbeiten. Diejen Theil des Minenkrieges wenigſtens muß ich Ande— 
ren überlajjen, die durch feine Tradition gehemmt find und ihre Lehrzeit in 
anderen Yagern durchgemacht haben. Der König kann in diejem Lande nicht 
Unrecht thun. Der hohe Herr ift ſich auch jett bewußt, der Verkünder 
ſehnſüchtiger Volkswünſche zu fein. Das Volk von England will Frieden. 
Es will nicht länger die Yaft des Schimpfes tragen, den ihm das Ausland 
täglich zufügt, und das füdafrifanijche Induſtriegebiet der ruhigen Arbeit 
wiedergegeben jehen, die Reichthümerſchafft, nichtgehäufte Schäße vernichtet. 
Eine Regirung, die gegen folche Forderung taub bliebe, würde unpopulär 
werden; und mindeſtens die Abficht, die Volksgunſt einzubüßen, möchte ich 
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meinem Herrn Kritiker nicht zutrauen. Uebrigens kann ic) für die Richtig— 
feit unſeres Handelns eine Autorität anführen, deren Gewicht er einft nicht 
verfannt hätte: Ford Roſebery, der ihm näher fteht als mir, rieth uns... .” 

„So ſchnell wie möglid) Frieden zu jchließen. Natürlich. Der Schiwie- 
gerfohn Rothſchilds, der da unten eine Millionenfaat in der Erde hat und 
ungeduldig auf den Miinenboom und den Induſtrieaufſchwung wartet, der 
dem Friedensſchluß folgen muß. Und Rojebery ift wurzellos, feit er gegen 
Homerule auftrat und Imperialiſt wurde. Er braucht, um Premicrminifter 
werden zu fönnen, einen neuen Trumpf; und ich muß ihm nachiagen: er 
hat, unter fluger Leitung, die Karten vorfichtig gemiicht. Kommt eszueinem 
dem Volkswunſch entiprechenden Frieden, dann hat er als Erjter den Weg 
gewiejen; in jedem anderen Fall ift er jchuldlos und die Wirfung des guten 
Nathes durch die Thorheit der Fonjervativen Regirung vereitelt worden. 
Beim König hat er ich, wie immer derWürfel falle, beliebt gemacht. Denn 
der König langt jehnlich nach einer Aufbeſſerung feiner Popularität. Den 
verehrten Marquis, den ich zwar nicht Englands größtem Dichter, aber dem 
unfterblichen Sänger der Odyſſee vergleichen fann — der ja auch manch— 
mal jchlief —, drückt die Laſt ausländischer Schimpfreden und ungejtiliter 
Bolksjehnfucht zu Boden, Sein erjchütternder Seufzer erinnerte mid) an 
das Erlebniß eines nicht minder weijen und fittenftrengen Politifers. Als 
Herr Briffon in Marſeille neulich in einer Wahlrede jagte, er habe unter 
dem Kittel des Arbeiters jo viel muthige, heldenhafte Würde gefunden, 
dad fein Schwarzer Rod ihm Schwer werde, rief ein jchlagfertiger Proletarier 
dem gerührten Greis zu: ‚So zieh ihn doch aus!‘ Nach reiflichem Ueber— 
legen fände vielleicht aud) unjer Neftor die Möglichkeit, eine Bürde, die ihm 
zu ſchwer wird, abzujchütteln. So lange wir aber das Glück und die Ehre 
haben, ihn auf dem Plage zu jehen, dem er feinen Ruhm dankt, muß er mir 
ſchon geitatten, mit dem jelben Freimuth zu reden, den er früher fo auf: 
richtig ſchätzte. Dem füdafrifanischen Induſtriegebiet joll die Aera ruhiger 
Arbeit wiederfehren. Das klingt wunderschön; nur... Der Krieg, der 
ſich jetst auf ganz anderen Schauplägen abipielt, hindert die Minenbefiger 
längſt nicht mehr, die Arbeit in vollem Umfang aufzunehmen; aber die 
ſchwarzen Arbeiter fehlen ihnen, — und dieje unerjeglichen Kaffern bringt 
der Friedensſchluß nicht von heute auf morgen an den Rand zurüd. Wir 
wollen die Dinge doch jehen, wie fie jind, nicht Hinter Phrafenfchleiern. Fort— 
gejchimpft wird unter allen Umftänden. Wenn wir nad) dem langen, an 
Opfern aller Art überreichen Kampf nun aber einen Frieden fchließen, der 
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ung beſchämende Konzejjionen aufzmingt, dann ernten wir zu dem Schimpf 
auch nod) Spott. Die Verantwortlichkeit für jolchen Frieden jchene ich, nicht 
diefürden Krieg. Es war nicht meines Amtes, 1899 feitzuftellen, daß die Hoff- 
nung auf fremde, namentlich deutjche Hilfe in den beiden Freiſtaaten ſtärker 
war als alle Bauernbedenfen; und der Leiter der auswärtigen Politik follte 
mir nicht Mangel an Vorausſicht vorwerfen. Immerhin: ich bin bereit, die 
Schuld auf mich zunehmen. Wirdder Krieg jozu Endegeführt, daß wir miter: 
höhtem, nicht mit gemindertem Anjehen daraus hervorgehen, dann magman 
mein Handeln unfittlich und barbarifch nennen. Ohnezerbrochene Eierjchalen 
giebts keinen Eierfuchen, ohne zerftampfte Völkerſtämme fein Weltimperium. 
Ich will zufrieden fein, wenn man jagt: Diefer Kerl hat den Muth gehabt, 
Etwas zumagen, und dieAusdauer, fein Ziel zuerreichen. Ob ich dabei für 
eine Weileaus der Bolfsgunft verdrängt werde, gilt mir gleich. Vorläufig .. 
Sc) habe, vielleicht, weil ich jünger bin, vielleicht, weil unjere Ausgangs 
punfte verschieden jind, nur einen Verwandten in eine Staatsftellung ge— 
bracht und bin, trotzall meinen Sünden, unjchuldig daran, daß dieſes löbliche 
Minifterium als Hotel Cecil limited auf der Gaſſe verhöhnt wird.“ 

Die befürchtete Erplofion war da. „Aber meine Herren... !" 

„Kleine Misverftändniffe! Nein taktiiche Fragen!“ 

„Er bleibt der Parvenu aus der Eifenbrandhe.“ 

Ein Bote trat ein. „Botſchaft von Kitchener?” Nein: vom König, 
der direfte Nadyrid;ten empfangen hat und den Marquis von Salisbury zu 
ſich bitten läßt. Es handelt ſich nur noch um Slleinigfeiten. Zu erwägen fei, 
ob man den Buren den Kabelverfehr mit Krüger freigeben folle. Das werde 
verlangt, weil beide Theile ſich beim Abjchied mit Handjchlag verpflichtet 
hatten, weder in Afrifa noch in Europa Frieden zu jchliegen, ohne vorher 
den Rath des anderen Theiles gehört zu haben. Dem König jcheine die Zeit 
zur Erfüllung diejcs nicht unbilligen Wunſches gefommen. 

„Wenn Seine Majeftät die Entjcheidung aus dem Schrein feines 
Herzens holt, brauchen wir hier nicht müßig herumzufigen. Mahlzeit!” 

Der Erjte Yord des Schages zog die Beine vom Stuhl. „Schiden Sie 
den Zeitungen eineNotiz: ‚Die aus Vereeniging und Pretoria eingetroffenen 
Nachrichten haben den Minifterrath heute nicht lange bejchäftigt, da ein 
ftimmig an dem Entichluß feitgehalten wird, über die in Ausficht geftellten 
Konzejjionen nicht Hinauszugehen‘. Hm... Dieje Politiker jind merfwürdige 
Leute. Wie uninterejjant werden den Geologen und Ajtronomen der Zukunft 
all die Dinge jcheinen, mit denen wir uns das Bischen Yeben vergällen ...“ 
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Die Große Runftausftellung. 


ker die Große Berliner unftausftellung hört man fo viele Sagen, 
dag man verfucht wird, Einiges zu ihrer Entfhuldigung zu fagen. 

Ihr Niveau ift allerdings ſchlecht und die Bilder, die in ihr mijerabel 
find (fie Hängen meist im Rundgang und im jenen Räumen, wo über zahl: 
reihen Thüren das hilfreiche Wort „Nothausgang“ fteht), dieſe Bilder mögen 
dein Ärgjten Dilettantismus verdankt worden fein. Man fragt fich, ob bei 
ihrer Annahme den Ausitellungvorjtand nicht ein doch zu nichts nützendes 
Mitleid leitete. Was fann den armen Malern, die diefe Bilder eingefandt 
haben, ihre Ausftellung helfen, da fie fo gehängt wurden? Der Ausftellung- 
voritand war gropmüthig: er nahm ein Gemälde an, das in einer violetten 
Gegend einen blauen Fluß zeigt, während am Horizont in einem rothen 
Streifen die Sonne unteriinft. Aus dem Roth, Blau, Violett entjtand ein 
trübes Ganze; auferdem fcheint der Maler bei der Herftellung feines Bildes 
fich der Vortheile nicht bewußt geworden zu fein, die die Delfarbe wegen 
ihrer Gefchmeidigfeit bietet. Oder man ſieht ein Herrenportrait, auf deſſen 
weise Weite und Stirn überflüffiger Weife — überflüffig, weil die Dar: 
ftellung nicht überzeugend wurde — das Sonnenlicht fällt. Man deuft vor 
diefem Bilde daran, wie in den guten alten Zeiten die Maler fich einfache 
Motive wählten und fie in Vollkommenheit wiedergaben, während heutzutage, — 
und fo weiter. Und gerade die Dilettanten wählen die fchwerften Motive aus. 

Dennoh fünnen diefe Bilder für die berliner Ausftellung nicht ver: 
hängnißvoll fein. Denn jeder Befucher der parifer Salons erinnert ſich, 
an wie vielen. Bildern er dort alljährlich in unfagbarer Langeweile vorüber: 
geihritten it. Diele Bilder waren ohne Zweifel beſſer gemalt. Doch diefer 
Unterfchted bedeutet nicht viel. Nicht, weil fie mehr oder weniger fchlecht 
gemalt find, ſondern, weil die Künftler, die fie fehufen, matt find, deshalb 
wirken in allen Ausitellungen die „vielzuvielen* Bilder lähmend. Und die 
Erzeflioniiten, von Paris wie von Berlin, wußten fehr wohl, weshalb fie 
vor Allem daran gingen, ihre Ausitellungen auf einen Eleineren Umfang 
zurüdzuführen; in den beſchränkten Näumen, mit deren Arrangement fie fh 
befaßten, hatten jie es unendlich leichter als ihre Kollegen von dem offiziellen 
Ausstellungen, intereflante Ausftellungen zu Stande zu bringen. 

Die Große Berliner Hunftausftellung leidet außer an der Ausdehnung 
ihrer Säle daran, daß ihr Publikum eine Unterhaltung erwartet. Diefen 
Unterfchied zwifchen der Großen Berliner Hunftausftellung und der Sezeſſion 
macht man fich lächelnd Har, wenn man in der Großen Kunftausftellung 
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vor einem Bilde ftehen bleibt, das eine junge Dame in alterthümelnder 
Tracht an einem Kaffeetifch am offenen Fenſter (mit einem Blumenarrangement 
und im Sonnenſchein) zeigt und das den Vermerk „VBerfauft“ trägt, — 
Dieweil in der Sezeſſion der Vermerk „Verkauft“ nur an foldhen Werfen 
fteht, die den Stempel des Unvolfsthümlichen gerade in der ſchärfſten Form 
offenbaren. Für die Erörterung in diefem Zufammenhange ift es einerlei, 
ob zum Theil der Terrorismus, den die Zeitungen ausüben, mit foldem 
verwunderlichen Verkauf unvolfsthümlicher Werke im Zufammenhang fteht. 

Jedenfalls ift Sicher, dak, wenn vielleicht das Publikum der Sezejlion 
auf die Yenferungen der Zeitungen achtet, die Kunſtfreunde in der Großen 
Kunſtausſtellung naiv find. In ihr treffen Menfchen zufammen, die nicht 
gelonnen find, fi von Zeitungen und Heitfchriften rathen zu laſſen, welche 
Bilder zu bewundern find. Man geht feiner Laune nah. Und dann fchallen 
aus dem Hintergrund, leife, aber vernehmlich, die Klänge einer Muſikkapelle. 
Nach der Beſichtigung der Bilder wird man in den Park gehen. 

Diefer Charakter der Ausftellung, den eine langjährige Ueberlieferung 
geihaffen hat, giebt ihr Etwas von einem bürgerlichen Vergnügen. Man 
fann gegen diefe Tradition fich nicht auflehnen. Man wird der Aujtellung- 
leitung mildernde Umstände, bewilligen müffen, wenn es ihr nicht gelungen 
fein follte, die Austellung rein fünftlerifch zu machen. 

Und dann bedenfe man auch die Nebenftrömungen. Da find Bildniffe 
von Dtto von Krumhaar. Sie unterfcheiden fih von den Bildern der 
Dilettanten, die in die entlegeneren Räume relegirt worden jind, dadurch), 
daf ihr PVerfertiger allerdings nicht die fchwierigen Aufgaben, fondern die 
feichteften Motive wählte, um fie unvollfommen auszudrüden. Das gab ihnen 
aber noch fein Recht auf viel beſſere Pläge. Doc hängen fie nicht zur 
Genugthuung des Ausjtellungvorjtandes da. Ein Ausitellungvorftand hat 
um fo vielfachere Rückſichten zu üben, je ausgedehnter der Kreis ijt, über den 
die Ausftellung fich verbreitet. Dem diesjährigen Ausftellungleiter iſt es 
nicht in höherem Make als einem feiner Vorgänger gelungen, der Miflich: 
feiten Herr zu werden, die jich einer künftlerifchen Geftaltung der Großen 
Ausftellung entgegenfegten. Doc wenn felbit eine energifchere Hand als 
die des Profefjors Arthur Kampf die Zügel ergriffen hätte, jo würde noch 
immer in der Weitläufigfeit der zu füllenden Säle und in den Wünſchen 
vieler ihrer Befucher feine Verſchiebung herbeigeführt worden fein. 

Die Werke, mit denen ſich Kampf an der Austellung betheiligte, find 
ſchwach. Sie find von einer betrübenden Gleichförmigkeit; es wird feine 
Spur von Empfindung in ihnen jichtbar, jie ind afademifch mit einem Zu— 
ſchuß von Düffeldorfertfum. Zur larmoyanten und falten Spezialität des 
düfjeldorfer Koftümgenres gehört Kampfs Bild, deſſen Thema wahrlich eine 
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fräftigere Ausführung hätte hoffen laffen, von „Friedrich dem Großen nad 
der Rückkehr aus dem Siebenjährigen Kriege in der harlottenburger Schloß: 
fapelle“; auf die in Düfjeldorf von E. F. Leffing bis zum Profefior Janſſen 
betriebene Monumentalkunft weifen feine Entwürfe für Wandbilder Hin, die 
für das Kreishaus in Aachen beftimmt jind. Vor diejen Kartons hätte 
Cornelius fih im Grabe umgedreht, während E. F. Leiling bei ihnen er= 
wogen haben würde, wie jchön es fei, daR auch jett noch eine Kunſt, die 
manche Selige eine Surrogatfunft nannten, in weiten Streifen gefhägt werde. 
Abſcheulich berührt an diefen Kartons die Regelmäßigkeit. Man fehe auf 
dem einen Entwurf die Finder an und vergegenwärtige jich die Kinder von 
Knaus auf feinem Bilde in der Nationalgalerie „Wie die Alten ſungen“ 
(nach welchem Gemälde jih Kampf ein Wenig gerichtet hat). Man betrachte 
nad) Kampf anderem Starton, der Arbeiter bei und nach der Arbeit zeigt, 
die Arbeiter auf Menzels „Eifenwalzwerf“. Man vergleiche die mathe: 
mathiſch gemachten Kinder und Arbeiter bei Kampf mit den Kindern bei 
Knaus, mit den Arbeitern bei Menzel. 

Es it fo entjeglich verkehrt, zu meinen, daR, auch wenn der Athem 
für Monumentalfunft nicht vorhanden iſt, Monumentaltunft damit hervor— 
gebracht werden könne, dar Modellitudien gruppirt und des individuellen 
Ausjehens beraubt werden. 

Ein Dialer, der Dergleichen thut, jegt ſich lediglich zwischen zwei 
Stühle. Aus feinen Studien nach dem lebenden Modell reiht er daS Leben, 
den Reiz des Lebens, die Intimität, — und Monumentalkunft wird es nicht, 
weil Etwas nicht dadurch monumental wird, daß an die Stelle der Mannich— 
faltigkeit und reichen Unregelmäßigfeit des Lebens einige willfürliche Linien 
treten. Ein Werk ijt nicht darum monumental, weil es arm von Xeben ift. 
Ein Werk wie diefes ift vergrößertes und dabei unleidlich vergröbertes Genre. 
Schade um die Wände diefes Kreishaufes. 

Ein charatteriftifches Werk der Großen Kunftausftellung ift das Por: 
trait der „Gräfin H.“ vom Profeffor Grafen Harrach. In diefem Bild 
fpricht eine echtere Kunſt al3 in allen Einfendungen von Kampf: hier war 
Etwas zu fagen. Freilich iſt Das mehr eine inhaltlich feflelnde Erzählung 
al3 eine gute Malerei. Dies Bild berichtet von Helden und Sieg, von 
Treue und Vaterland, von vaterländiicher Geſchichte. E3 enthält auch mehr 
Geſchichte als Röchlings beide gemeinen Schlachtengemälde von Kolin und 
Hohenfriedberg. Es iſt nicht gut gemalt, trocken, mehr gezeichnet als gemalt, 
die Schultern und der Naden jind geradezu fchlecht, aber von feinem Blut 
durchriefeit iſt das zarte Fleisch des befchatteten Gefichtes und anſchaulich 
ſind die Haare behandelt. Es ift viel naives Talent in dem Bilde. Man 
findet ein ſolches Bild nicht in der Berliner Sezejjion, man findet, möchte 
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man fagen, in feiner Sezejfion-Ausftellung der Welt folches Bild, das über- 
zeugt Thron und Alter vertheidigt. Wir haben in England und Frankreich 
freilich Maler der großen Welt gefehen; sie fonnten jedoch diefe Reinheit 
nicht geben. Schade, daß Harrad nicht Maler if. Was ihm fehlt? Das 
entninmt man vielleicht dem daneben hängenden, übrigens, trogdem der Maler 
Talent hat, nicht guten Bilde von Dettmann. Dies ijt ein tolles Bild. 
Ein „frieſiſches Lied“ ſollte dargeitellt werden. Die Stimmung, die auf 
der Stirn der Heineren frieſiſchen Dame leuchtet —: wenn die Fähigfeit, irgend 
einen Hauch, eine Bewegung der Luft, über den Körper fliegen zu laffen, 
in Harrach läge oder von ihm erworben worden wäre, dann würde er 
Maler fein. 

Guſſows ftupend gemaltes Bildnif der „Frau Bürck“ hinterläßt einen 
gemifchten Eindrud. Die Technik und Fran Bürd Haffen auseinander. Die 
Technik ift eine den Malern früher Zeiten nachgeahmte, man denkt an Stopiften= 
und Neftauratorenthätigkeit; und Frau Bürd iſt feine Erfcheinung, die fich 
für eine Malerei in der Art der Primitiven eignen würde; jie hat ein voll= 
ftändig modernes Geſicht; fo erklärt fih der Widerfprud. Man denkt an 
Zolas Wort: „Ein Kunſtwerk ift ein Winkel der Schöpfung, gejehen durch 
ein Temperament“, um fi daran zu erläutern, daß Guflows Bild fein 
Kunſtwerk ift. Zugleich freut man fich über die Fortfchritte der Menfchheit, 
da die Menfchen früher Guſſow für ein Temperament hielten und jich jest 
darüber einig wurden, daß er nur ein Techniker ift. 

Gari Melchers wirkt auch nicht mehr überzeugend; allerdings iſt es 
ein ziemlich fchlechtes Bild, das er auf der Ausitellung hat, jein „Roth: 
fäppchen. “ 

Das große Hijtorienbild Benliures verjtimmt nicht, befchäftigt aber 
auch nicht. 

AS vor Kurzem Julius Grofje ftarb, las man, ein Redakteur vom 
Rheiniſchen Courier habe ihm eine Warnung ertheilt, nicht nad) Weimar zu 
gehen; in Weimar, jagte er, würde er ein Pflänzchen fein, das zwiſchen den 
großen Bäumen im Schatten ſtehe. Daran darf man denken, wenn man in 
der Großen Ausjtellung in das Kabinet von Louis Kolig tritt. 

Diefer Maler hat in Kaffel im Schatten der Galerie gewirkt. Kaſſel 
ift ein gefährlicher Ort für Maler: die Galerie ift dort wundervoll; eine 
malerische Borftellung in der Falten Beamtenjtadt kann nicht auffommen; 
nicht3 hält der Galerie die Wage. Kolig gerieth in den Bann diefer Sammlung. 
Was in feiner Spezialausftellung aber auffällt, ift nicht das Stellerartige im Kicht 
feiner Bilder, nicht ihr Schwarz, ihr Tieflinn, ihre Grabesftimmung, ihr Eklekti— 
zismus: das Alles erwartete man. Was auffällt, ift, auf feinem Selbitportrait 
wahrzunehmen, daßer frische, geröthete Wangen hat; denn Das erwartet man nicht. 
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Man hatte vermuthet, er müßte vom Geifte der Galerie verzehrt fein, bleich, 
hohlwangig, alchemiftifch ausfehen. Nun hat er ein gemüthliches Geſicht 
und eine goldene Brille; dejto bejjer. Er fcheint weniger eine Künftlernatur 
zu fein, die von den Alten befejjen iſt, als ein ruhiges Gelehrtennaturell, 
das ihnen in einer gemächlichen Weife folgt. In feinen Bildern ahmt er 
den Alten, meift Jedem für ſich und mandmal in Kombinationen, nad. 
Das natürlich find feine ſchlechteſten Werke. In einer Kriegsſzene von 1870 
ift er einheitlih. Er läht die Helmfpigen von Wilhelm dem Erften, Bis- 
mark und Moltfe leuchten, wie man Metalltheile in den Sriegsbildern aus 
dem fiebenzehnten Jahrhundert Leuchten ſieht. Verwundert gewahrt man, 
daß der alte Wilhelm, Bismard und Moltke doc Uniformen tragen und 
niht Bandenführertradhten aus dem Dreitigjährigen Krieg. Allerdings find 
ihre Uniformen fo dunkel geſtimmt, wie e8 nur irgend möglich war, fo duntel, 
daft fie aus dem Ton des „hiſtoriſch“ gehaltenen Bildes nicht. herausfallen. 
Wie weit da8 Alles von ung zurücliegt! 

Dann fieht man im feiner Ausftelung manchmal ein unbefangenes 
Talent: von feinem objeftiven Bilde von „Fräulein Nehn, Pianiftin“, be: 
fommt man den Eindrud der Perfönlichkeit. Um wie viel lebhafter bedauert 
man dann die Verirrung, der der Künſtler anheimfiel! Man frent fi, daf 
die deutfche Malerei den Weg der Lenbah, Canon, Kolig, den Weg, den 
einſtmals Fabricius ging, energiſch und hoffentlich auf immer verlaffen hat. 

Bon Lenbach ſieht man ein Bildnif der „Frau F.“, nicht einmal ein 
fhöner Reſt, — was Lenbach betrifft. Bon Erdtelt ift ein für die durch 
ihn bezeichnete münchener Malerei ganz vorzügliches und doch gleichgiltiges 
Bild da. 

Eher findet man an der Fühlen Malerei von Dänemark Gefallen. 
Etwas von der Nealität Ausgehendes und dabei ſehr Subtiles ift im dieſer 
Malerei. Ein Ausfommen mit Wenigem. Sie beherrichen einen hellen Ton. 
Einige von ihren Bildern find fehr gut, zum Beiſpiel Schlihtkrull8 „Sonnen: 
fchein in der Bauernftube*; Peter Ilſtedt in Kopenhagen giebt ein gutes 
Interieur. In Verbindung mit den dänischen Künstlern ift Momme Niſſen 
zu nennen, ein Deutfcher, der nah der dänischen Grenze, in Niebüll, zu 
Haufe iſt. Niffen zeigt einen frieiischen Bauern in feinem alten Hausrath. 
Ausgezeichnet it das Sonnenlicht wiedergegeben und das Holz des Tifches, 
die Stühle mit den Kiffen; Alles ift wahr, dabei fünftlerifch zur Er— 
ſcheinung gebracht. 

Bei den Dänen fühlt man mehr Poeſie, Schnen, man merkt, daß 
fie das Neale wiedergeben, weil e8 die Unterlage ihrer Stimmung bildet. 
Momme Niffen dagegen giebt das Neale wieder, weil es ift: vechnerifch giebt 
er e3 wieder, nicht muſikaliſch. 
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Ein Gegenbild zu Momme Niffen gewährt Kuehl in feinen fofetten 
und malerifch zugejtugten Interieurs. Die Dünen geben die Zimmer, die 
fie uns um ihrer Poeſie willen zeigen. Momme Niſſen zeigt Zimmer wegen 
ihres Gegenftandes. Kuehl malt Interieurd wegen des „Malerifchen“. Er 
wirft aufdringlich, mit überladenem Putz, — in einer gewiſſen Weife wie 
einige Witbolde der italienifhen Schule. Auf einem der von ihm gemalten 
„Interieurs“ gleitet ein Sonnenftrahl über einen dunfelgrünen alten Koffer 
mit eifernen Borlegefchlöffern, vorn fteht ein rother Seffel, nach hinten blidt 
man in einen Raum, im dem die Sonnenftrahlen einen — leider Farbe 
gebliebenen — Tanz aufführen, wobei Kuehl wohl an ein Wunderwerf der 
modernen Malerei, an die Gobelinftiderinnen von Velazquez, gedacht hat. 
Diefer Theil feines Bildes fieht wie eime heftige Parodie aus. In nicht 
geringerem Grade übertrieben, überladen, unmöglich wirkt ein anderes Bild 
von ihm, „Das blaue Zimmer“. 

An einem Bilde eines feiner Schüler findet man mehr Gefallen: der 
Maler heißt Edmund Körner, das Bild „Im Schatten“. Es ift eine Arbeit, 
die in ihrer Kompojition und ihrem Farbengange auf Kuehl, wie er in feinen 
älteren Bildern war, zurüdgeht und, fo weit Das bei diefer Art möglich 
ift, einfach anmuthet. 

Der der Architektur gewidmete Raum iſt offenbar nicht dafür ein— 
gerichtet, daß Befucher fommen. Man will auf dem großen Tiſch die dort 
außgebreiteten Publikationen fehen: man nimmt feinen Stuhl wahr, um ſich 
am diefen Leſetiſch niederlaffen zu fünnen, wohl aber nahen aus den Neben- 
räumen zwei Wächter, die darauf paffen, daß fi der ungewohnte Gaſt nicht 
der Publifationen bemächtigt. Unbehaglich. 

In die Möbelkojen hat man eine Einrichtung in Mahagoni zugelafien, 
von der man nicht weiß, wie jie in die Kunſtausſtellung gerathen Eonnte, 
ftatt in die Auslage eines Möbelmagazind. In diefem Theile der Aus— 
ftattung jehnt man ſich nad) Menfhen. Man entbehrt hier ſelbſt die Mufik;- 
fie dringt nicht biß hierher. Man geht ind Freie; auch im Park ift e8 un 
behaglich; und man fehrt der Ausftellung den Rüden. 


Herman Helferid. 
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I. haben wir auf der Schule über die perfönlichen Fürwörter im Deutigen 
gelernt? Nicht wahr, daß fie heißen: ich, du, er, fie, es, wir, ihr, fie? 
Das haben wir in den unterjten Klaſſen gelernt; und hätte man uns dieſe io 
nüßliche Kenntnig mit dem jelben Nahdrud auch in den höheren Klaſſen be 
feitigt, jo gäbe es in der deutjchen Literatur, in der hohen, der mittleren und 
der niederen, nicht einen der widerwärtigjten, von ärgſter Stumpfheit des Sprad» 
finnes zeugenden Stilfehler. Faſt in jedem Bud und fiher in jeder Zeitung, 
die uns in die Hände fommen. Ein Sekundaner, der ſich unterftehen mollte, 
in einer lateinifchen Arbeit is und idem zu verwechſeln, oder der in einer franz 
ſiſchen ſchriebe: Philipp war der König von Makedonien, le fils du m&me 6tait 
Alexandre, würde von dem ergrimmten Lehrer nach Verdienſt angejchnauzt werden; 
und wiederholte er diejen ſprachlichen Unjinn öfter, jo bliebe er figen. Im 
Dentichen aber wird die Lehre von den perjönlichen Fürwörtern ich, du, er, fir, 
es in den oberen Klaſſen mißachtet und — ich habe mich jelbit aus Schüler: 
beiten davon überzeugt — das berüchtigte derjelbe, diejelbe, daſſelbe hält feinen 
Einzug in den Sprachſchatz der armen, übel behüteten Nungen, ohne daß der 
Lehrer — natürlid) mit Ausnahmen — es für nöthig findet, ihnen dafür den 
didjten Nothitrid” an den Rand zu malen. Bon der Zchule pflanzt jich der 
Mißbrauch ins Leben fort; und jo findet man in faſt allen amtlichen Schrift: 
jtüden, in den meiſten Büchern und allen Zeitungen diefes jedem feineren Sprad- 
gefühl unerträglich verhaßte jchleppende dreiſilbige Ungethüm. 

Daß der deutiche Sprachunterricht auf unferen Schulen, bejonders auf 
den höheren, nichts taugt, darüber find alle deutſchen Schriftfteller einig. Wie 
kommt es mın, daß mur die Wenigiten von ihnen die jo nabheliegende Folgerung 
für fich jelbjt daraus ziehen: da ich auf der Schule nicht ordentlih Deutſch gr 
lernt habe, nicht mit ſolcher grammatiichen Strenge wie Lateiniſch, Griechiſch 
und Franzöſiſch, jo muß ich, da das Schreiben der deutfhen Sprache mein Beruf 
it, im Leben nachholen, was in der Schule an mir verjäumt wurde? In den 
legten zwanzig Jahren it eine ganze Reihe vortrefflicer Hilfsmittel, wenn nidt 
für autes, jo doc für fehlerlojes Deutſch erichienen: die Bücher von Andreien, 
Wuſtmann, Deinge, Utto Schröder jind nicht unbefannt und auch nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben. Mir jcheint aber, daß gerade die Schreiber von Beruf, 
alſo die Männer von der Budliteratur und von der Zeitung, von diejen Hilfs 
mittelm den geringiten Gebrauch machen. Sie reden ſich wahrſcheinlich ein, wie 
Herr Jourdain bei Mioliare, daß man eben nur zu jprechen brauche, wie Einem 
der Schnabel gewachien, oder die Feder übers Bapier laufen zu laffen, um „Proſa“ 
zu erzeugen. In Frankreich iſt der Mitarbeiter des Eleinften Provinzblattes un: 
möglich, wenn er nicht mindeitens fehlerlojes Franzöſiſch Schreibt; Deutſchland iſt 
das einzige große Literaturland, wo man die ärgſten grammatifchen und jtiliftijchen 
Fehler begehen und noc immer für einen großen Schriftiteller gelten kann. 

Für die deutichen Männer von der ‚jeder kann man neben vielen anderen 
Eintheilungen auch ganz aetroft diefe vornehmen: in Schriftſteller mit und in 
S chriftiteller ohne „derſelbe, diejelbe, dafjelbe‘‘. Leider ift die Zahl der legten 
oder, wie die Schriftiteller mit derjelbe, diefelbe, dafjelbe jagen würden: „der 
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Lletzteren“, die überwiegend größere. Die Stumpfheit gegen den Ungejchmad, 
der in dem fteten Gebrauch des pedantifchen dreijilbigen „derjelbe* jtatt des ein- 
filbigen ſcharfen „er“ ſteckt, wurzelt jo tief ſelbſt in manchen nicht üblen Schrift: 
ftellern, daß die ſchärfſte Hinweiſung auf diefen Unfug fie nicht überzeugte. Otto 
Schröder hat in feinem prächtigen Büchlein ‚Vom papiernen Stil‘ mit allen 
Waffen des Spottes, des Zornes, des ruhigen Ueberredens gegen diejen ärgiten 
Tsehler deutichen Stils gefämpft, das Büchlein hat aud) viele Auflagen erlebt, 
es hat in allen jpäteren Sprachbüchern Unterftügung gefunden; dod genügt hat 
das Alles recht wenig. 

Der Ungefhmad und die Sprachwidrigkeit von „derſelbe“ jtatt „er“ liegt 
nicht in der jchleppenden Dreifilbigfeit, obgleich ſchon fie jeden Schriftjteller mit 
fpradlichem Feingefühl zur Wahl des einfachen und kurzen „er“ zwingen müßte. 
Leider konnte nur ein Franzoſe, Muffet, die ſprachliche Grundregel für alle 
Schriftiteller ausſprechen: | 

Non, je ne connais pas de mötier plus honteux, 
Plus sot, plus dögradant pour la nature humaine, 
Que de se mettre ainsi la cervelle ä la g£öne, 

Pour 6erire trois mots quand il n'en faut qu’un seul. 

Noch ſchlimmer als die Schwerfälligkeit ift, daß „Derſelbe“ auf eine Gleich— 
heit mit einem vorangehenden Worte hinzumeijen jcheint, die in den meilten 
Frällen entweder gar nicht vorhanden ift oder die troß dem jcharfen Hinweis 
unklar bleibt oder auf die eigens hinzuweiſen, überflüflig, lächerlich und pedantiſch 
ift. „Der Unterjtaatsjefretär im Reichspoſtamt Fritſch, welcher vor längerer 
Zeit jeinen Abjchied erbeten, hat jett denjelden vom Kaiſer unter Verleihung 
des Titels Ercellenz bewilligt erhalten.‘ Wer fühlt nicht, wie jchleppend und 
zugleich lächerlich hier „denjelben“ ſtatt „ihn“ klingt? Man wird einwenden: Das 
it Geſchmacksſache. Gut, nad) einem jchönen altijpaniihen Spridywort „ind 
die Geſchmäcker verjchieden, aber es giebt ſolche, die Prügel verdienen‘; es giebt 
auch einen Hörgeihmad, der einen um ein Biertel zu hohen oder zu niedrigen 
Ton ohne Bein erduldet, während ein muſikaliſches Ohr dabei leidet, wie wenn 
ein jtumpfer Griffel quietichend über eine Sciefertafel hinfährt. „Auf jeinem 
Rittergut im Kreiſe Konig ift Herr Oskar Wehr geitorben. Derjelbe vertrat 
früher den Yandtagswahlfreis Konitz-Schlochau.“ Nur ja: Derjelbe! Wie leicht 
könnte man jonjt auf den Gedanken fommen, es handle ſich um einen Anderen. 
In der jelben Nummer der jelben Zeitung, worin dieſe Nachricht jteht, finde 
id) die Erklärung eines Landraths: „Dem vorigen Kreisblatt hat eine Abonnements- 
empfehlung für die ‚Danziger Zeitung‘ beigelegen. Ich bitte die Leſer derjelben, 
nicht zu glauben, daß ich ein Abonnement auf die ‚Danziger Zeitung‘ empfehle.“ 
Mit Recht fügt die Redaktion diefem „derjelben‘ in Klammer hinzu: „Weſſen? 
Der ‚Danziger Zeitung‘? Spottet ihrer jelbit und weiß nicht wie. 

Den meiften Schriftjtellern und Zeitungjchreibern ift ganz aus dem Be- 
wußtjein entichwunden, dab es ein deutiches Wort „dejjen“ giebt. Man kann 
dide Bücher und blätterreiche Zeitungen durchlefen und findet diejes jo nützliche 
Wörtchen nicht ein einziges Mal, dafür aber auf Schritt und Tritt das jtelz- 
beinige „deilelben“. Woher mag das dreifilbige Ungeheuer jtammen? Das 
ältefte Deutſch kennt es überhaupt nit. Es taucht in der Literatur erſt im 
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jiebenzehnten Jahrhundert auf, aud) nur ganz vereinzelt und noch nicht mit der 
völligen Leberflüffigfeit wie heute. Wahrjcheinlich rührt es, von der deutichen 
Stanzleijprache her, die ja jelbit urſprünglich nichts Anderes war als Ueber 
ſetzungdeutſch. Ich glaube, Otto Schröder, der dem dreifilbigen Scheufal jein 
halbes Büchlein gewidmet hat, ift doch nicht auf den wahren Urſprung verfallen. 
Ganz ſicher bin auch ich nicht, ihn emtdedt zu —— aber 
mag hier ſtatt irgend einer anderen ſtehen; man überſetzte fllia ejus: die 
Tochter dejjelben! Dem Franzoſen bei jeinem feinen See, nie 
eingefallen, fi) durd eine fremde Sprade in dem natürlichen Gebrauch der 
eigenen beirren zu laffen; nie hat ein franzöfiicher Kanzleijchreiber oder gar 
Schriftſteller Mia ejus anders als durd sa fille, niemals durch la fille du 
möme überjegt. Im Engliſchen ift es ehen jo; bier dient fogar the same 
itatt he oder she zur abfichtlichen Kennzeichnung der Sprediweije ganz unge 
bildeter Menſchen. Auf den deutichen Gymnaſien wird mit rührender Gedanten- 
lojigfeit filia eius fajt nur durd die Tochter defjelben, jehr jelten durch jeine 
Tochter überfegt; und: jung gewohnt, alt gethan. 

Das Spaßigjte dabei it der von jedem Lejer täglich zu macende Ber 
ſuch, fich derjelbe, diejelbe, dafjelbe einfach dadurd vom Halfe zu jhaffen, daß 
man fie ganz wegläßt; jie find meift eben jo überflüffig wie geſchmacklos. Was 
joll man dazu jagen, wenn man in einer Kinderfibel (von Widmann und Lampe) 
für die unterfte Stufe der Gemeindeidhulen in einem Lefeftüddren über „Die 
Zeit” folgenden herrlichen Saß findet: „Der Anfang des Tages heißt der Morgen, 
die Mitte defjelben (de3 Morgens?) der Mittag.“ in bejonders aufgemwedtes 
Kindchen fragte feine Mutter: „Was ift denn defjelben? Das iſt ja gar nicht 
wahr!“ Das jiebenjährige Mädel hatte einen feineren Spradjinn als die Ver— 
faſſer der Fibel; es hatte „deifelben‘ auf den Morgen bezogen; und warum follte 
es nit? Die Mutter wußte dem Kinde nicht zu rathen; ich riet ihm (dem- 
jelben!): „Streids weg!" Mit ausgelafjener Freude ſtrich es (dafjelbe!) das 
überflüffige Zeug weg; und, ſiehe da: der Sag war nicht nur fürzer, jondern 
auch verjtändlicher geworden. „Die jtädtiichen Behörden dürfen fid) nicht von 
einem unteren Beamten der Krone abfertigen laffen durd die Weigerung des: 
jelben, die Akten höheren Orts zu unterbreiten.“ Man ftreidhe „deſſelben“, — und 
die Sache tft in Ordnung. „Wenn das Nohr aud nicht gerade eins der optiid 
ſtärkſten ift, jo erfüllt es dody feinen Zwed, dem Publitum den Anblid ber 
Wunder des gejtirnten Himmels zu ermöglichen, vollauf. Wir bringen neben- 
ftehend vortreffliche Abbildungen deſſelben.“ Deſſelben? Welches jelben? Des 
Himmels? Wahrſcheinlich nicht, jondern des Rohres. Man ftreiche „deſſelben“,— 
und man iſt aus aller Verlegenbeit. 

Das Tollfte leijtet in diefem Punkt das wicdtigfte Stüd öffentlicher 
deutjcher Literatur: die Reichsverfaſſung. Nicht ein einziger Artikel (derfelben!), 
in dem auch nur die entfernte Möglichkeit zur Einichmuggelung des verhaften 
Dreijilbers beftand, ijt von dem Verfaſſer (derjelben!) verjchont geblieben. Ah 
weiß; nicht, welcher hohe Staatsbeamte mit der ftiliftiichen Faſſung (derfelben!) 
betraut wär; wohl aber weiß ich, daß fein Sprachgefühl von äußerſter Stumpf 
heit gemwejen fein muß. Man ſehe ſich die Verfaffung einmal an: faft jeder 
Urtifel wimmelt von derjelbe, diefelbe, diejelben, deffelben u. f. mw. Die Folgen 
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jind nicht ausgeblieben: Mißverſtändniſſe aller Art entitehen gerade durch diejen 
Mißbrauch. Im Artikel 8 heit es: „In jedem diefer Ausſchüſſe werden ... 
mindeftens vier Bundesjtaaten vertreten jein und führt (ſchönes Deutjch!) inner- 
halb derjelben jeder Staat nur- eine Stimme.“ Welcher derjelben? Der vier 
Bundesſtaaten oder der Ausihüffe? Eins der jchönjten Beifpiele für die Gram— 
matif der Reichsverfaflung bietet der erſte Abſatz des Artikels 53: „Die Kriegs- 
marine des Reiches ijt eine einheitliche unter dem Therbefehl des Kaiſers. Die 
Organijation und Zuſammenſetzung derjelben liegt dem Kaiſer ob, welcher die 
Tffiziere und Beamten der Marine ernennt und für welchen diefelben nebſt den 
Mannſchaften eidlich in Pfliht zu nehmen find.“ Um jo erjtaunter ift man, 
au einmal das Kleine Wort „dejien“ zu finden. Wenn man im Artikel 11 
lieft: „Zur Erklärung des Krieges ift die Zuſtimmung des Bundesrathes er 
forderli, es jei denn, daß ein Angriff auf das Bundesgebiet oder defjen Hüften 
erfolgt“, jo fragt man fi, warum der VBerfajjer nicht auch bier nad) jeinem 
liceblihen Gebrauch geichrieben hat: auf das Bundesgebiet oder die Küſten des- 
jelben. Hätte man jenem Staatsmann die Bibel zur fanzleimäßigen Imarbeitung 
übergeben, wir würden wahrjcheinlich als erjten Bers lejen: „Im Anfang jchuf 
Gott Dimmel und Erde; legtere war wüſt und leer und war es finjter auf der- 
jelben“; und manche „gebildete“ Leſer würden feinen Anjtoß daran nehmen. 

Treibt man die Feinde des einfilbigen Fürwortes, die „Unentmwegten“ 
des Dreifilbers, in die Enge, jo fommen fie unfehlbar mit Leſſing, Goethe und 
Schiller angerücdt. Jawohl, auch unfere drei Größten bedienen ſich zuweilen 
des Dreijilbers jtatt des Einfilbers. Warum jollten jie nicht? Hatte man ihnen, 
die doc) aus dem Sprachwuſt des fiebenzehnten Jahrhunderts erſt eine gebildete 
Sprade jchaffen mußten, etwa in der Kinderlehre gejagt, wie man die Mutter: 
ſprache richtig zu fchreiben Habe? Das hatte man Voltaire, Diderot und Rouſſeau 
gelehrt. Aber man komme überhaupt nicht mit joldem Einwand, wenn man 
nicht auch jonjt dem Leſer etwas Aehnliches zu jagen weil; wie Yejling, Goethe 
und Schiller. Much bei unjeren Klaſſikern findet man Spracjfehler; jobald 
unjere heutigen Dußendjchriftiteller und Zeitungschreiber im Uebrigen als Klaſſiker 
gelten dürfen, jollen ihnen alle Sprachfehler verziehen werden. tan ift als 
Schriftjteller oder Zeitungſchreiber nicht verpflichtet, ein Klaffifer zu jein; aber 
man jollte, denfe ich, verpflichtet fein, in der mindermwerthigen Literatur, die man 
im beiten alle erzeugt, wenigitens erträglich richtiges Deutſch zu fchreiben. 
Uebrigens fommt die PBedanterei mit „derjelbe“ bei unjeren Klajfitern äußerſt 
jelten vor, eigentlich nur als Folge einer gewiſſen Läſſigkeit, als Ausnahme, 
Otto Schröder hat feitgeftellt, daß in Goethes jämmtlichen Schriften von 1771 
bis 1814, aljo aud) in der Zeit feines jchon beginnenden Geheimrathitils, nur 
an Hundertundachtzig Stellen der Dreifilber jtatt des Einfilbers jteht. 

Eine durchgreifende Beſſerung kann nur die Schule und das gute Bei— 
Ipiel des Bud» und Zeitungdrudes jchaffen. Heute, wo die alten Sprachen im 
Unterricht mehr und mehr abbrödeln, jollte unjere oberfte Schulverwaltung mit 
größerer Strenge als bisher die Sprachrichtigfeit im Deutjchen einjchärfen. Aller- 
dings würde dazu gehören, dag unjere höchſten Schulbehörden jelbjt über ein 
mujftergiltiges Deutſch verfügten. Ob fie fi Deſſen rühmen dürfen, will ih 
für heute ununterjucht laſſen. Eduard Engel. 
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iner der witzigſten Kerle jdhien mir der Yampenpußer zu jein. Er wußte 
> fich allerdings einen Schein von Blödigfeit zu geben. Und mit einem 
gewiſſen Stumpffinn pußte und wilchte er an den Lampen herum. Die Unter- 
haltung der ihn Umftehenden beadhtete er fajt gar nicht. Mit peinlicher Sorgfalt 
padte er, wenn er die beiden Hängelampen N Saal und die fleinen Blend- 
lampen der Schlafräume gereinigt und friich gefüllt hatte, feine Lappen und 
Bürjten in die Eleine Kijte, nahm fie unter den Arın, in die Hand die Petroleum— 
fanne und zog weiter, in den Nebenjaal. 

Mit feiner blauen Bloufe, feiner grünen Schürze und der flachen Mütze, 
die er jtets jehr grade trug, nie auf das eine oder das andere Ohr job, ſah 
er aus wie ein braver, pflichtbewußter Stleinbürger. Er glid) einem jener Menſchen, 
die den ganzen Tag ihre glatte Straße hinablaufen, fi) abends in einer be- 
ſtimmten Kneipe an einem bejtimmten Tiſch mit beftimmten Kameraden betrinten 
und immer im jelben Bett, neben der einen rau, ihren Rauſch ausſchlafen, — 
um am nächſten Tage wieder glatt ihre Straße binabzulaufen. Seine grauen 
Augen waren jo verglaft und blidten jo ruhig gradeaus, als könnten jie nie 
in Zorn und Daß gefunfelt haben, als leuchte hinter ihnen im Kopf fein Wunſch, 
kein Verlangen und keine Hoffnung. Aber diejfe Starrheit ſchien mir nicht ganz 
echt zu fein. Und als ich ihn mehrmals gejehen hatte, wie er mit älteren In— 
jaffen der Kolonie vergnügt und harınlos jcherzen konnte, mit leichtem, ver- 
ihmittem und jorglojem Lachen, wußte ich nicht, ob ich einen ganz abgefeimten 
Burjchen oder einen fimplen Spießbürger vor mir habe, einen Spießbürger, der 
entweder Unglüd gehabt hatte oder, wie faft Alle jeiner Urt, unfähig geweſen 
war, irgend eine jchwierige Situation zu überwinden. 

Eines Tages hatte ich ein Bader befommen. Wie es die Anderen 
machten, mußte ich es wohl auch thun: Allen, mit denen ich in einem näheren 
Zuſammenhang jtand, Etivas von dem Inhalt der Sendung abgeben. Da ic 
nicht ſelbſt Luſt hatte, in den unteren Saal zu gehen, jchiclte ich einen meiner 
Nebenmänner mit einigen Gigarren, Apfelfinen und Achnlidem Hinunter. Gr 
jollte es einem älteren Manne geben, der einige Jahre Medizin ftudirt hatte, 
fein Studium aufgeben mußte, ſich durch Unterrichtsſtunden ernährte, dann aber 
stranfenwärter in einer großen Anftalt geworden war. irgend ein Erlebnik 
hatte ihm aus diejer jiheren und guten Stellung — er war inzwijcdhen zum 
Oberwärter aufgerüdt — vertrieben, Diefer Mann mußte wohl doppelt, drei 
fach fühlen, da er hier nur ein Geduldeter war, dab er duch Barmherzigkeit 
in diefem Hauſe ein jämmerliches Leben frijte, — er, ein denfender und grübelnder 
Menich zwiichen ſolchen Yandjtreichern, Banarbeitern, Schmieden, Matrofen und 
Trinkern. Am Meijten freute mic, daß ich ihm ein paar Bücher leihen Eonnte, 
in denen Kulturfragen behandelt wurden. Das intereljirte ihn beſonders. 

‚sch wunderte mich, da er nicht kam, um mit mir darüber zu jprechen. 
Auf Dank rechnete ic) nicht. Die meilten Koloniften hatten blutende Derzen. 
Sie waren zerfleiiht worden Man mußte jie mit einem ganz befonderen 
Treingefühl behandeln, mit aanz weichen Händen anfallen. Einen Dank ver 
mochten jie fajt mie auszuſprechen. Wenn man ihnen Etwas gab, mußte man 
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es in bejonderer Art thun, damit fie ſich nicht für verpflichtet hielten oder ſich als 
weniger beglüdt und hochſtehend empfinden fonnten. So hatte ich denn dem 
Mediziner jagen lajfen, ich füme nicht als Gebender, fondern als Fordernder zu 
ihm. Er möchte doch jo freundlich fein, mir Einiges aus feinem Leben auf- 
zujchreiben. Wie er wiſſe, interefjire mic jo was. Und die paar Cigarren und 
das Andere jollten eine fleine Vorausbezahlung fein... Er fam nidt. 

Am nächſten Tage gehe ich über den Hof nad) einem Stallgebäude, um 
mir dort einen Spaten zu holen. Da jah id) den Qampenpußer, der mit der 
friſch gefüllten Petroleumkanne über die Schwelle trat. 

„Na, wo wollen Sie denn hin?“ fragte er. 

„Spaten holen.“ 

„Ra, ihre Hände find aber auch nicht jolche Arbeit im Sumpf gewöhnt!“ 
Er lachte, wie immer den Kopf, ganz in der Weiſe der meijten Soloniften, ein 
Wenig gebeugt. Wber in feinem lautlojen Laden lag jo viel, daß ich ftchen 
blieb. Er hatte jetzt ein ganz anderes Geſicht. DOffenherzigkeit, Zutrauen und 
etwas Hartes, Selbſtbewußtes waren dort gemiſcht. 

Ich jah ihn erjtaunt an. Da meinte er: 

„Das war nett von Ihnen, daß Sie an mid gedacht haben. Sie haben 
die Saden nicht dem Falſchen gegeben. Sie haben fi nicht in mir getäufct. 
Aber ih muß Ihnen Hier an diejer Stelle frei und offen jagen, dab es mir 
als Koloniften nicht gegönnt ift, mich mit jchriftlichen Arbeiten zu bejchäftigen. 
Dod) ich befajje mic gern mit Büchern und ſchriftlichen Arbeiten. In der Be 
ziehung jollen Sie fid in meiner Perſon durchaus nicht getäufcht haben. Da 
find Sie an die richtige Adrefje gefommen. Die Bücher find fein! Wenn mir 
ooch der Gene zu viele Worte madt.. .“ | 

„sa, jagen Sie mal, die Bücher haben Sie befommen?“ 

„Ja! Sie follen ſich auch nicht in mir getäujcht haben. Denn das Zeug 
zum Mufjchreiben von mein Leben bejige ich wohl. Aber, jehen Sie, da qudt 
Eener und da. Die janze Bude iS voll, der Augen find mir zu viele, um 
meine reichhaltigen Sammlungen von reinen, wahren und nadten Ihatjachen, 
die ich in meinen verjchievenen Lebenslagen und aud in meiner jeßigen als 
Kolonijt aejehen habe, vor Aller Augen in joldem Gejchiebe und Gedränge im 
Aufenthaltsraum zu notiren. Da hat man doc feine Ruhe, da hat man doch 
nicht die Seijtesfammlung, die man dazu braucht. Und Sie wiſſen ja auch: der 
einzigfte jihere und zugleich einem Jeden zuerfannte Platz, Das iſt blos nadıts 
das Bett. Und ſonſt ift man den ganzen Tag auf den Beinen. Kommen Sie 
in den Stall, dann jieht uns Steiner und wir fönnen in Ruhe erzählen“, unter: 
brach er jich, jchob mich zur Thür hinein und lehnte fie hinter uns an. 

Wir ftanden einander dicht gegenüber. Der Naum war mit erdigen 
Harfen, Spaten, Karren und allerlei Adergeräth angefüllt. in dem Dämmer: 
licht fonnte id) nur wenig vom Gejicht des Yampenpußers erkennen. Er jtredte 
mir feine Dand Hin: „Willen Sic, als Der mir die Cigarren und die Bücher 
brachte, — na, Sie können ſich ja denfen, wie Einem zu Muth ift, der feit über 
sehn Jahren kein Geſchenk bekommen hat und nun plößlid....“ 

Ich zog mid ein Wenig zurüd. Es war mir unangenehm, daß dem 
alten ehemaligen Mediziner die Sachen entgangen waren, daß fie vielleicht ein 
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Abenteurer ſchlimmſter Sorte befommen hatte. Mit einem jo aufdringlichen, 
ihwaßhaften Patron wollte ich nicht unnütz Zeit verſchwenden und jagte: „a, 
es thut mir leid, aber die Bücher und das Andere waren nit für Sie be— 
jtimmt. Die jollte der alte Mediziner haben.“ 

Da jah ich, wie feine Augen ſtarr wurden, wie fie ji förmlid an mir 
feitfllammern wollten. Haſtig antwortete er: „Aa, ja, Sie find nit an den 
alien gekommen. Ich kann Sie verfihern, daß Sie nit der Einzige find, 
der über mein früheres Leben Aufſchluß begehrt. Ich habe ein thatenreiches, 
höchſt abenteuerliches Leben hinter mir. Wenn ich auch erſt einunddreißig Jahre 
zähle, jo wundere ich mich doch jelbjt, daß ich noch aın Yeben bin, denn auf meinen 
vielbewegten Reijen durd) die Südjtaaten von Europa ging es haarig her... 
Ich bin der Nidhtige für Sie!“ 

Jetzt hatte ih mid) an das matte Licht gewöhnt und konnte jehen, wie 
fein Geficht, das die Bläffe der meiſten Koloniften zeigte, noch bleicher geworden 
war. Und ich machte raid: „Na, ich glaube es ja; die Saden find zwar an 
den Falſchen gekommen, aber Sie find doch der Richtige.“ 

„Nee, nee, ich bin nicht der Faljche. Und wenn mir auch die Glücks— 
göttin nicht Gold gewejen ijt; und wenn Einer cin jchweres Leben hinter ſich 
bat, jo bin ich es. Und jchon mancher fachkundige Mann hat mir für einen 
Abriß aus meinem Yeben Geld und gute Worte geboten. Doc) bis jetzt habe 
ichs jtetS verweigert und werde es auch weiter thun, wenn mir nicht die jtrengite 
Verſchwiegenheit zugefichert wird. Mein Name darf auf feinen all hinein- 
gezogen werden. Auf keinen Fall!“ 

Aha, dachte ich, aljo Einer, der nicht gern möchte, daß man daheim er- 
fährt, wie es ihm draußen gegangen ift. Das war mir nichts Neues, — und 
ſchließlich war die ganze Sache nichts werth. 

„Sehen Sie“, fuhr er fort, „id muß ſicher ſein. Das iſt die Daupt- 
ſache. Und von ‚ihnen glaube ich, daß Sie Kteinen verrathen. Wenn Sie 
Einem, den Sie faum kennen, Bücher jhiden . . . Sie haben mich richtig er- 
fannt. Ich gebe viel auf jo was. Schriften und Bücher habe ich gern.“ 

Ich veriprady ihm, ihm nicht zu verrathen. 

„Was meinen Sie, wie fie hinter mir her find! Wenn fie mich kriegen 
fönnten . . Na, was id) habe durchmachen müjjen! Ein dider, runder $Sterl war 
ich früher, Und dann ein paar Monate hinter Schloß und Riegel, — und 
Haut und Knochen blos nod. Und als ich mich rausgearbeitet hatte, da war 
es mir gleich, was mu wurde; nur nicht wieder hinein. Lieber gleich Alles über 
den Daufen.“ Er biß die Yippen zujammen und fchnaufte vor Grregung. 
Ziſchend jprudelte er hervor: „Wenn fie mich noch mal fejtnehmen, dann...“ 
Gr hatte jein Meſſer, eine dolchartige Klinge, gezogen und führte fie gegen die 
Brot: „Und wenns durch und durch geht, — id) wäre der Erjte nicht, dem ich 
Eins verjebt habe... .“ 

Ruhiger fügte er hinzu: „Ich will nicht wieder hinein. Ich will nit... 
Und Das ijt mir die Hauptſache, daß ich ficher fein fan. Das kann ich bei 
Ihnen. Das habe ich ihnen gleid) angemerkt. Sie find der Einzige unter 
den zweibundert Dann, mit dem man ein Wort reden kann,“ 

Ich lächelte, Er: „Nee, nee, blos endlich ficher werden.“ 
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Mit dem Fuß ftieß er die Thür auf: „it da jemand?‘ 

Seine Augen waren blutig unterlaufen. Sein dünner blonder Schnurr- 
bart jchien mit einem Mal wie gejträubt. Die jchmalen Flügel jeiner etwas 
furzen Nafe blähten ſich . . . Draußen ftand Niemand. 

Mit einem verlegenen Laden ſchloß er die Thür: „Sie müſſen nämlich 
wiſſen, daß ich Fein Schweizer bin. Ich bin eben jo gut ein Deutjcher wie Sie. 
Das darf aber Niemand wiſſen. ch gehe ſchon unter bem dritten falfchen Namen. 
Niemand darfs willen. Niemand! Ich muß ficher fein . .“ 

Mit offenem Munde jah er mich an. Ich beruhigte ihn. Da meinte 
er lächelnd: „a, ja, ich glaubs. Aber willen Sie was? Ich ſchlage vor, da 
ich mit ihnen am Sonntag auf die Felder gehe. Da fann uns Seiner be- 
laufen. Dier wird man doch behordht.“ 

Er nahm jeine Kanne und ging hinaus: „Am Sonntag, wenn jchön’ 
Wetter ift, dann jehen wir uns mal die Felder an.” 

Es war nicht Schön’ Wetter. Aber er hatte mid) doch abgeholt. In 
Hagel und Schnee gingen wir über die Sümpfe. Von drei Seiten waren jie 
mit Kiefern umjtanden. Der Wind kam von der einen offenen Seite und 
bewarf uns und die mattrothen Stämme mit weißlihen Matſch. Wir gingen 
jo rajch wie möglich in den Wald hinein. Da war es jo ruhig und troden wie 
in einem überwölbten Säulengang. Die buſchigen Wipfel der Bäume drängten 
fih hoch Über uns zu einem dichten, dunklen Dad) zujammen. Ziſchend eilte 
der Wind darüber hin. Grade und troßig ftanden die braunen, jchlanfen Säulen 
da. Jede hatte ihre eigene Zeichnung. Und eben jo aufrecht ging jebt der 
Lampenpuger neben mir. Nicht das Geringite von feiner früheren Gebücdtheit, 
von jeiner Zeijetreterei hatte er an fih. Mit feitem Fuß trat er auf den mit 
Nadeln und dürren Zweigen beftreuten Moosboden. Das Selbitbewußte und 
Darte, das ich einmal an ihm gejehen hatte, ſprach jetzt aus jeiner Geſtalt. 

„Ja,“ jagte er, „und wenn jie mich hinter Doppelthüren und Hinter ge- 
panzerte Wände gebracht hätten: mich fonnten fie doch nicht feithalten. Gleich 
das erite Mal jagte ich zum Juſtizrath: Schön, gefaßt haben Sie mid). Aber 
Sie behalten mich nicht! Ih, meinte er, jolh Bürſchchen werden wir wohl noch 
bändigen. Sie nicht, antwortete id, Sie nit. Da find Sie viel zu ſchwach 
dazu. Da müſſen erſt Andere fommen, die den Mar feithalten wollen.“ Er 
lachte, leicht und Iuftig. „Na, umd ehe der Herr Juſtizrath mit feiner Unter- 
juhung zu Ende war, da hatte ich mir ſchon meine herrliche, goldene Freiheit, 
allerdings unter den größten Strapazereien, wieder erobert. Mich hatte er nicht 
fejthalten können.“ 

Zwiſchen den Stämmen wurde es langſam finfterer. Wir jahen hinaus 
nad der Lichtung, über der fich die Wolfen immer dichter und ſchwerer zu— 
ſammenzogen. Mar hordite: „Uns kann doch bier Steiner belaufchen?* Mit jpähen- 
den Bliden durchſuchte er das Ywielicht, das zwischen den Stämmen lag. „Wenn 
fie mich drin auch nicht feithatten können: hinein kann ich doch nicht mehr. 
Wenns au blos ein paar Wochen dauern follte, bis ich hinauskomme. Ich 
halts nicht mehr aus hinter den ſpaniſchen Gardinen. Ich will jetzt endlich Ruhe 
haben. Ich will ficher jein “ 

Ich legte ihm die Hand auf den Arm: „Ich habe Ihnen doch gejagt, 
daß ich Sie nicht verrathe “ 
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Die verzweifelte Enticloffenheit wich aus feinem Gefiht: „Das weis 
ih. Sonft würde ich ja nicht jagen. Bisher habe ich auch noch Keinen was 
berichtet von meinen Erlebnijjen. Sie find der Erſte. An der legten Zeit habe 
id) ſchon gar nicht mehr jchlafen fünnen. Jede Nacht lag idy wach und jah in 
die Sternenwelt oder in die dunklen Wolfen hinaus. Es wird mir ordentlid 
leichter, day ich mal mit einem Menſchen, der jih aus Büchern gebildet und 
das Willen in fi aufgenommen hat, von Allem ſprechen kann . . is fie 
mic) das erſte Mal friegten, war ich noch jung. Acht Jahre ift es ber. Und 
jie hätten mich nicht gekriegt, wenn der Andere, diejer Kalbskopf, nicht mehr 
die Waare bei fi gehabt hätte. Es war mir jchon jo komiſch, daß meine 
Verwandten alle nad) einander verfchwanden. Erſt geht der Onfel weg, dann 
die Kleine Mali. Sonſt blieben fie Sonntag mittags zu Baus. Wir machten 
uns Alle zufammen an den Sonntagsbraten. Und nu? Wa, was ijt denn 
da los, denk ich, daß jo Einer nach dem Anderen fortging? Und Steiner jprad) io 
recht mit mir. Alle jahen fie mich jo von der Zeite an. Das war ja aber 
ichon öfter vorgefommen. Und der Intel konnte mich ja nie jo recht ausſtehen. 
Erjt war ich ihm ein zu großer Freſſer. Er hat für mich jorgen müfjen, weil 
ich ein uneheliches Kind war; mein Water joll ein Bergkrazler, jo ein Touriſt 
gewejen fein und meine Mutter ijt früh geitorben vor Kummer und Gram. 
Ind dann, als ich beim Unkel lernte, habe ich ihm nicht genug gearbeitet. Nach 
ber hat er mich auch nicht behandelt, wie man einen Erwachſenen behandeln 
muß, und da habe ich ihm den Worjchlag gemadt, dab ich mir meine eigene 
Maſchine aufjtellen werde, in der Hälfte von dem Dauje, die mir zugehören 
thut. Er hat mich ausgelacht. So ein junger najeweijer Laffe, hat er hoch— 
fahrend gemeint. Der käme gerade mit einem Gejchäft zurecht! Und nun wollt 
ich ihm beweiſen, daß ich wohl auf eigenen Füßen ſtehen konnte, daß ich Eeinen 
Herrn über mich brauchte. Und ich fing zu arbeiten an. Nom frühiten Morgen 
an bis in die tiefite Nacht ſaß ich und ſchwitzte. Ich wollte meinen eigenen 
Weg emporklimmen. Aber es wollte nicht zur Höhe gehen. Stein Menjch wollte 
bei mir faufen. Das Vischen, was id) losichlug, machte nicht genug aus. Und 
es war wohl auc nicht möglich, daß in dem kleinen Neſt zwei ſolche Geſchäfte 
gingen. Bis jeßt war mein Onkel gerade jo zurechtgelommen. Nun fehlte 
es auch bei ihm. Ich nahm ihm ja einen Theil, wenn aud nicht viel. Dos 
machte mir nicht wenig Spaß. Ganz zu Grunde wollte ich ihn richten. Latte 
er mir vorher den Riin gewünjcht, follte er jeut in den Abgrund ftürzen. 

Damit wollte es aber nicht jo leicht geben. Und da kam id mit dem 
Anderen zujammen. Wie es jo ift: einem armen Teufel bleibt nichts Anderes 
übrig, wenn er vorwärts kommen will, als mal dem Nebenmann Eins auszu— 
wiichen. Na, was da paljirt ift, Das bleibt ja vollkommen gleichgiltig. Meine 
Zache wollte ich eben nicht im Stich laſſen, wie mans jonft feiger Weiſe thut. 
Und jo jchaffte ich mir die Mittel, im Ort jigen zu bleiben. Wie nun der Onfel 
und die Mali an dem bewuhten Sonntagmorgen weg jind, wadje ich auf und 
merke, wie der Vudwig mir nicht ins Geſicht jehen kann und wie der Tante die 
blanten Thränen in den Augen ſtehen. Erſt denk" ich: Das hängt mit dem 
jchlechten Geſchäft zuſammen, das Die jeßt machen, meinetwegen. Ich fra 
mich wie ein beglüdter Schapgräber und gehe in mein Zimmer, um mir mein 
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Sonntagszeug anzuziehen. Da — id; will gerade in die nenen Dojen fahren —, 
da läuft der Yudwig aud fort und die Tante läuft binterdrein. 

Sie wolltens recht ſchlau machen, dat ich nichts merken jollte, und gingen 
fein Alle einzeln hinaus. Das fiel mir aber in die Augen. Wärewſie zufammen 
jpaziren gegangen, dann wäre ich ahnunglos wie ein neugeborenes Kind in die 
Falle gelaufen. Aber jo merkte ich, was los war. Sie wollten eben nicht 
zu Haufe jein, wenn ich abgeführt wurde. Bielleiht aud hatte mich der Alte 
angegeben. Schön... Ich riegelte rajch die Thür ab. Da klopfte es. Ich 
blieb jtill und jchlih an die Thür, um zu horchen. ‚Drin ift er‘, hörte ich. Sie 
wollten mid; aljo holen. Zeug über und nachgeſehen, ob etwa vor dem Haus 
Welche ftehen. Dann hätts an der Feuerleiter hinabgehen können, die immer 
da hing. Ja, Die war futich! Und acht oder neun Meter hinunter, auf die 
Steine: Das ging nit. Alfo Fred und fidel die Thür auf und vergnügt pfeifend 
jpring ich die Treppe hinunter, als wenn ich in die Kneipe wollte. Die Amts— 
diener jtanden verblüfft über die Keckheit, mit der ich jie beim Thüraufmachen 
in die Ede gedrüdt hatte. Wüſt tobten jie hinter mir ber. Das Dausthor 
aber war ojjen. Noch drei Schritt: draußen wär’ id), in der Freiheit. Denn 
ich hatte wohl gejehen, daß auf der Straße fein Hühnerhund lauerte. Aber 
unten an der Treppe ftand ein Schrank und da trat der Gendarm vor umd 
padte mid; an einem Aermel. Er war in Civil und trug einen weichen Hut; 
deshalb hatte ich ihn vorhin, als er an unſerem Daus vorbeiftolzirte, nicht erkannt. 
Ich ſchlug ihn auf die Band: Was jolls?‘ Er jagte: ‚Schön ruhig, ſchön 
ruhig! Sie find verhaftet!‘ Da lachte ich: „Sie machen ja nette Wige! Augen: 
blicklich laſſen Sie mid frei! Sind Sie Beamter?‘ Ich riß mir faft den Aermel 
aus und wir torfelten Beide die ansgetretenen Stufen hinunter. Da hatten 
mid) aber jchon die Amtsdiener an den Dandgelenfen. Und dann legten fie 
mir eijerne Armbänder an und einen Roſenkranz, daß ich jchön beten könnte, 
Damit gings durch die Straßen nad) dem Amtsgericht. 

‚Lange haben Sie mich nicht!” jagte ich den Amtsdienern gleich. „Lange 
nicht! Ich bin an Freiheit gewöhnt.” Sie lachten mic aus. Na, dadıt' id) 
in meinem Sinn, Euch werd’ id) mal zeigen, was ich kann. 

Als wir vor den Juſtizrath kamen, ſchlug er die Hände über dem Kopf 
zufammen: ‚junge, was haft Du gemacht?‘ „Pören Sie mal, Herr Juſtizrath, 
wir haben noch nicht zufammen den Stall ausgemijtet, daß Sie mid duzen! 
Aber wenns ihnen recht iſt, — Ichön, duzen wir uns.“ 

Er wurde bla wie friichgefallener Schnee. Er hatte mich nämlich er— 
ziehen laſſen, in die Bürgerfchule geſchickt. Aber deshalb durfte er mid) dod) 
nicht mehr wie einen Sculjungen behandeln, wenn er mir aud eine Wohlthat 
erwiejen hat. Das ift dod) feine Art. Nach einer Weile jagte er leile, ohne 
mich anzujehen: ‚Wie Eonnten Sie ſolche Geſchichten anſtellen?“ Ich ladıte 
und war ſtolz, ihn jo in Schrecken zu bringen. Ueberhaupt: als ſie mid) durch 
die Straßen führten, habe id) mid, gar nicht geihämt. Als mich Alle jo ängſt— 
li) und verwundert anjtarrten, dachte ih: Aha, jetzt fürchtet Ihr Eud) vor mir, 
dem böjen Verbrecher? Als ich ihm jo ins Geſicht lachte, wurde der geitrenge 
Juſtizrath doch wüthend: ‚Dich werden wir jchon fire kriegen!‘ meinte er. ‚Mich 
nicht, Herr Juſtizrath!‘ ‚Na wir haben Did) ja und fejtgehalten wirft Du.‘ ‚Mich 
fünnen Sie nicht feithalten!" lachte id). 
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Na, fie brachten mich in ein ziemlich finfteres Verließ. Es ging nad 
dem Hof raus. Da war nichts weiter als glatte hohe Wände; feine Thür, 
fein Anbau, nichts, was Einem zur Flucht hätte dienen können. So jap id 
ſchon meine drei Monate. Und weil id) als gejchidt galt, hatten fie mir Allerleı 
zu thun gegeben. Erſt brachten fie mir Stroh, damit ich daraus Deden flecten 
jolle. Und als ich für den Oberwärter jo einen Teppich gemacht hatte, fam 
der Juſtizrath jelbjt und ſah fih das Ding an. Und ob ih ihm auch folde 
Dinger maden wollte? Aber ſechs Stüd, er wolle fie verſchenken. Das ſeien 
ja Kunstwerke. ‚Nicht wahr?‘ fagte ih. „Aber dann müſſen Sie mir auch Wert- 
zeug geben. Das macht man nur einmal blos mit dem Meſſer.“ Na ?* jagte er 
drohend. „a, dann kann ichs eben nicht mehr. Hier, jehen Sie mal memt 
Hände. Ganz zerriffen und zerfhunden. Nur dem Herrn Oberwärter zum Gefallen.“ 

Aljo ih befam Hammer und Zange und noch mehr. Und nun gings 
an die Arbeit. So nad und nach jchnitt id; die Niegel an der Thür durd. 
Und die Deden wurden noch einmal fo berrlih als die erite. Aus lauter 
Freude, daß ich hinausfam, wenn Alles glüdte. Der Nuftizratb, der dfter 
nachſehen kam, war ganz entzüdt. 

Eines Morgens jagte ich jo leichthin zum Oberwärter, ob er mir nidt 
den Yohn für die Dede geben wolle, Yon dem Material, das mir der Juſtizrath 
gegeben habe, falle noch jo viel für ihn ab, daß er aud) eine Dede befommır. 
Er hatte Bedenken. Aber jo heimlich ſchmunzelte er doch, daß er noch eine 
Dede befommen jolle. Und dann jträubte er jih. Nein. Das gehe nicht. Der 
Herr Juſtizrath habe gejagt, er dürfe Seinem den Yohn früher geben, als bis 
er hinausfomme. Ich wolle wohl Jemand beftechen? 

‚Mit den drei Mark? Wen denn?" 

Ja, der Juſtizrath hats aber verboten.‘ 

Das jagte er ſchon, wie wenn er fich entjchuldigen müſſe, weil er mir 
die drei Mark nicht geben könne. Am nächſten Morgen bradte er denn audı 
das Geld. So, mu konnte e3 losgehen. Da ih zum Hof nicht hinauskonnte, 
wollte ich mittags, wenn die Tochter des Wärters mit dem Efjen fan, die Thür 
aufitogen — das Stüdchen, an dem der Riegel bing, mußte ja bei einem berz- 
haften Fußtritt zerbrechen wie ein Streichholz —, dann dem Mädel eine ordent- 
lie Chrfeige geben, dal fie in meine Zelle flog und ich fie dort einjperren 
konnte, — und heidi hinaus. Mittags war ja fein männliches Wejen im Haufe, 
wie cs in einer Kleinſtadt jo tit. 

Das war aber nicht mal nöthig. Denn als ich mir einen Mittag feit: 
gejegt hatte, brachten ein paar Maurer eine lange Yeiter auf den Hof. Sie 
hatten was am Gefängniß auszubellern. Das war für mich wie gefunden. Ich 
blicb einfac) einen Tag länger und lief morgens, wenn wir unjere Bellen reinigten 
und die Ihüren offen jtanden, binanz auf den Hof umd Eletterte auf der Leiter 
über die Mauer. Ich kann ihnen jagen: es war feine Kleinigkeit. Die Wärter 
dicht hinter mir. Die Yeiter vom Dauje weggeriſſen — die Maurer frühftüdten 
gerade — und das lange Ding, an dım Zwei zu fchleppen hatten, quer über 
den Hof. Das Blut jpritte mir aus den Fingern... . Rangeſtellt, vaufge: 
jtolpert, — da jtanden die Wärter fchon unten. Ich ſchmiß die Leiter um 
und num fünf Meter hinunter, Ich fiel nicht ichlecht auf das Ende vom Rüden. 
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Und dann mit den jchmerzenden Knochen durch den meterhohen Schnee, wies 
im Gebirge nicht anders ift. Zum Mittag wolle ich ins nächjte Dorf, um mid) 
im Gajthaus aufzuthauen. Gerade bin ich über die blanfen Felder am eriten 
Daus hin, da jehe ich jchon den Gendarm, der jeine Tour hatte. Nu aljo 
zurüd über die Felder, wie der Wind. ch fam in den Wald, che der Greifer 
heran war. Aber den Tag ging ich in fein Dorf. Ach hatte ja zwei Anzüge 
an — den Sonntagsanzug unter dem AUrbeitrod —, aber bei zehn Grad Kälte 
und nichts im Magen... brr! Da merft man, was der Winter ift. Ich 
hätte mich aud) nirgends jehen laffen fünnen, von wegen meiner Mübe. Das 
war eine, wie fie die Eijenbahner tragen. Daran hätten mid Alle erkannt. 
Jedem, dem ich auf der Yandjtraße begegnete, wid ich aus; ging einfach hinter 
die Büſche. Und nu mußt’ ich aud) die Nacht draußen bleiben. Ich war jchon im 
dritten Dorf und ſah, wie Alles zu Bett ging, wie alle Häufer finfter wurden. 
Der Mond ftand hell und blank wie polirtes Eijen über den Bergen. Der 
Schnee war hart und feſt und Enirfchte. Eiszapfen fielen von den Dächern. 
Sie braden vor Kälte ab und barjten klirrend. Uber ich wagte mich nirgends 
hinein. Meine goldene Freiheit wollte ich nicht verlieren. Lieber fterben!” 

Er jehüttelte fid), als erlebe er dieje Nacht noch einmal. Dabei hatte er 
rothe Flecke auf den Baden und fieberte. 

„Na, ich jtellte mich in eine Ede und wartete den Morgen ab. 

Ganz früh kam ein Bauer, der in feinen Kubjtall ging. Ich folgte ihm. 
Gehen konnte id) nicht mehr. Meine Beine waren jteif. Ich ſchob mic hin, 
immer ein Bein ein Stüd, dann das andere. Als mich der Bauer jah, Eriegte 
ern Schred. Ich dachte gar nicht, daß er mich angeben könnte. Mich zug nur 
die Wärme an. ch fragte, ob id im Stall bleiben dürfe. ‚Na, aber wo 
fommen Sie denn her? Sie waren doch nicht die ganze Nacht draußen?" a. 
‚Und da leben fie no?‘ Ich hörte ihn nicht, warf mich einfach in das warme 
Stroh. Er bradte mir dann eine beige Suppe; und als er mal hinausging, 
vertaufchte ich meine Mütze mit einem alten Hut, der oben am Balfen hing. 
Dann fonnte ich ungehindert weiter. Und fie friegten mich auch nicht. 

Sie hätten mich nicht fejthalten können. Mich nicht! Dazu hätten fie 
ftärfer jein müffen. Und fo oft fie mich irgendwo einjtedten — immer unter 
anderem Namen —: ich wußte immer meine Feſſeln zu jprengen und meine 
Freiheit wieder zu gewinnen.‘ 

Er war ganz heijer geworden. Seine Baden glühten. Mit jeiner heißen 
Hand fahte er mein Dandgelent und jagte: „Aber nicht wahr, bei Ihnen habe 
ih meine Sicherheit? Sie geben mid nicht an? Noch einmal hielte ichs nicht 
aus’ hinter den finiteren Mauern!" 

Seine jonderbare, mit romantijhen Worten und Wendungen durchleßte 
Sprade wurde mir bald Elar. Er hatte eine bejondere Freude an Büchern, 
die von heroiichen, unerichrodenen Menjchen berichteten und die auch in ſolchem 
wunderlichen Stil gejchrieben waren. 

Er hielt es übrigens nicht allzu lange in der Anjtalt, in diejer frei« 
willigen Gefangenschaft aus. Als er fo lange drin war, daß die dort erhaltenen 
Yeugniffe einen gewiſſen Werth batten, verlangte er jeine Entlaffung. 

Wenn er inzwilchen nicht irgend einen — vielleicht gefahrvollen — Beruf 
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gefunden hat, der jeinem Ihatendrang, jeiner Phantafie zu thun giebt, hat er 
fiher jhon wieder eingebrochen oder wird es nädjjtens thun ... . 

Bon ganz anderem Schlag war einer der Küchenkalefaftoren. Der lief 
immer mit irrenden Augen herum, blieb ftehen, als ob er jih auf Etwas be- 
finnen müſſe, das er vergejlen habe, und faute ftets. Er hatte immer einen 
vollen Mund. Eifrig war er bedadt, fi) die Gunjt der Frau Inſpektorin zu 
erhalten, um nicht aus der Küche verjagt zu werden. Mit feinem madeligen 
Gang, dem kleinen, glatten Schädel, dem grauen, von dünnen, weichen Bartjtoppeln 
beitandenen Geficht jah er aus wie ein immer gefräßiges Huhn. 

Einmal erwiſchte ich ihn, wie er aus der Tonne, in die alle Reſte der 
Mahlzeiten aus den Blechſchüſſeln der Kolonijten geichüttet wurden, ſich die 
Fleiſchſtückchen herausſuchte. 

„Na, ſchmeckts?“ fragte ich. 

„And wie! ſchmatzte er... . „Was iſt denn dabei, wenn ich Das eſſe? 
Iſt doch noch nichts Verdorbenes. Na, wenns von einem kranken Vieh ftammte! 
Aber jo... Da hat mal ein Knecht auf einem Gut, wo ich al$ Stellmader 
war, fid) eine Hälfte von einer verredten Kuh in der Nacht ausgegraben. Das 
war eklig. Denn das Vich war doch franf gewejen. Aber dies Fleiſch bier iſt 
von gejunden Thieren. Wenn man erjt mal vier Wochen lang gehungert hat... 
Und Das hab’ ih. Als ich Feine Arbeit mehr hatte, mußte ich tippeln. Und 
da ich nicht aniprechen Fonnte, mußte ich eben falten. Na, Das hab’ ich ja bier 
nicht nöthig!“ Er ſchmatzte munter und laut drauflos. 

Bei der Feldbahn, die den Sand von den Bügeln nah dem Sumpf 
Ichaffte, jtand id) neben einem alten zitterigen Graufopf. Sein rothes, ver 
dunſenes Geficht und der ftruppige, ſchwarzgraue Bart verjtedten nicht ganz ein- 
zelne feinere Züge. Und die ſchmalen, weißen Dandgelenfe, die unter feinem 
zerfranjten Aermel zum Vorſchein kamen, jagten deutlid, daß er fein grober 
SDandarbeiter gewejen war. Auf meine Frage meinte er, er ſei Mufiker; er 
habe es nicht nöthig, im Sommer bier zu bleiben, er verdiene dann ſchönes 
Geld. Er brauche aud) nicht, wie die Anderen, Fechten zu geben. 

Nach einer Weile jtügte er ji) auf jeinen Spaten und jagte: „Eigent— 
lid bin id) ja Beamter; höherer Steuerbeamter war id. Aber da madıte ich 
Zcdulden. Und jo was ſieht ja die jparfame Behörde nicht gern. Pa, da 
mußte ich gehen . . . Ich bin auch jo dumm geweſen und habe nicht geheiratbet. 
Dabe immer nicht lange Freude an einem Mädel gehabt. Mußte immer bald 
eine Andere jein. Und da dadıte id: was follit Du ſo'n Mädel unglüdlid 
machen? And nu? Sig’ id) jelber drin... . Hätte lieber heirathen ſollen ... 
Tas erzähle ich Ihnen mal jpäter . . . Hier ijt mur jeßt Niemand, mit dem 
man mal vernünftig reden kann. Ja, früher! Da waren nod) anjtändige Leute 
unter den Nolontiten! Da war ein Profeſſor, ein chemaliger Rechtsauwalt, ein 
Offizier: Alles Kolonisten, Alle arbeiteten im Sumpf, Alles verjtändige Leute. 
Aber hente kommen ja nur nodı gewöhnliche Taglöhner und Handarbeiter bierber.” 

Er jehüttelte den Kopf, griff mit feinen zitterigen Dänden nad) dem Spaten 
und fthien tief betrübt, weil er in der Arbeiterfolonie nicht die vornehme Gejel: 
ſchaft von früher wiedergefunden hatte, 
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Die Grenzwiflenichaften der Pinchologie. (Anatomie des Nervenſyſtems. 
Animale Phyfiologie. Neuropathologie. Pſychopathologie. Entwidelung: 
pfychologie). Leipzig, Verlag der Dürrfchen Buchhandlung 1902. 7,60 Marf. 


Die moderne Pſychologie nimmt unter allen Wiſſenſchaften vielleicht die 
eigenthümlichite Stellung ein. Ihr Gegenftand, die Gefammtheit der pſychiſchen 
Erlebniffe, bejtimmt fie zur Grundlage alles geifteswifjenichaftlichen Forſchens, 
jest fie mit den Geifteswiflenicaften in enge Berührung. Ihre Methodik, wie 
fie jeit Weber und Fechner ſich entwidelt hat, knüpft fie wiederum fat in jedem 
ihrer Fortjchritte an die Phyfiologie. ihre philojophiichen Grundfragen ſchließ— 
li weijen unvermeidlich auf das allem Pſychiſchen zugeordnete phyfiihe Sub— 
ftrat, das Nervenſyſtem, zurüd und damit auf dejjen Anatomie und Pathologie 
bin. So aber fomplizirt fi die Möglichkeit eines eindringlichen Studiums der 
Tiychologie auf eine ſcheinbar hoffnungloje Art, für den medizinisch wie für den 
geiſteswiſſenſchaftlich Vorgebildeten. Mit feinen naturwiſſenſchaftlichen Bor- 
kenntniſſen, um die ihn der Beifteswilfenichafter beneidet, bringt der Mediziner 
eine meijt nicht geringe Zahl von entjprechenden Borurtheilen mit, die ihm den 
Weg zum fruchtbaren pſychologiſchen Arbeiten verfperren und die dadurch nicht 
unjchädlicher werden, daß er fie ſelbſt für Anzeichen einer befonders freien Denf- 
weije hält. Immerhin vermag er die unentbehrlihe Anknüpfung an die Geiſtes— 
wijlenjchaften bei gutem Willen ftets noch leichter zu finden, als umgefehrt der 
Geiſteswiſſenſchafter über die naturwiſſenſchaftlichen Fragen, denen er auf Schritt 
und Tritt begegnet, Aufklärung erlangen kann. Denn ihre ausgiebige Beant» 
wortung iſt theils an den anjchaulichen akademijchen Unterricht gebunden, der 
vornehmlich in der medizinischen Fakultät die praftijchen Bedürfnijfe des Arztes 
in den Vordergrund zu ftellen bat, theil$ in Büchern niedergelegt, die entweder 
jenen Unterricht vorausfegen oder aber jo umfangreich, jo jpezialiftiich gehalten 
und theuer find, daß ihr jorgfältiges Studium für den Nichtfachmann eine Un— 
möglichleit wird. Auf diefe Weiſe bleibt die piychologijche Debatte eine höchſt 
oberflädjliche, mit unverdauten Schlagworten durchſetzte; es fehlt, mag man bie 
Dirnanatomen, die Phyfiologen, die Nervenärzte hier, die Geifteswifjenichafter, 
bejonders die Pädagogen, dort anjehen, überall an der Kenntnig von Thatjachen 
und an fritijcher Ueberlegung, — von den zahlreihen pſychologiſch interejfirten 
Laien ganz zu jchweigen, die in der Befriedigung ihres Wifjensdurftes oft auf 
die bedenklichſten Quellen, Familienblattaufföge und Aehnliches, angewiejen find. 
Die Betrachtung diefer Sadlage, über die mir Mediziner wie Pädagogen oft 
genug ihr Bedauern geäußert haben, ließ in mir den Gedanken reifen, einen 
Leitfaden zu ſchaffen, der dem Mediziner die Piychologie und ihre Anwendung 
auf die Sprade und das Wölferleben in kurzer Darftellung vermittelte, dann 
aber und hauptiählic dem Geifteswillenichafter einen hinreichenden Fonds 
medizinischer Kenntniffe in die Hände gäbe. Das Ganze fahte ich als die 
„Srenzwiflenicaften‘ der Pſychologie zulammen. inleitend habe ich zunächſt 
die Ergebnifje der modernen piychologiichen Korjchung rejumirt. Dann leite ic) 
den Vejer zum Nervenſyſtem hinüber, indem ich dejlen groben und feinen Bau, 
die Mrchiteftur und die Struktur, jchildere; hieran ſchließt ſich die Kritik der 
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Lokaliſationlehre, die Diskuſſion alſo der großen Frage nad dem Zuſammen— 
bang zwiſchen Nervencentren und pſychiſchen Vorgängen; mit einem Rüdblid 
auf die Vergangenheit des Nervenjyitens im Ihierreich jcheide ich endlich von 
der Anatomie. Der folgende Abjchnitt erörtert die Probleme der Bewegung, 
der Sinnesfunktion, vornehmlich deren theoretiiche Seite — Raum- und Zeit- 
anihauung, Farbenlehren — und bejonders eingehend die Nerventhätigfeit. 
Dierauf folgt der Schritt ins Pathologiiche. Gegen die beiden Abjchnitte „Neu— 
ropathologie‘‘ und „Pſychopathologie“ werden vielleicht die meiften Einwände 
erhoben werden, weil ich nicht nur die einzelnen Funktionitörungen, jondern 
auch die ganzen Krankgeitbilder ſchildere. Doc verweile ih darüber auf die 
Apologie, die ich dem kliniſchen Forſchungprinzip als dem U und O aller Patho— 
logie im jechsundbdreißigiten Kapitel gejchrieben habe. Die Therapie fand natür- 
lid) nur Erwähnung, jo weit fie pathologiſch ift, aus dem Weſen der Erfranfung 
folgt; alle empirische Behandlung blieb außer Betradt. Die Diskujfion der 
kliniſchen Prinzipien wird, denke ich, meinen Glauben an eine reihe Zukunft 
der Piychiatrie eben jo darthun wie die Darlegung des Problems der neu- 
ropathijchen Belaftung meine Skepſis gegenüber der viel zu gern theoretifirenden 
Gegenwart. m legten Abjchnitt des Buches werden dann die Pſychologie der 
Thiere, des Kindes, der Sprache, der Gemeinjchaften behandelt. Vor der um- 
geheuren Fülle des jozialpfychologiichen Stoffes konnte ich das Wagnih der Ein- 
feitigfeit nicht überall jcheuen; damit man hieraus aber nicht eine mangelhafte 
information ableite, glaubte ich, auf eıne Darlegung meiner jozialpfychologiichen 
Grundanſichten gegenüber den hiſtoriſchen und ſoziologiſchen Fragen nicht ver« 
zichten zu dürfen. Ich bitte, es aljo damit zu entjchuldigen, wenn ich dieſen 
Anfichten, die ich mir in der Betheiligung an den gejchichttheoretiihen Kämpfen 
unjerer Tage gebildet habe, ein eigenes Kapitel widmete, Die Diskuſſion der 
beiden höchſten jozialpiychologiichen Probleme, des Genies und der Entartumg, 
bei der auch die pjuchiiche Eigenart des Weibes berüdjihtigt wird, bildet dem 
Abſchluß des Ganzen. Pro domo zu jagen habe ich danad nichts mehr, nur 
im Stillen recht Vieles zu wünſchen. Bor allen Dingen: daß mein Buch nad 
‚inhalt und Form der Stellung fich würdig erweilen möge, die ihm durch die 
Widmung an den Altmeiiter der Biychologie zugewiejen erfcheint. Alle aber, 
die außerhalb der Schule Wundts jteben, bitte ich, in diefer Widmung feinen 
Schwur in verba magistri zu erbliden: feithaltend an den in Leipzig vertretenen 
Grundanſichten, habe ich doch alle gegnerischen Meinungen eingehend gewürdigt, 
wo ihre Bedeutung es zulich. Mehr Objektivität, denfe ih, jollte man ven 
Keinem erwarten, dem man die Gigenjchaft der Ehrlichkeit nachrühmen will; 
und Das zu wollen, bleibt nach meiner Meinung die vornehmſte Pflicht, die 
wir Alle beim Eintritt in die wilfenichaftliche Debatte, jo weit Perjönliches in 
Frage kommt, zu erfüllen haben. | 
Deidelberg. Dr. Willy Dellpad. 
* 
Was iſt national”? Bortrag des Profeſſors Dr. Alfred Kirchhoff. Zum 
— gebracht don Alfred Funke. Gebauer-Schwetſchkes Druckerei und 
Verlag m. b. H. Halle a. S. Preis 80 Pig. 
Selten bat ein Vortrag, der einer rein wiſſenſchaftlichen Frage gewidmet 
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war, jo weite Kreiſe im politiihen Leben gezogen wie der vom Profeſſor 
Dr. Kirchhoff im halliſchen Verein für Erdkunde gehaltene, in dem er die Frage 
„Was ift national?“ beantwortet. ch habe ihn zum Drud gebracht, weil mir 
von vorn herein klar war, dab dieſe eigenartige Weiterjpinnung des befannten 
Vortrages von Nenan: Qu’est-ce qu’une nation? Grftaunen und Widerſpruch 
weden würde. Wer Kirchhoff kennt, weiß, daß er vor feiner wiſſenſchaftlichen 
Konjequenz zurüdjchredt, ſelbſt wenn fie die Uchillesferfe einer Partei empfind- 
lich jtreift. Schon in der halliiden Verſammlung regte fi) gegen den Bor: 
tragenden ein janftes Säujeln, das aber, durch die Redaktion der Alldeutjchen 
Blätter angefacht, balb zu einem gewaltigen Sturm wuchs. Kichhoffs Darjtellung 
vom Wejen einer Nation, die id) mit reihem hijtoriichen Material belegen Eonnte, 
jteht allerdings im jchroffem Gegenjag zu den Bejtrebungen der Streije, die 
einem größeren Deutſchland noch ein größeres Daus in Europa wünſchen, deden 
fich aber völlig mit der von Bismard jtets vertretenen Anficht, daß der geeinten 
deutjchen Nation die Grenzen gebühren, die im Frankfurter Frieden geichaff 


en 
find. Aus Bismards Aeußerungen konnte ich Kirhhoffs Theorie belegen. — 
Halle a. S. Alfred Funke. 
* 


Der Menſch als Thierraſſe und ſeine Triebe. Beiträge zu Darwin 
und Nietzſche. Leipzig, Th. Thomas. 3 Mark. 

Wenn es feinen perjönlihen Gott giebt und wenn der Menſch ſich aus 
dem Thier entwidelt hat, dann ijt er jelbjt eben auch eine Thierrafje, weiter 
nichts. Dann ftehen wir aber vor der Aufgabe, zu erklären, was denn jeine 
fogenannte Vernunft, jeine Genialität, fein äjthetiiches Empfinden, bejonders 
Kunftwerfen gegenüber, was jein Gefühl für Recht und Sittlichleit und was 
die ganze menschliche Kultur überhaupt ift. Und ganz natürlich müſſen wirs 
erklären, rein aus der gewöhnlichen Ihierjeele, in der es nichts giebt als einige 
Iriebe und die Fähigkeit, zu denken, die ja wohl jet den Thieren überwiegend 
zugebilligt wird. Das tft der Zweck meines Buches. Aus vier ganz einfachen 
Trieben leitet es jämmtliche Gefühle und das gejammte äjthetifche und Sittlichfeit- 
empfinden ber und giebt jo auf rein darwiniftiichen Vorausjegungen eine Grund— 
lage der Meithetif, der Moral, des Straf- und Eivilrechtes. Ich bemühte mid, 
ganz Klar und einfad zu jchreiben, und jeße beim Leſer nichts voraus als die 
nothwendigiten naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und gejunden Menjchenverjtand. 

Dr. W. Rheinhard. 
v 
Jean Pauls Briefwechſel mit ſeiner Frau und Chriſtian Otto. 
Berlin, Weidmannihe Buchhandlung. 1902. 


Deutzutage it ein ‚sean Paul-Buch ein geringeres Wagniß als meine 
vor einem Bierteljahrhundert erichienene Schrift „Jean Baul und jeine Zeit— 
genojjen“. Damals konnte ich mich zwar auf Friedrich Bilcher und Gottfried 
Keller berufen, doc damit war nod) nicht zu emvarten, daß nun auch weitere 
Kreiſe fi dem ehemals zum Himmel Erhobenen und dann wieder Bergefjenen 
und Berfannten zuwenden würden. Daß jebt die Eituation eine veränderte ilt, 
davon legen all die Schriften und Aufläge, die inzwilchen dem Dichter des: 
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Siebenkäs umd der Flegeljahre gewidinet find, Zeugniß ab; und jo wird denn 
wohl auch meine Briefausgabe nicht unmillfommen jein. Sie bietet zwar feines 
wegs nur Ungedrudtes; erjtens aber iſt jchon diejes neue Material wichtig genug, 
denn es eröffnet uns überrafchende Einblide in Sean Pauls Verhältniß zu 
feiner Gattin; und zweitens zeigt eine Pergleihung des von mir Mitgetheilten 
mit dem bereits Gedrudten, daß ich ſchwerlich zu viel behauptet habe, wenn id 
das früher Veröffentlichte geradezu als Unikum bezeichnete. Man weiß wirklich 
nicht recht, ob man die unfreiwilligen Irrungen oder die abjichtlihen Aender- 
ungen für ungeheuerlicher erklären joll. Alle, die Jean Paul nur als Thränen— 
fäligen und Sentimentalen fernen, als den Mann, der im Unterſchiede von 
Goethe und Schiller immer wieder auf Gott und Unfterblichkeit hinweiſt, werden 
überrajcht fein, in feiner einzigen Zeile der Briefe diefen Jean Paul wiederzu- 
finden, dafür aber einen Realismus und eine Diesfeitigfeit, eine Icharfe Beob- 
achtungsgabe und eine Kunſt der Charakterijtif, die gerade heutzutage auf frucht— 
baren Boden fallen dürften. Auf die Bedeutjamfeit der Briefe aus Weimar 
für die Goethe- und Schillerliteratur hat früher bereits, in einer Anzeige meiner 
Sean Paul-Biographie, Mar Koch hingewiefen; aus der jpäteren Zeit bieten zunädit 
die Briefe aus Berlin, dann die aus der Neifeperiode, aljo ans Regensburg, 
Frankfurt, Heidelberg, Stuttgart, Yöbichau, Dresden, wichtige Beiträge zur 
Charakteriſtik Jean Pauls felbjt und der hervorragenditen Zeitgenoſſen. 


PBrofeffor Dr. Paul Nerrlid. 
$ 


Ehefrühling. Drittes und viertes Tauſend. Verlag von Eugen Diederichs 
in Leipzig. Buchſchmuck von Heinrih Vogeler-Worpswede. 


Prolog. 
In diejer ernjten Stadt, darin wir leben, 
‚Steht licht im Garten unjer kleines Daus, 
Aus jeinen Fenſtern träumt das Glück heraus, 
Und „Qui si sana* grüßt es aus den Neben. 


Dort leben wir, bewuhtem Glück ergeben, 

Und donnert draußen wild des Yebens Braus, 

Drin binden wir der Liebe Roſenſtrauß, 

Der Düfte froh, die fofend uns umſchweben. 

Sie waltet drin; tein tragiih Franenbild, 

Nicht Klärchen, Gretchen nicht noch Kriemhild: 

Ein Enkelkind von Windſors luſtigen Frauen. 

Sie tollt durchs Haus. Wer hinterdrein? Nun, ich! 
„So fang’ mic doch!“ 


Wenn mirs gelang, fo jollt Ihr Wunder ſchauen! 


Prag. Hugo Salus. 
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Rumäniſche Sinanzen. 


I der Herbſt das Laub gelb färbte, trug ſich die Disfontogejellichaft bereits 
s mit dem Plan, eine neue Operation an ihrem Scmerzenstinde, der 
Dortmunder Union, vorzunehmen; erjt jet aber, da, allzu zögernd, die Frühlings» 
Lüfte der Bäume frifches Grün zu umfächeln beginnen, kommt der Plan zur 
Ausführung. Es ift nicht mehr der jelbe Blan wie einjt vor den Mai. Die 
Zeche Adolf von Hanjemann, die außer einem dem Auffichtrath nahejtehenden 
Stonfortium wohl feinen pafjenden Abnehmer finden konnte, bleibt bei der Dort- 
munder Union. Man hat plöglich wieder einmal entdedt, wie werthvoll diejer 
Beſitz iſt. Dafür wird nun aber die Henrichshütte aus diefem Stonglomerat 
von Fabriken und Werfen herausgenommen; fie joll, weil die Diskontogejellichaft 
neue Mittel braucht, abgeftogen werden. In einem Punkt ähnelt allerdings 
der alte dem nenen Plan. Geld befommt durch ihn nur die Disfontogejellicaft, 
während die Dortmunder Union nach wie vor auf die hohen Zinſen des Banfier- 
fontos angewiejen bleibt. Die Einzelheiten der Sanirung find in der Tages: 
prefje beiprochen worden; die Kritik war, wenn man von den offiziellen Börjen- 
blättern abjicht, für die Disfontogefellichaft geradezu vernichtend: faſt einftimmig 
wurden die Finanzpläne abgelehnt. Troßdem wird natürlid” am neunten Juni 
in der Seneralverfammlung die Disfontogefellichaft mit eigenen und geborgten 
Aftien über die jchreiende Minorität fiegen. Die für unfere Verhältniffe ſchon 
recht energiiche Tonart der Preſſe ijt aber nur ein ſchwacher Widerhall der Wuth, die 
fih in Börjenjälen und Bankierbureaux gegen die Disfontogejellichaft regt. Börjen- 
leute find meiſt gern bereit, Finanzjünden zu vergeſſen. Der Diskontogefellichaft 
wird auch nicht etwa die Urjünde, die Gründung der Dortinunder Union, nad): 
getragen, jondern man wirft ihr vor, daß fie immer wieder neue Erperimente 
gemadt hat, um fi aus der Patſche zu retten, in die fie gerathen war, weil 
fie der Union Riejenfredite bewilligt hatte. Anfangs hatte man ihr, an deren 
bona fides man glaubte, mehr als einmal mildernde Umftände zugebilligt. Nach— 
gerade aber mußte fie gelernt haben, daß auf dem bisher bejchrittenen Wege 
eine dauernde Geſundung nicht zu erreichen war. Bei den legten Sanirung- 
verjuchen fonnte von gutem Glauben nicht mehr die Rede jein; und ganz undenkbar 
iſt befonders, dat Herr von Hanſemann mit dem neujten Worjchlag der Dort- 
munder Union helfen zu können hofft. Darüber ijt die Börje wüthend. Man 
rechnet der Disfontogejelichaft nach, ein wie großer Theil ihrer bisherigen 
Dividende durch alle möglichen Gewinne an der Dortmunder Union verdient 
worden iſt und wie während der jelben Zeit die Aktionäre der Union ihren 
Befig entwerthet jahen. Die Börfianer zweiten und dritten Ranges behaupten 
nicht ohne Grund, ein armer Teufel von Eeinem Bankier, der aud) nur an- 
nähernd ähnlich gehandelt hätte wie die ſtolze Großbank, dürfte ſchon längit 
nicht mehr den Börjenjaal betreten. Auch hier trifft eben das Wort zu, das 
der engliiche Arbeiterführer Keir Hardie jüngft im Unterhaus ſprach: „Gewiß 
giebt es für Arme und Reiche nur ein Geſetz, — aber zwei Auslegungen.“ 
Gerade jebt iſt es intereffant, fi mit dem Scidjal der Dortmunder 
Union zu bejchäftigen, weil Herr von Danjemann in nicht allzu ferner Zeit mit 
einer anderen Angelegenheit an das deutiche Bublitum berantreten wird. Es 
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handelt fi da um die zweite Unheilsjaat, die die Disfontogejellfchaft, unier 
immer noch erjtes Bankhaus, in die Erde geſenkt bat: um die rumänifche Anleihe. 
Bon allen fremden Nenten find die rumänischen unter den deutſchen Ktapitalifien 
am Meiſten verbreitet, merfwürdiger Weile auch am Höchſten geachtet. Die 
Frage, welcher Betrag von den jeweiligen Emiſſionen auch wirklich in die rumäniſche 
Staatskaſſe geflojjen ift, kann öffentlich nur geſtellt, nicht beantwortet werben, 
Sicher ijt aber, da die deutichen Abnehmer diejer Anleihen Kurſe bezabit 
haben, wie nur eine feit fundirte Großmacht erjten Ranges jie fordern durfte. 
Das war dem WPatronat der Rothidhildgruppe zu danken, die jeit dem Bau ver 
mit dem Namen Strousberg eng verknüpften rumänijchen Eijenbahnen in intimer 
Geſchäfsfreundſchaft mit dem Yande lebt, dejlen Wolf und Kegirung ‚den Juden 
nur als Beldgebern die Gleichberechtigung zuerfennt. Schon mit den rumäniſchen 
Eifenbahnen hatte die Distontogejellihaft recht Schlechte Erfahrungen geinadt. ‚in 
ihrem Gejchäftsbericht über das ‚fahr 1872 las man: „Im Intereſſe des den 
urſprünglichen SKonzejfionären der rumäniihen Bahn amvertrauten deutſchen 
Kapitals umterzogen wir uns zuſammen mit dem Dauje Bleichröder der ſchwie— 
rigen Aufgabe, diejes gefährdete Unternehmen zu reorganijiren. Das gelang 
insbefondere durch Unterftügung der Oeſterreichiſch-Franzöſiſchen Staatseiſen— 
bahngejellichaft, die die weitere Bauausführung, die Verwaltung und den Betrich 
der Bahnen übernahm, jo daß wir auf Grund geordneter Verhältniſſe und eines 
gejicherten Beitandes des Unternehmens der Emifjion der Stammprioritätaftien 
der Rumäniſchen Eifenbahngejellfchaft unfere Mitwirkung leihen fonnten * Damals 
hatte Herr Strousberg, wie jpäter erit befannt wurde, einen Vorſchuß von 
6 Millionen erhalten, zu deſſen Sicherftellung er jeine jämmtlichen Güter in 
Preußen, jtädtiiche Grundjtüce in Berlin und Wien und eine Standesherrichaft in 
Bolen verpfändet hatte. Als er in Konkurs gerathen war, ruhte ein Verluſt 
von über 600000 Mark auf diefer Transaktion. Dieje anfangs höchſt zweifel: 
bafte Situation Numäniens, das in dem Gijenbahntaumel der jiebenziger ‚Sabre 
größenwahnfinnig, wie damals alle halb Eultivirten Staaten, den Bau der Bahnen 
um jeden reis förderte, obwohl Fein aucd nur annähernd ausreichender Ber- 
dient zu erzielen war, wurde nur allzu bald vergefjen. Beim Beginn der adıt- 
ziger Jahre trat die Disfontogejellichaft mit dem rumäniſchen Staat, der die 
Gijenbahn übernommen hatte, direft in Verbindung; und in den erjten act 
Jahren diejes jungen Verkehres wurden 436 Millionen Franes fünfprozentiger 
Anleihen in die Welt gejest. 1889 folgte eine Emilfion von 82 Millionen 
Franes vierprozentiger Mente. 1890 wurden die jechsprozentigen Eiſenbahn— 
obligationen fonvertirt: abermals mußten 274 Millionen Franes vierprozentiger 
Rente geichaffen werden. Bis zum Jahr 1898 folgten verjchiedene Emiffionen 
im ÖSejammtbetrage von 66 Millionen Franes. Und endlid wurde bas Gr 
bäude gekrönt durch 175 Millionen fünfprozentiger, 1904 rüdzahlbarer Schatz— 

ammeilungen, die 1899 das Licht der Welt erblidten. So hat Rumänien eine 

Sculdenlajt gehäuft, mit der jich jede Großmacht der Erde jehen lafjen könnte. 

Aber das rumäniiche Bumpbedürfnig it noch nicht geftillt; im Gegen 

theil: ſchon die nächſte Zeit wird wieder beträchtliche ‚Forderungen bringen. Zur 

nächit wird es nöthig jein, die eben erwähnten 175 Millionen Schaganweifungen 

zurüczuzahlen; aujerdem rechnen Sachkundige, daß rund 25 Millionen für Bor: 
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jchüffe in Anjprucd genommen worden find. Denn Rumänien mußte ſich bei 
der Aufnahme der letzten Schatzanweiſungen verpflichten, vor Rückzahlung dieſer 
ſchwebenden Schuld keine weiteren Anleihen aufzunehmen. Nun iſt aber eine 
Rückzahlung der Schatzſcheine und der Vorſchüſſe aus eigenen Mitteln völlig 
ausgejchlojlen und man nimmt deshalb ar, daß Rumänien genöthigt fein wird, 
mindejtens 200 Millionen Franes durd; Ausgabe neuer Anleihen flüffig zu 
machen. Da ijt es denn doppelt wichtig, einmal die Grundlagen der Qegende 
zu prüfen, die unjerer Kapitalijtenwelt Rumänien als ein Land jchildert, dem 
man jeelenruhig große Summen anvertrauen könne. Die Behauptung inter- 
ejfirter Finanzfirmen, vorläufig fei an neue Emiffionen nicht zu denfen, darf 
uns von jolher Prüfung nicht zurüdhalten. 

Eine unparteiiijhe Daritellung der rumänischen Finanzverhältniſſe iſt 
freilich nicht leicht zu geben. Wer nur die Berichte der Agence Roumaine oder 
die von der Disfontogejellichaft injptrirten Artikel in den Börfenzeitungen lieſt, 
Der muß wirklich glauben, um Rumänien fei es minbeftens viel beſſer als um 
alle übrigen Balkanftaaten beftellt. Diejer Eindrud ift namentlich in Deutſch— 
land leicht zu jchaffen, wo man gewöhnlich nur daran denkt, da auf dem 
rumäniſchen Thron ein Hohenzollern fit und daß König Karols Gemahlin nette 
Gedichte macht. Dieje unflaren Gefühlswägungen find aber nußlos; und des— 
halb müffen wir uns freuen, wenn ein auf dem Boden der Thatjachen Stehender 
mit fejter Hand den Rumäniens wahre Yage verhüllenden Yügenjchleier zerreißt. 
Das geichieht in der joeben erjchienenen Brochure „Die rumänijchen Finanzen; 
Zahlen und Thatjachen für die Befiger rumänifcher Papiere.“ Trotz der 
Anonymität jcheint die Schrift des Vertrauens würdig; und aus dem ehrenmwerthen 
Namen des Mannes, der fie mir jchicdte, darf ich wohl den Schluß ziehen, daf 
feiner Finanzelique mächtiges Wort bei der Abfaſſung mitgejprochen hat. 

1869, drei Jahre nachdem unter Sarols Szepter die Fürſtenthümer 
Moldau und Walachei geeint worden waren, umfaßte das Budget, ohne Defizit, 
den geringen Betrag von 35'/, Millionen Francs. Die Ausgaben des Budgets 
für 1900/1901 belaufen ſich auf rund 238 Millionen Franes. Aber weder 
der Umfang des Etats noch die Höhe der Staatsjchulden, die im Ganzen jet 
rund 1°/, Milliarden Franes oder auf den Kopf der Bevölferung 239 Fyrancs 
betragen, giebt uns den richtigen Maßſtab für die Beurtheilung der Finanz— 
fraft des Landes. nticheidend ift die Antwort auf die Frage, zu melden 
mwirthichaftlichen Zweden die Schulden gemacht worden find. Da lehrt die Durch— 
forihung des Budgets nun zunächſt die traurige Thatſache, daß 39 Prozent der 
gefammten Einnahmen nur zur Berzinfung der Schulden aufgebracht werden 
müffen. Bon dem Erlös der Anleihen find allein etwa 937 Millionen Franes 
für öffentliche Arbeiten, Eifenbahnen, Bauten u. ſ.w., 266 Millionen für militärijche 
und 94 Millionen für diverje, nicht ficher bezeichnete Zwede verwandt worden. 
Auf den dunkeljten Punkt jtoßen wir, wenn wir lejen, dat 159 Millionen zur 
Deckung der Fehlbeträge verbraucht werden mußten. Die Defizitwirthihaft ift 
in Rumänien chronijch geworden. In den dreischn Jahren von 1888 bis 
11 war ein Fehlbetrag von insgefammt 35,8 Millionen Franes zu verzeichnen. 

Die rumänijchen Eifenbahnen bringen nicht etwa die Zinjen für die zu 
ihrem Bau aufgenommenen Anleihen ein: einjtweilen ift ein jährlicher Zuſchuß 
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von 8%, Millionen nöthig. Dabei ift noch zu bedenken, daß die rumänifche 
Finanzverwaltung durchaus nicht jo geordnet ift, wie man fie in offiziöjen Be- 
richten zu jchildern pflegt. Die Voranſchläge find von jo fühnem Optimismus 
diktirt, daß die Ergebniſſe recht erhebliche Fychlbeträge zeigen. Faſt muß man 
an abſichtliche Täufchung glauben, wenn man lieft, was der frühere Finanz— 
minifter Take Jonesco in einer Rechtfertigungichrift Sturdza und deſſen Finanz- 
minifter Carp nachſagt. Neben anderen Verfehlungen wirft er ihnen vor, fie 
hätten für zwei Eijenbahnlinien Millionen ausgegeben, die von den Kammern 
gar nicht bewilligt waren. Take Jonesco behauptet, in allen rumäniſchen Bud— 
gets — natürlich nimmt er das von ihm jelbjt aufgeftellte aus — jeien Ber: 
ichleierungen jo häufig, daß der Ausländer faum jemals im Stande ift, die 
Lage zu überbliden. Die Brochure jtellt, im Anſchluß an den offiziellen Be- 
richt des Finanzminiſters Filipescu, feit: ein günftiges Einnahmerefultat jei 
in einem der früheren Etatsjahre nur dadurd möglich geworden, daß die Rejerve- 
fonds der Eiſenbahnen aufgelöjt und die Militärtransporte einfach nicht bezahlt 
wurden. Das jagt der Finanzminiſter jelbit. Soldie Manipulationen jcheint 
man in Rumänien aljo nicht für betrügerijch zu halten. 

Ferner ijt zu bedenfen, daß Rumänien ein in erfter Linie auf den Ge— 
treideerport angerwiejener Agrarſtaat ift. Die Brochure lehrt uns die ſchlimme 
Wirkung Schlechter Ernten erkennen. Die öfterreichiichen Konjuln in Jaſſy und 
Bufarejt berichten einjtimmig, daß mehrere gute Ernten nöthig find, um den 
Ausfall einer einzigen jchlechten Ernte zu deden. Dabei ift es um die land- 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe Rumäniens fehr übel beitellt. In den beutjchen 
Konjulatsberichten vom jahr 1901 wird mitgetheilt, da in Rumänien der 
Binsfuß für private Hypotheken zwiſchen 8 und 18 Prozent ſchwanke, mauch— 
mal aber bis auf 36 Prozent jteige. Die Großgrundbefißer müſſen bei ben 
Bankiers gewöhnlid 24 Prozent zahlen. Die rumänischen Regirungen — oder, 
bejler gejagt, die rumänischen Barteien — juchen die Bevölkerung über die wahre 
Lage zu täujhen. Die zum Theil jehr hohen Aufwendungen für öffentliche 
Bauten ſchaffen für kurze Yeit immer wieder Fünftlich unter den Handwerkern 
des Yandes einen Wohljtand, der falſche Schlüffe auf die wirthſchaftliche Situation 
der Sejammtheit begünjtigt, 

Die finanzielle und wirthichaftliche Tage Rumäniens tft alfo, wenn man 
fie nicht in verflärendem Märchenlicht fieht, ſehr ernſt und rechtfertigt durchaus 
nicht den hohen Kursitand der Anleihen. Die Hoffnung der privaten Staats 
gläubiger klammert ſich hauptjädhlih an die Ermäqung, daß die Banken, um 
nicht jtarfe Verlufte zu erleiden, neues Geld hineinſtecken müjjen. Die Banten 
aber jollten, wenn fie den deutichen Stapitalsmarft abermals in Anjprudy nehmen 
wollen, ge dafür forgen, da Numänien nicht durch die Verjagung jüdijcher 
Handmerfer,, Landwirthe, ‚Kaufleute, die das thätigſt C Se en. 
den Heit | jeiner wirthichaftl ichen Kraft gerſtört. Eine ſo unſinnige Fremden 
politik, die übrigens auch den internationalen Verträgen nicht minder als dem 
Gebot der Humanität widerſpricht, muß auf die Dauer das Yand ruiniren und 
jollte deshalb auch für die pumpenden Banfen feine quantité nögligeable jein. 
Die Distontogejellichaft wird vor der nächſten Emiſſion unzweideutig zu erklären 
haben, was jie nad) diejer Nichtung verjucht und erreicht bat. Tlutus. 


* 
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3: Profeſſor Dr. Guſtav Schmoller lehrt an der berliner Univerfität National 
öfonomie. Er findet, mit Hecht, es ſei unflug, gerade über die Vorgänge zu 
ſchweigen, die für die Erhaltung, Stärkung oder Schwächung der lebendigen Kräfte 
deutjcher Volkswirthſchaft befonders wichtig und mehr als Abjtraftionen und Rück— 
blide auf Gewordeneg geeignet find, den Sinn junger Hörer zu fejleln. So jpricht 
er eines Tages auch über den von den Verbündeten Regirungen dem Reichstag vor- 
gelegten Entwurf eines neuen Zolltarifes. Die Studenten, neben denen wohl mancher 
nicht der afademifchen Bürgerjchaft Angehörige ſitzt, Ipigen das Ohr; was mag über 
den Gegenſtand, der jeit Monaten täglich in den Zeitungen behandelt wird, der be- 
rühmte Redner zujagen haben? DerKampf, ſo ungefähr ſpricht der Profeflor, jeieinjt- 
weilen noch nicht allzu ernjt zu nehmen; die einzelnen Zollſätze des Tarifes feien 
ziemlich gleichgiltig, da jie in den internationalen Verhandlungen zum großen 
Theil doch geändert werden würden, und deshalb jolle man das Urtheil vertagen, 
bis-die in neuen Handelsverträgen erreichten Zolljäge befannt jeien. Das hatten 
vernünftige Leute längit gedacht oder ausgejprochen, ehe Herr Profeſſor Schmoller 
das Wort nahm. Im vorigen Jahr jchon und ſeitdem recht oft wurde hier gejagt, 
die Parteien jollten, ftatt ziellos die Kraft zu verzetteln, den Hegirenden ruhig die 
Möglichkeit lafjen, mit ihrem Zolltarif in die Fremde zu ziehen, und die Kritik bis 
zur Vorlegung der Dandelsverträge jparen, deren Annahme ja vom Botum des 
Reichstages abhänge. Ein Student behauptet nun, der Profejjor habe jich im Kolleg 
auf die Worte preußiicher Minifter berufen, die ihm gejagt hätten, auch fie dächten 
nicht daran, den Entivurf jo, wie er dem Reichstag vorliege, zum Gejet zu machen. 
Das haben Minijter und Staatsjekretäre, jo weit ihre Auffaffung von Dandels- 
diplomatenpflichten es geitattete, mehr als einmal angedeutet und jelbjt erwachjende 
Schulknaben wiljen nachgerade Schon, daß der Entwurf einen Handelskampftarif 
liefern, Sonzeffionen und Kompenfationen ermöglichen, unter feinen Umftän- 
den aber unverändert Geſetz werden fol. Dem Studenten fchien die Mittheilung 
dennod wichtig; er machte eine Notiz daraus, die er an berliner Zeitungen jchidte. 
Auf den Antrag des Profeſſors Schritt die Staatsanmwaltichaft ein, die Anklage wurde 
erhoben und der ertappte Student vom berliner Yandgericht zu zweihundert Mark 
Geldftrafe oder vierzig Tagen Gefängniß verurtheilt, weil er fich gegen den Bara- 
graphen 38 des Urheberrechtsgejeges vom neunzehnten Juni1901 vergangen habe. Bon 
diejem Paragraphen wird bedroht: „mer in anderen als den geſetzlich zugelaflenen 
Fällen vorjäglich ohne Einwilligung des Berechtigten ein Werf vervielfältigt oder ge- 
werbmäßig verbreitet.“ In der Begründung des Geſetzes ift ausdrücklich gefagt, nur 
„veröffentliche®ortrag als ſolcher“ ſolle geſchützt ſein; „Mittheilungen, die lediglich den 
Inhalt der Rede berichten“ — auch einer vom Urheberrechtögejeß der freien Wieder- 
gabe entzogenen Rede — jollen, „wie bisher, zuläffig bleiben“. Dievondem Studenten 
verbreitete Notiz war kurz und Derr Profejjor Schmoller nannte jie als Zeuge „eine 
ganz unzureichende und vielfad) mißverſtändliche Wiedergabe eines etwa einſtündigen 
Vortrages.“ Der Mijjethäter foll aljo erjtens Umwahres veröffentlicht und zweitens 
durch diefe Beröffentlichung das Urheberrecht des Profeſſors verlegt haben. Der 
- Bericht über den Vortrag war faljch; er giebt nicht wieder, was der Profeſſor gejagt 
» Hat, ift aber ftrafbar, weil er ohne Einwilligung des Berechtigten das „Werk“ des 
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Profeſſors „gewerbmäßig verbreitet“. Wenn diefes Urtheil, eins der merkwürdigſten 
aus der an ſeltſamen Sentenzen reichen Spruchpraxis des berliner Landgerichtes, 
in Leipzig beſtätigt wird, werden die Folgen ſolches Präjudikates nicht ausbleiben. 
Auch auf dem Gebiete der Politik können ſie ſichtbar werden, wo heute die Rednerei 
ja einen breiten Raum einnimmt; Beiſpiele kann Jeder ſelbſt leicht erfinden. Mehr 
aber als die kriminaliſtiſche iſt die menſchliche Seite der Sache beachtet und faſt ein— 
ſtimmig iſt das Vorgehen des Profeſſors hart getadelt worden. Der Student hat taktlos 
gehandelt. Vielleicht wollte er ſich wichtig machen, vielleicht verſprach er ſich von ſeiner 
Notiz politiſche Wirkung, vielleicht trieb ihn nur der Wunſch, durch Reportage ein 
paar Mark zu verdienen und früh Fäden anzuknüpfen, die ihn ſpäter in den Preßbe— 
trieb führen könnten. Einerlei. Der Profeſſor konnte ihn kommen lafjen, die Ver: 
fehlung ftreng rügen, in, wenn ers für nöthig hielt, der Disziplinarbehörde an« 
zeigen. Das war Herrn Profeſſor Schmoller noch nicht genug. Er rief die afade- 
mijche Gerichtsbarkeit und die Staatsanwaltichaftan und hat nun durchgeſetzt, daß 
ein junger Menſch „vorbeitraft“,vor dem Auge der Korreften bemafelt, wahrjchein- 
lich in feiner Laufbahn gehemmt tft. Ein junger Menſch, der jchließlich nichts Böfes 
gethan, der nur, aus Yeichtfinn oder aus Noth, die Anjtandspflicht verlegt und den 
Lehrer vor der Hauptverhandlung und nod) einmal in Öffentlicher Gerichtsſitzung um 
Berzeihung gebeten hat. Daß die Indiskretion den Profeſſor ärgern,ihn vor den befreun⸗ 
deten Miniftern „Eompromittiren“ konnte, ift klar; ernſtlich geſchädigt aberwar er nicht. 
Die Zeitungen mußten feine Berichtigung aufnehmen und den Ercellenzen musste 
das Wort des vierundjehzigjährigen berühmten Gelehrten mehr gelten als die Yus- 
jage eines reportirenden Schülers. Sind die wirthſchaftlichen Zuſammenhänge, die 
einen darbenden Studenten nah mühelojem Nebenverdienit auslugen lafjen, von 
einem Lehrer der Nationalökonomie jo schwer zu durchſchauen? Und kann ein Mann, 
derzuden evangelifch-jozial Empfindenden gehören will ſich nicht der herrſchenden Mit- 
leidlofigfeit entziehen, deren Sehnſucht nad Talion unerjättlic, durch die härteſte 
Strafe kaum zu jtillen ift? Herr Schmoller joll jid} bereit erflärt Haben, die Geldjtrafe 
für den Berurtheilten zu zahlen. Sehr ſchön; doc damit find nicht alle Folgen jeines 
Strafantrages aus der Welt geihafft. Die Studenten find in Preußen zu gut dis- 
ziplinirt, zu feft in jtramme Militärfitte gewöhnt, als daß fie an einen Boykott 
dächten; in einer Fabrik, wo einem Genofjen jo mitgejpielt worden wäre, würde 
die Arbeit wahrjcheinlich niedergelegt. Den‘PBrofeiforen, von denen mancher Schmollers 
Schritt migbilligt, räth wohl Follegiale Nüdjicht, über den Vorgang zu fchweigen. 
Für Schmoller ijt bisher nur Herr Profeſſor Simmel eingetreten, der in einem 
an die Voſſiſche Zeitung gerichteten Brief mit beinahe leideriichaftlihem Eifer die 
Nothwendigkeit betont, die „afademijche Vertraulichkeit“ zu wahren. Die Gründe, 
die er anführt, find nicht jehr gewichtig und könnten von jedem anderen Redner, der 
in nicht Öffentliher Verſammlung jpricht, mit dem jelben Recht geltend gemadt 
werben. Wer fid) je zu jolcher Yeiftung bergab, lieft in den Zeitungberichten nachher 
faft immer Sätze, die er entweder gar nicht geiprochen hat oder derenSinn durch die 
Yöfung aus dem Zufammenhang entftellt ift. Brofefloren find nicht Profeflen, ſon— 
dern, jo hofft man noch heute, muthige Befenner, die ſich nicht ſcheuen, auch mit einem 
gewagten, auf Hypotheſen, nicht auf Reſultate geitügten Saß in die Oeffeutlichkeit 
zu treten. Sie können nicht jo naiv fein, zu glauben, was fie vor zivanzig ober vor 
hundert jugendlich higigen Hörern jagen, bliebe verborgen; und eine geflüfterte 
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Fälſchung iſt gefährlicher als eine gedruckte, gegen die man ſich wehren kann. Herr 

Profeſſor Schmoller iſt ein Meiſter der deſkriptiven Volkswirthſchaftlehre und ein 

mächtiger Hochſchuldiplomat, der für ſeine zuverläſſigen, in verba magistri ſchwö— 

renden Schüler jo zärtlich jorgt wie jeit Scherers, des ihm im Wejen verwandten 

Taftifers, Tode fein anderer Brofejjor; er jollte zeigen, daß er aud) der humanen 

Pflicht eingedent it, die der lehrer im Verkehr mit jungen Schülern nie vergeſſen darf. 
* * 


+ 

Herr Landrichter a. D. Ernſt Mumm, Aſſiſtent an der chemnitzer Dandels- 
famımer, erbittet die Aufnahme der folgenden Erwiderung: 

„m, Archiv für bürgerliches Recht‘ und in der ,Zurfunft‘ verjuchte ich neulich 
nachzuweiſen, dad die feit einigen Jahren laut geforderte, im Reichstag einstimmig be- 
fürwortete Einführung faufmänniiherSchiedsgerichte weder nothwendig noch auch nur 
wünjchenswerth jei. Während meine Darftellungen von vielen einfichtigen Männern 
gebilligt wurden, hat Plutus fie hier heftig befämpft. Die Enticheidung darüber, 
ob es ihm geglüct ift, mich zu widerlegen, überlaffe ich getrojt den Leſern. Mid) 
haben jeine Einwendungen nicht eines Anderen belehrt und ich würde auch nicht für 
erforderlich halten, auf fie zurüdzufommen, wenn mir hierzu nicht einige Bemerkungen 
den Anlaß gäben, die meine Darlegungen als oberflächlich und thöricht hinzuftellen 
bemüht jind. Ueber die — im Grunde nebenfächliche — Bemängelung meines Aus- 
drudes, es jei bedauerlich, daß das Prinzip der ordentlichen Gerichtsbarkeit abermals 
durchbrochen werden jolle, brauche ich fein Wort zur verlieren. Zur Sache fann ich 
nur nachdrüdlic betonen, daß ich in der Schaffung faufmännischer Ausnahmegerichte 
eine — um ihrer Konjequenzen willen — höchjt beflagenswerthe Abweichung von 
dem gerechten Grundſatz erblide, nad dem Jeder vor dem ordentlichen Richter jein 
Recht zu ſuchen hat. So ift gar nicht einzufehen, warum die Anhänger faufmännijcher 
Sciedsgerichte bei dem Verlangen nach diejen Sondergerichten Halt machen und 
nicht, wie e8 Agiter und Genoſſen fonfequenter Weile thun, auc Ausnahmegerichte 
für die Streitigkeiten zwiſchen Gefinde und Herridaft, überhaupt für alle Streitig- 
keiten fordern, die aus irgend einem Lohne, Arbeit: oder Dienftverhältniß entftehen. 
Die Gründe, die Plutus und die anderen Freunde faufmänniicher Sciedsgerichte 
ins ‚Feld führen, laflen fi genau jo gut zur Rechtfertigung aller nur möglichen 
Sonderjchiedsgerichte anführen. Gerade diejer Umſtand aber weiſt nit Sicherheit 
darauf hin, daß jenen Gründen in Wahrheit die Beweiskraft für die Einführung 
kaufmännischer Schiedsgerichte fehlt, daß ſie nur infofern Beachtung verdienen, als 
darin die Mängel des heutigen Prozehverfahrens überhaupt gerügt werden. Danıı 
hält mir Blutus vor, ich juche die bitter ernite Frage dadurch ins Yächerliche zu ziehen, 
daß ich den Ruf nad) kaufmänniſchen Schiedsgerichten als eine Modejache bezeichne. 
Ich erwidere, daß ich auf Grund recht genauer Kenntniß der einfchlägigen Verhält— 
niffe und auf Grund eingehenden Studiums der ganzen Bewegung das Gejchrei nad) 
faufmännifchen Schiedsgerichten in der That für blinden Lärm halte. ch habe die 
fejte eberzeugung erlangt, daß in den Kreifen der kaufmännischen Angeitellten ein 
ernjtliches Bedürfniß nad Sondergerichten nicht befteht, daß vielmehr einige Dußende 
oder Hunderte von Agitatoren für eine Einrichtung Propaganda machen, die Hundert- 
taufenden ihrer Standesgenojjen herzlich gleichgiltig ift. Schließlich meint Plutus, 
mein Daupttrumpf fei, daß bei den beftehenden Schiedsgerichten in Hannover u. ſ. w. 
nur wenige oder gar feine Verfahren anhängig gemacht worden jeien. Zugleich er- 
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hebt er den Vorwurf, id) jcheine von der Einrichtung diefer Schiedägerichte nichts zu 
willen. Diejer Vorwurf hätte mir füglich erfpart bleiben können. Läßt doch jcyon 
der Name der an verjchiedenen Orten eingeführten fakultativen Schiedsgerichte über 
ihren Charakter feinen Zweifel zu. Die Beichäftigunglofigfeit diejer fakultativen 
Gerichte ijt im Uebrigen ganz und gar nicht mein höchiter Trumpf. Nur beiläufig 
wird fie erwähnt neben der viel wichtigeren, den Anhängern ber Schiedsgerichte etwas 
unbequemen Ihatjache, daß die zur Austragung gelangenden Rectsitreitigkeiten 
aus dem kaufmännischen Dienftvertrag — von den ganz großen Städten abgejehen — 
jeltene Ausnahmefälle bilden." 
* * 
* 

Der Maler Leo Freiherr von König ſchreibt mir: 

„Führer durch die berliner Kunftausjtellungen‘:jo heißt ein kleines Heftchen, 
das mir aus meiner Zeitung, dem Berliner Tageblatt, entgegenfiel. Aha! dachte 
id: eine fleine Erſparniß für die Abonnenten, gleich dem Kalender oder den Fleinen 
Eijenbahnfahrplänen, die das Blatt jeinen Lejern in freundlicher Abficht zu jchenfen 
pflegt. Eine Mark fünfzig ijt für einen Katalog viel Geld; dafür kann man ſchon 
bei Kempinski frühftücen, meinte neulich ein Verwandter vom Yande. Bier, ver- 
muthete ich, würde er das billige Sremplar, ein Surrogat, die marfanteften Bilder, 
wie im Bädeler, mit Sternchen verjehen, finden. Ich hatte falfch vermuthet. Das 
Heftchen bringt eine gebundene Kritik der beiden Ausstellungen. Nun weiß ich wohl, 
daf wir Künſtler, wie Jeder, der mit Werfen oder Schauftellungen an die Teffent- 
lichkeit tritt, der Kritif Berufener und Unberufener ausgejegt find. Es liegt mir 
daher aud) gänzlich fern, Etwas über den inhalt der Brodure zu jagen; nur über 
den Weg, den dieje Kritik einjchlägt, möchte ich jprechen. Das Wort Führer‘ und 
die beigefügten Pläne der Ausitellungen zeigen den Wunſch des Autors, der jemei- 
lige Befiger des Deftes möge, mit ihm bewaffnet, jeinen Rundgang durd die Säle 
antreten. Diefer Bejucher alfo wird an jedes Bild mit einer vorgefaßten Meinung, 
mit der des ‚‚sithrers‘, herangehen;denn unendlich groß it ja die Zahl Derer, für 
die jedes gedrudte Wort ein Evangelium ift. Durch diefe Art der Führung wird 
dem Publikum jegliches Nachdenken eripart und jo dem Kunſtwerk ein großer 
Theil jeines erzieheriichen Werthes genommen. Der Menſch wird niemals aus 
Büchern Kunſt begreifen lernen. Kunſt ijt feine Wiſſenſchaft, Kunſt will empfunden 
fein; und Der nur, der jich jelbjt zu den Anſchauungen und Abfihten eines Künftlers 
durchgerungen hat, wird deifen Werk wirklich genofjen haben. Der neufte ‚Führer‘ 
nimmt dem Künſtler jede Ausficht, auf einen unbefangenen, naiven Bejchauer wirken 
zufönnen. Van ftelle ſich vor, daß die Bücher unierer Schriftiteller mit Randbemerf- 
ungen eines Kritifers erichienen oder daß uns vor jedem Aft eines neuen Theater 
ſtückes ein Vortrag über deifen Vorzüge und Mängel gehalten würde. Nein: vor 
dem Kunſtwerk hat die Kritik zu ſchweigen und erit zu Dem zu jprechen, der das 
Werk Schon in fich aufgenommen bat. Ich habe nichts dagegen, daß Herr X. am 
nächſten Morgen in jeiner Zeitung lieft, meine Bilder jeien gut oder jchlecht; aber 
vor den Bildern wünſche ich ihn unbeeinflußt; und ichglaube, daß fich diefem Wunſch 
meine Stollegen aus beiden Häuſern anjchliegen werden.“ 

© * 


* 

„In den preußiichen Oſtmarken jollen nicht mehr die Bolen chikanirt, jondern 
die Deutjchen wirthichaftlich gejtärkt werden. Diejer Weg ijt Hier jeit Jahren oft 
empfohlen worden betreten aber follte ihn nur ein Gedulbiger, der entſchloſſen tit, 
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nicht an der nächften Ede jchon in einen breiteren Seitenpfad abzubiegen. Mit 
dem alten Apparat einer Berwaltung, die auch den jtärkiten Willen lähmt, ift nichts 
zu erreihen; eine halbe Milliarde und die ganze Yebensarbeit eines ſchöpferiſchen 
Staatsmannes wird nöthig jein, um auch nur den verlorenen Boden zurückzuge— 
mwinnen. Graf Bülow, der mit rühmensmwerthem Eifer jihden zähen Stoff angeeignet 
und eingejehen bat, daß es fich dabei um die wichtigjte Frage der deutichen Zukunft 
handelt, kann nicht glauben, folches Rieſenwerk jei im Nebenamt zu vollbringen. 
Der Entihluß zu innerer Kolonialpolitif größten Stils — und jede andere wäre 
nußloje Spielerei — muß organic mit der Summe des Wollens zujammen: 
hängen, das in der Bejtaltung neuer Möglichkeiten und Nothwendigkeiten fühlbar 
werden fol. Diefer Zufammenhang aber ift noch nicht zu erfennen.“ Auch heute 
noch nicht, obwohl vier Dionate vergangen find, jeit die angeführten Süße in der 
„Zukunft“ zu lefen waren. Eine Biertelmilliarde aber hat die preußiiche Negirung 
vom Landtag verlangt; 150 Millionen, um die Anfiedlung deuticher Bauern in den 
Oſtmarken jchneller und wirfjamer als bisher durchführen, und 100 Millionen, um 
Güter und Grundftüdg für den Domänenfistus ankaufen zu können. Der erſte 
Schritt ift aljogethan; ob er ans Ziel führen kann, wird jpäter zu prüfen fein. Einft= 
weilen wollen wir uns der allzu jeltenen Gelegenheit freuen, die preußijche Regirung 
loben zu dürfen, und wünjchen, fie möge, jo lange es Zeit tft, einjehen lernen, daß 
auch im deutichen Oſten der Kolonialpolitif Erfolg nur bejchieden fein wird, wenn 
ihr, ftatt der Bureaufraten, Kaufleute die Wege weten. Daß die Provinzen Weft- 
preußen und Poſen mit einer Biertelmillion gedüngt werden, ift jicher gut; nun joll 
man fie verwalten, als gehörten fie einer großen, joliden Bank, der nur eine praf- 
tiſche und kraftvolle Kulturpolitik das hereingeftedtte Geld hoch verzinjen kann. 
* * 


* 

Rochambeau, dem Grafen und Marſchall von Frankreich, der von Ludwig 
dem Sechzehnten 1780 als Führer des franzöſiſchen Kontingentes übers Meer ge— 
ichieft wurde und bei Yorktown, im Bunde mit Wajhington, das englijche Heer zur 
Kapitulation zwang, iſt vonder Regirung der Vereinigten Staaten auf dem Pafayette- 
Square der Dauptitadt ein Denkmal gejegt worden. Derkluge Stratege, der vorher im 
Stebenjährigen Krieg gefochten und den nachher der neunte Thermidor vor dem Haß 
der Schredensmänner gerettet hatte, war lange vergejjen ; der Ruhm des Sprupdel- 
fopfes Lafayette hatte die Erinnerung an den fühlen Schweiger überftrahlt, der für 
Nordamerika doc) viel mehr that als der hitzige Schwärmer. Jetzt it diefe Erinne— 
rung wieder aufgefriicht und dasDentmalmit allen: in einer Republik möglichen Glanz 
enthüllt worden. Herr Rooſevelt hat fich bemüht, den Franzoſen, deren höchjte Reprä- 
jentanten zum Feſt geladen waren, zu zeigen, daß man dankbar der von ihnen 
im Kampf gegen Gngland geleijteten Hilfe gedenkt. Auch der Magdeburger 
Steuben, der 1777, auf das Drängen von Beaumardais und Saint:Germain, 
den badijchen Kriegsdienjt verließ, nad Amerifa ging, Generalinfpetteur der 
Armee und Seneralftabschef Wajhingtons wurde, joll ein Denkmal befommen ; nicht 
als Deuticher, aber als tüchtiger, bald völlig amerifantiirter Helfer im Kampf um 
die ‚Freiheit. Diejes Denkmal, jagen die Yankees, joll daran erinnern, daß zwar 
einzelne Deutiche damals übers Waſſer famen, Preußen aber, der Staat Friedrichs, 
den fämpfenden Amerikanern feinerleiDilfe brachte. Deshalb paßt ihnen das vom 
Deutichen Kaiſer angebotene Geſchenk auch nicht ; jie möchten den Alten ‚Frißen nicht 
in Stein oder Bronze vor dem Kapitol jehen. Schon ijt im Neprälentantenhaus 
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beantragt worden, die Regirung ſolle das Geichent ablehnen und erflären, für Fürſten- 
denkmale jei indem Gebiet der Vereinigten Staaten fein Platz; und ſelbſt indeutid - 

ameritanijchen Blättern wird das Geſchenk eine unbequeme Babe genannt, die befier 
aeipart worden wäre. Die Großkapitaliſten, dieden Kaiſer nicht Fränten nröchten, haben 
vorgeſchlagen, derStadtBerlin einen bronzenen Rafhington zu ichenten, der in ber Mo— 
narchenrefidenz für den republikaniſchen Gedanken zeugen jolle; auch die Römer wollen 
füch für den Goethe von Eberleins Gnaden ja mit einem Dante bedanken. Der Alte 
Fritz wird in Amerika jchlieglich eine Stätte finden. War die ganze peinliche Er- 
örterung aber nöthig ? Dem Botjchafter des Kaijers, Herrn von Holleben, wird vor- 
geworfen, er habe nicht rechtzeitig zu erkennen verjucht, wie das Geſchenk in den Ber- 
einigten Staaten aufgenommen werden würde. Herr von Holleben hat drüben ſehr 
viefe Fehler gemacht, deren einer in dem Prozeß zweier Sektfirmen vielleicht aufge: 
klärt werden wird. Der neue Vorwurf aber ijt jicher unberechtigt. Die Abſicht des 
Kaifers, Amerika den Alten rigen zu Schenfen, iſt, wie man jicher annehmen dari, 
dem Botſchafter nicht früher befannt geworden als anderen Sterbliden. 

+ + 


. 
Nur die. Derren, die den Kaiſer täglich jehen und in Wiesbaden um ihn waren, 
fonnten von dem Geſchenk abrathen. Dieje Herren jcheinen von ihrer Dienerpflict 
aber eine jonderbare Auffaſſung zu haben. Sie lafjen ihren Herrn, der nicht allwiſſend 
fein kann und nicht Zeit hat, Lexika aufzublättern, in einer an den Präfidenten Loube 
gerichteten offiziellen Depeſche die Zahl der in Pompeji Verſchütteten jo unrichtia 
angeben, daß in Frankreich Gloffen dariiber gemacht werden. Und fie informiren 
ihn über die Art der Berfönlichkeiten, die er begnaden will, jo ungenau, daß nod 
ichlimmeres Unheil entiteht. Jetzt hat Wilhelm der Zweite dem Fäulein Durand 
eine Audienz gewährt, von dem vor ein paar Wochen hier gejagt wurde: „Fräulein 
Durand ift eine alternde Dame, die im Hauſe Molieres nie einen Hang hatte und 
jeit Jahren mit der Hilfe eines ihr befreundeten Millionärs die Ayrauenzeitung La 
Fronde herausgiebt; fie ift weder als Spielerin noch als Journaliſtin der Rede 
werth.“ Dieje vieljeitige Dame, die in Baris nicht ernjt genommen wird, fonnte in 
ihrem darbenden Blättchen nun ein Interview mit dem Deutſchen Kaiſer veröffent⸗ 
lichen. Vor ihren mit redlich erworbenen Juwelen geſchmückten Ohren hat er die 
modernen deutſchen Dichter getadelt, hat er ſagt, Wagner ſei ihm „zu geräuſchvoll“. 
darüber getlagt, daf die deutjchen ‚rauen fich fürs Theater nicht eleganter kleiden, 
und Herrn Georg von Hülſen einen „großen, jehr großen Künſtler“ genannt. In 
Paris wurden Köpfe geichüttelt.- Weiß Ihr Kaiſer denn nicht, ſchrieb mir ein Fran— 
zoje, wer ‚Fräulein Durand ift? Die Zumuthung, er ſolle es willen, ift luftig. Der 
Nertrauensmann der Deutichen hat am Ende Anderes zu thun, als fich um den 
Lebenslauf, das Glück und den Niedergang fleiner partjer Theatermädchen zu 
fümmern. Seine Diener aber jollten willen, wen fie ibm vorführen. Wie mürde 
man bei uns jpotten, wen die Nachricht füme, der Zar habe das — nidht einmal 
Spielens halber in Petersburg weilende — Fräulein Jenny Groß empfangen! 
Die Hofdiener des Kaiſers haben die betrübenden „serungen nnd Wirrungen der 
legten Wochen verjchuldet und fie joll man dafür zur Nerantiwortung ziehen, daß 
dem ‚Fräulein Durand eine Ehre gemährt wurde, um die recht oft Schon beutjche In 
duſtriekapitäne, Gelehrte, N im ernſter Abſicht Jahre lens vergebens warben. 


— —— 
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Berlin, den 7. Juni 1902. 
En aller Vene nr "Emma Ati „ars 


Induftrieftaat oder Agrarftaat? 


SS" den Zolltarifentwurf ift die brennendſte der deutfchen Fragen feit 
einem Jahre das tägliche Diskuſſionthema der Zeitungen geworden. 
Da ich nicht in der Lage bin, gleich Scaeffle und den anderen Autoritäten 
meine Gedanken über das augenblidliche Stadium der Erörterung ausführlich 
und im Zufammenhang aussprechen gu können, jei e8 in einer Brochure oder 
in einer Neihe von Zeitungauffägen, jo nehme ich meine Zuflucht wieder zu 
der Form, die im knappſten Raum viel zu fagen ermöglicht: ich reihe Theſen 
an einander und überlafje den Lejern die Ausführung und Begründung. Um 
ihnen diefe zu erleichtern, verweife ich hier und da auf die entjprechende Seite 
eines Fundorte® von Beweißmaterial und benuge dazu zwei Werke von 
Vertretern der beiden feindlichen Parteien: „Agrar: und Induftrieftaat“, zweite 
Auflage, vom Profefjor Adolf Wagner (W), „Deutfchland als Induſtrie— 
ftaat“ vom Dr. %. C. Huber (H) und einige meiner Opuskula: „Weder 
Kommunismus noch Kapitalismus“ (K), „Neue Ziele, neue Wege“ (N), 
„Die Agrarkrijis* (A) und ein paar in der Zukunft veröffentlichte Auffäge (Z). 

1. Landwirthſchaft und Bauernftand — die beiden Kategorien deden 
einander nicht — bleiben die Grundlage des Staates, die Pflanzitätte der 
Volkskraft, die Bedingung gejunder fozialer Zuftände; Alles, was über ihre 
Unentbehrlichkeit in materieller, hygieniſcher, militärifcher und politifcher Hinficht 
gejagt wird (3. B. K 357 und W von Anfang bis zu Ende), it wahr. Die 
Schilderungen des Elends der Kleinbauern und der ländlichen Gefindejflaverei 
in der antiagrarifchen Prefje find theils Karikaturen, theils ungerechtfertigte 
Berallgemeinerungen. Zuzugeben ift, daß ſich die Rage der ärmeren Dörfler 
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in dem Maße verfchlechtert hat, wie die Landwirthichaft feit den fünfziger 
Fahren des vorigen Jahrhundert3 induſtriell, Fapitaliftifch und rentabel ge- 
worden ift, und daß das Verhalten vieler Rittergutsbeliger die heutige Land- 
flucht verfchuldet hat. Wie e8 in folchen Fällen zu gehen pflegt: mit den 
Schuldigen werden die Unfchuldigen, namentlich die Bauern, getroffen; die 
Aufbeflerung der Löhne und der Koft, zu demen ſich jegt die Gutsbeſitzer 
gezwungen fehen, fommt zu fpät. (K 338; A 93). Die Hauptihuld an 
der Entvölferung des Dorfes trägt übrigens der Militärdienft. Der Dörfler 
wird immer der befte Soldat bleiben, nur muß man ihm nicht drei, auch 
nicht zwei Jahre bei der Fahne behalten; damit verjtädtert man ihn. 

2. Bon diefer Seite her, nicht durch die ausländische Konkurrenz und 
den niedrigen Getreidepreis, find die Bauern bedroht. Vom Jnduftrialismus 
nur infofern, als ihr Gewicht im Staate fchwindet, da fie einen immer 
Hleineren Prozentfag der Bevölferung ausmachen und durch das Uebergemidht 
des induftriellen Reichthums an Anfehen verlieren. Bon dem Vergleich mit 
den Nabobs und deren hoch bejoldeten Direktoren abgefehen, leben jie nicht 
fhleht. Nicht fie find zu bedauern, fondern der immer größer werbende 
Theil des Nachwuchſes, dem der Boden gejperrt, die Möglichkeit, ländlichen 
Grundbejig zu erwerben, genommen ijt. Wie immer man fi nun die Noth 
der Landwirthichaft denfen mag: mit Schugzöllen kaun ihr fo wenig abge: 
holfen werden wie mit der Doppelwährung, dem ©etreidemonopol, der 
Börfenreform und den übrigen längjt begrabenen Mitteln der Agrargelehrten. 
Jede Erhöhung des Getreidepreifes fteigert die Grundrente und damit den 
Preis der Landgüter; die Fünftlihe Steigerung durch Schußzoll hat dieje 
Wirkung um fo ficherer, weil fie für dauernd gehalten wird, was bei der 
Steigerung durch eine fnappe Ernte, die außerdem den Vortheil aufheben 
fan, nicht der Fall ift. Gerade die Preisfteigerungen find es daher, die 
Krijen erzeugen; und den Preis der ländlichen Grundftüde niedrig halten, 
ift das einzige Mittel, Agrarkrifen vorzubeugen. Nicht der Kulturfortichritt, 
fondern die zumehmende VBoltsdichtigkeit und Bodenfnappheit, die freilich im 
heutigen Europa mit dem technischen Fortichritt in Wechſelwirkung ſteht, 
erhöht mothwendiger Weile den etreidepreids. Wagner geht über diele 
Schwierigkeit viel zu leicht hinweg. Auch wenn e8 wahr wäre, daß heute 
viele Landgüter feine Nente mehr abwerfen, würde dadurch der angegebene 
Grund gegen Agrarzölle nicht entkräftet. Die Erhöhung der Getreidepreife 
würde bewirken, dag wieder Grundrente entitünde, die fteigende Konjunktur 
würde, wie es immer geichehen ijt, beim Verkauf, bei der Erbtheilung und 
bei der Aufnahme von Meliorationhypothelen estomptirt werden und den 
nächſten Behger würde der niemals ausbleibende Preisrüdgang ftürzen. 
Das die Hebung des Getreidepreifes die Produktion vermehren und Deutjche- 
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land vom Auslande unabhängig machen würde, ift ſehr unmahrfcheinlic). 
Gerade die Nothwendigkeit, den Preisfall durch die Vermehrung des Ertrages 
auszugleichen, hat die deutfchen Landwirthe zu Verbeſſerungen gedrängt, deren 
glänzender Erfolg ihnen zur höchſten Ehre gereicht. Hinter der Schugmauer 
eines hohen Zolles, die den Import unmöglich machte, würden fie e8, wie 
vor 1846 die englifchen Landlords und Pächter, bequemer finden, die Volks— 
vermehrung bei gleichbleibender Produktion den Preis noch weiter fteigern zu 
laſſen. (W 97. 119; A 9. 23. 116—121. 156). 

3. Doc Hat auch Huber Recht mit Allem, was er zum Lobe der 
induftriellen Entwidelung anführt. Sie ift nothwendig, weil im gefchlofienen 
Staate nah vollftändiger Auftheilung de3 Bodens der Bevölkerungzuwachs 
nur in der Induftrie und im Handel untergebracht und weil das in immer 
ftärferem Maße nothwendig werdende Jmportbrot nur mit erportirten Induſtrie— 
erzeugnifjen bezahlt werden kann. Der Weltverkehr und die Produktion: 
fteigerung, die er erzwingt und ermöglicht, bereichern die darein verflochtenen 
Bölfer nicht allein durch die fteigende Menge der Güter, fondern auch durch 
die wachfende Zahl und Mannichfaltigfeit der Güterarten und durch eine 
Fülle technifcher, gefchäftlicher und geiftiger Anregungen. Die Verflechtung 
jelbit erjchwert den Krieg und verjtärkt die Friedensliebe immer weiterer 
Kreife, was die Humaniſirung der Völfer zur Folge — haben fünnte. Und 
wenn der induftrielle Fortfchritt durch fteigende Noth bei Bodenknappheit 
erzwungen wird, gereicht auch diefer Zwang der Vollsgeſundheit zum Heil. 
Die Völker des Hafjischen Altertyumes find zu Grunde gegangen, weil die Zu— 
nahme ftodte, ihre Produftivfraft den damaligen Bedürfnifjen reichlich genügte, 
feine Roth zu Erfindungen trieb, Herren und Sklaven faullenzten und ver- 
lotterten. Auch dem geiftig Gefunden, daher Arbeitwilligen, ift Zwang zu etwas 
mehr Arbeit, al3 er freiwillig leiften würde, fehr gefund; da nun bei der Mehr: 
zahl die Arbeitwilligfeit zu wünfchen übrig läßt, jo it der Zwang, den 
die Noth übt, für die Erhaltung der Vollsgejundheit nicht zu entbehren. 

4. Freilich hat diefer Nuten der Noth, die zum technifchen Fortfchritt 
treibt und den Induſtrialismus fördert, wie Alles in der Welt feine Grenze. 
Diefe Grenze ift auf dem Punkt überfchritten, von wo ab die Noth nicht 
mehr das ganze Volk kräftigt, fondern einen immer ftärfer anjchwellenden 
Theil zur Entartung verurtheilt. . Daß troß der Verfümmerung von millionen 
Menſchen die Gütermaffe, der Nationalreihthum fteigt, bedeutet feine Ent- 
fhädigung und feinen Troft. „Die Menſchenkultur ift auf jeden Fall wich— 
tiger und nothmwendiger al3 die Erhöhung der Induſtrie und des äußeren 
Wohlitandes“, hat die potsdamer Regirung in einem Erlaß vom Januar 
1828 gefagt. Wagner hat volllommen Recht, wenn er (W 32) auf die Be- 
reicherung durch die Induftrie das Wort Jeſu anwendet: Was nützte e8 dem 
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Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne, aber Schaden an feiner Seele, 
alfo an feinem Menſchenthum litte? Das fiherfte Merkmal der eingetretenen 
Entartung find die Kindergräuel. In England find diefe Gräuel aus den 
Vabrifen und Gruben verfcheucht worden, aber in der Hausimduftrie, in der 
fogenannten Familie und auf der Strafe wucern fie fort. Was Deutſch— 
land betrifft, fo hat die amtliche Statiftif über 550 000 im Gewerbe thätige 
Sculfinder, die Lehrerenquete, deren Ergebniffe Agahd veröffentlicht, ſchauder— 
hafte Einzelheiten ergeben und der Staatsjefretär Graf Poſadowsky hat bei 
Berathung des neuen SKinderfchuggefeges gefagt: „Unter Umftänden fann 
der erzieherifche Werth der Arbeit darin beftehen, daß ein folches Kind zum 
Krüppel oder Fdioten erzogen wird.“ Ein Staatsſekretär muß foldhe Früchte 
des jogenannten Kulturfortfchritt3 auch dann noch verfchleiern, wenn er da= 
gegen anfämpft, fonft würde Poſadowsky ftatt „unter Umftänden fann fein“ 
„in viel hunderttaufend Fällen ift“ gefagt und vor „erzogen“ „zum Ver— 
brecher“ eingefchaltet haben. Die in der Landwirthichaft befchäftigten Kinder 
fehlen in der Statiftif und die Zahl der im Gewerbe verwendeten ift wahr— 
ſcheinlich noch viel zu niedrig angegeben. Kinder zum Brotverdienit zwingen, 
ift eine in alten Zeiten und bei barbarifchen Völkern unbefannte Barbarei 
und in dem Map und in der Weife, wie e8 heute geſchieht, doppelt Barbarei. 
Es hieße, die in Betracht fommenden Millionen deutfcher Väter und Mütter 
für Sanibalen erklären, wenn man annehmen wollte, daß etwas Anderes al 
die bitterfte Noth fie beitimme, ihre Kinder dem Moloch zu opfern. Den 
Ausschluß der landwirthichaftlich befchäftigten Kinder aus dem neuen Geſetz 
würde ich für gerechtfertigt halten, wenn die Berhältniffe noch jo wären wie 
zu der Zeit, wo ich da3 Land kennen gelernt habe. Die landwirthfchaftlichen 
Befchäftigungen find an ſich gefund und den Kindern lieber als das Sigen 
in der Schule. Ob Das in den legten Jahren wefentlic ander geworden 
it, ob die Induſtrialiſirung der Landwirthſchaft ungebührliche Ausnügung der 
Kinder, befonders beim Rübenbau, in den nördlichen Provinzen Preußens zur 
Folge gehabt hat, vermag id) nicht zu beuriheilen. Es ift auch viel von der 
jittlichen Berderbnif der Hütelinder und anderer Kategorien die Rede geweſen. 
Dar die Landwirthichaft keine Schule mönchiſcher oder muderifcher Keuſch— 
heit, jondern eine bejtändige Einladung zu derbem Geſchlechtsgenuß iſt und 
daß die mit der Begattung des Viehs vertrauten Dorffinder die jtädtifche 
fogenannte Unschuld gar nicht Fennen, verfteht ſich für jeden nicht dämlichen 
Menſchen von jelbit. Das mögen die Freiſinnigen und die Sozialdemokraten 
den Stonfervativen vorhalten, fo oft fich diefe Herren in der Rolle von Schu: 
engeln der Unſchuld Lächerlih machen; aber wenn fie ſich über die Thatjache, 
ftatt über die konfervative Heuchelei, entrüftet ftellen, fo machen fie ſich jelbit 
läherlih. Sollte es freilid wahr fein, daß durch die Einrichtungen vieler 


Anduftrieftaat oder Agrarftaat ? 379 


Gutshöfe die Schulkinder in den Gefchlechtsverkehr der Knechte und Mägde 
hineingezogen werden, jo müßte Dem, nicht um der fogenannten Sittlichkeit 
willen, jondern im Intereſſe der Vollsgeſundheit und der öffentlihen Sicher- 
heit ernitlich gewehrt werden. 

5. Daß ein Theil der induftriellen Bevölkerung verfünmert, erklären 
gewiffe Entwidelungtheoretifer für die zur Raſſenverbeſſerung nothwendige 
Ausscheidung und Vernichtung der Minderwerthigen. Aber die Minder- 
werthigen werden, wenn man von den in Zuchthäufern lebenslänglih Ein— 
gefperrten abfieht, nicht an der Fortpflanzung gehindert; ſtrophulöſes und 
fonft verfümmertes Bettelgefindel ift vielfach fruchtbarer al3 die kräftigen und 
gefunden Beigenden. Und dann: man mag die Buren für jo fchledht halten, 
wie man will, — daß e8 Verfrüppelte und Berfümmerte unter ihnen gebe, hat 
ihnen noch Niemand nachgefagt. Bei ihrer Lebensweife entiteht gar feine 
Menfchheithefe, deren Ausfcheidung und Vernichtung wünfchenswerth erfihiene; 
folche entjteht eben nr auf dem Gegentheil der burifchen Lebensweife, unter 
den Belitlofen, in dicht bevölferten Ländern, beſonders in Grofftädten und 
bei vielen gewerblichen Beichäftigungen. Daß ein gewiffer Grad von Zu: 
fammendrängung und Noth erforderlich ift, um die Gewerbe und den techni- 
ſchen Fortichritt zu erzeugen, habe ich vorhin felbit gefagt. Aber der technijche 
Fortichritt, fo unentbehrlich er für das Dafein einer ftetig wachjenden Menjchen: 
menge fein mag, bedeutet Feine Veredlung der phyfifchen und der geiltigen 
Natur des Menfchen und feine Steigerung feiner Naturanlagen, feine Züch— 
tung einer höheren Raſſe, wie ich in der Schrift „Sozialausleſe“ nach: 
gewiejen habe. Was ftetig fortfchreitet, ift die Volltommenheit der Mafchine 
und die Produftenmenge, nur zum Theil aud die Güte der Produkte, gar 
niht die der Menjchen. Gewiſſe einfeitige Fertigkeiten des Menfchen werden 
‚gefteigert; aber daß der engliſche Mafchinenfpinner beinahe doppelt jo viel 
Spindeln beauffichtigen fann wie der deutſche: Das macht ihn nicht zu einem 
höheren Typus der Gattung Menid. Im Gegentheil wird durch die immer 
weiter gehende Spezialifirung der gewerblichen Arbeit und durch die volljtän- 
dige Trennung der jchöpferifchen, fünjtlerifchen und Leitungarbeit von der aus: 
führenden Handarbeit ein immer größerer Prozentfag von Menfchen degradirt. 
Und um den evolutioniftifchen Optimismus Eduards von Hartmann ift es 
fo übel beftellt wie um die Selektion nad) Darwin. Das Ringen mit der 
Natur und der Kampf gegen feindliche Naturgewalten ftärft Körper und Geift 
und veredelt. In der Noth einer Springfluth und beim Deichen fühlen fich 
Arm und Reich als Brüder. Und eine durch die Kargheit der Natur erzeugte 
Hungersnoth verbittert die Menfchen nicht gegen einander, fondern verbindet 
fie als Leidensgefährten. Aber die Noth der Armen im modernen Induſtrie— 
ſtaat, deſſen Speicher ein unabjegbarer Ueberfluß füllt und deſſen Millionäre 
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nicht wiffen, wie fie jich der erdrüdenden Zinfenanfammlung erwehren jollen, 

verbittert und vergiftet; und der Konkurrenzkampf, der Kampf um die Ber— 

theilung bes Futters und um den Plag am Futtertrog, der im Geheimen 

geführte Kampf gegen den Mitbewerber um ein Amt, der mit Schwindel, 

! Rellame und Berleumdung geführte Kampf um die Kunden: der züchtet 
alle gemeinen und häflichen Triebe und macht den modernen Menjchen mit 

| feiner Tugend» und Humanitätmasfe zu einem unangenehmeren Geſchöpf, 
al3 der Straßenräuber eins ift. Zu der Scheinarbeit, die über den Mangel 
an Gelegenheit zu produftiver Arbeit hinweghelfen muß, gehört auch die Arbeit 
der Poliziften, Richter und Aufpafler, die den giftigen Konkurrenzkampf in 
den Schranken äußerlicher Wohlanftändigfeit halten müſſen, und die Arbeit 
der Gefengeber, Agitatoren und Zollbeamten, die die Vermehrung der Güter- 
maſſe zu hindern, aljo die produktive Arbeit einzufchränten haben. Nur 
gewifje Tugenden zweiter Ordunng, bürgerliche Tugenden, erzwingt und fördert 
der Induſtrialismus; jo kann der Großhandel ohne abjolute Zuverläfligkeit 
und moralifche Kreditwürbdigfeit nicht bejtehen. 

6. Daß der Induftrialismus und der technifche Fortfchritt die Güter- 
menge vermehrt haben, iſt num freilich mit Dank anzuerkennen, aber nicht 
al8 ein großes DVerdienft zu preilen. Es wäre doc gar zu abfurd, wenn 
die 255 Millionen eifernen Männer, die im deutjchen Neid arbeiten, die 
täglich vierundzwanzig Stunden arbeiten fünnen, ohne zu ermüden, und von 
denen jeder nur auf ein Achtel Deifen zu ftehen fommt, was der: Lebens- 
unterhalt eines lebendigen Mannes kojtet (H 28 bis 29), wenn die nur 
immer wieder andere Maſchinen und nicht aud) Gebrauchs- und Genußgüter 
ſchafften. Aber was nügt ung, daß die Nähnadeln vierzigmal zahlreicher und 
daher vierzigmal wohlfeiler geworden jind als zu der Zeit, wo man fie mit 
der Hand anfertigte, und dak man mit dem in Speichern und Läden kagernden 
Kattun alle Planeten umhüllen könnte? Allerdings jind im vorigen Jahr— 
hundert die deutfchen Arbeitlöhne, in Geld ausgedrüdt, auf das Doppelte und 
Dreifache geftiegen, was bei der gleichzeitigen Berbilligung der Kunſterzeug— 
niffe den vierfachen Naturallohn bedeuten fünnte. Allein das Brotkorn iſt 
heute noch nicht fo wohlfeil, wie es 1820 bis 1840 war, Fleifch und Butter 
jind drei» biß viermal jo theuer, eben fo die Wohnung. Dabei befteht ein 
jtärferer Zwang zu Anjtandsausgaben, und was die in Grofftädten und im 
verräucherten, mit Schutt und Ajche bededten Induſtriebezirken zufammen- 
gepferchte Bevölferung an Naturgenuf, gefunder Luft, Licht und was ihre 
Jugend an Bewegungfreiheit verloren hat, kann gar nicht in Geld abgeichägt 
werden. Huber iſt auch jo ehrlich, einzugeitehen, daß ſich nicht ermitteln 
läßt, in welchen Maße die vermehrte Gütermenge den unteren Klaſſen zu 
Gute fommt (H 53, 58, 62 bis 63). Aus den Statiftifen von Victor 
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Böhmert und Huckert, die eine bedeutende Steigerung des Brot-, Fleiſch-, 
Butter: und Eierfonfums nachweifen, wird voreilig zu viel geſchloſſen. Wenn 
man die legten vierziger Jahre zum Ausgangspunfte nimmt, dann ijt die 
ftarfe Steigerung felbitverftändlih. Denn damals hat eine Hungersnoth 
Deutichland heimgefucht, deren Wiederkehr für eine abjehbare Zukunft un— 
möglid; gemacht zu haben, das unbejtreitbare Verdienſt des technischen Fort— 
fchritte8 und des Welthandel3 ift. Aber wenn man auch für die Zeit zwiſchen 
den napoleonifchen Kriegen und 1845 behauptet, das. Bolf habe damals 
weniger Brotforn, Fleiſch, Mil und Butter gegefien als heute, fo glaube 
ic) Das einfah nicht. Die Statiftif kann für jene Zeit nicht? Sicheres 
nachweijen, weil es damals noch wenig amtliche Statiftif gab und weil ſich 
bei vorherrjchender Naturalwirthichaft, wo Jeder feine eigenen Produfte fon- 
fumirt — die Bevölkerung bejtand faft zu vier Fünfteln aus Bauern und 
Aderbürgern —, der Konſum ſchlecht kontroliren läht. Da diefer Zuftand 
aud) nad) 1845 erjt allmählich der reinen Geldwirthichaft gewichen ift, fo 
jind höchſtens die Zahlen der legten drei Jahrzehnte zuverläſſig. Aus dem 
zulest angeführten Grunde hat auch die Tohnfteigerung weniger zu bedeuten, 
als auf den erjten Blick fcheint, denn zu Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts machten die ausfchlieglih von Arbeitlohn lebenden Perfonen nur 
einen Heinen Prozentjag der Bevölkerung aus, heute find fie die reichliche 
Hälfte. Außerdem ift die Vertheilung ungefund. Die Beamten, denen «8 
ja zu gönnen ift, leben heute viel beſſer, die unterfte Arbeiterfchicht ſchlechter 
als vor jechzig bis fiebenzig Jahren. Dann: der jugendliche Arbeiter in 
einer gut zahlenden Induſtrie verdient feine 600 bis 700 Mark und vers 
frißt, vertrinft und verraucht fait fein ganzes Geld. Der verheirathete Mann 
befommt im jelben Jnduftriezweig 1000 bis 1200 Mark und fol damit jich, 
eine Frau und vier bis ſechs Kinder nähren, Heiden und beherbergen; er 
kann nicht, wie der jugendliche, zum zweiten Frühftüd und zum Abendbrot 
did belegte Stullen verzehren; noch weniger kann e3 feine Frau, die oft mit 
dreißig Jahren ein abgemagertes Jammerbild ift. Später helfen die Kinder 
vielleicht ein paar Jahre lang verlienen. Uber mit fünfzig Jahren ift der 
Mann wieder auf feine eigenen zwei Hände angewieſen und verdient weniger 
als in den Fahren feiner beten Sraft. Das mehr verbrauchte Fleifch kommt 
aljo vielfach in den unrechten Magen. 

7. Malthus hat demnach zwar nicht, wie Adolf Wagner glaubt 
(W 53 bis 58), in allem Wefentlichen Recht, aber er hat wenigftens eine 
wirflih vorhandene Tendenz erkannt, fie allerdings jo falſch wie möglich 
formulirt. Nicht Lebensmittelmangel entfteht nothwendiger Weife durch die 
Voll3vermehrung, denn mit jedem Maul kommen aud zwei Hände und ein 
Kopf auf die Welt; und die Agrarier aller Länder möchten heute am Liebjten 
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die Hälfte alles Brotkorns, Zuders, Kaffees, fammt Rojinen, Kalao und 
Gewürz ins Waſſer werfen. Sondern nur der Zugang zu den reichlich vor- 
bandenen Nahrungmitteln wird immer. jchwieriger, weil bei der heutigen 
Geſellſchaftordnung Feder nur durch Verkauf feiner eigenen Waare, die bei 
Dielen blos aus der Arbeitfraft befteht, daS zum Kauf der Lebensmittel er- 
forderlihe Geld erwerben kann, der Abſatz aller Waaren aber durch die unſerer 
Produftionordnung immanenten Widerfprüche immer fchwieriger wird. (Könnten 
diefe MWiderfprüche aufgehoben werden, fo würde der technifche Fortfchritt die 
Gütermafie in dem Grade vermehren, daß alle Güter beinahe umfonft zu 
haben, alle Menfchen reich, die Träume der Sozialiften, das Paradies, das 
Schlaraffenland verwirklicht wären.) Malthus hat ferner das von Lift aus: 
geiprochene Gejeg der Bevölferungsfapazität nicht gefannt, wonach zunehmende 
Bolfsdichtigfeit und entiprechende Steigerung der Gewerbethätigkeit auch den 
Ertrag der Landwirthichaft fteigern, — bis zu einer gewiffen Grenze. Wird 
diefe Grenze, die nah Klima, Bodenbefhaffenheit und Vollstüchtigkeit ver- 
ſchieden liegt, überfchritten, fo tritt allerdings Nahrungmittelmangel ein, wenn 
zugleich die Nahrungmitteleinfuhr gehindert oder erjchwert wird; außerdem 
zieht die übermäßige Menfchenanhäufung auf Meinem Raum die befannten 
Ücbelftände nach fi. ES giebt alfo eine relative Uebervölferung unteren 
Grades, die durch technifchen Fortichritt überwunden werden kann, und eine 
relative Uebervölferung höheren Grades, die durch feinen technischen Fort— 
[chritt mehr zu überwinden ift. Diefe fündet fih fchon durch die Unmög— 
lichkeit an, alle Volksgenoſſen produktiv zu befchäftigen. Daß es bei uns 
fo weit ift, glaube ic), bewiefen zu haben. (U. U. Z 8. Juli 1899, ©. 67 
bis 71; 15. Dezember 1900, ©. 446, K 315 bis 340.) Der legte 
Aufihwung war dem Bau elektrifcher Anlagen und den Flottengefegen 
zu verdanfen. Jener fann nicht im ſelben Tempo weiter gehen wie bei der 
erſten Einführung der neuen Triebfraft und viele Flottengefege können wir 
nicht mehr erleben, weil die Weltwirthichaft, wie Huber beweift (H 153, 
172, 184, 192 bis 194), zum Frieden zwingt und, wie die Haltung der 
Großmächte England gegenüber in den legten beiden Jahren offenkundig ge= 
macht hat, das Groffapital, defien Commis die Negirungen find, feinen 
Krieg will. Polizei und Strafjuftiz zwingen das Elend, fich zu verfteden, 
und verhindern das Bekanntwerden der Arbeitlofigfeit, erweifen aber dadurd) 
der Nation einen fchlechten Dienft, indem fie deren Keitern den wirklichen 
Zuitand verbergen und dadurch die rechtzeitige Beſchreitung des Ausweges 
unmöglich machen. Arbeiterſchutz und Arbeiterverfiherung find zwar noth- 
wendig, aber der Ausweg find fie nicht. Nachdem die internationale Arbeiter: 
bewegung den Gefetsgebern die Augen und Ohren geöffnet hatte, haben ſich 
die Negirungen aus Furht vor der Abnahme der Militärtüchtigfeit, die 
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Unternehmer aus Furcht ‚vor dem Rückgang des Konfums, die Geiftlichen 
aus Furcht vor dem Abfall der Gläubigen zum Atheismus, die Parteihäupt- 
linge aus Furcht vor dem PVerluft ihrer Wähler, alle Befigeniden aus Furcht 
vor der Verbreitung des VBerbrechertfumes und der anftedenden Krankheiten 
zu einer Sozialgefeggebung aufgerafft. Aber alle hygienifchen und Arbeiter 
gefege zufammen vermögen höchftens einem Theil der Arbeiterjchaft die ge— 
funden Lebensbedingungen wieder zu verfchaffen, die ihre Vorfahren vor 
Hundert Jahren und noch mehr die vor fehshundert Jahren ohne Fürforge 
des Staates koſtenlos genofjen haben. Die Leiftung der Sozialdemokratie 
beſchränkt fich auf den Aufflärungdienft und die Organifation eines Wider- 
ftandes gegen Lohndrückerei, der die Unternehmer wenigſtens fo weit zur Ver— 
nunft zwingt, daß fie fich nicht durch Konjumverminderung felbft erwürgen. 
Daß die Sozialdemokratie mehr nicht vermag, hat jeder Einfichtige auch vor 
dem belgischen Mißerfolg ſchon gewußt. Es giebt nur einen Weg zur Auf: 
hebung der Lohnſklaverei: freies Land! Wo jeder Menſch Grundbefiger werden 
kann, hat feiner nöthig, feine Arbeitkraft einem anderen zu verfaufen. Ein 
folher Zuftand würde nun freilich da8 Ende der Kultur fein, die ohne 
Sklaverei in irgend einer Form nicht beftehen kann, aber um diefe zu mildern 
und erträglich zu machen, giebt es Fein anderes Mittel als die Verminderung 
des Angebotes von Arbeitkraft entweder durch die neumalthufifche Praxis oder 
durch die Auswanderung in Aderbaufolonien mit wohlfeilem Boden. 

8. Auch die Steigerung des Erportes ift nicht der Ausweg. wie England 
bemeift. England ift weder durch „Fleiß und Sparſamkeit“ noch durch 
Freihandel reich geworden, fondern auf folgendem Wege. Es hat durd) 
Seeraub, Sklavenhandel und die Ausplünderung Indiens ungeheure Kapitalien 
aufgehäuft. Ferner hat es den ren unter dem Vorwande der Religion ihr 
Eigenthum geraubt und fie zu feinen Arbeitfflaven gemacht, indem es ihnen 
jede Induftrie und den Heringfang an ihrer eigenen Küfte verbot. Auch die 
amerikaniſchen Neuenglandftaaten fuchte e8 in folhe Abhängigkeit von ſich 
zu zwingen, daß ihre Bewohner nicht einmal einen Hufnagel felbft anfertigen 
durften. Wer mit England Handel treiben wollte, mußte jich englischer 
Schiffe bedienen. Nachdem die Bauern der Wollinduftrie wegen ihres Landes 
beraubt worden und ihre Nachkommen Proletarier geworden waren, konnte 
fih King Cotton durch den weltgefchichtlichen Kindermord Arbeitfräfte ver- 
Schaffen, die beinahe koftenlos waren. Mit dem auf diefem Wege produzirten 
wohlfeilen Kattun wurde die Tertilinduftrie aller Länder vernichtet, namentlich 
die fchlefifche Leinen» und die indifche Muffelinweberei. Damals bleichten 
unter dem fchönen Himmel Indiens die Gebeine verhungerter Weber. Der 
englifche Weber, fchrieb der London Spectator, works so cheap, that he 
starves the poor Hindoo, and then starves himself. Hochſchutzzoll 
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und Erportprämien förderten die heimifche Induftrie mit Treibhaushise und 
halfen zufammen mit allerlei Handelspraftifen und den vorhin angegebenen 
Mitteln die des Auslandes ſchwächen oder vernichten. Erſt nachdem ſich 
England das Handels: und Induſtriemonopol gelichert zu haben glaubte, 
ging ed, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, zum Yreihandel über. 
Nah noch nicht fünfzig Jahren ſah es ſein Monopol gebrochen und ſein 
Erport fteigt jegt fo wenig, daß er, die Vollszunahme in Anſatz gebradıt, 
feit 1872 al8 ftationär bezeichnet werden fann. (W 164 bis 172). Daß die 
pafjive Handelsbilanz an ſich fein Unglüd ift und unter Umftänden das 
Steigen des Nationalreihthumes anzeigen fann, ift richtig. Aber bei einer 
gewiflen Größe der Differenz tritt die Nothmwendigkeit ein, zur Deckung des 
Defizit das Nationalfapital anzugreifen, und auf diefem Punfte dürften die 
Engländer angelangt jein. Der Auf nah Zollfhug ertönt immer ftärfer, 
und wenn der eben eingeführte Kornzoll eine Heine Nekognitiongebühr genannt 
wird, — num, mit einer foldhen hat man auch 1879 in Deutſchlaud ange: 
fangen. Zugleich wird die Arbeitergefeggebung rüdwärt3 repidirt und die 
Arbeiter duden jich furchtſam. Da ruht denn doch der ReichtHum der Wer: 
einigten Staaten auf fichererer Grundlage, deren Bewohner ohne Erport be= 
haglich gelebt haben, dann reich geworden find und die jetst, ohne es nöthig 
zu haben, in jo gewaltig jteigendem Maße erportiren, daß der Ueberſchuß der 
Ausfuhr über die Einfuhr schon drei Milliarden Mark beträgt. 

9. Huber klagt die Agrarier an, daß fie Lift migbraudten, Das it 
richtig; aber er ſelbſt mißbraucht den großen deutichen Nationalöfonomen nicht 
minder, wenn er ihn als einjeitigen Befürworter des Induſtrialismus darftellt, 
und er wird dem freilich in mancher Beziehung phantaftifhen Carey nicht 
gerecht, der in der Hauptjache, die Huber verfchweigt, nur Schüler Liſts war. 
Beide haben nämlich, wie eigentlih jchon Adanı Smith, das Hauptgemwicht 
auf den Nahverkehr, auf das örtliche Zufammenwirfen und die innige örtliche 
Verflechtung von Gewerbe und Landwirthichaft und ihre gegenfeitige Befruchtung 
gelegt: darauf, day der Schmied, der den Pflug macht, Wand an Wand 
mit dem Bauern wohnt, der ihn gebraucht, was natürlich zu verallgemeinern 
it. Dei einer ſolchen Organifation der Volkswirthſchaft fchwindet auch der 
Nimbus, den die Induſtrie durch die Berechnung der. ungeheuren in ihr 
angelegten Kapitalien und von ihr erzielten Gewinne erwirbt. Wenn die 
Sewerbetreibenden und die Landwirthe unmittelbar auf dem nädhften Wochen: 
markt mit einander verkehren, dann brauchen die Nahrungmittel, die Gewebe, 
die Kleider, die Arbeitmajchinen und Werkzeuge nicht taufend Meilen weit 
fpaziren gefahren zu werden und ein. großer Theil: der Transportmittel und 
der für jie arbeitenden Mafchinenbauanftalten wird entwerthet. Die Ge 
brauchsgüter haben ihren Werth an fih; den Berfehrsanftalten und Maſchinen 
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verleiht, ähnlich wie gewiſſen Induſtriepapieren, oft nur unzweckmäßige Wirth— 
fchaftorganifation einen Werth, den eine Aenderung der Organifation oder eine 
MWendung der Konjunktur vernichtet. Ganz irreführend ift der Ausdrud (H 236) 
„unabhängiger Agrarftaat, der ſich jelbft genügt“. Ein folder ift gar nicht 
möglich, wenn unter Staat ein Kulturftaat verftanden werden joll, und die 
Antwort auf die Frage: Induftrieftaat oder Agrarjtaat? lautet: Weder der 
eine noch der andere ijt das deal, fondern der „Agrikultur-Manufaktur— 
Handelsftaat“, den Lift gefordert hat. Selbjtverjtändlich fol ſich ein jolcher 
auch nicht mit einer chinefifchen Dauer umgeben, jondern auf den Zollſchutz 
fhon darum verzichten, weil er ihn beim Nahverkehr gar nicht braucht. 
Drei Lebensbedingungen eines folchen Staates werden aus befannten Gründen 
von Schugzöllnern und Freihändlern, aud von Huber, entweder überjehen 
oder verjchwiegen. Soll der internationale Güteraustaufc, wirklich alle Theil- 
nehmer bereichern, dann muß er fi auf die Spezialitäten jede Landes 
bejchränfen. Daß beide Theile gewinnen, wenn die Nordländer Tropen: 
erzeugnifie mit Fabrifaten bezahlen, Liegt auf der Hand; dagegen verlieren 
beide Theile, wenn ie einander ihre Gewebe zujchieben, die jedes von ihnen 
daheim wohlfeiler, mit minderer Aufopferung von Menjchenglüd, herjtellen 
fann. Auch gräbt ſich der Erport von Waaren, die überall oder wenigſtens 
in vielen anderen Ländern produziert werden können, vielfach jelbit fein Grab. 
Die fchleifhen Schafzüchter haben durd; den für den Augenblid vortheils 
haften Erport von Zuchtwiddern nad Auftralien fich felbjt der im Ganzen 
doch noch vortheilhafteren Wollproduftion beraubt und die Engländer ziehen 
ih durch Maichinenausfuhr überall in der Welt Konkurrenten groß. Die 
zweite Lebensbedingung des jich felbit genügenden Staates ijt eigentlich die 
erite: ein mit Mineralichägen ausgeftattetes Land von hinreichender Größe 
und das wenigſtens die Zonen des Getreides, des Weines und der Südfrüchte 
umfaßt. Zum Genügen gehört, daß der Boden die hauptſächlichſten Nahrung— 
mittel und alle der höheren Kultur nöthigen Rohſtoffe enthält und erzeugt 
und daß das Land groß genug iſt, um den Bodenpreis niedrig zu halten. 
Denn jobald diefer Preis hoch fteigt, fängt die ungefunde Vertheilung der 
Bevölkerung an. Die dritte Bedingung iſt Volkstüchtigkeit. Rußland 
hat Raum und ein bis in die Zone der Südfrüchte reichendes, auch an 
Mineralichägen nicht arme Land, aber ein untüchtiges Boll. England hat 
ein tüchtiged Volt und Mineralichäge, aber ein zu Feines Land. Nord» 
amerifa erfreut fich aller drei Bedingungen, und weil es hinlänglid Boden 
hat, ganz allein aus diefen Grunde, fann trog Anhäufung fabelhafter Reich: 
thümer in den oberen Schichten auch der Arbeiter noch doppelt jo hoch gelohnt 
werden wie in Deutſchland. Seine Kunft und Fein technifcher Fortichritt 
vermag das Uebergewicht auszugleichen, das den Nordamerifanern die Größe 
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ihres Landes und die Mannichfaltigfeit feiner Erzeugniffe verleiht; der Stahl- 
fünig Schwab hat deutlich darauf Hingewiefen. Leider hat eine von uner- 
fättlicher Habgier eingegebene falſche Wirthfchaftpolitif ſchon angefangen, 
künſtlich Bodenknappheit zu erzeugen. Das deutiche Volf hat Tüchtigkeit 
“ und Geift im Ueberfluß, auch Mineralichäge, aber ein zu Meines Land. Sein 
Zuftand nähert fi) dem des englifchen; nur befitt e8 feine überfeeifchen Aus— 
beutung- und Auswanderungsgebiete und geringeren Kapitalreichthum, erfreut 
fich dafür aber noch einer gefüinderen jozialen Struktur, namentlich eines Fräftigen 
Stammes von Bauern und felbitwirthichaftenden mittleren Gutsbeſitzern. 

10. Bei der Veränderung der fozialen Struftur und der Wirthichaft: 
verfaffung der Völker greifen zwei Prozeſſe in einander ein. Der eine ift 
der Wechjel von Differenzirung und Integrirung. In der umorganifchen 
Natur — die organifche bietet für unferen Fall keine Analogie — kommt 
die Bewegung durch Ausgleih zum Stillftand, fei e8 in einer chemifchen 
Berbindung oder durch Aufhebung einer eleftrifchen Spannung. Im Wirtfchaft: 
leben der menschlichen Geſellſchaft kommt e8 nad) eingetretener Differenzirung 
nur felten zu einer Nedintegrirung und diefe pflegt Tich auf Lokale Vorgänge, 
zum Beifpiel Verbindung einiger Induftrien mit einer Gutswirthichaft, Ver: 
einigung mehrerer Gewerbe in einer Wagenbauanftalt, zu beichräufen. Cine 
durchgreifende Integrirung, wie fie vor zwanzig Jahren Werner Siemens 
als möglich in Ausficht geftellt hat, durch Decentralifirung der Induſtrie mit 
Hilfe der Elektrizität, würde das deal von Lift-Carey verwirklichen, bie 
innere Stolonifation vollenden, die geographiiche Abhängigkeit der Induſtrie 
von den Kohlen und Erzlagern aufheben und den in vielen Beziehungen 
unerfreulichen Kohlenverbraud vermindern. Belgien ift ein einigermaßen 
integrirter Staat. Völlige Fntegrirung, die weitere Veränderungen unnöthig 
machte und alles Wünfchen ftillte, würde dem geiftigen Tod eines Volkes 
bedeuten. Diefer Fönnte jedoch aud; auf dem entgegengefegten, in der phyſi— 
faliihen Welt nicht denkbaren Wege der Vernichtung des einen der beiden 
Glieder eines polaren Gegenſatzpaares eintreten: gänzliche Vernichtung der 
Landwirthfchaft ift eben jo möglich wie der reine Agrarjtaat. Im reinen 
Induſtrieſtaat würden die Menfchen leiblich verfümmern und zulegt verhungern, 
im reinen Ngrarftaat würde das geiftige Leben abfterben. Doc ſchwankt das 
Wirthihaftleben immer und überall zwifchen den beiden Polen und die 
Staatsfunft hat der Bewegung entgegenzumirken, die verhängnißvoll zu werden 
droht; Das iſt bisher immer nur die Bewegung in der Richtung zu ftarker 
Difſerenzirung gewejen. So lange aber die Differenzirung befteht und fort- 
fchreitet, darf ji das eine Glied über das Anfchwellen ſeines Gegenparts 
nicht beichweren, denn fie Sind ſiameſiſche Zwillinge, die ohne einander nicht 
leben fünnen und von denen feiner wachjen kann, wenn nicht der andere in 
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gleichem Maße mitwähft. Die Grofftadt muß ohne das Großgut, das 
Induftrievolf ohne das Agrarvolf verhungern, der Grofgrundbefiger müßte 
ohne eine dicht gedrängte Induſtriebevölkerung, die feinen Aderbau treibt, 
feine Aecker brach liegen laſſen. Der oftelbifche Großgrundbeſitz hat bis 1870 
von England gelebt und lebt feitdem von Berlin. Berlin und der induftrielle 
Weiten Deutfchlands leben von Dftelbien, Nordamerifa und Rußland. Es 
ift alfo thöricht, wenn die Agrarier und die Induſtriebevölkerung einander 
haſſen. Urſache, mit Beiden unzufrieden zu fein, haben die Bauernfnechte, 
die bei dem heutigen Zuftande nicht Befiger, und die Handwerfsgefellen, die 
sicht Mleifter werden können. (H 270, K 465). Den anderen Prozeß bringt 
der jtete Vollszuwachs in Fluß, da er die Spannung zwiſchen Voltszahl 
und Boden erzeugt. Diefe Spannung treibt Koloniften über die Grenze. 
Wird die Grenze gefperrt, fo fucht die eingeengte Bevölkerung durch tech— 
nischen Fortjchritt entweder den Ertrag des Aderbaues zu erhöhen oder mit 
Erportwaaren importirte Lebensmittel zu bezahlen oder Beides zugleich zu 
thun, wie es die legten Jahrzehnte lang im Deutfchen Reich geichah. Der 
vorhin al8 denkbar erwähnte geiftige Tod durch vollfommene Integrirung 
würde das Stagniren der Devölferungbewegung vorausſetzen. 
11. Es wäre überflüfjig, zu unterfuchen, ob Deutjchland auf dieſem 

Wege, durch Verzicht aufs Kinderzeugen, zur Ruhe kommen fönnte; das 
deutsche Volk will diefen Weg nicht bejchreiten. Wenn nun weiterer tech— 

niſcher Fortjchritt, weitere Intenſifikation der Landwirthihaft und der In— 
duftrie, weitere Anftrengungen zur Ausdehnung des Erportes uns nicht hin- 

länglich Luft machen — und ih bin mit Wagner der Anficht, daß dieje 
Mittel bald verfagen werden —, fo bleibt nicht3 übrig, als wieder zum anderen 

Mittel zu greifen, zur Gebiet3erweiterung, die allein auch, durch Beichaffung 

wohlfeilen Kolonialbodens, die innere Kolonifation, durch Sturz des Boden: 

preifes, in großen Fluß bringen könnte; denn was heute mit Anjiedlungfonds 

von einigen hundert Millionen geleiftet werben kann, ift ein Tropfen auf 

einen heißen Stein. Wie ich mir die Sache denfe, habe ich oft gejagt. 

12. Auf den Einwurf, daß mein Vorfchlag utopiſch fei, habe ich 

(N 127) und fonjt geantwortet: Der fozialiftifche Zukunftſtaat ift eine Utopie; 

die Mittel, die der Bund der Landwirthe zur Hebung der Nöthe feiner Mit- 

glieder vorjchlägt, find utopiſch; der thatlächlich unternommene Verſuch, die 

Beſitzloſen politifch frei zu machen und fie zugleich wirthichaftlic und ſozial 

in gehorfamer Abhängigkeit zu erhalten, war eine liberale Utopie; aber Löſung 

einer unerträglichen Bevölferungipannung durch Eroberungskriege zum Zwecke 

der Koloniſation ift fo wenig utopifch, daß fie vielmehr feit viertaufend Jahren 

den Hauptinhalt der Weltgejchichte bildet und daß die wichtigften Staaten 

auf dieſem Wege entitanden find; für Preußen ijt nicht einmal die Be— 


388 Die Zukunft. 


völferungfpannung die Triebfeder zu feinen Eroberungsfriegen gewefen. Die 
Jahre 1866 und 1870 haben die Lebensbedingungen der Völker nicht ge- 
ändert und bedeuten nicht den Schluß der Weltgefchichte. Sollte fich der 
angedeutete Weg, obwohl er für richtig im Prinzip anerkannt wird — Wagner 
(W 82 und 83) und Huber (H 160. 167) deuten ihn ſchüchtern an — als 
ungangbar erweifen, fo würden ſehr bald die Peflimiften wie Wagner und 
Didenberg gegen Optimiften wie Huber und Brentano Recht befommen. 

13.. Ueber die Einzelheiten des Zolltarifes ift fein Wort zu verlieren. 
Db fünf oder acht Mark Kornzoll erforderlich find und im Stande fein 
werden, das Gut des Herrn von X. vor der Subhaitation zu bewahren; um 
wie viel ein Zoll von fünf oder ſechs Mark den Getreidepreis fteigern, um 
wie viel diefe Steigerung den Brotpreiß erhöhen, ob dem Arbeiter diejes 
und jenes Fnduftriezweiges die Lebensmittelvertheuerung durch Lohnerhöhung 
ausgeglichen werden wird; welche Lohnerhöhung diefe und jene Induſtrie zu 
tragen vermag; ob es dem Deutichen Reich zum Segen gereichen wird, wenn 
es die Eſel zollfrei einläßt und die Ochfen ausfperrt, und ob nicht die Ochſen 
troß ihrem bedeutenden Volumen unter dem Namen von Brautgefchenfen, 
die ja frei gelafien werden follen, durch die Zollfchrante fchlüpfen werden: das 
Alles kann fein Menih im Boraus wiflen. Die Herren von der Kommiſſion 
mögen ſich ihrer 'zweitaufend Mark drei Sommer lang erfreuen: die Welt 
wird auch dann jo Hug wie zuvor umd fein Abgeordneter durch die Gründe 
der Gegenpartei befehrt fein. Die Entfcheidung hängt eben nicht von national: 
ökonomischen oder finanztechnifchen Gründen und Beweisführungen ab, fondern 
von dem Stimmenverhältnif der Intereffenten. Feſt fteht: die Zollgegner 
find in der Minderheit, der Tarif wird aljo angenommen. E3 fragt fi 
blos, ob innerhalb der Mehrheit die Ertremen oder die von der Regirung 
unterjtügten Gemäßigten fiegen. Darüber werden Gründe entjcheiden, die 
mit der Nationalöfonomie nicht das Mindefte zu jchaffen haben. Das De: 
battiren und Berathen hat alſo höchitens den Zwed, den Mehrheitparteien 
zu Unterhandlungen hinter den Couliſſen Zeit zu verfchaffen. Das Ber: 
nünftigfte wäre, gleich im Plenum über die 946 Zarifpofitionen und bie 
dazu geitellten Anträge ohne Debatte abjtimmen zu laffen, womit man in 
einer Woche bequem fertig werden fünnte. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


wie 
N 


REN 


Klinger Beethoven. 389 


Rlingers Beethoven. 


155 wünſchen, lieber Harden, daß ich Ihnen über den Beethoven Klingers 
* fchreiben fol. Sehr gern, weil er ja zum Schönften gehört, was ich 
noch erlebt habe. Aber Sie dürfen nur nicht eine Fritifche Aeußerung von 
mir erwarten. Kritik, wie man jie jegt im Deutfchland verjteht und übt, 
ift gegen meine ganze Natur, die für Operationen des Verftandes nicht viel 
Hat, fondern genießen will. Wenn ich über Künftler und ihre Werfe rede 
oder jchreibe, jo ift mir Das nur ein Mittel, fie noch inniger zu empfinden, 
wie man oft auf hohen Bergen, um fich blidend, unwillfürlih in einen 
Monolog über den fchönen Ausblick geräth, weil nun einmal der Menfch, 
was er denkt oder fühlt, jelbft erft recht erfährt, wenn er es mit Worten 
oder doch Geberden dankbar ausgejprochen hat. Wirkt aber em Werk eines 
Künſtlers auf mich nicht oder wenn es ſchlecht auf mid) wirft, jo wende ich 
mid) ab, ohme erft zu fragen, ob es meine oder feine Schuld iſt. Selbft 
bei Werken für die Menge, die den Geſchmack beleidigen, verföhnt es mid 
fait, daß ſich doch viele Menfchen, lachend oder weinend, über fie freuen, die 
Das fonft, als Barbaren in der Kunft, ganz entbehren müßten. Früher 
habe ich mir wohl aud dur Kritiſiren Manches verdorben. Jetzt meine 
ich, daß es nur ein einzige Verhältniß zum Künftler giebt, das fruchtbar 
und rein ift: die Bewunderung. Wen ich nicht bewundern und Lieben fann, 
Der gehört offenbar nicht in meine Welt und fo habe ich über ihn nichts 
zu jagen, weil mir das Organ für ihn fehlt. Das nıag recht unberlinifch 
gedacht jein, aber Sie verzeihen mir fchon, mic, Lieber an Goethe zu halten, 
der einmal gefchrieben hat: „Es kann auch an meiner augenblidlichen 
Stimmung liegen, mir fommt aber immer vor, wenn man von Schriften 
wie von Handlungen nicht mit einer liebevollen Theilnahme, nicht mit einem 
gewiſſen parteiifchen Enthuſiasmus fpricht, jo bleibt jo wenig daran, daR es 
der Rede gar nicht werth ift. Luft, Freude, Theilnahme an den Dingen ift 
das einzige Neelle, und was wieder Realität hervorbringt; alles Andere ift 
eitel und vereifelt nur.“ Und ähnlih in Dihtung und Wahrheit: „In— 
defjen ift die ftile Fruchtbarkeit folher Eindrüce ganz unſchätzbar, die man 
geniehend ohne zerfplitterndes Urtheil in jih aufnimmt. Die Jugend ift 
diefes höchſten Glückes fähig, wenn fie nicht Fritifch fein will, fondern das 
BVortrefflihe und Gute ohne Unterfuchung und Sonderung auf ſich wirken läßt.“ 

Es wird Einem nun freilid manchmal recht ſchwer gemacht, das 
„zeriplitternde Urtheil“ abzuwehren. Sie können fi gar nicht denfen, wie 
es um den Beethoven zuging. Jeder wollte da zeigen, dat er es beſſer ver— 
fteht. Der Ungebildete meint ja, es fei Etwas, Fehler zu finden. Bildung 
iſt e3 jedoch vielmehr, Fehler zu begreifen, die ja doch, in der Kunſt wie in 
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der Natur, immer nur die andere Seite von Vorzügen find. Es gehört 
zum Weſen der Form, weil fie ja Begrenzung ift, daß fie, an bloßen Vor: 
ftellungen gemeffen, immer unmwahr fein muß. Steine Eiche ift „die Eiche“. 
Sage ich: Beethoven, jo fchlägt dieſes Wort taufend BVorftellungen an und 
der Künſtler, der eine erjcheinen läßt, bringt alle anderen gegen jich auf. 
Das geht ja auch jedem Maler fo, der einen Baum malt. Es ift niemals- 
„der Baum“ und fo muß immer wieder ein anderer Maler auf ihn folgen, 
der endlich einmal zeigen will, wie der Baum „eigentlich“ ausſieht. Dadurch 
iſt die Kunſt unſterblich. 

Ic kann mir auch einen anderen Beethoven denfen. Ich kann mir 
hundert andere denfen. Und ich kann mir jeben Beethoven in hundert Mo— 
menten denken. Der junge, der alte, der Menfch, der Künſtler. In allen 
Phafen des Schaffens: in der Erwartung der Elſtaſe, in ihrer Verzüdfung, 
in der Ermattung. Wie hat Klinger ihm gefehen? Oder, vorfichtiger ge— 
fragt: Wie wirkt die Erjcheinung, die ihm Klinger gegeben hat? Und auch 
Das kann ich eigentlich nicht fagen, weil ich nicht weiß, was von bdiefer 
Wirkung feiner Statue gehört und was die Werke unferer Künftler, die fie 
umgeben, an Wirkung etwa hinzugefügt haben*). Ich bin unfähig, fie im 
Geiſte auszulöfen und abzutrennen. Ich kann fie mir ohne die Bilder 
Klimts gar nicht denfen. Da wäre ſie mir wie ein aus einem Liede ge 
rifjener Allord, der doch, was er für mic) ift, ganz erjt durch die anderen 
wird, die ihn vorbereiten, die ihm begleiten, die ihm vollenden, ohne die ich 
ihn vielleicht gar nicht oder doch ganz anders verftehen würde, auf die ich 
ihn, nehme ich ihn felbit heraus, unwillfürlih immer wieder beziehen muß, 
weil ja, was wir einmal erlebt haben, in der Erinnerung nicht mehr abge— 
theilt, ijolirt und umgerechnet werden kann. Dieje Werke unjerer Künſtler 
find ungleih. Für jih würde manches gar nicht3 bedeuten, wie manche 
Stimme in einem Chor wirken fann, die allein ohnmächtig wäre. Aber 
jede8 bringt feine Note hinein, die darin nothwendig ift. Und der Ton, den 
Klimt ind Ganze giebt, wirft auf mich fo ftarf, daß ich eigentlich nicht 
fagen fann: Beethoven Klingers, von den Wienern aufgeftellt; fondern jo 
fagen muß: Das Thema vom Genius, auf feine Art von Klinger und von 
Klimt auf feine ausgedrüdt, zufammen jo groß, daß jie die Anderen” ge 
waltfam mit zu fich hinaufgeriffen haben. 

Das Thema vom Genius. Ueber der Thür könnte ftehen: Gradus 
ad Parnassum; oder: Weg zur Efitafe. Ich weiß nicht, ob Sie die Chriſt— 
lihe Myſtik von Görres fennen oder vielleicht einmal die Belenntnifje der 
Heiligen Therefa, die der Heiligen Angela von Foligno gelefen haben. Was 
in diefen wunderbaren Büchern gefchildert wird: wie der Menfch, geheimnif- 





*) In der Wiener Sezeffion ift Klingers Beethoven in einem Raum ause 
gejtellt, den Klimt und andere Maler mit ihrer Kunſt geſchmückt haben. 
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voll gelodt, durd die Welt abgejchredt, dahin gelangen kann, in feligen 
Stunden das Thierifche zu vergefien und im eine reinere Negion zu fchauen: 
Das hat Klimt hier gemalt. Erft find es die leife und zart über uns 
hinausjchwebenden Wünfche, es ift unfere Sehnfucht, die es fortzieht. Sie 
entjegt jich, wenn jie die wirkliche Welt erblidt, die wirkflihe Welt in uns 
felbft, unfere Begierden und Lafter und dumpfen Gewalten, das riejige Thier, 
an das wir gefettet find. Hier fpielt es fich ab, ob ein Menfch im Gemeinen 
erjtict oder aber, durch Grauen und Abjcheu emporgereizt, über das Thier 
hinausgefchwungen wird. Die Tüde des Thieriichen ift da mit einer furcht— 
baren Macht dargeftellt, daß ich e8 nur etwa mit dem Thor der Hölle des 
Nodin vergleichen fann; man hat fait das Gefühl, es fei hier ein unab— 
änderliher Ausdrud des Laſters gefunden, der nicht mehr überboten werden 
Tönne; und was man daran die gefliffentlich primitive Technik genannt hat, 
begreift ſogleich, wer ſich bejinnt, daß es ja eben der primitive Menfch ift, 
der Urmenſch in jedem Menfchen, vor dem die Sehnſucht erſchrickt. Nun 
aber zeigt die dritte Wand die Erlöfung dur die Ekſtaſe, das Schweben 
in der Luft des reinen Anfchauens, den Genuß der Gnade. Der Barnaf 
ift erreicht, der Himmel offen, die Sonne tönt. 

Wie aber, wenn ein Menjch, der einmal in einer erhabenen Stunde 
ih von Körper entrüdt umd des Geiſtes gewiß gefühlt hat, mun in das 
verworrene Element unferes Lebens zurüdgeworfen wird? Er hat die 
Hunmlifchen gehört und jegt ift es der Lärm der Leute, er hat angeichaut 
und jet erlifcht es. Muß davon nicht eine granenvolle Spur in fein Geſicht 
gebrannt fein? Er hat die Berachtung des Lebend auf den Lippen: denn 
er weiß jett, dat e8 nur Schein ift, und er ballt zornig die Fauft, dan er 
den Schein doch erleiden muß. Für ihn ift, was wir den Ernſt des Lebens 
nennen, nur noch ein die Pauſe ausfüllendes Spiel, die Paufe bis zur neuen 
Ekſtaſe, bis er wieder die Kraft gefammelt hat und ich wieder erheben wird. 
Er figt am Rande des Lebens da, erfchöpft, um Athem zu holen, ungeduldig 
die Fernen fuchend, im die er gleich wieder entfliegen wird, und wartet auf 
jein Zeichen. Aber das hinter ihm brandende Leben ängftigt ihn, daß es 
. ihn verfchlingen Fönnte, und in einer ungeheuren Erektion laufcht er, win 
nicht überfallen zu werden. Er heißt hier Beethoven. Es fünnte auch der 
wilde Archilochos fein; oder Shafefpeare mag fo, als er nad) Stratford 
heimritt, am Wege ausgeruht haben. Es ift der Genius, der fchon einmal 
drüben war, aber zu und zurückgeſtoßen worden ift. 

Ich weit natürlich gar nicht, ob jih Das Klimt und Slinger jo ge- 
dacht haben. ES ift auch ganz gleih. Ich habe nur andeuten wollen, 
welche Gedanken, welche Empfindungen mir ihr Werk gegeben hat. 


Wien. Hermann Bahr. 
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Moderne: Wohlthätigfeit. 


ch höre oft das Wort decadence; man operirt mit diejem Begriff, um 
jich ein air von verfeinerter Kultur zu geben, der — adj! — noch jo fernen. 

Ein Königreich für einen Dekadenten! Nichts als Barbarei ift zur finden. 
Bon künſtleriſch- äfthetiichen Dingen ganz zu jchweigen; aber auch die Lebens- 
führung des Durchſchnittsdeutſchen . . Wie harmlos verfrejien die Winter: 
gejelligkeit! Wie rührend unraffinirt überhaupt alle gejelligen Beranftaltungen! 

Frauenfrage: cbenfalls rührend naiv. Nämlich alle glüdlichen Beiiger 
unentiidelter oder gar unbegabter rauen jind „dagegen“. Es giebt aljo offen 
bar viele unbegabte und noch jehr viele unentwidelte rauen. Zeichen junger 
Kultur. Seien wir jtolz darauf. 

Einen einzigen Decadencepunft jah ih: die moderne Wohlthätigfeit. 

Die großen Diners zu wohlthätigen Zweden verſöhnen durd ihren Dumor.: 
und da fie viel einbringen: & la bonne heure! Man muß es nicht allzu pathe 
tif nehmen. Der Effekt ift ja nützlich. 

Aber die negative Seite der Wohlthätigkeit! Das himmelſchreiende 
Verbot der Straßen und Dausbettelei! 

Mit welden Recht, frage ich, hält man dem Menſchen, der gern geben 
und helfen würde, den Anblick leidender, verzweifelnder, verhungernder Menſchen 
fern? Die offizielle Antwort hierauf würde etwa lauten: Dieſe mildthätigen 
Herrſchaften mögen doch ihre Mittel und Kräfte einem der vielen Vereine zur 
Verfügung itellen. Darauf erlaube ich mir, zu emvidern, daß es eben jo viele 
Arme giebt, denen der „Verein“, das „Nomitee“, der „Vorftand“, denen überhaupt 
alle „Behörden“ ein unüberjteigbares Dinderniß find, wie Wohlhabende, die dadurch 
an der Ausübung der Wohlthätigteit verhindert werden. Man bat aber, id 
wiederhole es, nicht das Recht, das Delferbedürfniß diejer unzähligen Menfchen 
unbefriedigt zu laijen. Um fo weniger, als das durd den ſinnlichen Eindrud 
des Elends erregte Mitleid feine einzig natürliche, ja, feine moralijchere Form ift. 

Wer Armenpflege und Armenbilfe in großem Stil treibt, wer für 
Hunderte von Kindern Waiſenhäuſer errichtet, Der freilich kann fi durch den 
Anblick der Einzelbeit nicht rühren laflen. Das wäre eine überflüjjige Senti- 
mentalität, die ihn feinem großen Ziel entziehen, jeine Kraft vergeuden würde. 
Ich ſpreche von der privaten Wohlthätigteit. 

Die meisten Menſchen, bejonders ‚Frauen empfinden nod jo injtinktinäßig, 
daß der Anblick eines Verzweifelnden jie mehr zur That, zur Hilfe reizt als 
jämmtliche itatiitiichen Tabellen und Lilten der Welt. Wenn man mir eine 
Liſte vorlegte und id müßte mir Familie F in Berlin C zum Bewohlthätern 
auf dem Bapier aufſuchen, jo wäre mir ungefähr zu Muth, als hätte man mic 
bier in Europa einem unbefannten Miſſionar in Afrika vermählt. Ich würde 
mir auf der langen Reiſe zu dem Ehemann ausmalen, daß er mindejtens feucht: 
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falte Hände und eine frähende Stimme hat, ein unerträglicher Philifter und 
magenfranf ijt; kurz: eine in der Dölle geichlofiene Ehe. So giebt es eben 
auh Menſchen, denen die Armen nicht Nummern find, jondern Berjönlichkeiten, 
die fie jih je nad) Sympathie auswählen. 


Es kommen aber noch andere, äußerliche und inmerliche Gründe hinzu. 
Es it, zum Beijpiel, für eine arme Wittwe mit vier Kindern ein zweifelhaftes 
Süd, von irgend einer Behörde achtzehn Mark monatlich zu empfangen; dent 
in den meijten Fällen ift diefes Almojen der Grund für fämmtliche übrigen 
Behörden und Bereine, ihr feinen Pfennig zu geben. 


Schwerer wiegen andere Gründe. Reiche und Arme entarten, weil der 
Nothleidende fich nicht mehr jpontan an den Satten mit der Bitte wenden darf, 
ihm zu helfen. Heutzutage finden nur die Bettler mit gutem warmen Baletot 
oder mit Federboa und PBerfianermuff Eingang in die Häufer. Die lajjen ſich 
„bei den Derridaften“ melden. Oft find es Betrüger; und Den, der jo wenig 
phyſiognomiſchen Scharfjinn hat, auf fie hereinzufallen, bedaure ich nicht allzu 
jehr wegen der paar Grojchen, die jeine Thorheit ihm koſtet. Vielleicht lehrt 
dieje Erfahrung ihn bejjer im Geſichtszügen leſen; dann war die Unterrichts: 
jtunde billig. 


Die wirklich Bedürftigen find ja viel zu „anſtößig“, als daß ein jo taft- 
volles Weſen mie eine berliner Bortierfrau fie ins Haus hineinließe. Doch 
wenn man den Satten den Anblid des Hungernden entzieht, jo nimmt man 
ihnen das jtärkjte Erziehungmittel, den mächtigſten Anfchauungunterricht, den 
das Leben bietet. Das einzige Mittel, das den ſich fonjt zum monjtröjen Egoijten 
Auswadjenden zur Einkehr zwingt. Ein Menjch, dem von Kindheit an nur gut 
gefleidete und gut genährte Menjchen zu Geficht fommen, Aermere jedoch nur, 
fofern fie ihm dienen und für jein Wohl jorgen, erhält ein faljches, läppiiches, 
albernes Weltbild. Bei den Armen aber entfteht eine eben jo verderbliche Bor- 
ftellung von dem Kulturmenſchen oder — was für ihn das Selbe ift — Reichen. 
Er denkt ſich einen Genießenden hinter einer undurchdringlichen Dauer von Sold- 
rollen. Vielleicht hat er noch die Ahnung, daß auch hinter diefen Mauern einzelne 
warme Herzen jchlagen; aber der Weg ift ja verjperrt durch Portier, Schuß- 
mann, Diener und Doppelthüren. 


Alfo die beiden Typen, der Schwelgende und der Berhungernde, die ein 


ander jo nothwendig brauchen, find durch die Sitte, die Ordnung von einander 
unerreichbar getrennt. 


Man hat Unannehmlichkeiten durch Straßen und Hausbettelei; jicher: 
nicht zu leugnen. Iſt Das etwa ein Grund dagegen? Wir jollen aud Un- 
annehmlichkeiten haben, wir brauchen jie wie die Baujen im der Mufif als Unter- 
brediungen unjeres Wohlergehens. Und gerade dieje groben Unannehmlichkeiten 
brauchen wir, diejen Anblick häßlicher, undifferenzirter Yeiden. Sie am Aller: 
meilten helfen den Menſchen entwideln und jtärken. Ohne diejen Eindrud ver- 
lieren wir den großen Maßſtab und Alles in uns wird zwergenhaft. Ein in 
höchſter materieller Noth befindlicher Menjch, der jeinen Nächſten um eine Habe 
bittet, it noch fein Bettler. Er kann, wenn jeine Tage fich beſſert, völlig ver- 
geſſen, daß er gelegentlich gebettelt hat, behält dadurd ein Eräftigeres Selbit- 
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bewußtjein und ift weder vor ſich noch vor feiner Umgebung degradirt. Gm 
eingetragener, regijtrirter Almojenempfänger dagegen arbeitet jih annähernd jo 
ichwer in die Höhe wie ein „Vorbeſtrafter“. 

Die Arbeitſcheu wird durd) die Bettelei beftärkt, jagt man. Beſtärkt 
nicht; wohl aber wird den Arbeitjcheuen geholfen. Iſt Das nicht Menfchenpflicht? 

Wer von uns wäre nod) nicht unter den Gebildeten (namentlich rauen) 
charakteriſtiſchen Typen Arbeiticheuer begegnet? Die mageren unter ihnen be» 
ginnen ihren Tag mit dem Frühſtück im Bett; fie lefen die Morgenbriefe; eine 
Stunde Gefihtsmaffage; Morgentoilette; zweites Frühſtück; kurzer, langjamer 
Spazirgang; Bortrag im Piktorialyceum über Etwas, das man zu verftehen 
bejtrebt ift; Lund. Und jo weiter. Die forpulenteren beginnen den Tag mit 
einem zwei bis drei Stunden langen Entfettungmarjd durd den Thiergarten; 
dabei jtören fie nicht jelten eine Freundin, die vormittags jehr viel zu thun hat. 
Holgt eine Stunde Hüftenmaflage; Vortrag im Biltorialyceum; Lunch. Und 
jo weiter. Dieſe und ähnliche Typen wären rettunglos verloren, wenn fie nicht 
betteln gehen dürften. Sie nähren ji ihr Yeben lang von der Mildthätigkeit 
“ihrer Freunde. Die legen für fie zufammen. Jeder giebt ihnen ein Stückchen 
ſeiner Berfönlichkeit, jo da die Aermſten eben erijtiren fünnen; denn fie find 
pathologijc zwar im ihrer Zerfahrenheit und inneren Daltlofigkeit, aber oft reizvoll 
und nicht unſympaäthiſch, — man fann fie unmöglich umlommen laffen. Hätten 
fie nicht produktive oder ammjante Freunde, jie würden, ob ledig, ob Familien— 
miütter, in irgend einer Form zu Grunde gehen. 

Warum follen wir nun jo hart jein umd die Arbeitſcheuen der unterjten 
Schicht verdammen,, da doch aud fie pathologijd oder vielleiht nur atavijtiich 
find? Denn vor dem Sündenfall gab es noch nicht den Begriff des Fleißes. Die 
Welt ift aber heute dem PBaradieje jo fern, dat der Faule, aljo der urſprünglich 
paradiefiiche Menjch, der ſich nur ſonnt und wartet, bis die Früchte reifen, cben 
jo als pathologiic betrachtet werden muß wie Einer, der nadt gehen will. Man 
bringt ihn in eine Maison de sante — das verlorene Paradies — oder, wenn 
der Anblid minder verlegend ift, jorgt die Menge für ihn; er wird eben 
Almojenempfänger. 

Unier Leben iſt im Ganzen jo boffnunglos ungefährlich geworden. Der 
einjt jo köſtlich kühne Begriff des Abenteuers iſt verloren gegangen oder in 
Verruf gekommen. Man verfichert fein Yeben, feine Brandichäden, jeine Ein- 
brüche (in England jogar Zwillingsgeburten); man ijt vorfichtig bis zur Wider- 
lichkeit. Erhalten wir uns doch diefe eine kleine, bejcheidene Gefahr: daß dann 
und wann ein „Unwürdiger“ uns anbettelt. Es ijt jicher weniger bedauerlich, 
da ein Schwindler ein Almoſen empfängt, als daß ein Würdiger vor lauter 
Würde in jeiner Kammer allmählich und einjam verhungert. 


Sabine Lepſius. 
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Die Kunſt unjerer Zeit. Franz Hanfftaengl, Kunftverlag, München. 

Unzählige Blätter und Zeitjchriften popularifiren in Deutichland dieftunit. 
Ihr Charakter iſt vorwiegend illuftrativ und ihr gemeinjamer Stammbaum „Die 
Gartenlaube“. Die neuere Reproduktiontechnik hat zur leichteren Verbreitung 
der fünjtleriichen Werke viel beigetragen. Unter den Blättern, die als wirkliche 
Annalen des modernen Kunftlebens gelten können, find erjtens folche, die mit 
dem wandelnden Geſchmacke gehen und alle Erſcheinungen aufgreifen, einerlei, 
welcher Richtung jie angehören. Die Abjicht dabei ift, das Publiftum von Allem 
zu unterrichten, was in den Werfjtätten, in den Ausjtellungen und im Kunſt— 
handel vorgeht. Ihre Berichterjtattung hat einen vorwiegend feuilletoniftiichen 
Charakter und etwas in mancher Beziehung mit den Börjenberiten und Mode- 
journalen Gemeinjames. Ihre beiondere Bedeutung liegt im rajchen Umſetzen 
fünjtlerifcher Werthe und in der Aufjpeicherung ſtatiſtiſchen Materials für den 
Kunſthiſtoriker. „Die Kunſt unferer Zeit“, die jeit dreizchn Jahren in unjerem 
Verlage ericheint, vepräfentirt die andere Gattung, die in vornehmer Ausjtattung 
Erzeugnifie des künſtleriſchen Schaffens wiedergiebt. An die Stelle der Illuſtration 
tritt eine mit größter Sorgfalt ausgeführte Neproduftion, worin die Eigenart 
und der technijche Charakter des Bildes voll zur Geltung kommt. Das auf 
photographiicher Grundlage beruhende Verfahren läßt die maleriſchen Qualitäten 
deutlic; erkennen und Fann als ausreichendes Hilfsmittel für das Studium der 
Originale gelten. In literariſcher Hinſicht folgt die Zeitjchrift dem modernen 
internationalen Kunſtleben und regijtrirt getreulich alle wichtigeren Greignijje 
und Beranjtaltungen. Dennod bemüht ſich die Yeitung, inmitten der Hochfluth 
und Weberproduftion auf fünjtleriihem Gebiete einen beitimmten Kurs einzu- 
halten. Ihre Tendenz ift einen: Magneten vergleichbar, der immer auf einen 
Ausgangspunkt, in unlerem Falle auf die Tradition, hinweiſt. In der Form 
von Eſſays oder Monographien werden die Yejer mit den typiichen Erjcheinungen 
auf den Stunftgebiet, jedod fajt ausschließlich auf dem der Maleres, bekannt 
gemadt. Der Tertlaut joll dabei, wie eine ruhige Muſik, möglichjt wenig jtörend 
hervortreten, während der Beſchauer von Bild zu Bild weitergeht. 

Münden. Franz Danfitaengl. 
* 


Amiens-St. Quentin. — Le Mans. Beide illuſtrirt von Speyer. Karl 
Krabbes Verlag, Stuttgart. Preis jede Bandes 1 Marl. 

Auf vielfaches Begehren habe ich meinen früheren Schladhtdichtungen aus 
dem deutſch-franzöſiſchen Krieg als Schluß noch die Kämpfe der Nordarmee und die 
„Sieben Tage” von Ye Mans angegliedert. Unparteilich wäge ich die Leitungen 
beider Heere ab. Die unglücliche zweite Toirearmee zeigt ji in günjtigevem 
Licht als bisher, während ich in das unbedingte Yoblied auf die franzöſiſche Nord- 
armee nicht einzultimmen vermag. Belonders Faidherbes hebt fich ziemlich un— 
vortheilhaft, handelnd und redend, von jeinem Gegner Soeben ab, deſſen eigen: 
artige germaniiche Deldengejtalt mit liebevoller Sorafalt, wenn auch nicht ohne 
fritiiche Eimmwände gegen Ueberſchätzung, gemalt ift. Chanzys Energie und die 
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ſeines waderen Unterführers, des Seemannes Jauréguiberry, wird gebührend 
beleuchtend. Aber die deutjche Kraft tritt überwältigend hervor. Zomohl die 
Brandenburger bei Ye Mans als Rheinländer und Oftpreußen im Norden firanf- 
reichs können mit den Ruhmeskranz zufrieden fein, dem ich ihnen flechte. Auch 
die Tüchtigkeit anderer © Stämme, die an diejen Kriegsthäfen theilnahmen, wird 
nad) Verdienſt anerfannt. Stärfeverhältniffe und Verlufte find genau geprüft. 


Aspern. Zluftrirt von Thöny. Preis 5 Mark. — Waterloo. Illuſtrirt 
von Thöny (454 Seiten). Preis 8 Mark. 


Die beiden jchwerften Schladitkatajtrophen der napoleoniihen Zeit habe 
ich in den Kreis dichteriich wiſſenſchaftlicher Betrachtung gezogen. Realiſtik der 
Detailmalerei und Charakteriſtik paart ji) mit dem Pathos weltgeichichtlicher 
Tragif. Ich biete hier das Ergebniß ernſter kritiſcher Forſchung. Jeder Hiſtoriker, 
jeder Kriegsforſcher, jeder Soldat, der kritiſche Wahrheit ſucht, dürfte hier des— 
halb ſeine Rechnung finden, eben ſo aber auch der Leſer, der dichteriſche Anregung 
wünſcht. Alle Hauptperſonen dieſer Schlachtendramen find genau individualifirt. 
Ich ſuche Napoleon jo zu jagen bei der Arbeit auf. Bon wahrhaft weltgeſchicht— 
lichem Odem ummeht, ragt dieje Geitalt aus den Gemwittern von Aspern, Yignv 
und Waterloo in magiicher Beleuchtung empor. 


Wilmersdorf. Karl Bleibtreu. 
* 


Peter Michel. Roman von Friedrich Huch. Alfred Janſſen, Hamburg. 


Wenn man die Nomane, die in den lebten drei oder vier Jahren er- 
ihienen jind, heute vorurtheillos betrachtet, jo ericheinen die beiten unter ihnen 
als Vorläufer und Verkünder irgend eines fommenden Wertes. Sie find alle 
einfeitig, jowohl die realiftiihen wie die romantiſchen und diejenigen, melde 
man die piychologifchen genannt hat, und gerade dieje Einjeitigfeit macht jie 
intereflant und leſenswerth, dieje bewuhte, mehr oder minder geijtvolle Ueber— 
treibung nach einer Seite hin, nad) einer bejtimmten neuen Seite hin, von der 
man jet mehr zu wijjen glaubte oder mehr wußte als früher, in der Zeit 
größerer Dichter. Zu einem einheitlichen, zujammenfajjenden Kunſtwerk jchien 
Alles zu fehlen: die Kraft, die Zeit und die Unbefangenbeit. Und nun ıft 
diejes Kunſtwerk, defjen Ericheinen auch die Optimijten unter den erniteren 
Kritifern in unbeitimmte Zufunft verlegten, da, ift unter uns, und Jeder fann 
es befühlen und ſehen, dat es wirklich und am nächſten Morgen nicht ver: 
ſchwunden ijt, jondern an dem Platze liegt, wo er es verlieh, als er ji in 
tieffter Nacht jchwer und in ſeltſamer Erregung davon, trennte. Ich glaube 
nicht, dab diefes Buch an Einem von Denen, die es in die band nehmen, 
jpurlos vorübergeht. Es redet Jeden an, obwohl es ſich an Steinen wendet, und 
läßt Steinen mehr los, obwohl es ihn gleichſam nur mit dem kleinen Finger 
hält, mit irgend einem einfadıen Sas, mit irgend einer Unausſprechlichkeit, die 
ausgeſprochen it, mit irgend einer Ueberraihung, die jo jelbitverftändlich vor- 
jich geht wie Alles in diefem Buche, in dem nur Selbjtverjtändlides gejcieht. 
Wie Zufälle ftehen die Ereignifje neben einander und die Menſchen gehen durd 
fie durch, ſelbſt wie Zufälle, von einander getrennt, wie eben ein Zufall vom 
anderen getrennt tft, allein, wie Kinder allein find unter Erwadlenen, traurig 
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wie Träumer und empfindlich wie Schlafloje, — und das Yeben, das Yeben 
rinnt ihnen durch die Finger wie Sand und wächſt wie ein Sandberg vor ihnen 
auf, immer höher und höher, bis fie ichlieglich dahinter verloren gehen. Bon 
jolcher Art iſt die Tragif diefes Buches, die mir mehr zu fein jcheint als die 
Tragik einer bejtimmten Zeit, während das viele Komifche, von dem das Bud) 
erfüllt ift, an der Zeit zu hängen und aus ihren Kleinheiten aufzuwachſen fcheint. 
Denn es it viel Anlaß zum Lachen und viel Grund zum Weinen und zum 
Nachdenken in diefem Bud), wie im Leben zu Alledem täglich Anläfle find; nur 
werden fie uns durch diefen Roman fo gebieteriich auferlegt, dab wir fie aus— 
nützen müffen, während fie im Leben an unjerer Irägheit oder Zerſtreutheit jo 
oft vorübergehen. Das Buch heist Beter Michel. in feinen eriten elf Kapiteln 
erfahren wir die Gejchichte Peters von jeiner Kindheit bis zu feiner Werhei- 
rathung. Das zwölfte und legte Kapitel zeigt ung Peter zu einer Zeit, wo er 
von ſich jelbit, von dem Peter der elf Kapitel, nur jehr wenig mehr weiß: er 
hat zwei Rinder und Erneitine Treutbaler iſt eine brave Dausfrau. Der Sand- 
berg vor ihm iſt ganz groß geworden, jo groß, daß er nidst mehr darüber weg 
jehen kann; aber vorher, in dem größeren Theil des Buches, jchen wir diejen 
Zufall Peter als die Urſache von glüdflihen und unglüdlichen Stunden, als 
einen Anlaß zu manchen Veränderungen ſich auf dem kleinen Stück Welt be- 
wegen, das er in Aufregung bringt und beſchwichtigt und das auf ihn zurüde 
wirkt, wie Maſſe auf Maſſe wirkt, mit jeinen tauſend Geſetzen und Zufällig— 
feiten umd mit jeinen Menſchen, die alt werden umd eingehen und fich bejcheiden. 
Und obwohl allen Sejtalten diejes Buches gemeinjam ift, daß jie alt werden 
und eingehen und jich beicheiden, ift doch gar nichts Einjeitiges in diejem Bud); 
im Gegentheil: wollte man das Bezeichnende jeiner Art in Kürze feititellen, To 
müßte man jich entichließen, zu jagen, daß Alles in dieſem Buch ift, von der 
Stataftrophe bis zum Apercu und von der breiten Komif, die abjichtlid banal 
und derb wirft, bis zu jenen feinjten und leifeften Ereigniiien, Freuden und 
Enttäufhungen, Entfremdungen und Darmonien, bei deren Eintreten die Sprache 
machtlos bleibt und der Zeiger der Worte feinen Ausichlagswinfel mehr auf: 
weiſt. Ich habe nie für möglich gehalten, daß Dinge, Ztimmungen, Weber: 
gänge, wie diejes Bud jie in reicher Menge enthält, ausdrüdbar find, es jei 
denn, daß man das ſchwer ausdrüdbare Motiv zur Hauptſache madjt, eine Skizze, 
eine Novelle, ein Gedicht dafür jchreibt, alfo einen ganzen Apparat von Dilfs- 
mitteln in Bewegung jeßt, um ihm beizufommen. Davon it aber hier gar nicht 
die Rede. Als ob es das Allereinfachite wäre, jpricht diejes Buch von ganz 
feifen Vorgängen, Zufammenhängen und Antlängen in feinen kurzen Sägen, 
die lauter Thatjachen zu enthalten jcheinen. Auf Allem ruht die gleiche Be- 
tonung; mit Recht: denn Alles ift wichtig in diefem Buch und, trogdem Alles 
zufällig jcheint, voll Sejegmäßigfeit. Eins hält das Andere im Gleichgewicht 
und die Erregung jeiner bewegten Momente Scheint über dem Ganzen wirkſam 
zu jein, eben jo wie die Wehmuth jeiner traurigen Stellen über alle dreihundert- 
fünfzig Seiten fi) wie Mondlicht auszugießen jcheint. Und da drängt ſich denn 
ungeſtüm die Frage nad) den Künſtler auf, nad dem Zuſammenfaſſer und 
Ordner und Gejeßgeber. Ich weiß nichts von ihm. Gr heißt: Friedrich Huch. 
Weſterwede. Rainer Maria Rilke. 
* 
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Meine Ausweijung. 


Rur meine perjönlichen Angelegenheiten die öffentliche Aufmerkſamkeit in 
—Anſpruch zu nehmen, würde ich gern vermeiden; nicht, weil ich eine 
SKontroverje darüber fcheue, jondern, weil Perfonalien von der Art der 
meinen immer Etwas von Dem haben, was Goethe im Auge hatte, als er 
fagte: Die Geheimniffe der Lebensführung kann man nicht offenbaren. Ich 
weiß nicht, aber ich vermuthe, daß dies Urteil Goethes nicht ohne Beziehung 
it zu dem Verſuch Roufjeaus, deffen „Belenntniffe“ von einer Nachahmung 
auch einen Mann abjchreden müßten, der über Nouffeaus Stil, über feine 
leidenfchaftliche Wärme verfügte. Aber es iſt nicht meine Schuld, dar id 
mit meinen Perfonalien wieder auf dem Markt ftehe. Die königlich preußische 
Polizei, nicht zufrieden mit dem harten Urtheil der Gerichte über mich, hat 
mich — 31/5, Jahre nach meiner Entlaffung aus der Strafanftalt, 7 Jahre 
nach meiner Berurtheilung — aus Berlin und deilen Vororten ausgemwiefen. 
Dadurch glaube ich, verpflichtet zu fein, den Nüdiichten auf meine eigene 
Perſon gänzlic zu entjagen, mic meiner eigenen Geichichte und meiner 
jchmerzhaften Erinnerung an ſie gewiſſermaßen zu entäußern und diefe Ge— 
ſchichte Jenen zu vermachen, die im Gewirr urtheillofer Gegenwarten die 
Erbfolge der Befreiung vertreten, jener unlichtbaren Kirche, die mehr als alle 
pragmatifche Hiltorie das Bindeglied zwifchen der Vergangenheit unferes 
Geichlechtes und feiner Zukunft iſt. Ich glaube, dazu verpflichtet zu fein, 
nicht nur im Intereſſe von Menschen, die elender find als ich, ſondern vor 
Allem der einzigen Inſtanz zu Liebe, deren Stuhl und Würde das- Leben 
lohnend und die Geſchichte der Menſchheit erträglich machen. Nur die Thor— 
heit könnte mir vorwerfen, Das ſei unbefcheiden von mir gedacht. Der 
Bund der menjchlihen Evolution umfaßt neben den Heroen der That und 
des Geiſtes auch Träger des Leides. ALS ein Opfer herrihenden Wider— 
jinns fühle ich mich berechtigt, an den Stuhl der Vernunft und den Richter: 
ſpruch Derer zu appelliven, die nicht jtumpf und ftumm bleiben können, wenn 
fie ihr Gejchleht und ihr Zeitalter im Dunkeln irren jehen. 

Dennoch will idy nicht das Mitleid wachrufen, ſondern die Fräftigen, 
die rüftigen Negungen jenes Vertrauens, das, nie befriedigt von der Gegen— 
wart, von der Zufunft Alles erwartet und felbit in den ärgjten Feſſeln und 
mächtigſten Borurtheilen unferes Geſchlechtes nur verurtheilte Rudimente er: 
kennt, das Erbe einer Vergangenheit, die Fich nicht behaupten kann gegen das 
„einzige* Geſchichtgeſetz, gegen die Entwidelung. 

Bei meiner Ausweifung kommen zwei Dinge in Betracht: meine 
„öffentliche“, politifche Ihätigkeit und meine Kriminalität, meine beiden 
„Vergangenheiten.“ Wie im mir, jo wird auch in Anderen wahrſcheinlich 





— il ET IT 


Meine Ausweiiung. 399 


ſowohl jene als diefe gemifchte Gefühle und Urteile hervorrufen. Auf der 
einen Seite erkenne ich in beiden Seiten meiner Vergangenheit Jrrthümer, 
Fehler, auf der anderen ſehe ich nicht ein, wie ich, unter den Umftänden, die 
mich beitimmten, ſolche Fehler vermeiden konnte, ja: vermeiden durfte. 

Meine politifche Thätigfeit hat im jedem Jahr auf anderen Grund: 
lagen geruht, aber ſie iſt im ihrer Richtung nie durdy etwas Anderes be= 
ftimmt worden als durch meine Einſicht, meine Ueberzeugung. Ich war 
jiebenzehn Jahre alt, als ich Schriftiteller wurde. Meine erite Arbeit er: 
Schien in der „Sozialtorrefpondenz“ des Geheimraths Böhmert in Trresden 
und behandelte die Frage, was für die norddeutiche Hochjeefiicherei geichehen 
folle und warum durdhaus Etwas geichehen müſſe. Damals — e8 iſt bald 
ein Vierteljahrhundert her — fehlte es im Uebrigen an jeder Öffentlichen Auf- 
merkſamkeit für diefe Frage; bald nachher wuchs diefe Aufmerkfamfeit und 
ich darf feitftellen, dar meine Vorfchläge fait ohne Ausnahme durchgeführt 
worden find. Ohne eine ftarfe Fifchereiflotte hat bisher Fein zur See mäch— 
tiges Volk eriftirt. Aber e8 war micht diejer nationale Gejichtspunft, der 
mein Intereſſe feflelte, fondern der öfonomifche. Meine Umgebung, meine 
Familie, meine frieifchen Stammesgenofjen wurden eben in meinen Knaben— 
jahren aus ihrem Beſitz, aus einer zwar mühjamen und einfachen, aber doc) 
werthvollen Selbftändigfeit und Unabhängigkeit verdrängt. ‘jeder Schlot, der 
auf der See auftauchte, lölchte da8 Herdfeuer unabhängiger Kapitäne aus, 
die auf eigenen Seglern an der europäifchen Küfte Seefahrt trieben. 

Um die jelbe Zeit wirkte die wirthichaftliche Kriſe der ſiebenziger Jahre. 
Ich jah eben jene Flotte von Dampfern, die fo unheilvoll ın das Leben der 
frieſiſchen Kapitäne eingegriffen hatte, jelbit zur Unthätigfeit verdammt, im 
Hafen liegen. Diefe beiden Erfahrungen machten mid zum „NReaftionär“. 
Ich entichted mich gegen die induftrielle Revolution und für die dem frie— 
ſiſchen Stammescharafter befonders zufagende wirthichaftliche Unabhängigkeit 
de3 Einzelnen auf Fleinerer Grundlage des Betriebes. Ein Onkel predigte 
mir einen friefifhen Spruch: Lieber ein Feiner Herr als ein großer Knecht. 
Er hatte dabei die Offiziere und Kapitäne des Norddeutichen Lloyd im 
Auge, zu denen fpäter mein Vater und meine Brüder übergegangen find. 
Diele und andere Motive führten mich Ende der ficbenziger Jahren — vor 
meinem zwanzigiten Lebensjahr — in die reaftionäre Welle, die damals ſich 
zu erheben anfing. Aber ich hatte früh Laſſalles Neden kennen gelernt und 
hatte einen Tropfen demotratiichen Del3 in mir. Diefe Mifhung führte mid) 
unter jene KFonfervativen, die aufs Aeußerſte jich empören, wenn man ihr polt= 
tiiches Programm mit Negirungfrönmigfeit verwechjelt, alfo zur „äußerſten“ 
Rechten, wo die Leute ſaßen, die fih auch vor Bismard nicht beugten. Ich 
war in der Agitation erfolgreih. 1887 riet mich Stoeder nad) Berlin, um 
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die Zeitung „Das Volk“ zu gründen, die ich ein Jahr lang redigirte. Mit- 
arbeiter war damal3 (wie fpäter Redakteur) Herr von Gerlahd. ALS die 
deutfch-foziale antifemitifche Partei begründet wurde, betheiligte ich mich zu— 
nächſt ala Gajt. Später trat ich der Partei bei und eroberte mir 1893 den 
heſſiſch-thüringiſchen Wahlfreis Gjchwege-Wigenhaufen-Schmalfalden. In 
diefen Fahren entwidelte ich mi immer mehr nad) links. Ich Habe bei 
der Begründung der deutfch-fozialen antifemitifchen Partei mitveranlaft, dar 
die Aufhebung des Sozialiftengejege8 im Programm gefordert wurde, und 
auf meine durch Gerlach vermittelte Bitte redete Stoeder auf dem erjten 
Tivolitage der Konfervativen in Berlin gegen eine Stelle im neuen Partei: 
programm, die für die Wiederherftellung des Sozialiftengefeges eintrat. Der 
Sag wurde aus dem Entwurf geftrichen. 

Es ift im Grunde albern, daß man fi gegen den „Vorwurf“ ber 
Entwidelung in politischen Dingen vertheidigen muß. Starrheit jeiner 
politiichen Anjichten ift in der Negel weit eher ein Vorwurf für einen Mann. 
L’homme brut ne change pas; der Idiot allein bleibt, was er iſt. Die 
Berfchiedenheit des Willens, der Erfahrung, des Temperamentes, der Zeit: 
umftände und ihrer Forderungen. erflärt, da der Mann von vierzig Jahren 
ander8 urtheilen muß al3 der zwanzigjährige Jüngling. Die Frage fann 
nur fein, ob jolche Entwidelung der fortichreitenden Einjicht eines ehrlichen 
Mannes oder der elenden Abjicht des Strebers entipringt. 

Ende 1894 wurde ich zu drei Jahren Zuchthaus verurtheilt, weil ich 
in einem Ehefcheidungprozenr wiflentlich Falich geichworen hatte. Die näheren 
Umjtände mag ich nicht erörtern; man wird vielleicht fpäter erfahren, wie 
wunderlih und unglaublich diefe Umftände waren, dan meine Ausjage zwar 
falih, aber an ihr gerade ein Theil richtig war, von dem Alle das Gegen- 
theil vorausgejegt hatten und heute noch glauben. Dies nebenbei. Die Aus: 
jage war falſch und wiſſentlich falſch. 

Dean hat mir — ohne jeden Beweis — in den Strafmargründen 
vorgeworfen, ich hätte aus Rückſicht auf mich felbft gehandelt. Das ift 
an ſich ohne Sinn; ich fannte das Leben genau genug, um zu wiflen, daß 
mich auc eine fchlimmere Wahrheit als die zu befennende nicht unmöglich 
gemacht hätte. Außerdem lag, als ich meinen Eid leiftete, die Sache fo, 
dan mir die Wahrheit ganz und gar feine Schande machen konnte. Dies 
iſt inzwifchen gerichtSnotorish und aktenkundig geworden durch den zweiten 
Prozeß gegen wich, in dem ich wegen Verleitung zum Meineid verurtheilt 
wurde. In diefem Prozeß bin ich unfchuldig verurtheilt worden. Meine 
Mitangeklagte erklärte, den Thatſachen gemäß, daR ich jie gewarnt habe, 
meinem Beifpiel zu folgen. Meine Berurtheilung ift erfolgt auf Grund 
der Rechtsanſicht vom „Verſuch am untauglihen” — aljo in diefem Falle 
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amı ohnehin entfchloffenen — „Objeft.“ Aber ſelbſt diefer Rechtsgrundſatz 
wurde in meinem all falſch angewandt, wie leicht nachzumeifen wäre, wenn 
es hier nicht zu meit in juriftiiche Deduftionen führte. ch lege darauf 
weniger Gewicht al3 auf den Umftand, daß ich nicht den Halunkenſtreich 
begangen habe, auf eine Frau einzureden, daß fie zu meinen Gunſten ſich 
eines Meineides jchuldig machen jolle. 

Zu dem falfchen Eid, den ich geleiftet habe, war ich ohne Bedenken 
und ohne Erwägung entichloffen; er war unmittelbar vom Gefühl und von 
dein im Gefühl murzelnden Gewiffen diktirt; geſchwankt habe ich wicht einen 
Augenblid. Aber auch die vernünftige Ueberlegung würde mich nicht anders 
geitimmt haben, denn ich habe jeitdem und auch während der Gefangenfchaft 
feine Sekunde bereut, was ich gethan habe, jondern ich bin heute, wie damals, 
flar darüber, daß ich nur als vollfommener Schurke anders handeln konnte. 
Ich müßte den Mann beflagen, der anders denft. Es ift faft ein Gemein— 
plag, daß Legalität und Moralität fehr verjchiedene Dinge und oft im 
Streit mit einander find. Audolf von Ihering hat den geiftreichen Verſuch 
gemacht, die zeripaltenen Gebiete der Moral auf ihre gemeinfame Wurzel, 
den Zweck, zurüdzuführen und das erjtarrte „Recht“ damit in Fluß zu 
bringen. Aber was im Schrifttum jchon trivial klingt, ift praftiich, im 
Leben des Volkes, des Staates, der Menfchheit, noch faft gänzlich ohne 
Eriftenz. Nur in religiöfen und politiichen Bewegungen wird jene Lehre 
That und Leben. Man gefteht politifchen und religiöfen Opfern des Konfliktes 
zwifchen Legalität und Moralität die Ehre des Martyriums zu. Wegen 
des falfchen Eides, den ich geleiftet habe, nehme ic diefe Ehre in Anſpruch, 
und wenn man jie mir verweigert, jo genügt e8 mit, fie mir ſelbſt zuguerfennen. 

Einjehen gelernt aber habe ich, daß es etwas Furchtbares ift, wenn 
auch wider Wollen und Willen, mitfchuldig zu fein an der Trennung ciner 
Mutter von ihren Kindern, dag diefe Mitſchuld ans Leben geht. 

Während der 31/, Fahre meiner Gefangenfchaft bin ich ſehr demokratisch 
geworden. Für Neigungen, die ohnehin in mir lagen, war der furdhtbare 
Zwang, in dem ſich mein Leben bewegte, Treibhausluft. ch habe mich, 
wie bezeugt und aftenfundig ift, mit der äußerften Entjchloffenheit dem Zwange 
unterworfen — durhaus nicht mit Schlaffheit —, aber das Nachdenfen und 
das Gefühl floffen in einander, um mein Weſen zur Empörung gegen Zwang 
und Schablone aufzureizen. Die Wirfungen der Einſamkeit find Uner— 
fahrenen nicht zu fchildern. In mir haben jie zwei Weltanfichten zur Reife 
gebracht: die demofratifche und die fünftlerifche. Die Wirkung diefer Wirkung 
war, daß ich an ſozialdemokratiſchen Blättern als Mitarbeiter thätig wurde 
und daß ich einen Band Gedichte herausgab. Menfchen der verfchiedeniten 
Klaſſen find mir mit der äuferften Artigfeit begegnet; eine capitis diminutio 
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abzulehnen, habe ich mur jelten nöthig gehabt, obwohl ich mit offener Karte 
fpielte. Aber auch in allen Parteien, vor Allem in einem Theil der jozial- 
demofratifchen, iſt mir die offene Ablehnung begegnet, die mir lieber ift als 
die Forderung einer Degradation. 

Eines Tages veröffentlichte ich in der „Welt am Montag“ einen 
Aufiag über „Kriegervereine“. Weil ich nicht läppifch genug war, den Bor: 
behalt zu machen, daß es in den Sriegervereinen fehr viele rejpeftable Leute 
giebt, Fagten einige Generale, Beamte und Private gegen mich wegen Be: 
leidigung. Die Straflammer fprad mid frei, das Reichsgericht hob das 
Urtheil auf und ich werde mich noch einmal vor der Straffammer zu ver- 
antworten haben. Der Prozeß hatte die Folge, daß meine Strafalten an 
den Amtsvorjteher von Wilmersdorf geſchickt und ich — nachdem ich in berliner 
Bororten mehr als zwei Jahre gewohnt hatte — auf Grund eines Gejeges vom 
Jahr 1842 aus Berlin und Vororten ausgewiefen wurde. Nach diejem 
Geſetz find mit Zudjthaus beitrafte Leute ganz dem Ermeſſen der Polizei 
preisgegeben, während PBerfonen, die mit Gefängniß beitraft jind, der Aus— 
weifung verfallen können, wenn fie „der Sicherheit und der Moralität“ ge- 
fährlich ſcheinen. Die berliner Bolizei hat denn auch wegen politifcher Vor: 
ftrafen Menſchen ausgemwiefen. Als mir der Ausweifungbefehlvorgelegt wurde, las 
ich im der Akte: „Schreibt für fozialdemofratifche und andere Blätter.“ Das 
Dberverwaltungsgericht hat die Verfügung beftätigt. Das alte Geſetz beiteht 
ja zu Recht, m’ jo viele vormärzliche Gefege, wie nad der Meinung eines 
Juriſten ın Südhannover das zweihundertjährige „Geſetz“, das dem Bauern 
verbietet, ohne Erlaubniß der Regirung auf feinem Hof einen Baum zu fällen. 

Aus zwei Gründen bin ich der Meinung, daß die hier gefchilderten 
Vorgänge jeden Mann von Kopf und Herz angehen. Zunächft wegen des 
Konfliktes zwiſchen gefeglicher und jittlicher Forderung. Frankreich und andere 
Kulturftaaten kennen Eide folder Art nicht; und fein Staat follte jie kennen. 
Für die jittlihe Qualität eines Menfchen it fein Verhalten zum Strafgejes 
manchmal bedeutunglos, mandmal aber jogar in ganz anderer Richtung 
bedeutfan, als das Vorurtheil annimmt. Schiller hat, ald er der Schau: 
bühne moralifche Aufgaben zufchrieb, Eins vor Allem von ihr erwartet: daß 
fie eine menfchlichere Anſicht vom Verbrechen verbreiten werde. Ihn trieb 
zu diefer jugendlich enthuſiaſtiſchen Regung die von Rouffeau entlehnte Ein: 
jicht, dat der von großen Motiven zum Berbrechen Gedrängte der geborene 
tragtiche Held jet. Das Publikum, das Karl Moor beklatfcht, ſpürt nicht 
die Ohrfeigen, die es jelbit in dem Stück empfängt. 

Dar man aber der Polizei eines Kulturftaates im zwanzigiten Jahr: 
hundert, hundertundfünfzig Jahre nach Beccaria und den friminalpofitischen 
Literatoren des adıtzehnten Säkulunms, erit noch jagen muß, ihre Auflicht 
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und ihre Ausmeifungen feien nur geeignet, Verbrecher zu züchten: Das ijt 
beichämend. Ic ertrage mein Geſchick ja am Ende. Aber ich erinnere mid) 
eines armen Menfchen, der nach feiner Entlaffung aus der Strafanftalt voll 
Angft an den Paftor fchrieb; „Helfen Sie! Die Polizei zwingt mich, zu ftehlen.* 
Er war aus vielen Städten verjagt worden. Der Miniſter hatte ein Ein: 
jehen, al3 die Strafanftaltbehörde den Brief einfchidte. Diefes Beiſpiel ift 
nicht vereinzelt. Und wenn die Unbill, die ich leide, ſolchen Berfolgungen 
der Glendeiten ein Ende macht, dann will ich ein Feſt feiern. 

Sollte es nicht Menjchen in Preußen geben, denen die gegen mic 
veranftaltete Jagd fo unjanft die Ruhe ftört, daß fie dafür jorgen, die Polizei- 
gefetse der abfolutiftifchen Zeit aus dem „Recht“ eines Staates zu tilgen, 
der human und civififirt genannt werden will? Hans Leuf. 
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Eins mans red ilt eine halb red; 
man fol die teyl verhören bed. 


2% der „Zukunft“ hat der Lieutenant a. D. Genß, der jegt in Deutſch-Süd— 
wejtafrifa weilt, das Verhalten der dappern burgers einer Kritik unter- 
worfen, die ſich vernichtender anhört als alle engliſchen Lydditbomben, Shrapnels 
und Lee Medford-Gejchofle zufammen. Ich würde dem Herrn brieflich meine 
abweichende Meinung auseinanderjegen, wenn ich die Gewißheit hätte, daß der 
Brief überhaupt in jeine Hände fäne. Aber der engliſche Cenſor in Port— 
Kollotd und die Buren um Port-Nolloth herum haben auch noch ein Wörtchen 
mitzureden. Ich wähle unter diefen Umſtänden den fürzeiten Weg, um an die 
Deffentlicheit zu treten, indem ich mir das Wort von dem Herausgeber der 
„Zukunft“ erbitte. Auch meine Rede ijt nur eine halbe, macht feinen Anſpruch 
auf Unfehlbarkeit, aber fie fann doch vielleicht ergänzen. 

Zunädjt einige Einzelheiten. Bei Elandslaagte haben nicht 85 Deutjche 
mitgefämpft, jondern 50, vielleicht 52. Auch haben niemals 6000 Deutiche, 
von denen 1500 erjt herbeigeeilt famen, um mitzujtreiten, in der Burenarnıee 
gefochten, wie Gent nad „offiziellen Liſten“ angiebt. Die Zahl ift viel zu hoc. 
Reitz, den ich, wie Jeder, der diefen Mann auch nur flüchtig gejehen hat, hod) 
ſchätze, iſt nicht „der ärmfte Beamte Transvaals‘‘, jondern er ift der beitbezahlte 
nach Yeyds. Das vereinigte Ausländercorps unter Villebois-Marenil, von dem 
Gent jpricht, tft nur ein fromnıer Wunjch geweſen umd geblieben. Andere Kleinig— 
feiten übergehe ich, um nicht Raum zu verjchwenden. 

Meine äußeren Schidjale find ähnlich wie die von Gent. Ich habe nad 
Ausbruch des Strieges eine wohlbezahlte Oberlehrerjtelle bier in Deutjchland 
aufgegeben, bin auf eigene Koſten nach Südafrifa hinübergegangen, habe auf 
eigene Kojten mitgefochten und bin nadı zweimaliger Typhuserfranfung hierher 
zurüdgefehrt, ohne je einen Pfennig baaren Geldes erhalten zu haben. “irgend 
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einen äußeren Grund, Gutes über die Buren zu reden und nad der heutzutage 
beliebten Melodie Alles zum Beſten zu kehren, habe ich alfo nit. Enttäujchungen 
babe id) auch erlebt, wie Geng. Dennod kann ih im Großen und Ganzen nicht 
die ſelben Schlüſſe daraus ziehen wie er. 

Er jet den Ausdrud „ſtammverwandte Brüder” in Anführungjtrice 
und jet in eine Anınerfung darumter mehrere unter den Buren vorlommende 
franzöfifche Familiennamen, um jeine gelinden Zweifel an der Stammesver: 
wandtihaft auszudrüden. Nun: man nehme nur die Rang- und Quartierliſte 
unjerer Armee zur Hand umd man wird aud) eine Menge franzöfifcher Yyamilien- 
namen finden. Stein Wunder. Adelige Hugenotten, wahrhaftig nicht die ſchlechteſten 
Glieder des franzöfiichen Volkes, find hüben in Deutfchland, drüben in Afrika 
zu gleicher Zeit Bringer und Träger einer höheren Kultur geworden, weil der 
bigotte Ludwig XIV, fie aus ihrem VBaterlande trieb. Durch die Beimijchung 
diejes edelften franzöfiichen Blutes find wir jo wenig wie die Buren jchlechtere 
Deutjche geworden. Und feit ich die Buren von Angeficht zu Angeficht geſehen habe, 
bin ich, mehr als durch gelehrte Beweije, überzeugt, daß es wirklid ftammver- 
wandte Bauern find, die mit dem internationalen Kapitalismus und dem britijchen 
Imperialismus um die Herrſchaft in Südafrika ringen. Als ich vor zwei Jahren 
in Komatipvort die eriten Buren kennen lernte, breitichulterig, mit gleichgiltigen 
Mienen, langjam in ihren Bewegungen, ungelent in ihrer Sprade, kannte ich 
nur erſt Yagarde und noch nicht Bobineau. Aber auch jo wurde ich der Gewiß— 
heit froh, daß in Südafrifa Verwandte wohnen. Welchem Sohn niederdeuticer 
Erde könnten Worte fremd vorkommen wie: Daar is lecker waater! Ons zal 
vecht tot die laatste man! Ons moet tegen die engelsche treck! Ons kan 
wacht! Wenn wir bis dahin um der Abenteuer und Gefahren willen kämpfen 
wollten: von dieſem Augenblid an lebte in unjeren Derzen ein anderes Gefühl. 
Wir wußten, daß wir für die deutſche Sprache, für deutſche Frauey und für 
deutiche Kinder das Gewehr in die Hand nahmen. Ueber dieje „„alldeutjche‘‘ 
Schmwärmerei fann Jeder lächeln oder lachen, jo viel er Luftig ift. Mir ſchmeckt 
fie recht bitter, jeit „Itammverwandte‘ Frauen und Sinder ungeräcdt in den 
Sonzentrationlagern verihmachten. Ich fühle mich dem jüdafrifanijchen Bauer 
mann eher im Wejen gleich, trog all jeinen Unvolllommenheiten, als dem englis 
ihen Gentleman im Sportanzug oder den jüdiſch-deutſch-engliſchen Artitofraten 
wie Beit, Wernher, Bhilipps und Konſorten. 

Recht unbrüderli haben nad; Gengs Meinung die Buren gehandelt, 
da jie zunächſt Freiwilligen, insbejondere Offizieren, „entſprechende Stellungen“ 
verſprachen und fie nachher „unmwürdig“ und „nur mit Spott und Beratung“ 
behandelten. Welche Beweije hat er für den erjten Theil jeiner Behauptungen, 
nämlid dafür, daß die Buren Freiwillige angelodt haben? Mich hat Niemand 
angelodt, eher abgeichredt. Mir hat Leyds auf meine Anfrage im Oftober 1899 
jofort zurüdgeichrieben, daß die Südafrikaniſche Republik (Trausvaal) Frei 
willige nur einftelle, wenn fie auf eigene Koſten binüberführen. Irgend eine 
Bezahlung, irgend eine entjprechende Stellung oder Dergleihen hat er mir nicht 
in Ausjicht geitellt. Leyds hat ganz ehrlich und unummunden geantwortet, nicht 
mir allein, jondern auch anderen meiner Feldzugsbekannten. Nicht einen einzigen 
Transvaalfahrer kenne ich, dem ein berufener Burenvertreter in Europa Goldene 
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Berge oder Ehrenjtellen verjproden hätte. Erſt möchte ich daher genügende 
Beweiſe jehen. Um Ausländer anzuloden, haben nad) Gentzs Anficht die Buren das 
Bürgerrecht freigebig verliehen. Das ift gar nichts Bejonderes. Auch bei anderen 
Gelegenheiten haben die Buren Allen, die mit ihnen zu Felde lagen, das Bürger: 
recht gegeben, jo im Malobochkriege. Als Leimruthe für Gimpel haben die 
Buren das vielumitrittene Bürgerrecht nie angejehen. Obgleich fie aljo Keinen 
angelodt und Keinem Etwas verjprochen haben, jind doch Hunderte von deutjchen 
Männern und Jünglingen binübergegangen, um für Freiheit und Recht mit- 
zufechten und nebenbei etwas Neues zu jehen und zu hören. Kein Menjch wird 
es deutſchen und anderen Offizieren verdenfen, wenn jie in der Front der Buren: 
armee ihren Fähigkeiten entjprechende Verwendung und Gelegenheit, ihre Kriegs: 
wiffenjchaft zu bethätigen, juchten. In diefer Hoffnung hat ji Mancher recht 
bitter getäuscht. Ich ſelbſt Fonnte joldhe Hoffnung nicht hegen; denn ich habe 
von meinem militärischen Können, das über das eines fogenannten Sommer- 
lieutenants nicht hinausgeht, feine übertriebene Vorſtellung. Troßdem — oder 
gerade deshalb — kann ich Gent und anderen früheren aktiven Offizieren, die mehr 
militärifche Fähigkeiten und Stenntniffe haben als ich, ihre bittere Stimmung 
nachfühlen. Sie hatten ein gutes Recht, ärgerlich zu fein. 

Aber ein unbefangener Leſer wird, glaube ich, aus den Ausführungen 
Gengs kaum herauslejen, weshalb man die europäiichen Offiziere nicht auch bei 
den Buren als Offiziere anftellte. Die Hauptſache erwähnt er nicht. Weder 
Leyds noch Ohm Paul oder Steijn, weder Koubert nod; Demwet konnten einen 
Burenfommandanten ernennen; denn gejeglich jtand ja den Bürgern eines 
Kommandos die Wahl ihrer VBorgejegten frei. Einem ihmen vorgejegten, nicht 
gewählten Führer hätten die Bürger überhaupt nicht gehordht. Zur Artillerie, 
die bezahlt und nad) europäifchem Vorbilde organifirt war, fonnte Steijn wohl 
diefen oder jenen europäiſchen Offizier ſchicken. Weiter aber reichte aud) jeine 
Amtsgewalt nicht. 

Im Berlauf des Krieges wußten übrigens doch mande Deutjche ihre 
Perſon zur Geltung zu bringen. Eben der von Gent erwähnte Oberft von Braum, 
der zunächſt ald gewöhnlicher Freiwilliger SHriegsdienfte that, hat an den ver- 
trautejten Berhandlungen des Kriegsrathes vor Ladyſmith theilgenoınmen. Andere 
Deutiche haben ald Kommandanten von Ausländercorps und als Xrtillerie- 
offiziere von fi reden gemacht oder find jonft mehrfach Hervorgetreten. Kom— 
mandant Bankes, der außer Deutjchen Buren unter fich hatte, hatte fiher mehr 
Einfluß als ein Durdichnittstommandant bei den Buren. Andere, zumal jüngere 
Offiziere, die in beitem Anſehen bei ihren Kameraden jtanden, haben leider 
weniger Gelegenheit gehabt, jich al& Führer zu zeigen. Bauernitolz, berechtigter 
und unberechtigter, den der Bauer Südafrikas mit den Bauern der ganzen Welt 
gemein hat, war zum guten Theile mit Schuld. Aber andere Umſtände, die 
Gens nicht genügend hervorhebt, möchte ich für eben jo wichtig oder noch wichtiger 
balten. Erſtens mußte jich doch jeder Europäer erft auf den Ebenen und zwijchen 
den Kopjes zurechtfinden, ji in die Anſchauungen der Afrikaner hineindenken, 
ihre Sprache und ihren Umgangston beherrichen lernen, ehe er als ‚Führer ber- 
vortreten konnte. Alles Lernen aber koſtet Zeit. Ungünjtiger noch wirkte ein 
zweiter IImjtand. Es muß gerade den beiten Offizieren übel zu Muth geivorden 
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jein, wenn fie ſich die Yeute anjahen, die jich wie fünftige Beherrſcher des Ver— 
einigten Südafrifas vorfamen und Dem gemäß gebahrten. Wie umjagbar 
lächerlich machte ji da eine Geſtalt, die in der bunteften Uniform einheritolzirte, 
jo da gutgläubige Menſchen auf den Gedanken fommen konnten, das Deutice 
Neid) habe diejen Pfau als Militär-Attach& Hinübergeihidt! Natürlich hatte 
diejer Held, der wohl faum mal eine Kugel pfeifen hörte, in Deutfchland nie- 
mals die Epauletten getragen. Solde Leute machten fich nicht nur lächerlich, 
jondern erregten Urgwohn. Manche Transvaalfahrer traten jo merkwürdig auf, 
daß fie jchon ihren Mitreijenden wie „Spione“ vorfamen. Jeder von ums 
hat wohl mindeftens ein paar joldje merkwürdige Menjchen kennen gelernt. 
Kann man den Buren verdenfen, wenn jie ſolche Leute beobachteten? Und 
ift es verwunderlich, wenn ſie gegen diejen oder jenen Fremdling mißtrauiic 
waren? Gewiß konnte Gentz wüthend werden, als er erfuhr, daß ihn ein 
Detektiv eine Zeit lang beobachtet hatte. Aber er wird jelbit zugeftehen, daß 
es unter den Ausländern allerlei recht verdäcdhtige Menjchen gab. Wer lehrte die 
Buren aber das Echte vom Faljhen jcheiden? Außerlich Eonnte man Sejchäfts- 
menschen und Maulhelden und Kampfmenſchen und Betrüger nicht von einander 
unterjcheiden. Nach dem Gefecht wußten aber die Männer, die die Pferde im 
der Dedung gehalten hatten, oft die beiten Generalideen und Spezialidecn am 
zugeben. Und dieje guten Rathſchläge waren mandmal gar nicht billig. Das 
Rechnungbuch des Transvaal- Hotels in Pretoria weiß zu erzählen, wie einige 
Leute auch im unbelannte Lande zu leben wuhten, — auf Stoften Anderer. Wer 
einmal bei Schiel nachgeleſen hat, wie er die Ausländer mit wenigen Aus: 
nahmen jildert, Der wird ganz verjtändlich finden, dat die Buren zu Anfang 
wenigitens dem Fremden mißtrauijch gegenüberjtanden. 

Leider fehlte es ja aud) nicht an harmlojen und ernithaften Zwiſchenfällen, 
die immer wieder zu allerlei Streit und Zanf zwiichen Ausländern und Buren 
Anlaß gaben. Da ſchießt ein Deuticher einen Springbod, der von einem Farmer 
unter Zeter und Mordio als Eigenthum zurüdgefordert wird, alldieweil bejagter 
Springbod ein ganz gewöhnlicher Haus: und Stallziegenbod war. Oder ein 
Deutſcher tränkt jein Roß an einer Waſſerſtelle, die für die Trinkbedürfniſſe 
der Menschen beftimmt ift; oder ein anderer wäjcht jeine Kleider da, wo die 
Pferde getränft werden jollen. Und nicht nur über die Yagerordnung war man 
verjchiedener Anficht. Niemals bin ich klar darüber geworden, warum die Buren 
gern „Beil Dir im Siegerkranz!“ hörten, höchſt ungern aber „Dentjchland, 
Deutichland über Alles. Man jollte doc meinen, daß fie als echte Republi— 
faner nicht unjerer Kaiferhymnme den Vorrang geben müßten. Und doch war es 
jo. Und welch ein Unterſchied der Yebensauffaffung flaffte auf, wenn bier die 
Bußpſalmen zum Dimmel um Gnade flehten, während fünfzig Schritte davon 
ftürmtich herausfordernd und wild die Marjeillaife erklang! Daß Buren gern 
die „Wacht am Rhein“ hörten oder mitjangen, habe ich oft erlebt; dan wir 
ihren Bialmen gleiche Aufmerkſamkeit erwiejen hätten, wird Seiner von uns 
Deutichen behaupten. Wie vorfichtig muy man anderen Menjchen gegenüber 
jein, wenn man die Anjchauungen, die ihnen heilig find, nicht verlegen will! 
Ich ſehe noch heute das Gejicht des ehrlihen Staatsjefretärs Reitz vor mir, 
wie es zornig erröthete, als ein früherer deuticher Offizier. entrüftet die Zu- 
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muthung von ſich wies, ein Gewehr in die Hand zu nehmen. Ich wollte meinen 
Landsmann daran erinnern, dab ja auch Scharnhorjt bei Anerftädt zum Gewehr 
gegriffen hat, behielt aber wohlweislic) dieje Bemerkung für mic. Beute weiß 
Jener eine Schußwaffe ficher bejjer zu werten als früher. Bielleiht denft er 
aud daran, dag Dewet und Steijn ſich nicht für zu hoch hielten, jelbit das 
Gewehr in die Hand zu nehmen. Berjchiedene Kulturjtufen bedingen eben ver» 
jhiedene Lebensauffaffungen. Doch Das nebenbei. Der nächſte Krieg wird aud) 
unjere Kavallerie, die ihre blanke Waffe für ritterlicher hält als die Schußwaffe 
der Infanterie, ficher recht häufig als berittene Infanterie erjcheinen lajjen. 

Nicht glüdlich verfährt Gent, wenn er Bur und Holländer in eine Gleichung 
jeßt. Der Bur jelbjt fonnte recht aufgebracht werden, wenn man ihn für einen 
Holländer hielt. Er fühlte ji als ganz anderen Menſchen. Genb kann daher 
das von ihm angezogene thörichte Urtheil eines holländischen Arztes nicht als 
für die Buren fennzeichnend anführen. Auch die Zeitungjchreiber der Volksstem 
waren feine Buren, fondern Holländer. Es ijt ja einfad wahr, daß der Bericht 
des genannten Blattes über die Niederlage bei Elandslaagte die frivole Sage 
aufkommen ließ, die Deutichen hätten diefe Schlappe verſchuldet. Cine ſpäter 
vom Dr. Ballentin eingefandte Berichtigung ift kaum beachtet worden, Uber 
eben jo frivol ijt die Sage, die Buren hätten die Deutſchen „ihmählid im Stich 
gelajjen”. Gent bat diefe Sage nicht erfunden, aber er mußte fie unterfuchen, 
ehe er jie weitergab. Der Gedanke, noch einmal eine Darjtellung der Schladt 
zu geben, widert mich an. Ich weile nur darauf bin, daß die Buren in jener 
Schlacht recht harte Verlufte gehabt haben, eben jo wie die Deutſchen. Beide 
haben tapfer und unglüdlich gefämpft, aber nicht wie Berräther. 

Irrig ift auch, was Genk über die Ausplünderung der Teiche des Herrn 
von Brüjewiß, der uns bejonders heilig ijt, berichtet. Thatjächlid hat ein Bur 
die Leiche geplündert, ijt aber nachher gezwungen worden, die Werthſachen wieder 
herauszugeben. Solche vereinzelte Fälle von Diebitahl und Leichenraub werden 
von der Mehrheit der Buren genau jo be» und verurtheilt wie in jeder anjtändigen 
Geſellſchaft. Aus Gengens Süßen könnten unfritifche oder überkritiſche Leſer 
herauslejen, die Buren hätten im Allgemeinen deutjche und engliiche Gefallene 
ausgeplündert, und nur ihre eigenen Toten nidt. Dem gegenüber bemerte ich), 
daß ich auf den Photographien des Yeichenfeldes auf dem Spionskop nicht die 
Zeihen an den Toten entdeden kann, die nad) der Anjicht meines Vorredners 
Zeugniß von allgemeiner Leichenräuberei ablegen jollen. Dergleihen iſt mir 
auch undenkbar, wenn ich aus den Berichten von Waffenbrüdern, die am Spionstop 
mitgefochten haben, und aus meinen eigenen Erfahrungen einen Schluß ziehen 
darf. Ich habe auf den Gefechtsfeldern des Kaplandes und im Freiſtaat, wo 
ich mitgefochten habe, ſtets nur beobachtet, da die Buren vor unjeren Toten 
die jelbe Ehrfurcht hatten wie vor ihren. 

Gent erging es nad) der Einnahme von Pretoria ſchlecht. Er wurde ins 
Sefängniß geiperrt, wo er von Gefängnißwärtern, die aus transvaaliichem in 
engliſchen Dienjt getreten waren, jchlecht behandelt wurde. Bei einer Gelegen- 
heit denunzirte ihn jogar ein mitgefangener junger Bur. a, es ijt eine traurige 
nadte Wahrheit, daß es unter den Buren Verräther gegeben hat. Die aber 
haben nicht nur Deutiche, jondern auch Buren verrathen. Ich kann Hinzufügen, 
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daß nad der Einnahme von Johannesburg auch Deutſche in den Berdacht famen, 
den Engländern als Spione zu dienen. Nun: diefe Berräther werben nidt 
nur Buren, jondern auch Deutiche verrathen haben. 

Dann erzählt Geng, die Buren hätten das deutſche Corps unter Rund 
Ichlecht beritten gemacht, jo daß es unfreiwillig während des Rückzuges durd 
den Freiſtaat zurüdbleiben und fo bejtändig die Arrieregarde der flüchtenden 
Buren bilden mußte. Als Rund das Kommando von Brall, unter dem id 
gedient habe, übernahm, lag ich jchon im Hoſpital. Aber die Berficherung fan 
ich geben, daß Runds Corps nicht etwa ſchlecht beritten gemacht wurde, weil 
es nur aus Deutjchen bejtand. Als ich jelbjt mit vier oder fünf Fahrtgenoſſen 
Pferde ausfuchte, wurden uns dreißig vorgeführt, unter denen wir bie Wahl 
hatten. Mit der Hilfe eines pferdefundigen Buren gelangte ich zu einem tabel: 
ofen Thiere, daS mir vorzüglidhe Dienfte geleiftet hat. Des tapferen Munds 
Ruhm ift nicht etwa durch jchlechte Beichaffenheit feiner Pferde bedingt. Er wird 
nicht behaupten, daß die Buren ihm abfichtlich fchlechte Pferde geliefert Haben. 

Nur augenblidliche Berbitterung kann Gen die Behauptung ausſprechen 
lafien, daß die Buren „die Opfer an Leben und Freiheit, die jo viele Männer 
ihnen brachten, hier in Afrifa nur mit Spott und Beratung belohnt haben.“ 
Das Berhalten des deutjchen Corps in den capländiſchen Gefechten (Januar 
und Februar 1900) wurde wiederholt in den Depeſchen ehrend hervorgehoben. 
General Grobeler hat öfter als einmal uns jeine Unerfennung ausgejprocen. 
Aehnliches berichten Seiner und Schiel. Insbeſondere habe ich häufig erlebt, 
daß die Buren uns ihrer Theilnahme für die gefallenen dappern duitsen 
broers verficherten. Noh im Hoſpital wurde id} immer wieder nach dem 
Grafen Zeppelin, Schmig-Dumont und Brüfewig gefragt. Hat Geng einmal 
die Buren über den Major von Dalwig „nur mit Spott und Beraditung“ 
Iprechen hören? Haben nicht die Burenfommandos jeden ehrlihen Deutjchen, 
der in ihrem Verbande focht, fameradichaftlich behandelt? Schade, daß wir ums 
nicht früh genug entichließen fonnten, uns einfach unter fie zu milden. Durch 
unjere Abjonderung in yremdenabtheilungen erregten wir leicht den Verdacht, 
daß wir uns doc für etwas Beſſeres hielten. 

Ich begreife, daß Genß als früherer Offizier die Zuftände in ber Buren- 
arınee „unglaublich“ findet; er legt eben den Maßſtab europäiſcher Verhältniſſe 
an fie. Diejes Verfahren iſt aber nicht gerecht. Man kann nicht die großen 
und die kleinen „Klumpen Menſchen“ mit unjeren Bataillonen, die ungedienten 
jechzehnjährigen und jechzigjährigen „Bürger“ mit unferen Soldaten vergleichen, 
ihre gewählten Kommandanten und Generale, die nie ein Compagniefloppen 
oder Liebesmahl gefehen, geihweige denn mitgemadt haben, mit unferen Offi- 
zieren. Die Nachwelt wird es einfach unglaublich finden, daß troßdem das ums 
geihulte Bauernaufgebot einer überlegenen europäiſchen Armee fi durchaus 
gewacdjen zeigte. Wenn die Kriegführung große Mängel Hatte, wenn nicht alle 
Kämpfer Eriegerifchen Geift bewiejen, jo darf man diefe Erjcheinungen nicht ein- 
fach mit „Feigheit“ oder „Eläglichem Benehmen“ erklären. Dan ftelle die Bauern- 
Ihaft irgend eines unferer Dörfer vor eine Aufgabe, wie fie der Sturm auf 
den Spionsfop war, und man wird Etwas erleben, das nur Der unglaublid 
finden fann, der in der Völferpiuchologie und in der Kriegsgejchichte micht die 
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richtigen Seiten gelefen hat. ich denke als guter Deutſcher viel zu hoch von 
unferer auf Jahrhunderte langer Ueberlieferung beruhenden Heeresorganijation 
und Disziplin, als daß ich fie bei Bauern juchen konnte, bie weder einen Alten 
Fritz noch einen Blücher oder Moltke gehabt haben. 

Trotz Alledem haben unfere ſüdafrikaniſchen Brüder recht tüchtige Leiftungen 
aufzuweiſen, zum Beijpiel gerade ben Sturm auf den Spionskop. Gentz ſelbſt läßt 
den Leſer fühlen, wie ſchwer es für die „jehr dünne Burenlinie” war, ben über- 
mädtigen Feind vom Berg hinunterzumerfen. Troß dem Mangel an Zujammen- 
hang fanden fich fo viele einzelne brave Menfchen, daß fie den Engländern bis 
auf nahe und nächſte Entfernungen fich entgegenwerfen und fie, unterjtüßt durd) die 
vorzüglihe Artillerie, niederfämpfen fonnten. Die Artillerie und bie Polizei- 
truppen der Buren halten ſicher einen Vergleich mir jeder organifirten euro- 
päilchen Truppe aus. Die aufgebotenen Kommandos haben zum Theil wenig, 
zum anderen über Erwarten viel geleijtet, im Durdfichnitt mehr, ald man von 
undisziplinirten Truppen verlangen kann. Wie jollte man ſich aud den zähen 
Widerſtand der legten Burenhäuflein erflären, wenn man fie, wie Genb, aus 
feigen, kläglichen Gefellen beftehen läßt? 

Ich will ganz aufrichtig geftehen, welche beiden Fragen mid) bewegten, 
als ih die Küfte Südafrikas betrat. Die eine lautete: Befteht wirklich eine 
Armee „meift aus indolenten Menſchen“, wie der große Friedrich gefagt hat? 
Und die zweite: Wird diejes Volk, das ein Kahrhundert hindurch umhergehetzt 
ift in der Wildniß, das ohne Paftor und Geſetzgeber und Tehrer zwiichen Wilden 
vereinzelt umberfigt, nicht jelbjt verwilbert fein? Und id) fand ein Volk, bis zur 
MWeichheit friedfertig, an dem alle Friedensfreunde und Freundinnen ihre Freude 
hätten, das ben Krieg ald Sünde verabfchent, — und doc feine Freiheit liebt. 
Und unter den Bauerfitteln entdedte ich nicht nur indolente Menjchen, ſondern 
Heldennaturen, die auch dem Zaghaften ihren Feuergeiſt einhauchen. Das fam 
mir nicht felbftverftändlich vor, jondern gab mir Räthſel auf, die mir noch fein 
Bud, das ich Tas, gelöft hat. Eins nur weiß ich: dab ich unter unferen 
jüdafrifanifhen Bauern den Lebensmuth un? tie Lebensfreude, die mir bier 
verloren zu gehen drohten, neu gefeitigt habe. 


ever. Franz Hentel 
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&: der Generalverfammlung ber Hamburg» Amerifa-Linie erſchien Herr 
Dr. Diederih Hahn, der Direktor des Bundes der Landwirthe, und ftand 
feinem jo oft gefholtenen Gegner, dem Juden Ballin, gegenüber. Herr Hahn 
fam, jah und... ., ja, ih fann mir nicht helfen: mir jcheint, er blamirte fid. 
Auf eine lange Rebe voll anerfennenswerth objektiver Tragen antwortete Herr 
Generaldirektor Ballin mit lauter nichtsjagenden Redensarten und Herr Dr. Hahn 
erflärte fich jchließlich für überzeugt und forderte, gerührt von folder Wahrung 
nationaler Intereſſen, die einftimmige Annahme der Statutenänderung und bie 
Sanfktion des mit Morgan gefchlofjenen Vertrages. 
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Ich habe hier ſchon ausführlich über den Ozeantruſt gefprochen, der, wenn 
nicht aller Borausficht nad) inzwiſchen der amerikaniſche Krach käme, geeignet 
wäre, Deutjchlands wirthichaftliche Kraft in Fefleln zu ſchlagen. Herr Dr. Hahn 
ging mit den jelben Bedenken in die Verſammlung; und wenn ich auch jeiner 
politijchen und wirthichaftlichen Anſchauung fremb und feindlich gefinnt Bin, jo 
kann mir doch nicht einfallen, ihm das Lob dafür vorzuenthalten, daß er, als 
ein Einzelner, ſich in das Lager der Seefhwärmer gewagt und ihnen jeine Be- 
fürchtungen offen ins Geficht gefagt hat. Die nad) Hamburg berufenen Aktionäre 
und Auffichträthe fchießen, hauen und jtechen freili nicht; dad Trampeln und 
Schreien ift ihre einzige Waffe, die fie nad den Verfammlungberichten denn 
auch fleißig gebraucht zu haben jcheinen. Wenn das Wort „natiorales inter: 
eſſe“ fiel, dann johlte der Chor; und als gefragt wurde, ob denn die Gejellichaft 
ih) vor dem Vertragsabichluß auch mit der Regirung ind Einvernehmen gejegt 
habe, wurde gerufen: „Das iſt uns gleichgiltig!" Die Aktionäre jehen in dem 
Truftvertrag eben ein gutes, einträgliches Geſchäft; und in folder Stimmung 
pflegen Sapitalijten das nationale Intereſſe billig zu geben. 

Allerdings darf man fragen, was Herr Hahn unter nationalem Intereſſe 
verfteht. Billige Volksernährung wünſcht er nicht und für den Erporthandel 
braucht er nicht zu jorgen. Der Gegenjaß der Herren Ballin und Dahn iſt 
nicht damit erflärt, daß der Erfte Jude, der Zweite ariſcher Ehrift iſt. Her 
Ballin iſt freihändleriſch hanſeatiſcher Ahedereidireftor, dem der Schußzoll die 
Nüdfrachten, aljo den Verdienſt jchmälert. Herrn Hahn aber ift wohl nidt 
nur die Kriegsmarine, fondern auch das bunte Gewimmel der Kauffahrteifchiffe 
„gräßlich.“ Nicht die Möglichkeit erhöhter Fradhtpreife von Europa nad; Amerika 
ängitigt ihn, jondern die andere: daß die Yankees in ihrer neuen Machtftellung 
die Frachtpreiſe nad) Europa künftig wejentlich herabjegen können. Das war des 
nationale Antereffe, das er vertreten zu müſſen glaubte. 

Nach dem Auftreten des Herrn Hahn, der doc) ſicher im Einverſtändniß 
mit den übrigen Beherrfchern des Bundes der Yandwirthe gehandelt bat, muß 
man annchmen, daß die Interpellation des Grafen Kanig nit zur Verhand 
lung fommen wird. Denn dem Grafen könnte ja einfach geantwortet werden, 
der Bundesdireftor jelbjt habe dem Ozeantruſt feierlich zugeltimmt. Man fragt 
fich unwilltürli, was die Agrarier bewogen haben könne, ihr Urtheil über den 
Truſt plößlich zu ändern. Die Gefahr einer weiteren Verbilligung der Getreide- 
fradhten ijt vorhanden und man könnte es den für ihre Eriftenz Kämpfenden 
nicht verdenfen, wenn fie fi zur Wehr jegten. Zwar fteht im Vertrage, „vor 
läufig‘ jolle nur die Perfonenfradyt vom Truſt geregelt werden. Das aber iſt 
nur ein Troitiprüchlein für ängftliche Seelen. Und von dem Wunſch, den von 
unjerer Latifundiemwirthichaft übers Meer getriebenen Auswanderern die Fahrt 
zu vertheuern, werden die Agrarier fich doch wohl nicht leiten laſſen. 

Die Thatſache, daß der Bund der Landwirthe durch jeinen Direktor mit 
Herrn Ballin Frieden geichloffen hat, müßte am Meijten eigentlich unſere 
Liberalen erfrenen. Die Agrarier greifen jelbit die vernünftigiten Maßregeln 
der Nhedereidireftoren an, weil fie von politiichen Gegnern ftammen; und bie 
Yiberalen gehen mit Herrn Ballin durh Did und Dünn, weil er im Handel 
vertragsverein eine große Rolle fpielt. Durch ſolche Momente wird Heute ja 


Nationale Geſchäfte. 411 


[eider das politifche Urtheil in Deutichland beftimmt. Wenn dem Gegner ein 
Schlag verſetzt wird, opfern die Liberalen Würde und Klugheit; wie jubelten 
fie, al3 die fonjervativen Landräthe für ihre Abjtimmmung bejtraft wurden! Die 
felbe Dummheit wiederholt fich jeßt. Faſt die ganze liberale Preſſe jchilt Herrn 
Diederich Hahn, weil er in einer Altionärverfammlung aufzutreten gewagt hat. 
Der mancheſterlichen Anſchauung ijt es eben ein Gräuel, daß Jemand ſich er- 
dreiftet, mit dem Hinweis auf allgemeine Intereſſen ſich in die Gejchäfte der 
Attionäre zu miſchen. Troß dem Gezeter wird diefer Brauch ſich aber ein» 
bürgern. Die Urbeiterjchaft hat damit begonnen, die Lohnfragen vor das Forum 
der Aftionäre zu tragen; mit Redt: denn in diefen Berfammlungen figen Männer, 
deren Wort in folden Fragen gewichtiger ift als das von Miniftern und Staats» 
jefretären, die morgen vielleicht ſchon ins Scattenreich ſinken. 

Daß Herr Dahn gegen den Trujt auftrat, wird getadelt, nicht aber, daß 
er fid) mit leeren Redensarten abjpeijen ließ. Als er darauf hinwies, daß die 
amerifanifhen Schiffe, denen der Vertrag die deutjchen Häfen jperrt, doch nad) 
Belgien fommen dürfen, erwiderte Herr Ballin von oben herab, feit elf Zahren 
ichon bejtehe eine Konvention, wonach belgiichen und holländijchen Schiffen der 
Verkehr mit ihrer Heimath rejervirt jei. Aber Herr Hahn fragte nicht — und 
Herr Ballin brauchte deshalb auch nicht darauf zu antworten —, ob denn die 
Verhältniſſe nicht völlig verändert jeien, jeit die große Holland-Amerifalinie den 
Amerikanern gehört. Eben jo wenig wurde gefragt, im Beſitz welcher Leute 
denn eigentlich die Aktien der belgijchen White-Cross-Line feien. In einem 
Punkt waren die feindlichen Brüder von vorn herein wundervoll einig: in der 
Freude darüber, daß in dem Truft nicht die Engländer, fondern die Amerikaner 
die Führung haben. ES ſcheint einen großen Unterjchied auszumachen, von wen 
man bewuchert wird: nur jüdiicher und britijcher Wucher iſt unerträglic). 

Sn unjerer liberalen Prefie aber herricht Jubelſtimmung. Herr Ballin, 
heißt es, ift ein großer Mann und die nationale Unabhängigkeit der deutjchen 
Geſellſchaften ift in vollem Umfang gewahrt. Daß ich anderer Anficht bin, habe 
ich ſchon gejagt. Doc, jchliehlich find darüber verſchiedene Anſchauungen möglich. 
Einig aber jollte man in dem Zugejtändnii fein, daß die Widerjtandsfraft der 
deutſchen Geſellſchaften durch die Staatsjubvention wejentlich geſtärkt worden ift. Das 
wurde in den Times gejagt, die deshalb von unferer Preſſe heftig angegriffen werden. 
Die Redakteure der Times find überdeutjche Verhältniſſe ſchlecht unterrichtet und ihrer 
Antipathie gegen Deutichland fehlt jeder feite Boden. Auch der Artikel über den 
Anſchluß der deutſchen Gefellichaften an den Truſt enthielt Arrthümer; die englifchen 
Redakteure jcheinen zu glauben, die deutjche Regirung jei Theilhaberin des Lloyd 
und der Hamburg: Amerika: Linie. Dieje Fehler griff unjere Prejje eifrig auf. 
Im Schulmeifterton wurde den Engländern auseinandergejeßt, das Deutiche 
Meich jei nicht Theilhaber der Gejellfchaften, die auch für den Verkehr mit Amerifa 
feine Subventionen empfangen, und die Boftvergütung ſei nicht größer als die 
von England jeiner Oandelsflotte gewährte. Doc fommt es gar nicht darauf an, 
für welche Linie eine Staatsjubvention gewährt wird; wenn das Reich die 
Nhedereien trafen wollte, konnte es ihnen ja die Subventionen für die ojt« 
afiatiichen Linien verringern, Man braucht nicht immer an dem Glied gejtraft 
zu werden, mit dem man gejündigt hat. Ganz richtig jagen aber Times und 
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andere englifche Blätter, die Furcht, von den Amerikanern verſchlungen zu werden, 
habe die deutichen Gefellichaften zum Anſchluß beftimmt. Man ftand eben vor 
der Wahl zwifchen zwei Uebeln, von benen auch ber Regirung der Trurftvertrag 
das Fleinere ſchien. Zu nationalem Hochmuth liegt hier alfo feine Beranlafjung vor. 

Die alte Taktik, die Schwäche der Pofition mit nationalen Phrajen zu 
bemänteln, eine Taktik, zu der felbft die Liberalften der Liberalen fich jegt ent- 
ſchloſſen Haben, zeigt fich auch auf einem anderen Gebiet: bei der Behandlung 
des Boyfottverfuches, den polnifche und ruſſiſche gegen deutſche Firmen feit ben 
Tagen von Wrefchen unternommen haben. Anfangs hatte man für dieſen Ber- 
ſuch nur Hohn und Spott; und als die Sade dann ernjt wurde, ging man zu 
wüſtem Schimpfen über. Die Polen, die das nationale Intereſſe trieb, ihre Waaren 
anderswo theurer als in Deutichland zu faufen, wurden von den jelben Kulis 
geihmäht, die jonft nicht aut genug von den auf dem Altar des Baterlandes 
zu bringenden Opfern zu reden wijjen. Natürlich fehlten unter den begeijterten 
Polen auch die Krapülinski und Waſchlappski nicht ; zu ihnen ift der warfchauer 
Kunde zu zählen, der auf eine Mahnung antwortete, er babe jeden Berfehr mit 
Deutichland abgebrochen und könne, nur um Rechnungen zu bezahlen, von feinen 
heiligſten Grundjäßen leider nicht abweihen. In den meilten Fällen aber 
handelte es ſich um eine durhaus ernjte Kundgebung. Die deutſchen Gejchäfts- 
leute wifjen ein trauriges Lied davon zu fingen. 

Ich hätte diefe Sache heute nicht no einmal erwähnt, wenn ein neuer 
Vorgang fie nicht wieder ins Gedächtniß gerufen hätte. In der Rheiniſch-Weſt— 
fälifhen Zeitung ift ein Schreiben veröffentlicht worden, das die Bleijtift:Aftien- 
gejellichaft Johann Faber in Nürnberg an Kaufleute in Ruſſiſch-Polen gerichtet 
hat. Darin wird ausführlich auseinandergejeßt, daß die jtaatsredhtlichen Ber- 
hältnifje des Deutichen Neiches, deſſen Bundesitaaten jelbjtändig find, Bayern 
nicht gejtatten, fi in Breußens Polenpolitif einzumijchen, daß es deshalb aber 
auch ungerecht jei, alle deutfchen Staaten zu boyfottiren. Am Schluß des Briefes 
heißt e3: „Die polnifche Preffe wäre daher darauf hinzuweiſen, einen Unter- 
ſchied zwiſchen Antipreußiich und Antibayeriich zu machen, damit nicht jolche 
Betriebe in Mitleidenschaft gezogen werden, die jih um Politik nicht fümmern, 
fondern nur darauf ausgehen, ihre Abnehmer coulant und folid zu bedienen.“ 
Nun mag e3 ja Manden ärgern, daß hier dem Ausland ein tiefer Blid in die 
herrliche Einheit des Deutſchen Neiches gewährt wird; und jehr taftvoll kann 
ic; das Verfahren der Firma Faber nicht finden. Uber es ift leider nur zu 
verftändlid. Denn unfere neuere Politik ift nicht jelten nur dazu angethan, 
den deutſchen Kaufleuten das Gejchäft zu verderben. Und oft genug wird bieje 
Schädigung nicht von der Rückſicht auf die nationale Wehrfähigkeit, fondern von 
perjönlihen Wallungen herbeigeführt. Daß da ſchließlich den Partifulariften, 
die außer mit neuen Steuern auch nod mit Gejchäftsverluften zahlen follen, 
die Galle überläuft, kann man ihnen nicht übel nehmen. Es ift auch Fein Unglüd. 
wenn einmal offenbar wird, welche Berlufte die nußlofe Chifanirung der Bolen 
uns bringt. An diejen Berluften ift die vom Weltmachttaumel ergriffene liberale 
Preſſe mitichuldig, — die Preſſe der Geſchäftsleute. Das ift der Humor davon, 
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Berlin, den 14. Juni 1902. 
Mo ee me” — 


Die Buren. 


SS Worte werden im neuen Dentjchland jo oft bei winzigitem Anlaß 
gebraucht, dag der Nüchterne fich beinahe ſchon ſchämt, pathetifch zu 
reden. Dennoch muß Großbritaniens Sieg über die beiden füdajrifanischen 
Republifen ein weltgefchichtliches Ereignif genannt werden. Das Reid) des 
Königs und Kaijers Eduard ift das größte, von dem die ung befannte Hi- 
ftorie je Kunde brachte; es ift dreimal größer als Europa, umfaßt den fünften 
Theil der Erdoberfläche und zählt ein Viertel der Menſchheit zu feinen Bür- 
gern. Naher Berfall ward ihm längjt vorausgejagt. Nun hates, in ein paar 
Jahren, das Rieſengebiet des Sudans erobert, dag feine Herrichaft über 
Egypten für unabjehbare Zeitdauer verbürgt, und die an Bodenſchätzen un- 
ermeßlich reichen Yänder der Südafrikaniſchen Republif und des Oranje- 
Treiftaates, deren Flächenumfang nicht viel Heiner ift als der des Deutichen 
Reiches, als Kolonien feinem Befig einverleibt. Der Wunſch Cecils Rhodes, 
von Capetown bis Kairo den Union ad flattern zu jehen, ift faft jchon 
erfüllt. Dieſe Machtjtellung fcheint den Briten, die nie unter der Be: 
jcheidenheit der Yumpen litten, nur der Ausdrud eines ihren politischen 
Tugenden gebührenden Erfolges. Was Auguftinus von den Römern 
jagte, jagt oder denkt jeder echte Sohn Albions von dem Weltreich der Briten: 
die Borjehung habe fie zur Herrichaft über der Menſchen Gejchlechter be» 
rufen, um ihre hohe Weisheit, ihre unbeirrte Beharrlichkeit und ftraffe Selbit: 
zucht zu belohnen. Ein jo ſtarkes und ftolzes Herrenvolf, dem die Imperial 
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Federation League und die Borfämpfer de Greater Britain neue Ziele 
gezeigt hatten, konnte den zähen Widerſtand eines Heinen, nach den Begriffen 
unferer Induſtriekultur reaftionären Bauernſtammes nicht gelajfen hin: 
nehmen, nicht um die jungen Burenftaaten einen Bogen machen und jich 
mit der Thatſache abfinden, daß in diefer bäuerijchen Dligarchie der Eng: 
länder, der ihren Wohlſtand gejchaffen hat, ein Bürger zweiter Klaſſe ift. 

... Doch nicht von den Siegern jollte hier Heute gefprochen werden, jon- 
dern von den Befiegten. Die Kornburen, Weinburen, Viehburen, Trek— 
buren hatten ruhig, nach der Väter Weije, gelebt, bis im Schoß der von ihnen 
in langem Kampfden Kaffern abgerungenen Erde Goldichäte gefunden wur» 
den undeine Induſtrie entftand, die den Mutterboden der engliichen Gentry 
umpflügteundaufdieWährungpolitif, aufdieBefigverhältniffeuund die ſoziale 
Schichtung dergrößten Reiche revolutionirend wirkte. Die Buren nügten den 
neuen Sejchäftsvortheil flug und ohnellebermuth aus; für die induftrielle Yeit- 
ungundArbeit waren fie nicht gerüftet, mochten von moderner Entwicelung 
und ſolchem Teufelszeug in ihrem frommen Paganenthum auch nichts hören, 
freuten fich aber der über alles Erwarten großen Geldfummen, die fie oft für 
ein Stück Yand einftreichen konnten. So, dachten jie, könne es weitergehen: 
fie würden reid) werden und dennoch die alte Sitte bewahren. Zäh wehrten 
fie fich gegen die Zumuthung, die in anderen Yändern gejcheiterten Exiſtenzen 
in ihre Gemeinschaft aufzunehmen, Spekulanten und Spielern Bürgerrecht 
und Bürgerehrezugönnen. Siemwollten für ſich bleiben, aus der neumodijchen 
Wandlung nur den Profit ziehen und das dumpfe Bauernmißtrauen 
nicht opfern, das in dem Fremden, dem Städter den Feind ficht. Nicht den 
aus fernen Borftellungmwelten fommenden Briten nur haften jie: aud) von 
dem Holländer, der fie mitder Biedermannszärtlicyfeit de8 nah Berwandten 
umarmen wollte, rücten fie mit frojtigem Yächeln weg. Die frage, ob ein 
großer Theil der Oberichicht, ob nur da und dort eine nidyt immune Seele 
von der aus feinem Goldland zu bannenden Korruption ergriffen wurde, 
mag immerhin unbeantwortet bleiben. Zwei jo verjchtedene Kulturformen, 
wir erlebens eben in Preußen, fönnen mit einander nicht haufen ; die Suter» 
eſſen find zu verichieden,. Die Briten brauchten einen nad) angeljächjiicher 
Modelackirten Jnduftrieftaat, in dem ftefich frei bewegen lönnten; die Buren 
ſaßen warm in ihren Privilegien und wollten den agrariichen Zujchnitt der 
Hepublifen um feinen Preis ändern, Auc) eine Arbeiterfrage tauchte auf. 
Trotz ihrer Chriftenfrommheit, die fie zwingen follte, in jedem Menichen 
das Ebenbild Gottes und die Krone der Schöpfung zu achten, ift den 
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Buren der Farbige, was er doch nur dem naturmifjenichaftlid) Denken— 
den, an eine mähliche Evolution des zweizinfigen Gabelthieres Glauben- 
den jein dürfte: ein Wejen niederer Art, ein als Sklave, zum Sklaven 
Geborener. Der Bur wollte die Kaffern in Hörigfeit halten, der Brite 
ihnen das Recht und die Bildungmöglichkeit gewähren, ohne die .der In— 
duftriearbeiter nicht mit dem wünjchenswerthen Nuten zu verwenden 
ift. Der alte Gegenjag zwifchen Yandwirthichaft und Induſtrie, der aud) 
bei uns immer jichtbar wird, wenn die Grundbefiger Sozialiftengejege 
fordern oder ein Zufallsſtrahl die Page oftelbifcher Yandarbeiter erhellt. Kein 
Berftändiger konnte je zweifeln, welche Kulturform in Südafrika ſchließlich 
fiegen würde; wollte die Bauernoligardhie ſich unverändert erhalten, dann 
mußte fie die Minen jperren, der aufblühenden Induſtrie die Wurzel ab- 
jchneiden. Das thut fein Bauer; jelbft in der hiigften Wallung bedenft er 
den eigenen VBortheil und wägt, was ihm nügen, was fchaden fann. Wäh- 
rend des ganzen Krieges haben die Buren nicht einen Augenblid ernftlic) 
an die Zerftörung der Minen gedacht. Sie hätten den Krieg überhaupt nicht 
begonnen, wenn fie nicht Grund gehabt hätten, auf einen jtarfen Schüter 
im Kampf gegen den Bedränger zu hoffen. Hatte Wilhelm der Zweite nicht 
das Deutjche Reich eineihnen befreundete Macht genannt, an deren Hilfe fie 
appellirendürften? Englands Kraft, Englands Reichthum fonnten fie nicht 
ermefjen; der Zuruf des Kaiſers aber gab ihnen die Gewißheit, daß fie, wenn 
e8 zum Aeußerſten fäme, nicht allein fechten würden. Nur dieſe Zuverficht hielt 
fie von einem Kompromiß zurüd, das auf Jahrzehnte hinaus ihre nationale 
Selbftändigfeit retten fonnte. Zweiunddreißig Donate lang trogten fie, als 
eine Guerilla, deren Ruhm inder Kriegsgefchichte nicht verblaffen wird, dem 
an Truppenzahl und Rüſtung überlegenen Feind und immer wieder wurde 
die verglimmende Hoffnung angefacht: morgen führt eine europäiſche Inter— 
vention uns zum Sieg. Die Armen, von thörichten und gewiſſenloſen Di- 
plomaten Getäujchten wußten nicht, daß die Zeit des von Andrew Carnegie 
verfündeten Empire of business längjt gelommen ift und dem Reichſten 
die Welt gehört. Al fie dann endlich von dem Wahn scheiden mußten, irgend 
eine europäijche Negirung werde für jie einen Finger rühren, als zuerjt die 
Botichaft des holländischen Diinifterpräfidenten Kuyper und jpäter Kitche— 
ners Fuge Beredſamkeit daS Lügengewebe zerriß, das ihren Blick fo lange 
getrogen hatte, da retteten ſie ſchnell, was noch zu retten war, undfapitulirten. 

Europa ift mit diefem Ausgang der Sache gar nicht zufrieden. Eu: 
ropa hatte von einem Heldenvolfgeträumt, das lieber bis zum letzten Mann 
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in den Tod gehen als auf feine Unabhängigkeit verzichten würde. Und nun 
leben die Dewet, Botha, Delarey, Schalt Burger nicht nur, nein: fie zeigen 
fich fogar Arm in Arm mit britiichen Generalen, feiern den Viscount Kit- 
chener in feurigen Reden und fordern die Yandsleute auf, Eduard dem Sieben- 
tenin zuverläffiger Treue unterthan zu fein. Die jelben Männer, diefich mit 
Handſchlag verpflichtet hatten, vor jeder Entjcheidung den Rath des greifen 
Krüger einzuholen und ohne feine Zuftimmung feinen Friedensvertrag zu 
unterzeichnen, haben nun, ohme den angeblich vergötterten Ohm Paul 
auch nur zu fragen, fapitulirt und nennen den Namen des früheren Prä- 
jidenten nicht mehr. Europa fteht vor einem Räthſel. Iſt Baul Krüger 
denn nicht der größte Staatsmann, der neben und nach Bismard Iebte, 
der Doktor Leyds nicht ein Diplomatengenie, das jeder Großmacht zu 
wünjchen wäre? Gleichen nicht alle Buren den mythiſchen Heroen, die ich 
von blanfen Idealen nähren und deren Felſenherzen Menjchenichwachheit 
nie übermannen fann? Noch vor wenigen Wochen hieß e8, die Tage der 
Buren fei viel günftiger als am Anfang des Krieges, Kitchener fomme nicht 
vom led und nur ein Wunder fönne die völlige Niederlage der Engländer 
hindern. Als die Burenfommandanten nad) Vereeniging reiften und der 
einfachjte politische Anftinft wittern mußte, daß die Stunde des bitteren 
Endes bald fchlagen werde, wurde in Utrecht die Parole ausgegeben: Die 
Burgers benugen gern die gute Gelegenheit, um fich über die Fortführung 
des Feldzuges zu verjtändigen, — und der dumme Sirdar, dem nur im 
Kampf gegen Wilde Yorber reifen konnte, geht blind in die alle. Der Tert 
der Kapitulation war ſchon unterjchrieben, als noch immer mitunerjchütter: 
licher Gewißheit behauptet wurde, das Gerücht von einem nahen Friedens- 
ſchluß ſei eine freche englische Yüge. Und Alles wurde, jelbjt die albernite 
Mär, willig geglaubt und jede zur Bernunft mahnende Stimme überbrüllt. 
Die Buren hatten zu fiegen oder zu jterben. Europa jah mit angenehmem 
Nervenkigel dem Kampfjpiel zu und war bereit, die Helden ihres Traumes 
pollice verso, wie niedergerungene Gladiatoren, in den Tod zu fchiden. 

Zu ſolchem Ende hatten die Buren feine Luft. Wer fie gerecht beur: 
theilen will, darf nicht verwehten Klängen alter Heldenlieder nadhträumen, 
jondern muß ſich wachen Sinnes erinnern, wie in feiner eigenen Heimath, 
wie in allen Zonen der Bauer lebt und strebt, fühltundtrachtet. Der Dann, 
der in harter Arbeit den Acer beftellt, geduldig das Vieh wachſen und fallen, 
die Frucht reifen, die Hoffnung eines Jahres von Wind und Wetter ver: 
nichtet jieht, it für metaphyſiſchen Idealismus nicht zu haben und wird jid) 
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mit flarem Bewußtſein jelten entſchließen, für unirdifche, nicht mit Händen 
greifbare Güter das ſchwerſte Opfer zu bringen. Sein Wunſch langt über 
die enge Welt der Realitäten nicht hinaus und gefunder Menjchenverftand 
ſchützt ihn vor der heroifchen Schwachheit, die Alles aufs Spiel fett, Haus 
und Hof zerjtören, Weib und Kind Hinmorden läßt, um einem Phantom 
nachzujagen, das den abjtrahirenden, ajloziirenden Geift des Kulturmen- 
jchen werthvoller dünken mag als alle zeitliche Habe. Wenn der jchwerfälfige 
Bauer ſich waffnet, kämpft er nicht für Begriffe, für Freiheit, Menjchenrecht 
und Berfaffung, jondern jucht einen Drud abzujchütteln, der feinen 
Schaffensdrang lähmt, fchlechter Behandlung ledig zu werden, die ihn an 
Leib und Gut geichädigt hat. Solchen Bauernkrieg haben dieBuren geführt. 
Sie fühlten ſich in ihren Befigrechten bedroht, von windigen Einwanderern 
mißachtet, fie hofften auf Deutichlands Hilfe, auf die Wirfung des Haſſes, 
der ſich an die Erobererjchritte der Briten geheftet hat, und zogen aus, um 
einem dreiften Räuber einen lehrreichen Denkzettel zu geben. Jeder nahın 
ein gutes, im Gelände heimijches Pferd und eine erprobte Flinte, aber auch 
einen Regenſchirm mit; denn im durchnäßten Kittel jchwindet die Wider- 
ftandsfähigfeit des ſtärkſten Mannes. Sie mieden unnütliche Graujam- 
feit, lachten die fremden Offiziere aus, die fie europäiſchen Drill und Treſſen— 
gederei lehren wollten, und richteten ihre Strategie nad) den bewährten 
Negeln der Bauernichlauheit. Wozu follten fie englifche Soldaten und Heer- 
führer töten, wenn der Schuß Pulver nicht nöthig war? Viel einfacher wars, 
ihnen die Khaki » Uniform auszuziehen, die man im tratnlojen Burenheer 
brauchen konnte, Munition und Lebensmittel wegzufangen und Tommy nur 
da, aus ficherer Stellung, wie ein Stud Wild abzujchiegen, wo die Noth zu 
biutiger Wehr zwang. Mancher Europäer hat ihnen Mangel an Muth nad): 
gejagt und über die Burenhäuflein gejpottet, die er Hinter haftig gebauten 
Schanzen boden ſah. Freilich: fie fetten fich, wenn fies irgend vermeiden 
fonnten, nicht den feindlichen Kugeln aus und nie wäre ihnen, wie ganzen 
Schaaren englijcher Offiziere, der Einfall gefommen, blind, im Gefühl einer 
dem vaterländischen Ruhm jchuldigen Pflicht, in den Tod zu ſtürmen; Prlicht 
ichien ihnen vielmehr, jedes einzelne Yeben dem VBaterlande jo lange wie 
möglich zu erhalten. Dann kam der Tag der Erfenntnig. Jeder meitere 
Widerstand konnte die Entjcheidung aufichieben, nicht abwenden. Noch einen 
Winter im Feld? Noch ein Jahr ohne Saat und Ernte? Die armen ver» 
wüftet, Franuen und Kinder im Elend, die Zufunft des Stammes gefährdet, 
— und Alles umsonst? Gute Behandlung, Erſatz des verlorenen Gutes, 
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jagt ; und fie lernten, als fie nach langer Trennung einander wiederjahen, die 
Ausfichtlojigkeit ihres Kampfes Har erfennen und wußten genau, mas ihnen 
bevorjtand, wenn fie diesmal jpröd blieben. Sollten fie ihren Präfidenten, 
dejien Irrthum den Krieg heraufbeichworen hatte, um Rath fragen? Der 
ſaß, mit einem großen Vermögen, weit vom Schuß in Europa, kannte 
ihr Leid nicht und hatte gut reden. Gar fo herrlich waren ja früher, unter der 
Klüngeltyrannei, die Zuftände aud) nicht geweſen und am Ende lieh ſich mit 
den Engländern ganz gut ausfommen. Die Zähne zufammengebifjen und 
unterjchrieben!... Das war nicht heroifch zwar, aber bäuerifch gehandelt. 

Die Burenlegende ift nicht mehr zu retten. Jetzt aber, gerade jetst ift 
e3 Zeit, die gejunde Tüchtigkeit, die muthige Energie diefer Männer zu rühmen. 
Nicht wie leichtfertige Knaben find fie zu friſchem, Fröhlichem Krieg ins Feld 
gerüct, um Abenteuer, Ehren umd, wenns nicht anders fein fann, einen 
effeftvollen, Nachruhm fichernden Tod zu ſuchen. Im Kampf haben fie der 
Tapferkeit die Vorſicht als Wächter beftellt, al$ die Stunde des fchwerften 
Entſchluſſes gefommen war, bedächtig zuerjt da8 Wohl des Stammes er- 
wogen und, um ihm die Keimfraft zu wahren, den Glanz des eigenen 
Namens gemindert. Nicht hellenische Miythenhelden find fie, aber wadere, 
aufrechte Bauern, deren rauhe Tugend durch die Begrenztheit bäuerifcher 
Vorftellungen bedingt ift. Niemand hat für fie Etwas gethan. Der alte 
Krüger nicht, der, troß dem unfeujc zur Schau getragenen Glauben an 
eine den Frommen fchütende Vorjehung, fein Leben und feinen Befit früh 
in Sicherheit brachte und deſſen eigenfinnige Kurzjicht für den Untergang 
der Nation verantwortlich bleibt ; nicht Herr Leyds, dervon dem Patrioten- 
recht, in Kriegszeiten das Blaue vom Himmel zu lügen, nuglojen Gebrauch 
gemacht hat;und erftrecht nicht die alte, geile Europa, die ſtets bereit ift, jedem 
Zahlungfähigen die Grimaffe der Zärtlichkeit zu verſchachern. Ihr hyſte— 
riſches Gefreifch hat den Buren Hoffnungen vorgegaufelt, die, jeit die Yeiter 
der deutschen Politif den ungeheuren, unverzeihlichen Fehler machten, Eng: 
lands Sieg zu verbürgen, nie erfüllt werden fonnten. Die Bettel möchte 
das Bauernvolf jetzt in neue Gefahr beten; noch ſei nicht aller Tage Abend, 
greint fie, und über ein Stleines könne einem Burenaufjtand das Glüd 
günftig fein. Die guten Europäer, die ihre Meinung nicht aus Schwarzen 
Küchen beziehen, follten dem Unfug ein Ende machen und dafür forgen, daß 
die füdafrifaniichen Bauern ungeftört fortan den Weg gehen können, den 
die nüchterne Vernunft und der wachſame Raſſeninſtinkt ihnen weit. 


* — — — 





Berliner Sezeſſion. 419 


Berliner Sezeffion. 


I" alfo wollen wir den „Laokoon“ aus den dunkelſten Tiefen des 
sy Bücherfchrantes Hervorfuchhen und eine Debatte über die Grenzen der 
Malerei und Poeſie beginnen. Leſſings von allen modernen Tendenzlern 
grenzenlos verachtete Aefthetit kommt wieder zu Ehren und das fcharfäugige 
Genie des in einer Kleinftadt des achtzehnten Jahrhundert3 lebenden Biblio: 
thefars kann ſich der Großſtadtkunſt des zwanzigften Jahrhunderts gegenüber 
nochmal3 bewähren. Die Entwidelung unferer modernen Malerei in der 
Weiſe, wie die Ausftellung der Sezefjion fie jihtbar macht, war längft fällig; 
dennoch kommt nun die Beftätigung oft ausgefprochener Prophezeihungen 
überrafchend und erwedt alte Hoffnungen. Liebermann, der Führer der 
Berliner Sezefjion, deffen intelleftueller Einfluß auf das junge Malergeſchlecht 
nicht leicht überfhägt werden kann, hat in einem feiner neuen Bilder eine 
dramatifche Szene gemalt und damit, in diefer Tüchtigkeit, als Erſter der 
deutfchen Impreſſioniſten das Gebiet deſkriptiver Landſchaftlyrik verlafien. 
Und fogleich auch hört man die Stimme unferes größten Kunftrichters über 
die Entfernung eines ereignigreihen Säkulums herüberſchallen und ſieht 
jtaunend, wie die vor der antifen, theoretifch überjchägten Laofoongruppe 
Kar erfannten Gefege künftlerifchen Empfindens von einem unendlich revolutio- 
nären Maler unferer Tage bewußt oder unbewußt befolgt worden find. Diefer 
Vorgang wird für den philojophifchen Betrachter zum clou der ganzen Aus: 
ſtellung, denn er bezeichnet einen wichtigen Wendepunkt der deutfchen Malerei. 

Es ijt viel von der Entdedung der Landſchaft für die Malerei geredet 
worden; man hat geglaubt, hier thue fich ein ideales Gebiet für das allzu 
bewußte Empfinden der modernen Seele auf; nur die Landichaft fünne Erjat 
für die Stoffe bieten, die früher der Religion: und der Staatsgeſchichte ent: 
nommen wurden. Der Irrthum lag nah und fonnte leicht entitehen, weil 
die Menfchen in ihrem gegenwärtigen Zuftand ſtets einen Abſchluß erbliden, 
erbliden müffen, um nur ruhig leben zu können. Niemand ift ſich bewußt, 
im Uebergang zu jtehen; da der Blick immer nur auf der Vergangenheit 
ruht, die Zukunft nichts von ihren Geheimniſſen preisgiebt und wie cine 
dunkle Mauer vor ung auffteigt, ift ein ſtarkes Reſultatbewußtſein unent: 
behrlich. So hält man in der Malerei bis heute die Studie für den Abſchluß, 
den Weg für das Ziel. Diefe Kunſt zeigt die lehrreihe Erjcheinung von 
der Wechjelwirkung äuferer und innerer Erfenntnig. Zuerſt wurde das 
Farbenjpiel der Atmofphäre entdedt und mit wiflenfchaftlichem Eifer im Bilde 
regiftrirt. Unter dem Einfluß des Sehens wandelte jih dann bald das 
Empfinden, daS wieder auf die Art, die Dinge anzufehen, entjcheidend zurück— 
wirfte. Auf diefem Wege wurde die Landfchaftmalerei ganz logiſch zu einer 
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Igrifhen Stimmungskunft. Im der Lyrik lernt der Künftler jich kennen und 
der eigenen Art vertrauen, in dieſem egoiftifchen Spiel der Gefühle entfalten 
fich die Kräfte zu reiferem, männlicherem Thun. Ale Jugend, felbft die 
heroifche, übt die Flügelfraft in den Räumen der Lyrik. In der Malerei 
wurden die Stimmungen der Landfchaft, die dem Auge nene Erjcheinung- 
formen des Lichtes gezeigt hatten, zu Trägern unklar drängender Empfindungen 
gemacht; das Wetter der Seele befpiegelte jich in den bunten Farbengläfern 
der Witterung, jede gemalte Landſchaft war ein Gedicht und in erjter Linie 
eine Milieufchilderung der Wohnftätten ewiger Miyfterien. Die Maler riefen: 
Schaut, wie ich e3 fehe, wie „perfönlich“ meine Augen zu beobachten wiffen! 
Im Grunde wurde ung nicht die Natur dargeboten, fondern ein in Atmofphären= 
töne und in plein air umgeſetztes Gefühl. Aus diefer — noch immer fo 
genannten — naturaliftiihen Malerei geht die alte Lehre deutlich hervor, 
dat alle Kunft vom Menfchen für den Menfchen gemacht wird, daß die 
artiftifche „Wahrheit“ nur ein Refler der mit phyltologiich determinirten Organen 
nad) Ausdrud taftenden Seele ift. Aber je größer das Verlangen war, die 
empfindfamen Gedanken — fie laufen faft alle auf Verzweiflung in irgend 
einer Form hinaus — mitzutheilen und fie möglichit vollfommen auch im 
Betrachter zu erweden, um fo nöthiger wurde eine neue allgemein giltige 
Kunſtſprache, eine anerkannte Stilfonvention. Alle Mittel der VBerftändigung 
entjtehen jedoch langfam; und jo erleben wir, daß die neue Kunſtſpracht 
einen ähnlichen Werdegang durchmacht wie einft die Buchjtabenfchrift, nämlich 
den über die Bilderfchrift. Die Landichaft, deren Wiedergabe Selbitzwed 
fchien, bot den Malern für die Dauer des Ueberganges und ftatt mangelnder 
Stilformen ihren reihen Motivenſchatz. 

Liebermanns merfwürdiges Bild beweift nun, daß die Iyrifhe Jugend: 
periode der modernen Malerei ihrem Abſchluß nah iſt. Er, als der fon- 
jequentefte deutjche Künitler der Gegenwart, als der geiftvollite Selbfterzieher, 
ift zuerft zu Reſultaten gelommen. Al Lyriker hat er ji eigentlich nie 
gegeben; von Anfang an war feiner fühlen kritiſchen Natur Etwas von 
jener Objektivität eigen, die, auf Grund genauer Eelbftbeobahtung, mit den 
eigenen Empfindungen arciteftonifch zu wirthichaften weiß. Er hatte den 
epifchen Zug und war darum, viel mehr als Andere feiner Tendenz, jozial 
beobadhtender Künſtler. Eine höhere Stufe der Malerei ift aber das auf 
die Fläche projizirte Dramatifche; und dahin Hat er ſich mit feiner neuſten 
Leiftung erhoben. Es ift Grund zur Genugthuung, daß endlich einmal ein 
modern empfindender Maler zu jener Höhe der Selbftentwidelung gelangt 
ift, zu der Neife des Urtheils über die eigenen, von lähmenden Traditionen 
freien Empfindungen, um hinter einen großen Stoff, hinter ein Werf, das 
für ſich felbit foricht, zurücktreten zu können. Bisher mußte man ſtets Pſycho— 
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logie treiben, das Spiegelbild des Künftlerfenforiums aus dem Werke ablefen, 
wenn man feinjten Kunſtgenuß wünſchte. Jetzt kommt einmal folche Anz 
firengung dem Stoffe zu Gut und man dankt dem Maler, indem man ihn 
im Anſchauen feines Werkes vergißt. Vor einer gemalten Landſchaft ift es 
anders. Entweder man jieht in der lyriſchen Stimmung den Künftler oder 
erfreut fih am Gegenftändlichen. Im erften Fall treibt man Seelentunde 
und — weiterhin — Stulturphilofophie; im zweiten Fall ift die Anſchauung⸗ 
weiſe ganz unkünſtleriſch. Dem großen Publikum gefällt eine Landſchaft 
nie aus Gründen artiſtiſcher Erkenntniß, ſondern es ſucht und findet das 
gegenſtändlich Intereſſante. Der Wunſch wird ihm lebendig, in der gemalten 
Gegend ſpaziren zu gehen, im Sonnenſchein behaglich zu ruhen, über klare 
Gewäſſer zu fahren, durch den Farbenrauſch der Blumenfelder zu wandern, 
und der Künſtler dient dieſen Betrachtern eigentlich nur ſo wie der Illuſtrator 
des Bilderbuches dem Kinde. Da all das Intereſſante, wie es, in edelſter 
Form, in den Waldinterieurs Flickels, in den romantiſchen Naturanſichten 
der Achenbachs zum Ausdruck kommt, den Landſchaften der Impreſſioniſten 
fehlt, da nur die reine Erkenntniß dieſem lyriſch-ſymboliſchen Naturalismus 
beikommen kann, wird die moderne Malerei nie vollsthümlich. Nur einem 
Dichter wie Bödlin ift es gelungen, das Intereſſante im Bilde fo zu erheben, 
daß e3 zu einer höheren Erfenntnik, zur Poeſie wird. Das macht die Größe 
feiner Kunft aus. Die Jmprefitoniften mögen fich, aus Gründen ihrer Tendenz, 
zu fo ftarfen Stilifirungen, in denen werthvolle Nuancen aufgeopfert werden 
müffen, nicht entfchließen; da dem Anfchauenden aber ihre unbeftimmte Land» 
ſchaftſymbolik auf die Dauer nicht genügt, fehen jte ji vor der Aufgabe, das 
Stoffgebiet poetifch zu erweitern. Beſonders der deutfche Maler, dem die 
Leichtigkeit des franzöfifchen Temperamentes fehlt, deflen Bildern nicht die 
Fülle lebendiger Sinnlichkeit eigen iſt, kann unmöglich in feiner Iyrifchen, 
immer etwas Meinlichen Selbitherrlichfeit beharren, jondern muß feinen be= 
jonderen Anlagen Nechnung tragen. Für ihn kann der Fortfchritt nur darin 
liegen, mit dem von neuen Erfenntniffen revolutionirten Gefühlsleben und 
auf Grund der Nefultate des Impreſſionismus große poetische Stoffe zu 
bewältigen. Der Franzofe muß nun aus dem Spiel bleiben. Hier ift der 
Punkt, wo die Raffentemperamente fich fcheiden. Die Erkenntniß kennt nicht 
nationale Grenzen. Der Ausgangspunkt war für Alle gemeinjam; doch die 
Entwidelung muß nun nad) den Gejegen der befonderen Vollsart erfolgen, 
wenn dem natürlichen Empfinden nicht Gewalt angethan werden foll. 

Bon folhem Geſichtspunkt aus iſt Liebermanns Beifpiel befonders 
werthvoll. Sein Bild fünnte von einem modernen Franzofen fo nicht gemalt 
fein. Es weift auf die große niederdeutfche Tradition, auf Rembrandt, und 
zeigt fo, daf der Künftler nie ängftlich zu fein braucht, ohme Leberlieferung 
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in feiner Zeit zu ftehen. Die lebendige Tradition erbt fidy unbewurt fort, 
lebt in der Empfindungweife immer wieder auf und wird zu einer neuen 
Kraft, um fo mehr, je konfequenter eine Perfönlichkeit ich jelbft betont. Es 
thut nichts zur Sache, daß Liebermann, feiner Abſtammung nad, dem nieder: 
deutſchen Geiſt fern zu ftehen fcheint: die Funftgefchichtlihe Entwidelung 
wählt ihre Inftrumente nach einer Logik, die aller Heinlichen Berechnungen 
fpottet und in diefem Fall ziemlich klar zu errathen ift. 

Das Bild — Simfon und Delila — muß als Erftling betrachtet 
werden; Größe und Unzulänglichkeit jind zu gleichen Theilen darin enthalten. 
Niemals hätte man dem Momentbeobadhter eine fo fonzentrirte Linienführung, 
folche ornamentale Gewalt zugetraut. Pſychologe im Einzelnen ift Liebermann 
nicht; er kann ein Seelenleben nicht phyfiognomifch wiederfpiegeln. Schein: 
bar weiß er es, denn er verzichtet ftet3 darauf; und auch hier charakteriſirt er 
den Vorgang durch äußere Züge: durch eindringliche Silhouetten und eine 
jäh in den Raum jchieende Bewegung, die gegen den etwas formloſen 
Fleifchfnäuel des fchlafenden Simfon feltfam hell und Freifchend abiticht. 
Die Farbe unterftügt, in aller Trodenheit, die Abficht und bringt die phrafen- 
(oje Roheit des geſchlechtlichen Momentes, den Realismus der Auffafjung, 
der den Stoff alles bibliſchen Farbenlackes entfleidet, die Hug ins Profane 
gezerrte und doch zu fymbolifcher Kraft gefteigerte Situation vortrefflich zur | 
Anfhauung. Ueber die Häflichkeit der Delila ift großer Lärm gemacht 
worden. Das liegt aber wohl mehr an der Auffaflung der Herren von 
Frauenfhönheit. Dies ift genau das Weib, worauf Simfonnaturen hinein= 
fallen; im ihrer Mugen, rafiigen Magerkeit ift jie begehrenswerth für Jeden, 
den es treibt, mit brutaler Männlichkeit eine ftolge, ji empört wehrende und 
Rache brütende Seele zu übermwältigen. 

Wohl läßt fih der Stoff zweifellos größer geftalten. Die Roheit fann 
unerbittlicher, die Gemeinheit tragischer gegeben, auf dem Wege der fonfeguenten 
Steigerung der hier gewählten Auffaflung könnte das Einzelne mehr durch— 
gebildet werden. Der dramatifche Realismus ift im Stilgedanken nicht 
untergegangen, ſondern poetifch eritarkt. Das ift viel; aber num galt «8, mit 
der Farbe bewurt zu charafteriliren, den einfachen Alkord von Fleifchtönen 
und Grau hundertfach zu variiren und die Abſicht piychologifch, nicht dekorativ, 
jo zu jpezialifiren, daß alle Nuancen auf den Zielpunft der Idee redend 
hinweifen. Bon Nembrandt ijt zu lernen, wie ein ftinfend wahrer Naturalismus 
in der gligernden Apotheoje eines bunten Juwelenfeuers zu verflären und 
zugleich zu unterftügen iſt. Nicht die Mittel Nembrandts follen empfohlen 
fein — die Muühe, eigene zu erlangen, wird unferer Malerei ja ſchwer genug —, 
fondern die Kraft feiner künftlerifchen Dispofition. 

Wie ſehr Leſſing mit feiner Aeithetif im Kern das Rechte getroffen 
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hat — daR er jie auf Grund antiker Beifpiele erklären mußte, ift ja zu— 
fällig —, beweift jegt Liebermann. Die Kompoſition befolgt alle Gefete der 
plaftiichen Ruhe, ohne die ein Figurenbild fofort genrehaft kleinlich wird. 
Eine Reihe charalteriſtiſcher Förperlicher Exrprefjionen iſt zufammengefaßt; 
nicht die Momenterfcheinung ift gewählt, jondern eine aus hundert Momenten 
zufammengejegte Bewegunglinie. Das Auge fieht vor der Natur ja nie 
einzelne Augenblid3pofen, fondern die Bemwegungfolge und diefe wird dann 
als Linie, als lebendige8 Drnament empfunden. Darum erjcheinen alle 
Momentphotographien falih. Bor einem Bilde darf man nie das Verlangen 
fpüren, dramatijche Entwidelungen zu fehen, nie, wie etwa vor Schlachten: 
bildern, ein VBorwärtsdrängen des Gefchehniffes wünſchen. Das von Lefjing 
gefundene, in aller großen Kunſt längit befolgte Geſetz weiſt die Raumes 
funft an, Bewegungsfomplere refumirend fo aufzubauen, daß die Situation 
zeitlich fomwohl vor: wie rückwärts weift und die bildhafte Erftarrung einen 
Ruhe: und Reifepunft des dramatischen Vorganges darftellt. Es iſt ein 
Zeichen gefunden Urtheils, daß die impreffioniftifchen Landfchafter ſich von 
dramatifchen Stoffen zurüdgehalten haben, fo lange ihre unmündige Pſy— 
ologie das malerifch Nothwendige aus der Fülle mimifcher Erfcheinungen 
nicht auswählen konnte. Aber es ift zugleich ein Zeichen von Befangenheit, 
daß fie dann das ihrem Können noch verfchlofjene Stoffgebiet für unkünſt— 
ferifch erflärten. Aus ähnlichen Urſachen wollen neuere Bühnendichter die 
Handlung für unmwefentlih halten; ihrer Phantafie, die ſich im Notizen: 
naturalismus erfchöpft, fehlt die Kraft des Geftaltungvermögen®. 
Liebermann hat einen biblifchen Stoff gewählt. Doc) entnahm er der 
Fülle tragischer Menfchenichidjale, den ungeheuren Leidenfchaften, die im 
Alten Tejtament zu einem düſteren Tempelgebäude aufgethürmt find, einen 
Stoff, der allgemein menschliche Geltung behält, fich nicht auf ein religiöfes 
Dogma beruft. Trogdem verräth die Wahl den verjtedten Symboliften. 
Unfer Leben ijt num zwar nicht weniger arm an Vorgängen, denen ſymboliſche 
Poeſie abzugemwinnen ift, als das der alten Juden; doch fehlt dem bildenden 
Künftler ihm gegenüber der Abftand der Zeit. Das Nahe ift nie poetifch, 
iſt e8 im beften Fall für den ganz Senfitiven. Das realiftifch Kleinliche, 
das dem Geſchehniß der Gegenwart anhaftet, wird noch verftärft, weil es ſich 
in Alltagsfoftüm, im profanen Milten und ohne Unterftügung jeder mythen- 
bildenden Kraft abfpielt. Dennoch wird fi die moderne Kunft in Zukunft 
vor der Aufgabe jehen, das uns umgebende Leben dramatischer Gegenfäge 
eben fo bildend angreifen zu müffen, wie jie das armfäligite Stück Land- 
ſchaft durch fonjequenten Subjektivismus poetifch verflärt hat. Die Renaiffance- 
fünftler durften, al3 halbe Heiden, ohne Sorge biblifche Stoffe benugen, eine 
Mutter Gottes zur Venus umgeftalten und den Zeittendenzen Träger im der 
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Apoftelgefchichte fuchen. Nominell herrichte das Chriſteuthum und es war 
nur eine große Kulturlift der Kunft, als fie die alte Form allgemacdh mit 
ganz neuem Inhalt zu füllen fuchte. Heute ift Dem, der fih ehrlich am der 
Hand der Naturwifjenfchaften zur Weltauffaffung durchgerungen Hat, aller 
Bibelgeruch verdächtig. Trog der Ehrfurcht vor dem monumentalen Inhalt 
ber Tejtamente — der jett nur noch äfthetifch gewerthet wird — lehnt dos 
Gefühl Vergleiche, die diefen Büchern entnommen find, in den meijten 
Fällen ab und fordert eine dem neuverjtandenen Inhalt des Dafeins ent: 
ſprechende Symbolit. Woher foll die aber fommen, da doc Alles im MWerden 
oder Vergehen ift und fein Begriff feititeht? Das Suden nad) dem uns 
Gemäßen, das in der impreſſioniſtiſchen Malerei technifch begonnen hat und ſich 
num logifch auf den poetiſchen Stoff erjtredt, mußte und muß ferner die 
merkwürdige Erfcheinung hervorrufen, die unfere ganze moderne Kunſt charak— 
terifirt: alle fchöpferifhen Künſtler find Skizziſten. Die vollfommenite 
Phantafie vermag ſich nicht ein Kunftwerf wahrhaft modernen Geiftes vor: 
zuftellen, das zugleich jtiliftifch und deforativ harmoniſch vollendet wäre. Das 
Eine oder das Andere: Skizzift oder Formalift. Wenn eine neue grofe 
Stilfprache überhaupt je ausreifen kann, wird es im Lauf von hundert und 
mehr Jahren geichehen, in einer langen, eflektifch fich ergänzenden Entdeder- 
arbeit vieler Generationen. Inzwiſchen wird jeder ernft wollende Künitler, 
wenn nicht im Intellekt, fo doch im Inſtinkt, vor die Frage gejtellt, ob er 
die Form dem Anhalt oder den Inhalt der Form voranfegen fol. Beides 
kann nicht gleich energiich gefördert werden. Das vollendete Kunſtwerk be- 
friedigt gewiß zugleih Sinne und Geiſt; feit hundert Jahren hat aber Fein 
Künftler mehr gelebt, der die Uebereinftimmung urſprünglich erzielt hätte. 
Selbit der große Bödlin ift dem Ziel nur als genialer formaliftifcher 
Nhapfode, als ein auf alten Kulturwegen heroifh dahin Stürmender nah 
gefommen. Manet und Monet, Liebermann, Degas und Nodin, Alle, die 
einen neuen Inhalt geben und feine anderen Mittel anerfennen als die vom 
Wirklichkeitiinn des Auges fanktionirten, find Skizziften; die Vollender aber, 
die Schwärmer für ſchön geglättete Form, Klinger, Stud, QTuaillon, Hilde: 
brand, jind, je nach der Strenge ihres Stilgefühls, auch im Erfaffen des 
lebendigen Lebens Epigonen. Flüchtigkeit, Noheit, Unklarheit und Einfeitig- 
feit find die Gefahren der Skizziſten; für die Vollender droht dagegen der 
Formalismus, der unüberwindbar, it das deflamirende, unfruchtbare Pathos. 
Diefer Unterfchied wird in der Nusftellung überall beftätigt; die 
Gegenfäge ftehen fchroff neben einander. Mund), der eine Sammlung feiner 
Arbeiten ausitellt, iſt typiich als ein Produft der herrichenden geiftigen Fieber— 
zujtände. Er iſt einer der vielen Entwurzelten des Lebens, gehört zu Jenen, 
die dem graulamen, unverftändlichen Schidjal mit wilden Haß und toller 
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Verachtung gegenüberftehen, die auf den Wege des konſequenten Nihilismus 
zur Urmyſtik gelangt find, num im der Nacht der irdiſchen Kaufalität vor 
jedem Gefeg erfchauernd zufammenfchreden und alle ewigen Myſterien taufend- 
fach, in den profanften Lebensformen, verkörpert jehen. Nie hat es eimen 
Maler gegeben, der befjeren Willen zur poetifchen Empfindungweife hatte; 
aber fein unglüdlicher Verftand, der nicht zu vergeffen weiß, zeigt ihm in 
allem Leben den Wurm, unter jeder Schönheit das grinfende Skelett, in der 
Leidenschaft das Thierifche, in allen Schmerzen die Willfür der Natur; und 
mit jtumpfer Berwunderung, woneben der höhnifche Wahnlinn feine Arme 
ausredt, geht er, al3 ein mit einem Talent ataviftifch Belafteter, durch dieſes 
verfluchte Zeben. Hinter feinen Werken denkt man jich einen Menfchen, den 
Geitalten gleich, wie fie in den Romanen Doftojewstijs brütend durch eine 
drücende Atmofphäre von Zweifeln fchleichen, ſich philofophiiche Syfteme 
bilden und von der Lebensangft zu wahnwigigem Thun angefpornt werden. 
Und- daneben bligt und gewittert immer das Geniale. Sein Wunder, daß 
ein Solcher nicht8 von Tradition und giltigen Werthen willen mag. Nicht 
eine Form paßt ja mehr zu feinem Empfinden; die Sprache der Ahnen ift 
ihm paradielifch fremd. So fteht diefes triebhafte Talent vor der Riejen: 
arbeit, feiner Myſtik eine neue Kunſtform zu finden. ES ift faſt unheimlich, 
zu beobachten, wie e3 hier in einer Kleinigkeit gelingt und wie die Qual 
de3 Verfagens fih an anderer Stelle in Hohn umfegt, jich gellender Karika— 
turen bedient, wie diejer Nervenmensch fich dann roh geberdet wie ein Holz: 
knecht. Man denft an Strindberg, deifen Skepſis auch an den Abgründen 
der Myſtik umherirrt, dem auch ein nadelfpiger Verftand nicht geitatten will, 
Gott wie ein Kind zu lieben. 

Mund malt etwa, wie ein rothes Haus den Nahenden drohend an: 
glogt und Empfindungen erwedt, wie man fie einer Marslandichaft gegen: 
über haben könnte; wie Menſchen mit blödem, verlegenem Grufeln, das fait 
zum verzerrten Lächeln wird, in ein Totenzimmer treten, voll irrer Rath— 
Lofigfeit dort umherſtehen und jich vor der überlegenen Gelafjenheit des Toten 
fhämen. Er malt Mann und Weib in brünftiger Umfchlingung, als wider: 
ftandlofe Opfer der eifernen Nothwendigfeit de8 Gattungsgejeges, Knabe 
und Mädchen, die in franfem Sehnen dahinfterben, mit denen der Gejchlechts- 
trieb wie mit Marionetten fpielt; Menfchen gehen durch trojtlo8 dämmernde 
Straßen, wie eine Heerde von Lemuren, frante, fataliftifche Gelichter, deren 
vom Lebensleid verzerrte Züge in fahlen Gelb aus dem Dunkel hervors 
gleißen. AU diefe Verzweifelten fommen von Golgatha, wo ihr deal, der 
fühe Jefus ihres Herzens, gefreuzigt ward. Gatten jigen in dunkler Stube 
eng beifammen und weinen, daß ihr Schluchzen das jtille Haus geſpenſtiſch 
erfüllt; zwei förperlich eng umgitterte Seelen ſchreien, kreiſchen ſchreckensvoll 
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nad Vereinigung. Geſtaltet find folche Stoffe mit einer brutalen Kari: 
faturhaftigfeit, wie wir fie ähnlich von Bruno Paul kennen, mit ornamen: 
talen Bildungen, die an Ludwig von Hofmann erinnern, und dann wieder 
mit einem großzügigen Realismus, der den eminenten Zeichner und Maler, 
den Kenner franzöfifcher Kunft verräth. Jedes Bild iſt ein Embryo und 
theilt Etwas von dem Efel mit, der allem Embryonifchen anhaftet; zugleich 
aber jieht man überall Möglichkeiten des Wachſens, Keime zufünftiger Kraft 
und Schönheit. Diefe Kunft ift im ihrer Art fo gut Ertraft wie die van 
Goghs, und je länger man ſich damit befchäftigt, defto reicheres Detail findet 
man in der Vereinfahung. Manchmal erhebt fih der Stil mit breitem, 
ornamentalem Vortrag ind Pathetifhe; manchmal entgleijt er jäh ins Baur: 
leske und liefert dem Publikum Stoff zu willlommenem Gelächter. Immer 
aber fteht neben dem problematifchen Senſorium ein Fräftige8 dekoratives 
Sefühl. Die Farbenharmonien, für ſich betrachtet, jind von eigener, teppich 
artiger Schönheit. Wie viel diefer Unfertige fann, wie gut er fein Hand: 
werf verfteht, beweilen einige Portraits. Mit den geringiten Mitteln ift hier 
erichöpfend charafteriüirt, mit einer Einfachheit, die an altegyptifche Portraits 
nıalerei erinnert, find die individuellen Züge eines Gelichte® auf das ganz 
Weſentliche zurüdgeführt. 

Das Talent, eine Jmprefiion technifch zu überfegen, in der Phantaiie 
die lebendige Begegnung von Ideen und Material herbeizuführen, alle Hilfs: 
mittel des Handiwerfes gerade fo zu benugen, wie fie der Abjicht am Weiten 
dienen, den eigenartigen Stimmungwerth jeder Darftellungmanier der geijtigen 
Tendenz anzupaflen: diefe8 Talent macht die eigentliche artiftifhe Stärke 
der imprefiioniftifchen Maler aus. Man betrachte Werfe von Liebermann, 
Manet, Iſraels: immer liegt die entfcheidende künſtleriſche Phantafiethat in 
diefer genialen Annäherung von dee und Technik, von Abjicht und Materie. 
E83 wird Einem flar, wenn man, von Mund kommend, zu dem Bilde „Im 
Meer” von Liebermann geht — einem foftbaren Bild, dem die hohe Echule 
von Degas, was Raumgefühl betrifit, anzumerken ift —, zu dem im Sinn 
des berliner Malers fehr fein gezeichneten „Carouſſel“ Iſaacs Iſraels, zu 
der genialen Reiterflizze Manets oder dem fabelhaft gemalten „Frühitüd“ 
Monets. Man kann verftehen, dar die Braven vom Glaspalaſt vor foldher 
Kunft ganz rathlos find; denn diefe Technit bedingt eine eigene feelifche 
Anſchauung der Natur. Ganz fkünftlerifche Technik ift nie etwas Willfür- 
liches, fondern entjpricht genau dem Geift, der jie regirt. Parador kann man 
ed jo ausdrüden: unmöglid vermag ein Pointilift an die Dreieinigkeit und 
an die chriftliche Unjterblichkeit der Seele — höchſtens an die jpiritiftiiche — 
zu glauben; Eduard von Gebhardt fünnte dagegen nie Pleinairift fein. Wenn 
die Technik des Impreſſionismus auch das ewig gefniffene Auge bedingt — 
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oder uumgelehrt —, fo bleibt es doch beffer, mit diefer künſtlichen Schligäugig- 
feit etwas fpringend Charafteriftiiches zu ſehen al8 mit offenen Bliden das 
Danale. Und der Betrahtung muß diefe Technik fo wefentlich fein, weil 
fie ein deutliches Produft der neuen Geiftesrihtung ift. Vielleicht erlangt 
Vieles von der Sezeflioniftenfunft, die uns jo ftarf interefjirt, niemals die 
Mufeumsunfterblichkeit.. Das hindert nicht, daß diefe Art Unvollfommenheit 
für die Entwidelung und für uns aljo wichtiger iſt al3 die auf artijtifchen 
Schleihwegen erlangte Vollendung Wahrſcheinlich werden Kiebermanns 
Bilder der erften Periode, die nach dem Herzen eines Akademieprofeſſors 
Durchgearbeitet find, in den Galerien ftets Ehrenpläge einnehmen, während 
Das von feiner heutigen un zweifelhaft 2 Di za der Zeit a ausge⸗ 
theilten — der Unfterblichteit beruhen u. Bejentlichen-ja-aui joritä 









gelten; ı mag die 8; daun urtheilen, wie fie {l, 

ftehen ung am „Nädjiten, die Dein, was und Fcgmerzt und freut, was ung 
wejentlich erfcheint, Ausdruck ſuchen und finden; alſo die Dialer, die hier 
mit dem Nanten Skizziſten bezeichnet worden find. Wpiftler, der. feinen 
fultivirten Gefhmad in den Takt neuer Empfindungen gezwungen hat, gehört 
dazu, Ludwig von Hofmann, der Iyrifche Stimmmungpoet, _und der innig 
empfindende Baum, Kurt Herrmann, der, über die Jugend hinaus, ein bereits 
jicher erworbenes Gebiet freiwillig verlaflen, den fchon errungenen Ruhm 
preisgegeben hat, um von Neuem am Kampf theilzunehmen, Breitner, der 
talentvolle Mitempfinder Jalobs Maris, der einfache, phrafenlofe Alberts, 
Leiſtilow, deſſen Bilder jo ernithaften Optimismus predigen, Stremel, mit 
jeinen koloriſtiſch funlelnden Interieurs, und Corinth, der ein großer Künſtler 
jein fönnte, wie er ein ftarter Maler ift, wenn fein Geilt fo willig wäre 
wie fein Fleiſch. Yon all diefer Kunft ift im höheren Sinn nichts fertig und viel- 
leicht reift fie ung niemals zu einem großen Stil aus. Das einzelne Werk 
füllt nie die ganze Seele; jeder Künftler bearbeitet vielmehr eine Nuance der 
allgemeinen Weltempfindung als Spezialijt. Aber aus der Geſammtheit der 
Werke blidt Etwas wie eine große Harmonie hervor und der Trieb, dem 
diefe Talente gehorchen, weiſt auf ein einziges Ideal, das jich einem jeden 
Ideal der Vergangenheit würdig gegenüberitellen kann. 

Die Erjheinungen der Malerei wiederholen ih in der Skulptur; 
nur dringt das Material hier auf deutlichere Betonung der Form. Rodin 
hat feine Materie bis zur Grenze des Möglichen ins Malerifche gezwungen; 

nicht aus Laune, ſondern, weil er nur mit imprefitonijtischen Mitteln differenzirte 
Empfindungen darfiellen kann, ohne naturaliftifch Fleinlich zu werden. Er 
bejigt alle Bildnertugenden der Vergangenheit: den Formenfinn der Antike, 
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das Charafterifirungvermögen der Gothif, das dekorative Temperament der 
Nenaifjance; nur die vornehmfte Fähigkeit des Plaftikers, der architeftonifche 
Sinn, der all jenen Stilen einjt Halt und Größe gab, fehlt ihm. Alſo 
die Hälfte. Es ift nicht feine Schuld, fondern die einer nerpöfen, äſthetiſch 
unfruchtbaren Zeit, die im Künftleriichen, wie feine andere, den Wald vor 
Bäumen nicht fieht.- So wird auch er Skizziſt in Marmor und Bronze. 
Minne ift in gleicher Lage; nur hat fein mehr fpezialilirtes, engeres Talent 
ih für die Gothif entfchieden, um eine imaginäre Stüge zu haben. Das 
hat den Belgier zu einer ficheren Entfaltung feiner feft umgrenzten, aber 
tiefen Begabung befähigt und ihm die Möglichkeit gefchaffen, feinen realijti- 
ihen Myitizismus in einer Weiſe vorzutragen, die wie Zukunftmuſik an- 
muthet. Unter den ausgejtellten Arbeiten Minnes ift eine „Badende*. Diefer 
Heine Gips ift ein Meifterwerf, ein Bijou und kann ſich der Antike eben- 
bürtig gegenüberftellen. Dennoh: Kleinkunſt. 

Tuaillon will Monumentalkunft geben und geräth dabei jofort ins 
andere Lager, zu den Formaliften. Es wird gut fein, zu betonen, daß der 
verächtliche Nebenfinn dieſes Wortes hier feine Geltung haben darf. Es 
giebt wenige Künftler, die ernjter arbeiten, fleitiger die Natur ftudiren als 
die Bollender, die den Ehrgeiz haben, in jedem Fall fertige, ftiliftifch geglättete 
Kunſtwerke zu geben. Alle VBorausfegungen für große Kunſt find in diefen 
Talenten enthalten; es fehlt nur die Hauptfache: das naive Gefühl, die 
Seele. Ein Pferd und einen Akt fo zu modelliven, wie Tuaillon es gethan, 
die Gruppen fo einfach, lebendig und mit jo feiner artiftifcher Berechnung 
aufzubauen: Das ift in unferer Zeit ſehr viel. Docd wir ftehen und fehen 
mit kluger Anerkennung, wir loben und faffen alle Künste unferer Bildung 
jpielen; am Ende merken wir do die innere Kälte: das tüchtige Werk 
geht uns zu wenig an. Das Fazit ift: wenn Tuaillon vom Unionflub zur 
Ausfhmüdung idealer Sportpläge engagirt würde, wäre feinem Talent 
völlig genug gethan. 

Bilder diefer Art find weltfremd — was nicht ausfchlient, daß fie 
oft Weltleute find —, auf die Antike angewiejen und gehören zu der in 
Deutfchland unvergänglichen Schaar von römischen Künftlern deutfcher Nation. 
Hildebrand, das archäologische Genie, der nur warm wird, wenn er vor 
einem im Leben zudenden Charakterkopf als Portraitift fteht (was eine in: 
jeriore Art der Kunſtbethätigung it), hat eine große Schülerſchaar heran: 
gezüchtet, die ich über das Niveau der Begasfchule oder gar der Siegesallee fo 
weit erhebt wie Heyſe über Wildenbruc und Lauff, die aber hinter der neuen 
franzölifchen Plaſtik jo weit zurüditcht wie Heyſe hinter Flaubert. In dieſem 
Bergleih iſt es Schon bezeichnet: die intelleftuelle Fähigkeit, der poetifche 
Wille ift hier und dort fait gleich zu werthen; aber die Art der führenden 
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Ideen entjcheidet, in einer tendenziös gefpaltenen Zeit, mehr über den äftheti: 
ſchen Kulturwerth von Kunjtleiftungen als das abfolute afademifche Können. 
Die Urfprünglichkeit jiegt bei gleichen Qualitäten. Auch Klinger ift hier zu 
nennen. Sein Beethoven foll nach dem unglüdlichen Gips nicht beurtheilt 
werden; doch erzählt die Gruppe nicht3 vom Künftler, was man nicht jchon 
wußte. Hier will ich Etwas fagen, das, fehr gegen meinen Willen, arrogant 
Mingt: Als ich fünfundzwanzig Jahre alt war, empfand ich genau wie Klinger. 
Nicht jo tief, micht fo groß, zeif und umfafjend, nicht jo temperamentvoll 
und bewußt; aber in der Richtung des efleftifch taftenden Gefühles, der 
Gattung des Empfindens nah genau fo. Die Phantajien folcher Geiſtes— 
richtung nehmen ihren Weg über Vorftellungen von der Antike, von Dante, 
Michelangelo, Goethe, aud) ein Wenig von Hebbel; jie gehen ſtets auf Kultur: 
wegen, nie auf ungebahnten Naturpfaden, find nicht frei im höchiten Sinne 
und nie fo verzweifelt muthig, ganz von vorn zu beginnen. Was Klinger 
und all den reinen, warmen Menjchen jeiner Veranlagung fehlt, ift die Fähig- 
feit, primitiv zu empfinden, primitiv zu bilden. Die klaſſiſch-humaniſtiſche 
Anſchauung ift ihnen zur Natur geworden, ja, zur perfönlichen Kultur. Doc) 
it folche Kultur allzu fchnell — in zwei nachgoethiichen Generationen — 
erworben und nur lebensfähig im gejchloffenen Kreiſe gleichitrebender Bildungs: 
genoſſen. Diefe Intellektuellen jtehen den PBrimitiven jchroff gegenüber, faft 
wie die Väter den Söhnen, und begreifen nicht den Zuſammenbruch der 
klaſſiſchen Welt, in der fie ihre höchften Entzüdungen erlebt haben. Es find 
die legten, klügſten und freilten Epigonen der Goethezeit. Wie Slinger 
Beethoven betrachtet, fo erjcheint ihnen die ganze Klaſſikerzeit: in olympifcher 
Glorie. Uns aber ift Beethoven mehr ein Hiob, dem fein Gott auf feinen 
Schrei antwortet als der, der ihm im Bujen wohnt. 

Alles in Klinger Werfen ift gedacht; man jieht die Operation des 
Berftandes in voller Reinlichkeit. Die nur dem Gebildeten zugängliche Allegorie 
jpuft überall und der genial mit Wirklichkeitiiun gemifchte Archaismus fom= 
mentirt, wo etwas Gefühltes hinreigen mußte. Klinger ift nicht etwa arm 
an Empfindung; doch empfindet er mit dem Gehirn. Dadurch wird feine 
Kunft zu einem Spiel mit der großen Fülle ihm geläufiger Formen, deren 
jede für ihn Etwas bedeutet und Befonderes ausdrüdt. Und Alles ift fo 
ug fombinirt, fo temperamentvoll ausgedaht und das Natürliche vermählt 
ich To glüdlich mit dem Erflügelten, dat man von diefem Borftellungmofaif 
ganz Hingerifien wird. Nichts ift zu tadeln als das Ganze, Alles zu loben 
bi8 auf das Prinzip. Durch die Skulptur, wo das Material den Berechneten 
vor Allem widerſtrebt, iſt Klinger zur Materialäfthetif getrieben worden. Die 
Büfte der Afenieff ift fo imtereffant wie leblos, fo künſtleriſch wie künſtlich. 
Der Lifzt ift prachtvoll gedadht, — aber nur gedadht. Und der Beethoven läßt 
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jich bemweifen, wie eine Tragoedie von Racine. Das Unbeweisbare aber ift 
Kern aller großen Kunſt. 

Nicht immer ſind es Motive aus Griechenland und Ftalien, womit 
die VBollender ihre Werke harmonisch zu runden ſuchen. Strathmann über: 
nimmt die irren und wirren Reize japanischer Kunft, bildet fich jo einen 
engen, aber Foitbar funfelnden Formalismus aus und fpielt ji, experimen— 
tirend, im Schönheitätraum durchs Leben. Heine weiß fich dagegen aus dem 
Dilemma, wie aus jedem, geiftreich zu retten. Erſt benugt er mit größter 
Subtilität und vollendetem Geſchmack archaiſtiſche Bildreize zur Darftellung 
graziöfer Ungezogenheiten, — und dann übertreibt er die formalen Stileigenheiten 
fo klug, daß der Formalismus sich felbit ironiſirt und die Satire des Stories 
verftärft. So fieht er mitten im Hiftorifchen und doch darüber, verwirrt den 
Beichauer, fpottet über die eigenen Srüden und löft das Problem im Ge: 
lächter auf. Nur feine Behandlung der prinzipiell jo wichtigen Kunſtfrage 
hat praftifchen Werth: die Löſung eines SKarifaturiften. 

Der Zwielpalt verfchwindet allein auf dem Gebiet der Portraitmalerei. 
Hier, wo das Dbjeft feine Rechte fordert, der Phantafie feite Grenzen for: 
maler Natur gezogen find, fragt man nicht nach Impreſſion oder Altmeiiter- 
lichkeit. Wenn das Mefen de8 Dargeftellten cindringlid wiedergegeben ift, 
find die Mittel gleichgiltig. Darum wird Trübners Herrenportrait, das 
ſchon vor zwanzig Jahren gemalt worden ift, für alle Zeiten modern 
fein; denn jede fünftlerifche Qualität dieſes meilterhaften Bildes ift pſycho— 
logiich gerechtfertigt; und wo der Gleichllang von Anſchauung und der iſt, 
wird jedesmal auh Stil fein. Slevogt ift e8 mit feinem D’Andrade 
weniger geglüdt, jo viel Talent in feiner Arbeit auch enthalten ift. Der 
Künftler ſchwankt eben jegt zwifchen Hell und Dunfel und die münchener 
Malweiſe, die auf zwanzig Schritte nad) Delfarbe riecht, wird ärgerlich 
ſichtbar. Doch man fpürt in feiner Natur ein fräftigd Wachſen. Sein 
Iheaterportrait ift darum, felbit in der Unausgeglichenheit, werthvoller als 
das fertigere, ſehr geihmadvolle, etwas feminine Damenbildnig von Lepſius, 
al3 das von einer ewig gleich ſchrulligen Tüchtigfeit zeugende Werf Habermanns 
oder Kalckreuths mühſame, veritändige Portraitfunft. Temperament jpürt 
man wieder bei Zorn, dem europätfch kultivirten Nuffen Somoff und in dem 
himmliſch füren Frauenbildnig von Zargent. Das ift verliebte Malerei. 

Mit diefem Bild im Auge wird c8 leichter, die äfthetifche Anfchauung, 
die in der Ausitellung wahre Strapazen ertragen hat, auf der Straße, der 
geſchmückten Weiblichkeit gegenüber, harmlos fortzufegen; und fo kommt man 
mit guter Manier über die peinvollen Widerfprüche hinweg, die jich innerhalb 
der Sezeſſioniſtenkunſt und im Verhältniß diefer idealen Bethätigung zu den 
geltenden Yebensformen zeigen und unerbittlich zur Parteinahme drängen. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Beigenfpieler und Slötenbläfer. 


as Schickſal iſt dumm und blind und brutal. 
Was fümmert es, ob wir in Luſt oder Qual 
uns beraufchen oder rafen? 
Eine fingende Geige gabs mir in die Hand 
und warf mich hinab, wo im ganzen Land 
die Leute nur Flöte blafen. 


Und ich geigte im ganzen Sande herum, 

doh Alles blieb Fühl und dumm und ftumm: 
fie verftanden ſich nur auf Flöte. 

Und doch hatt! ich ihnen mein Beftes gezeigt, 
mein Allereigenftes vorgegeigt, 

daß ich vor Scham jeßt erröthe. 


Da jperrt' ih mich ein in mein Kämmerlein 
und Fraste und geigte für mich allein 

auf meiner Dioline. 

Daß ſie bald Freifchte und ſchmerzlich fchrie, 
bald fchluchzend weinte in Melancholie 

unter dämpfender Sordine. 


So geig’ ih mich tot ohne Zweck und Siel, 
denn es rührt mein einfames Geigenſpiel 
weder Menſchen noch Thier noch Gräfer. 
Das Schieffal ift dumm und brutal und blind. 
Warum fchidt es ein geigendes Menjchenfind 
unter die Klötenbläfer ? 


helſingfors. Johannes Oehquiſt. 


Kinderarbeit. 


Ob Kind ift eine VBergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar des erfüllten, 
aber des aufgegebenen. Es ift die Vorftellung feiner reinen und freien 
Kraft, feiner Integrität, feiner Unendlichkeit, was uns rührt. So fchrieb 
Schiller zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 
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Es war die Zeit, in der die aufblühende mechanische Produktion ſich 
der Kinderhände bemädhtigte; aus den gelöjten Feſſeln der früher behördlich 
überwachten Gewerbe jchmiedete jie Sklavenkelten. Seit 1815 zeigen ſtaat— 
liche Erhebungen, wie e8 um die reine und freie Kraft, die Integrität, die 
Unendlichkeit einer wachjenden Anzahl Kinder jtand: von vier und fünf Fahren 
an wurden fie bis zu vierzehn Stunden in dumpfe Werfftätten eingepfercht, 
zum Theil in der Nacht; nicht felten mit roher Mißhandlung zur Arbeit 
getrieben, mit Peitfche und Waflerfprige „friſch“ erhalten. Es Fam vor, 
dat ihre Erholung in Spiel, Tabak, Branntwein, Unzucht, Rauferei, ihre 
einzige Unterhaltung während der Arbeit in ſchmutzigen Reden und Liedern 
beitand. Das Kinderelend ſchlug die erite Brejche in das Lehrgebäude von 
der Sefbftverantwortlichkeit der Arbeiter in dem neuzeitlichen Wirthfchaftleben, 
ſchuf die Antithefe der Gewerbefreiheit: den ftaatlichen Arbeiterſchutz. 

Doc; die Gejeggebung eines Jahrhunderts vermochte nicht, das Lichel 
an der Wurzel zu treffen. In der Fabrik freilich ward e8 eingedämmt. 
„sn der Hausinduftrie, in Handel und Verkehr, ja, im faft ſämmtlichen 
Berufsarten wuchert es üppiger ald zuvor.“ „Tauſende, Zehntaufende von 
Kindern arbeiten im Schweiße ihres Angelichte8 von morgens halb- vier ab 
bis zu Anfang des Unterrichtes Stunden lang oder fchaffen die Nächte hin- 
durch bis zwei, drei Uhr.“ Das zwanzigfte Jahrhundert brach an, ehe Deutſch— 
land eine Reform auch nur in Angriff nahm. Erft jest haben die Ver: 
bindeten Regirungen einen Gefegentwurf vorgelegt, der die Kinderarbeit 
außerhalb der Fabriken regeln jol. Er macht Halt — leider — vor der 
Landwirthichaft und dem Gelindedienft. Nicht aber vor der Schwelle des 
häuslichen Heiligthumes, das in zu vielen Fällen eine Höhle der Armuth 
und der Verfommenheit ift. Darin Liegt feine Bedeutung. 

Die Geſchichte diefer Reform zeigt deutlich, was ein Einzelner vermag, 
der mit tapferer Hingabe fein Ziel verfolgt. Gewiß darf das von Soziologen, 
Aerzten, Gewerbeinfpeftoren und einzelnen Ortsbehörden gelieferte Material 
nicht unterfchägt werden, nicht der Einfluß der ſozialdemokratiſchen Agitation 
und der Arbeiterichutfongrefie. Aber die lebendige That brachte doch erft dag 
Auftreten des Volksſchullehrers Agahd. 

Konrad Agahd, im Jahre 1867 als Sohn eines Xehrers in dem 
pommerfchen Fleden Neumark geboren, empfing im Elternhaus die Eindrüde, 
die fein Leben bejtimmten: „Mit der Muttermilch eingefogen habe ich den 
Grundſatz: den Schwachen beiltchen in jeder Weife. Unfer Haus war felten 
ohne Jemand, dem der Bater helfen munte, und die Mutter gab Alles Hin 
für Kranke im Ort, — leife, leife.“ Schon im Seminar regte fidh der 
kritiſch reformatorische Geift und in feiner erſten Lehrerftelle in Virchow, 
Kreis Dramburg, begann der Zwanzigjährige, „den Urſachen nachzuſpüren, 
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auf denen die Verfchiedenheit der fozialen Lage, der Bildung und die Rück— 
ftändigfeit der Bewohner dieſes Ortes und feiner Heimath beruhen könne.“ 
1890 kommt er nach Nixdorf. Hier beginnt feine jozialpolitifche Ihätigfeit 
unter dem Motto: „Durc eigene Kraft vorwärts, unbefümmert um rechts 
und links. Der Menfc glaube an feine Idee.“ Sein Glaube ftählt ihn: 
fein Ruhen noch Rajten, fein Erlahmen an den Widrigfeiten des Kampfes, 
an der Enge und Gebundenheit feiner Stellung. Er nimmt fie groß. Mit 
feinen Berftehen forfcht er in der Stinderfeele, jucht die Löjung mancher 
Räthfel in ihrer Umwelt. . „Bon je her bemüht, jeden Schüler individuell 
zu behandeln“, macht er ſich mit den BVerhältniffen der Eltern vertraut. 
1894 erregt feine erfte grumdlegende Schrift über die Lohnarbeit der Kinder 
in Nixdorf Aufjehen. Zahlreiche Auffäge, Vortrag auf Vortrag bald hier 
bald dort, folgen. Ihm vor Allen ift es zu danken, daß die deutjche Lehrer- 
Schaft fich im den Dienft des KHinderfchuges ftellt und den Staat zum Handeln 
treibt. Nach feinem Vorgehen, dauernd von ihm angejpornt, ergänzen und 
fommentiren die Lehrer die unzulänglichen ‚Angaben amtlicher Erhebungen, 
hauchen den toten Zahlen graufam beredtes Leben ein. 

Agahds jüngst erſchienenes Buch „Kinderarbeit und Gefeg gegen die 
Ausnugung Eindlicher Arbeitkraft in Deutjchland“*) unterrichtet über den Gang 
der Ereigniffe. Genauer Sachkunde paart ji naiv bewegliche Klage und 
apojtolifche Mahnung zur Abhilfe. Der Menfchheit ganzer Jammer, der 
dem Verfaſſer in feiner Schule vor Augen trat, durchzittert wie leifes 
Schluchzen die fchlichte Darftellung. 

Nach den als folchen erwiejenen Mindeftzahlen der amtlichen Erhebung 
von 1898 waren außerhalb der Fabrifen 544283 Kinder gewerblich thätig. 
Ihre wirkliche Zahl wird auf das Doppelte veranſchlagt. Man fpricht von 
der erzieherifchen Wirkung der Arbeit. Gefundheit:, Schul- und Kriminal— 
jtatijtit laffen über diefe erzieherifche Wirfung feinen Zweifel. Sie befteht, 
fagte Graf Poſadowsly in der Neichstagsjigung vom dreiundzwanzigiten April 
1902, unter Umftänden darin, „daß ein ſolches Kind zum Krüppel oder 
Idioten“ — und, füge ich hinzu, zum Verbrecher — erzogen wird. Der 
Aufenthalt in verdorbener Luft, Näſſe und Kälte, endlojes rajche8 Treppen 
laufen, Bier: und Schnapsgenuß find die Segnungen des Heinen Haus: 
indujtriellen, Etranenverfäufers, Zeitung und Badwaarenträgers, Ausläufers, 
der Kegeljungen und Sellnerlehrlinge. infeitige Körperbeanjpruchung in 
der Tertilinduftrie bewirkt Mißbildungen, nächtiges Porzellanmalen zerftört 
die Sehkraft. An ſich ungelunde Arbeiten, wie in der Tabak-, Cigarren: 
und Gummtifabrifation, treten hinzu. Kinder, Mädchen und Snaben, find 


*) Unter Berüdfichtigung der Gejeßgebung des Auslandes und der Be 
ihäftigung der Kinder in der Yandwirthichaft. G. Fiſcher, Jena 1902. 
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al3 Steinmegen, in Mühlen, Brauereien, Branntweinbrennereien, al3 Meſſer— 
Ichmiede, Stubenmaler, Zimmerer thätig. Auch „Schlachten ift feine Be— 
Ihäftigung für Kinder. SonderfabinetS zu bewacen noch viel weniger.“ 

Die Hetze des Erwerbes macht die Schule zum „Nebenberuf”, der das 
Kind ſtumpf findet und ihm Prügel einbringt, wenn es ihn zum Ausfchlafen 
nugen will. „Die Kinder jehen vielfach bleich und kränklich aus, jind 
engbrüjtig, befommen krumme Rüden, leiden an den Augen.“ „E3 kommt 
vor, dar fait die Hälfte der Erwerbsihüler einer Klaſſe unternormal ift. 
Und es fann nicht Zufall fein, daß die bemooften Häupter der Fibeliften, 
jo weit nicht Jdioten in Betracht kommen, faft immer noch erwerbend thätig 
find oder doch waren.“ Möge niemals vergeifen werden, unter welchen Ver— 
hältniffen Zehrer arbeiten, wenn 44 von 69 bis 87 Prozent einer Klaſſe 
(Ergebniß aus Chemnig) im Erwerböleben thätig find. „Die verbreitetiten 
fittlihen Schädigungen liegen aber in der Untergrabung der Ehrlichkeit, des 
Mahrheitgefühls und des Gefühls für Sitte und Anftand.* „ES gehört 
durchaus nicht zu den Seltönheiten, dar Knaben am frühen Morgen von 
Dirnen verfchleppt werden.“ In England waren 67 Prozent der-zur Zwangs- 
erziehung abgegebenen Kinder Straßenverläufer. Hören wir aud den Ge— 
fängniflehrer. Bon je 100 jugendlichen Gefangenen in Plögenfee waren 54 
bis 70 während der Schulzeit Stalljungen, Laufburſchen, Kegelauffeger u. ſ. w. 
„Unfere Bengel, die wir da haben, die Mörder, find, wie ich feitgeitellt habe, 
alle Jungen gewefen, die in den Deſtillen geſeſſen und Kegel aufgeitellt haben.“ 
Viele Jungen, die wegen Diebjtahl3 bejtraft wurden, waren früher Semmel- 
träger. Mit Heinen Diebftählen fangen fie an, eine Stufenreihe reiht ſich 
an die andere und endlich fommen die Jungen zu und.“ Was für die ge: 
werbliche Arbeit gilt, trifft auch die Landwirthfchaft und den Gejindedienit. 

Wie die Bellerunganftalten und Gefängniffe, fo füllt jede Art der 
Kinderarbeit auch die Kranken und Armenhäufer, Die übermäßige An= 
jtrengung in der Jugend führt zu vorzeitiger Erjchlaffung und Erwerbs 
unfähigfeit. Und die Meinen Kinderhände drüden bleifchwer auf die Löhne 
der Erwachſenen, mehren Noth und Arbeitlojigfeit. So ift ihr Erwerb ein 
Krebsihade, der den Staat belaftet, das Volk entnervt. Unmöglich, ihn in 
unferem heutigen Wirthichaftiyftem erziehlich werthvoll zu geftalten. Er hängt 
zu eng mit dejien trübjten Auswüchjen, Wohnungnoth, Hungerlöhne, Armuth, 
Smweaterinduftrien, zufammen. Immerhin: das neue Gejeg weift vorwärts. 
Agahds Buch zeigt den Werth und die Rüdjtändigfeit des Entwurfes, fordert 
zur Mitarbeit an feiner Verbefferung auf, will mit Recht die ganze Gejell- 
haft zu Interefienten feiner Durchführung machen. Es ift „allen Kinder- 
freunden gewidmet“, eine flammende Mahnung, ein erichütternder Wedruf. 

Helene Simon, 
* 
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Die Fabrifarbeit verheiratheier Frauen. (Schriften des Sozialwifjen- 
— schaftlichen Vereins in Berlin. Herausgegeben von Oskar Stillich.) Verlag 
von Dr. Eduard Schnapper, Frankfurt a./M. 1902. 

Das Jahr 1899 Hat uns eine höchſt werthvolle Aufnahme gebradt. Man 
hatte die Beamten der Gewerbeaufſicht beauftragt, eine Unterfuhung über die 
Fabrikarbeit verheiratheter rauen und alle ihre Folgeeriheinungen anzuftellen. 
Meine Schrift bezwedt, die Ergebniffe diefer Aufnahme in völlig fachlicher Faſſung, 
aber troßdem kritiſch verarbeitet, einer größeren Deffentlichfeit zu unterbreiten. 
Selbjtverftändlid konnte man ſich nicht darauf beſchränken, die Wirkungen der 
Fabrikarbeit auf die Frauen jelbjt zu fennzeichnen. Es galt vielmehr, in den 
Brennpunkt der Erdrterungen die Frage zu rüden, welchen Einfluß die induftrielle 
Thätigfeit der ‚zrau und Mutter auf die familie, namentlich auf die Kinder, 
ausübt. Daran knüpft ſich die Erwägung, ob die verheirathete rau von der 
Fabrikarbeit auszuſchließen ſei. Endlich mußten verjchiedene Reformvorſchläge 
betrachtet werden. Auch die heute ſo vielumſtrittene Frage einer Neugeſtaltung 
des Arbeiterhaushalts auf wirthſchaftgenoſſenſchaftlicher Grundlage wird eingehend 
erörtert. Ich hoffe, mit dem Buch Allen, die ſich für die wichtige Frage der 
eheweiblichen Fabrikarbeit intereſſiren, ein Hilfsmittel in die Hand gegeben zu 
haben, das ihnen die nöthigen Daten in überſichtlicher Weiſe zur Verfügung 
ſtellt. Schließlich wird wohl Jeder zu der Forderung gelangen, daß die aus 
vielen Gründen unentbehrliche Erwerbsarbeit verheiratheter Frauen ſo geſchützt 
und ausgebaut werden muß, daß ſie aus einem Verderben bringenden zu einem 
heilſamen Faktor der nationalen Wirthſchaft werde. 

Frankfurt a. M. Henriette Fürth. 


Geſtern und Heute. Gedichte. M. Lilienthal, Berlin. Preis 1,50 Mark. 
Eine Brobe: 
Gebet. 
Zu Dir bet! ih, großer Geift der Welten! 
Ya mid) immer treu jein meinem Schmwur: 
Eud allein joll nur mein Ringen gelte, 
Wahrheit, Schönheit, Eurer Spur. 


Wenn erjterben will das ſtarke Sehnen 

Und zu niederın Ziel der Geiſt einjt lenkt, 
Wenn mit lieblich Iodend jühen Tönen 
Leichter Ausweg aus dem Kampf ſich ſchenkt, 


Dann — gewaltger Geift, erhör mein Flehen — 
Tritt zu Boden jedes andre Glüd, 
Laß erbarmunglos mich untergehen, 
Dod bereite mir fein feig Zurück. 
Halenſee. Hellmuth-Hell. 
8* 
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Die Slaven in Deutichland. Mit 215 Abbildungen, Karten und Vlänen, 
Spradhproben und 15 Melodien. Braunfchweig, Druck und Verlag von 
Friedrich Vieweg & Sohn 1902. (15 ME.) 

Ich habe die Bolitit aus dem Zpiel zu lajien gejucdt, um die Tages: 
frage „Die Slaven in Deutjchland“ zu würdigen. Ich glaube auch, daß kei 
gegenjeitigem Eingehen auf das Volksthum der Stämme eine Grundlage der 
Verftändigung geihaffen wird. Jedenfalls jollte dem Politifiren das Studium 
der Volkskunde der jlavijchen und baltiihen Bewohner des Deutſchen Reiche 
vorangehen. Meine Darftellungen, die erjten ausführlichen des großen Gejammı- 
ftoffes, jtüßen jich auf wiederholte längere und fürzere Reifen und auf den 
Berfehr mit den jlaviichen Stämmen an Ort und Stelle. Dabei ift nicht ver- 
geilen worden, auf Alles einzugehen, was in der deutjchen und ſlaviſchen Yiteratur 
alter und neuer Zeit meinen Gegenjtand beleuchtet. 

Leipzig. J Franz Tetzner. 

Sprechendes Leuchten. Für denkende Menſchen ein Büchlein Gedanken 
Berlin 1902, Schuſter & Loeffler. 

Der Autor diefes Buches? Das Leben. Nicht ich. Aber in mir hat das Leben 
Muße gefunden, Mancherlei zu offenbaren von Dem, was in ihm bejchloifen 
liegt. Und aus diefem Mancherlei habe ich mid Das zu wählen bemüht, was 
entweder, wie das Spridwort, ewig wahr und prägnant oder in der Form fo 
neu iſt, daß auc alter Anhalt gern mit in den Kauf genommen wird. Sollte 
mander Spruch diejes Buches im Sprichwort aufgehen, dann will das Bund 
mit Freuden wieder untergehen. 

München. Hugo Oswald, 
v 
Der Spiegel. Gedichte, Szenen, Königsmärchen. Hermann Seeman Nach— 
folger in Leipzig, 1902. 
Seite 1: 
Und wieder faß ichs jo: das Spiegelglas, 
das Tu in Deines Lebens Mittagshöhe 
anſiehſt ohn' Unterlaß 
in jener augentiefen Nähe, 
wo es ſchon faſt vor Deinem Hauſe naß, 
zeigt Dir, wenn Du beharrſt 
und wartend bis zum Grund der Spiegelbilder ſtarrſt, 
erfüllt, was unerfüllt in Dich geſunken 
und aus der Gluth, 
aus Deinem Blut 
ein traumhaft Leben ſich getrunken. 
Und Du erwachſt, wenn ich Dich ſo den Pfad 
zur klaren Fluth ewiger Bilder führe 
und aus dem Reich des Spiegels, nicht der That, 
Dich leis mit meiner Hand berühre. 
Weimar. Wilhelm von Scholz. 
* 
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Sanden und Benoffen. 


I volle Wochen waren am neunten Juni jeit dem Tage verftrichen, wo 
4 draußen in Moabit die Hauptverhandlung gegen Herrn Eduard Sanden 
und feine Mitjchuldigen begonnen hatte. Wenn fie im bisherigen Tempo weiter- 
geht, wird am Ende in Leipzig über Herrn Exner das Urtheil geſprochen fein, 
bevor hier die Anwälte zu den Plaidoyers fommen. Bor dem Präjidenten häufen 
fich Berge von Alten und neben dem Großen Schwurgeridhtsjaal lagern centner- 
jchwere Geſchäftsbücher. Fünf Richter, ein Crjagrichter, drei Staatsanwälte, 
zehn Wertheidiger, fünf Sachverſtändige und ein Heer von Berichterjtattern find 
zu der feierlihen Amtshandlung mobil gemacht worden. Diejer große Apparat 
entjpricht der Größe der Schuld, die die Öffentliche Meinung den Angeklagten 
aufbürdet. Sie haben Hunderte von Familien um den Reit ihrer Fleinen, durd 
mühſame Arbeit aufgejpeicherten Erjparnifje und Abertaujende um wejentliche 
Theile ihres Vermögens gebradt. Noch jchlimmer beinahe ijt, daß fie dem 
Großkapital Gelegenheit gaben, jeine Uebermacht auszunügen und Denen, die 
Alles zu verlieren fürchteten, die Bedingungen der Rettung zu diktiren. Uns 
zweifelhaft haben die Sanirungen der Banken in den Augen der Mitwelt die 
Schuld der Sandengenofjen erhöht. Troß diefer Schuldfülle muß man heute 
jagen: Tant de bruit pour une omelette! Denn ganz anders als der Spruch 
der Zeitgenoſſen jhäßt das gelehrte Juriſtenrecht die Schuld der Angeklagten. 
Ob durd eine Handlung ein Einzelner oder viele Perſonen geichädigt find: Das 
fann für das Strafmaß in Betracht fommen, wird von dem Paragraphen des 
Strafgejeßes aber nicht verjchieden beurtheilt. Wenn das Gejeß die That nad 
ihrer größeren oder geringeren Gemeingefährlidykeit ftrafte, müßten die Ber- 
gehen gegen das Aktiengejeg viel jtrenger geahndet werden, als es heute nad) 
den Normen des Handelsgeſetzbuches gejchieht. Und wenn man bedenkt, wie 
verhältnigmäßig gering, jelbjt im jchlimmften Fall, die über Sanden und Ge- 
noffen zu verhängende Strafe ausfallen müßte, dann erjcheint der in Bewegung 
gejegte Apparat dem nüchternen Auge wirklich fajt allzu groß. 

Eher ſchon jtimmt die Yänge der Dauptverhandlung mit der Dauer des 
Vorverfahrens überein. Die Leute, die fich jebt auf der Anklagebank einer 
neugierigen Hörerjchaar zeigen müſſen, figen rund anderthalb Jahre in Unter- 
ſuchunghaft. Sicher ift bei jo fomplizirten Vergehen eine längere Borunter- 
ſuchung nöthig als bei Alltagspdeliften. Etwas jchneller aber könnte und müßte 
auch in jolchen Fällen die Juſtiz arbeiten. Leider fehlt unferen Nichtern in 
Handelsſachen jede Vorkenntniß. Die Geheimnifje der Buchführung, alle Uſancen 
des Gejchäftslebens find ihnen völlig fremd; und viel Zeit geht jchon verloren, 
bis jie auch nur im Stande find, die Gutachten der herangezogenen Sachver— 
ftändigen zu verjtehen. Mit Recht hat man deshalb gefordert, daß in joldhen 
Prozeflen der Anklagebehörde und dem Unterfuchungrichter handelsrechtlich ge— 
ſchulte Silfskräfte beigeordnet werden; auch in der Dauptverhandlung jollte die 
Staatsanwaltjchaft von einem Handelsrichter unterjtügt werben. Die über— 
mäßige Ausdehnung der Vorunterfuhung jchädigt den Angeklagten, aber aud) 
das Anjehen der Juſtiz. Den Sanden und Genofjen wird man ja einen großen 
Theil der Unterjuchunghaft — wenn nicht die ganze — auf die Strafe an- 
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rechnen müſſen. Das aber war nicht die Abjicht des Gejeßgebers, der für be 
ſtimmte Bergehen eine bejtimmte Gefängnißftrafzeit vorjchrieb und nicht wollte, 
daß ein Theil diefer Strafe im Unterfuhungsgefängniß verbüßt wird, wo ber 
Angeklagte jeine eigenen Stleider tragen, fich jelbjt beföftigen und in gewiſſem 
Umfang frei bewegen darf. Der Piychologe aber kann ſich über die jchlimmen 
folgen einer jo langen Unterjuchunghaft nicht täufchen. Die jdhredlichite Ge- 
wißheit ijt leichter zu ertragen als die feeliiche Dual banger Erwartung. Auch 
dieje modernifirte Folter wollte der Gejeßgeber nicht einführen. Nach jeder 
Richtung bedarf aljo das Verfahren in Handelsprozeſſen einer gründlichen Neform. 

Nüglih wäre es ſchon, wenn Aſſeſſoren, che fie zur Staatsanwaltichaft 
fommen, eine Weile bei Großhändlern lernten. Jedenfalls zeigt gerade der 
Prozeß Sanden, wie nöthig der Unklagebehörde die genaue Kenntniß der Dandelsge- 
bräuche ift. Der Staatsanwalt, der die Anklage gegen die Hypothekenbankerot— 
teure gebaut hat, verfügt über alle Gaben, die man von einem Staatsanwalt 
billiger Weife verlangen fann; er hat eine jtattlihe, an ſchöne Studententage 
erinnernde Leibesfülle, ein ungewöhnliches Maß geduldiger Ruhe, iſt klug, ſchlag— 
fertig und fennt feinen Prozehftoff gut. Die preußiſche Burcaufratie mahlt, 
mit Gottes Mühlen, langjam; wenn jie aber eine Sache erjt einmal erfaßt hat, dann 
weiß fie auch Beicheid. Doc was joll jelbjt ein Mufterjtaatsanwalt gegen zehn 
in alle Sättel gerechte VBertheidiger ausrihten? Der Rechtsanwalt muß in 
jolden Fällen dem Staatsanwalt überlegen fein. Die Praris bringt ihn oft 
in Verkehr mit Kaufleuten und in feinem Burean gehen allerlei Zeute ein und 
aus, die ein königlich preußiicher Staatsanwaltichaftrath nie ſieht, — meiſt aud) 
nicht jehen oder gar hören will. Und für den Fall Sanden find die Triarier 
der Bertheidigung aufgeboten. Neben den Herren Kleinholz, Sello, Wronfer 
fißt der Juſtizrath Mundel, der mit Handelsgefchäften im Allgemeinen und — 
durch feine Aufjichtrathsthätigkeit — ſpeziell auch mit den Schleichwegen der Preußen: 
bank vertraut iſt, fit Wilhelm Bernjtein, der Kommentator des Wechjelrechtes, 
und Fedor Stern; dieje Herren kennen alle Hintergründe des Gejchäftslebens 
genau und nicht jeit geitern. Sie Alle, Ankläger und Bertheidiger, ſuchen natür: 
lid die berühmte „objektive Wahrheit‘ und find ohne Ausnahme Anwälte des 
Rechtes. Bielleiht aber find zehn jo geübte Pfadpfinder im Suchen glüdlicher 
als die auf folhem Terrain unerfahrenen Nobenträger neben dem Richtertiſch, 
denen ein Handelsrichter als Helfer nur nügen könnte. 

Die Hauptverhandlung zeigte bisher ungefähr die felben Züge, die in 
ähnlichen Prozeijen und neuerdings wieder in dem Berfahren gegen den Treber- 
Schmidt jihtbar waren. Die zuerjt jehr lebhafte Hoffnung auf Senſationen 
ſchwindet da jedesmal, wenn in ausführlicher Breite die Korreftheit der Buchung 
und die Sciebungen erörtert werden; auch jeßt wurde der moabiter Schwur- 
gerichtsiaal von Tag zu Tag leerer. Allgemein war erwartet worden, die „vor 
nehmen Beziehungen“ des Dauptangellagten, bejonders fein reger Verkehr mit 
dem berhofmeiiter Freiherrn von Mirbach, würden erörtert werden, und bie 
Neugier hatte ſich auf die Verlejung der Polizeiaften gefreut, von der fie manche 
Ueberraſchung hoffte. All dieje Hoffnungen jind unerfüllt geblieben. In die 
Anklageichrift ift von Sandens höfiichen Verbindungen fein Wort gefidert; nicht 
einmal die Thatjache wurde erwähnt, daß Herr Eduard Schmidt den Titel eines 
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Hofbankiers der Kaijerin trug. Auch die Akten der Aufjichtbehörde zeigten nur, 
wa3 man längjt wußte: daß es Sandens biederer Beredfamfeit immer wieder 
gelungen war, Polizei und Minifterium an der Nafe herumzuführen. Im Hinter— 
grunde läßt die Vertheidigung vorläufig den früheren Landwirthſchaftminiſter 
Freiherrn Lucius von Ballhaujen über die Bühne führen. Vielleicht wird er 
noch vernommen. Dann follte man ihn fragen, weshalb die mit genauen Daten 
belegten Angaben der Grundbejigervereine und des Dr. Baul Voigt, weiland 
Privatdozenten in Berlin, denn gar nicht beachtet worden jeien. 

Einftweilen fönnen die monotonen Verhandlungen nicht einmal den Fach— 
mann bejonders interejfiren; das „Finanzſyſtem“ des Klüngels war ja jchon 
vorher befannt. Die erften Tage hatten wenigjtens dadurch noch einigen Weiz, 
daß man die Taktik der Bertheidigung erkennen lernte. Dod war ihr der Weg 
eigentlich ja vorgejchrieden. Sandens Hauptwaffe ift fein ſchwaches Gedächtniß. 
Er hat in der erjten ſeeliſchen Deprefjion nach der Berhaftung fich ſelbſt ſchuldig 
befannt. Jetzt leugnet er und weiß im Grunde nur noch bejtimmt, daß er 
nichts weiß. Er, dem in der Zeit jeines Ruhmes ein ganz auferordentliches 
Gedächtniß und die Fähigkeit nachgefagt wurde, fid) in dem wirrften Gejträhn 
des Niejenbetriebes zurehtzufinden, kennt jet nicht einmal mehr die Namen 
der Mitglieder des Konſortiums für die jungen Grundjchuldbanfaktien und weiß 
nichts von Herkunft und Beitimmung einzelner Konten. Wo aber der Sad: 
verjtändigen Spürfinn feine Winkelzüge aufgededt hat, da verjchanzt er ſich hinter 
feinen guten Glauben. Er vertheidigt ſich ruhig und ficher, beinahe behaglid. 
Man fieht ihm an, daß er froh it, emdlich fo weit zu fein. Wie viele Jahre 
mag der Mann ruhelos gelebt Haben! Allmählich findet er fih nun aud) in 
die Rolle des Sündenbodes. Seine Kollegen lafjen nahdrüdlich betonen, daß 
fie in ihm ihren Herrn und Meifter gefehen und nie felbjtändig disponirt haben. 
Nur Heinrich Schmidt hat gegen ihn gefämpft und ſchon 1885 geiagt, wenn man 
es jo weiter treibe, werde der Weg nad Moabit führen. Das foll aber nur 
eine der bei ihm üblichen Redensarten gewejen jein. Auch Otto Sanden, Eduards 
Bruder, wollte längit nicht mehr mitmachen. Er jagts und man darf ihm jo- 
gar glauben, denn er galt in der Gejchäftswelt ſtets als der jolidere Bruder. 
Auch den Berfiherungen Puchmüllers, der, wohl auf Wronkers Rath, geftändig 
ift, darf man Glauben jchenten. Er iſt der Typus eines getreuen Commis, 
der in dem einen Gejchäft groß geworden und deshalb unfähig war, Vergleiche 
zu ziehen, die ihn zu vorjichtiger Sfepjis mahnen fonnten. Weberhaupt hat 
man e3 meijt mit Leuten zu thun, denen Sanden nicht nur Brotherr, jondern 
auch Lehrherr war. Diefe Thatſache ift noch nach anderer Richtung wichtig. Die 
Angeklagten können den anderen Oypothefenbanfen nicht gefährlich werden. Sie 
willen nicht, was extra muros vorging. Dieſes idylliiche Bild wird der Prozeß 
gegen die Direktoren der Pommerſchen Hypothekenbank nicht bieten. Herr Schulz 
joll fih, wie man erzählt, über alle norddeutichen Hypothekenbanken Akten an- 
gelegt haben, die er gewiß für feine Bertheidigung nutbar machen wird; am 
Ende läßt er auch die Sanitäträthe, die jeine Pfandbriefgläubiger gekürzt haben, 
nicht ganz ungejchoren. Die norddeutichen Hypothekenbanken jollten im Pommern: 
prozeß bei der Berufung von Sadjverjtändigen mehr Eifer als diesmal zeigen. 
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or neun „Jahren, als Bismard in Friedrichsruh vierhundert Bewohner bes 

Fürſtenthumes Lippe empfing, jagte er, er habe gehofft, „dab die Landtage 
der einzelnen Staaten fid) lebhafter, als es bisher geſchehen iſt, an der Reichspolitif 
betheiligen würden, daß die Reichspolitik auch der Kritif der partifulariftijchen Land— 
tage unterzogen werden würde. Ich hatte mir ein reicheres Orchefter zur Mitwirkung 
in den nationalen Dingen gedacht, als es ſich bisher bethätigt hat, weil die Neigung 
zur Mitwirkung in den einzelnen Staaten nicht in dem vorausgejchten Maß vor: 
handen war. Wenn Sie nad) Haufe kommen, jollten Sie dafür wirken, daß die Be- 
theiligung an der Reichspolitif auch in der Diafpora der Yandtage lebhafter wird. 
Es ijt ein Irrthum, wenn Staatsrechtslehrer behaupten, die Landtage jeten dazu nicht 
berechtigt; fie find immer befugt, das Auftreten ihrer Minifterien in Bezug auf die 
Reichspolitik vor ihr Forum zu ziehen und ihre Wünjche den Miniftern fund zu thun.“ 
Der Wunſch, die Landtage möchten ſich mit derReichspolitif und mit der Inftruftion 
der zum Bundesrath Bevollmädtigten eifriger als bisher bejchäftigen, entiprang nicht 
etwa einer Zufallslaune des Fürſten; er hat ihn im Privatgeſpräch oft wiederholt. Der 
vierte Kanzler, den dieBernhardinermeute unernrüdlichalsneuenBismardausbellt, tft 
anderer Meinung. Er verjagt den Preußen das Recht, deffen Wahrung im Sadjjen- 
walde den Lippern zur Pflicht gemacht ward. Als die fonjervative Partei neulich 
im Landtag fragte, ob die preußijche Regirung im Bundesrath für einen wirffamen 
Schub der landwirthichaftlichen Produkte eintreten wolle, las der Minifterpräfident 
eine Erflärung vor, die dem Landtag das Hecht zu diejer Frage beftritt, und verlieh 
dann mit den Kollegen den Situngjaal. Die Erklärung trug ihm „Ziſchen und 
Lachen rechts‘, der Erodus ‚lebhaften Beifall links“ ein undvielleicht ift derimmer 
heitere Herr mit diejer Wirkung des eifenfarbigen Anftriches zufrieden. Unjere Libe— 
ralen find jo blitzdumm geworden, daß fie jedesmal jubeln, wenn derpolitijche Gegner 
einen zußtritt befommt, und in ſolchem Schuljungenbehagen alle Grundſätze und Rechte 
gern opfern. Und die Konſervativen braucht fein Miniſter zu fürdten. Zwar hat Derr von 
Heydebrand Zornworte geſprochen und der Freiherr von Wangenheim hat mit dantens= 
werther Offenheitgelagt: „Wirmwollen uns darübergarfeinen Illuſionen hingeben: das 
Vertrauen, das durch Jahrhunderte lange Fürſorge des Hohenzollernhaujes und 
eine weife Staatsregirung im Lande aufgehäuft worden iſt, das Vertrauen, auf dem 
die Stärke und Macht unjeres Yandes beruht, ift im legten Jahrzehnt in der be: 
denklichſten Weife vergeudet worden; und wenn es jo weiter geht, dann jehe ich ganz 
außerordentlich peifimiltiich in die Zukunft.‘ Doc den Worten wird wieder feine 
That folgen. Zu dem Entihluß, mit dem Miniſter, der fie ex cathedra her- 
unterpußt und ihnen, wie ungezogenen, muthwillig lärmenden Sclingeln, den 
Rücken zeigt, jeden Verkehr brüst abzubrechen, fünnen die ſchwachen, durch taufend 
böfiiche und gejellichaftlihe Rüdjichten gelähmten Seelen fi nit aufſchwingen. 
Das weiß Graf Bülow und risfirt deshalb Grobheiten, die er Stärferen nicht zu» 
mutben dürfte. Leber die Sache ſelbſt ift eigentlich nichts zu jagen. Auch der 
bitigite Freihändler müßte zugeben, daß die an Zahl ſtärkſte Yandtagsfraftion das 
Recht hat, jo oft esihr nöthig Icheint, Nechenichaft und Auskunft zu fordern, — da be» 
jonders, wo es fi um eine Pebensfrage der von diejer Fraktion vertretenen Klaſſe 
handelt. Der Minifterpräfident aber plaudert über ſolche Dinge lieber mit Zeitung: 
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machern, denen er jich wahlverwandt fühlt und die vor jeinem Gebieterblid in Ehr— 
furcht erjterben. Einem franzöjiichen Interviewer hat er des Bujens Tiefe enthüllt 
und die abgelagerten Feuilletonſpäßchen mitgegeben, die er im Parlament nicht 
mehr an die Männer zu bringen wagt. Bon Sant und Fichte hat er, nad übler Er- 
fahrung, diesmal nicht geredet, aberdie Deutjchen den Haſen, die Polen den Kaninchen 
verglichen, die ſich allzu jchnell vermehren. Ueber den Geſchmack läßt fich nicht jtreiten. 
Sich felbft jieht der Minifter des Schönen Aeußeren in der Rolle des Paris, der be- 
rufen it, der ſchönſten Göttin den Apfel zu reichen; die Göttinnen diejes Hirten find 
Landwirthichaft, Handel und Induſtrie. Kaum war ihm das Wort entfahren, da gab er 
auch jchon den Gedankengang auf und erklärte, erwolle — „Kalchas, Du weißt wohl, 
warum! — die „Politik der Diagonale” treiben, alſo keiner der Holden den Apfel 
geben. Das ganze, höchſt unpreußijche, aberauch höchſt undiplomatijche Gerede führtein 
Niederungen, die ein Kanzler des Deutichen Reiches meiden follte. Noch ſchlimmer, zum 
Erichreden ſchlimm wirkten die Säße, die dem geiprächigen Deren einpaar Tage jpäter 
in offiziöjen Blättern nachgedrudt wurden. Da rügte er den ,‚Dang zur Schwarzjehe- 
rei‘, der in Deutichland jihtbar werde und völliggrundlos ſei. „Gerade die nüchterne 
Beurteilung des allgemeigen Zujtandes der einzelnen Großmächte müffe doch feit- 
jtellen, daß feine mit dem Gang ihrer Öffentlichen Angelegenheiten, im Innern wie 
nach außen, jo zufrieden fein könne wie Deutſchland. Der vortheilhafte Abſtand gegen 
die Berhältniffe in anderen Staaten fei doch jo bedeutend, daß ein Vergleich ernitlich 
faum in Frage komme. Rußland mit feinen inneren Zudungen, England mit den 
Nachwehen des jüdafrifanischen Krieges, Frankreich, deffen innere Entwidelung nad) 
dem Rücktritt Walded-Roujjeaus wieder vor einem Fragezeichen ftehe, Dejterreich- 
Ungarn in jeiner ethnographiichen und politifchen Berrifjenheit böten feine Bilder, 
die in uns das Gefühl weden könnten, als Nation oder als politiiche Macht hinter 
den anderen Großmächten zurüdzuftehen. Ich muß es als geradezu grotesf bezeich- 
nen, wenn ein Deutjcher die Zuftände jeines VBaterlandes troftlos nennen will.“ 
Aljo jprad) Graf Bülow. Andere werden geradezu grotesf finden, daß ein Politiker 
zu behaupten wagt, England leide an den Nachwehen des ſüdafrikaniſchen Krieges, 
und nicht jehen will, welche VBortheile Rußland, Frankreich, England während des 
legten Jahrzehntes der deutihen Verſumpfung eingeheimjt haben. „Troſtlos“ 
branhen fie deshalb die Zuftände im Vaterland nicht zu nennen. Sogar in der be» 
trübenden Erkenntniß der Thatſache, daß der erite Beamte des Reiches in Holz 
papiervorjtellungen lebt, ohne Grund und Zweck grobe Worte über die Grenze ruft und 
immer wieder beweift, wie gut ex zum Chefredakteur des Berliner Tageblattes ge: 
eignet wäre, können jie Trojt finden, wenn fie die Rolle des Kanzlers richtig ſchätzen 
lernten und fich, ohne noch Länger das Heil von des Staates.Höhe zu hoffen, muthig ent» 
fchließen, jelbjt ihres Schidjals Geftalter, ihres politifchen Befiges Hüter zu werden. 
* * 


' * 

Ar | Einen am fiebenzehnten Mai — unter dem Titel „Die Welt ale Jeit“ — 
HN Sir veröffentlichten Artikel des Heren Landauer gloffirt und befämpft Herr 
\ Paul Mopgrs in dem folgenden Brief: an 
„Sehr geehrter Herr Landauer, Sie jehen das Heil darin, daß der Nauım 

zur. Zeit werde; ich möchte dieje Metapher auf den. Kopf itellen und den Anf- 
ftieg der Erkeuntniß von dem Wunder abhängig maden, das dem ftaunenden 
Barfifal des Grals Nähe ankündigt: Du fiehft, mein Sohn, zum Raum wird 
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bier die Zeit! Ich verfpreche mir gar nichts davon, daß die Leere zwijchen mir 
und dem ‚Dinge da hinten‘, die gähnende Kluft zwiſchen Ich und Nichtich aus» 
gefüllt werde; ich halte es für eine mächtige Entlaftung der Senfibilität, da 
diefe Kluft aufgeriffen und die Intenſitätſchwankungen meines Binnenlchens zu 
fremden Objekten erteriorifirt wurden. Es muß noch immer mehr Raum aus 
der Zeit ausfriftallifirt werden, aus den diffus jchwimmenden Seelenbegeben- 
heiten ſich ein feſter Niederſchlag abjcheiden. Wir müſſen immer mehr noch von 
uns ind Außerweltliche verfeftigen und aus den inneren Säften ein ſchönes 
Stiejeljfelet bilden, wie die neuerdings jo berühmten Radiolarien; nicht, wie dem 
Manfred Byrons, jollen uns Berge ein Gefühl jein, jondern lieber wollen wir 
Gefühle aufeinanderthürmen wie Berge, um wirfli in die Höhe zu kommen 
und tajtbaren Grund unter uns zu haben. Leiden wir nicht Alle heute an der 
Berinnerlihung oder, wie Ste jagen, an ber Verzeitlihung? Und nachträgliche 
Propheten wie Maeterlind verheißen ein ‚Erwachen der Seele‘: ich finde, wir 
haben entjchieden Leberproduftion an Seele und jollten trachten, dieje an freier 
Luft Leicht verderbliche Waare jchleunigjt loszuwerden. Die Beitkünfte, Diufit 
und Lyrik, paden jo viel Seele aus, wie gar nicht beilammen bleiben will; Das 
verbreitet jih dann überall im ‚Raum‘ und macht die Fleinen Objelte, die 
Tiffanygläfer und japanifhen Bronzen, aufrühreriich, daß fie auch ſchon Seele 
auszudunften anfangen. Ad, dieſe Orgien der freien (im chemiſchen Sinne), 
freigewordenen Seele! Ganze fünfaktige Dramen werden als Wafferjtoffballons 
um fo einen Seelenhauch herumgejchrieben; langwierige Romane juchen mit 
Millimeterichärfe den Punkt zwiſchen zwei Seelen zu bejtimmen, wo jede auf 
die andere gleich jtarf reagirt. Sie wollen noch mehr Seele, noch mehr Form 
der inneren Anſchauung, nocd mehr „Zeit? Aber die Zeitfünftler jchmachten 
nad einer Raumkunſt in Klingers Art. Was iſt Straußens Barathujtra umd 
Heldenleben anderes als ein Verſuch, dreidimenjionale Muſik zu machen, die 
Tongeftalten aus der einfach ausgedehnten Zeitlinie herauszujchrauben und ihnen 
plaftiiche Ausladung zu geben? Die Zeit, das überfüllte Gefäß der Seele, 
plagt an allen Eden und jpeit ihr inneres aus: und Sie wollen nit wur 
das Bisherige, Jondern noch viel mehr in den engen Schlauch zurüdjtopfen? 
Was entzückt uns dem am Raumkunſtwerk, wa3 giebt ımferen Nerven die wohl- 
thätige Ruhe, gegenüber den zudringlichen Boa : tonjtriftor: Ummwindungen der 
jeelenhaften Ton» und Nedelunft? Das Gentrifugale, die Richtung von der 
Seele weg ins Sichtbare, die anftändige Entfernung. Endlich ein Stüd Seele 
ummiderruflid; abgetrennt und als feites Symbol uns gegenübergejtellt! Wir 
athmen auf. Und Sie wollen das Netzhautbild uns wieder ala Albdruck ‚menſch— 
lich näher bringen‘ ? Nicht ohne romantiiche Sehnfucht malen Sie eine Taftwelt 
ohne Sefichtsempfindungen aus, die rauımlos nur als Succejfton von hart, ſcharf, 
glatt, geichweift, naß, kalt, al$ Aeolsharfenipiel wechſelnder Ichgefühle verliefe. 
Der blinde Scher, die introjpeftive Miyitif hat es ihnen angethban. Aber wir 
halten es mit Gottfried Keller: Augen, meine lieben Fenjterlein ! 

Ich glaube, wir find nicht mehr jung genug, um uns über ſolche Säße 
anfzuregen wie: alle Dandlungen entipringen aus Egoismus, alles Gejchehen 
ift nothwendig, alle Wirklichkeit iſt Bewußtſeinsphänomen. Solche univerfellen 
Ausjagen gehen uns eigentlich nicht mehr an, als wir den alljeitigen Luftdrud 
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ſpüren, worauf es anfommt, find die Abjtufungen innerhalb des jo oder ſo be» 
zeichneten Gejammtbegrifies. Es i wie eine Tautologie, daß Niemand 





Etwas _thu 
erweijt cs ſich had _als_anedmnähig-grmterftheibenobs(Eiggr an Ch: Ehrlichkeit 
„ver Diebftahl, am Geben „oder--Nehmen.Berguügen findet. Der menſchtiche 


"Wille iſt determinirt und eine metaphyſiſche Verantwortlichkeit giebt es nicht; 
ader die Geſammtheit aller ‚unfreien‘ Handlungen wird doch plaufibler Weiſe 
in Gruppen voller, verminderter und aufgehobener Zurechnungfähigfeit einge— 
theilt. Alle Dinge beeinfluffen einander und fein Sperling fällt zur Erde, ohne 
den Sirius aus feiner Bahn abzulenken; aber für mande Paare von Dingen, 
wie Sirius und Sperling oder Mond und Wetter, ift e8 doch vortheilhafter, 
zu jagen: jie beeinflufjen einander nicht. Jedes Zeichen ift infongruent mit 
dem Bezeihhneten; aber ein Zeichen, das eindeutig orientirt, bleibt darum doc) 
werthvoller als ein irreführendes, mißmweifendes. Die ganze Außenwelt ift meine 
Bewußtjeinserjcheinung; aber innerhalb diejer allumfafjenden Sceinbarfeit ift 
es doc rationell, gewilje Dinge als wirklich, andere als eingebildet oder halluzinirt 
anzujehen. Der Haum ift eine Projektion aus inneren Erlebnijjen oder, wie 
Sie jagen, eine Eigenjchaft der Zeit; aber es ift immerhin merkwürdig, daß 
aus dem quallenhaft fließenden Chaos jeeliicher Zuftände fich jo ein Knochen— 
gerüft mit permanenten Beltimmtheiten herausichälen läßt, und dieſe Thatjache 
jpricht eigentlich dafür, das Skelet nicht wieder in Gallert aufzulöjen. Auch 
die ‚Dinge, diefe ontologiihen Ungeheuer und Quidditäten, über die der jpätere 
Nietzſche jo pyrrhoniſch jpottet und denen auch Ahr Freund Mauthner in feiner 
bewundernswerthen Sprachkritik zu Leibe geht, auch dieje erfenntnißtheoretiichen 
Subjtantiva, jo wenig fie eriftiren, laſſen fi doch nachträglich dadurch retten, 
daß die Delonomie des Denkens zwedmäßiger Weife fo thut, als ob fie erijtirten. 
Freilich Habe ich, jtreng genommen, nicht? Anderes als zeitliche Modifikationen 
meiner Seele, zum Beijpiel Geſichtsempfindungen von grün, zitternd, herzfürmig, 
Gehörsempfindungen von wilpern, raufchen, Geruchsempfindungen von Ozon 
und aromatischen Oelen, Hautempfindungen von Schattenfühle und vorbeiftreichen- 
dem Luftitrom; dazu Grinnerungsgefühle, daß alle diefe Empfindungen in ähn— 
lihem Zuſammenſpiel jchon einmal da waren, ferner ein gewiſſes Gefühl der 
Abhängigkeit, daß nämlich diefe Empfindungen nicht verfhwinden würden, ſelbſt 
wenn ich ‚wollte‘, e8 jei denn, daß ich gewiffe andere Empfindungen, die Mustel- 
gefühle des Augenſchließens oder Kopfdrehens, in mir zu erzeugen vermöchte 
u. ſ. w. Ja, Das ijt das Einzige, was id) eigentlich habe; aber wenn ich diejes 
fomplizirte Beſitzthum wirklich ergreifen, handhaben, in Tajchenformat bei mir 
tragen will, jo bleibt mir doc nichts übrig, als ein ‚Ding‘ zu hypoſtaſiren 
und zu jagen: Das iſt die Linde, die vor meinem Fenfter fteht! Leber dieſes 
Ding und Baumjubjtantivum zu lachen, iſt philofophiicher Laune nicht unmürdig, 
zumal wenn ontologijch angelegte Köpfe fih an diejer ſymboliſchen Chiffre wie 
an einer ftarren Weſenheit Beulen ſtoßen und Schopenhauer die platoniiche 
Idee der Linde über den Wällern jchweben fieht. Aber für den Hand- und 
Hausgebraud-werden-Ste-dorn-das-Symbol-uicht_wmieber.ausfühelid-mmicveiben, 
das Ding nit wieber-in ſeine. zahlloſen Eingelfefern · gerſpiunen wollen! Dazu 


hätten Sie Grund, wenn bie Dinge Das nicht leijteten, wozu wir jie erfunden 
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haben, wenn die Symbole ſich nicht jo wählen ließen, daß jie zu allen Beiten 


und für alle Subjefte das Selbe bedeuten, wenn Sie heute einen Stompler 
innerer Erlebniffe bei fich fänden, der in newmundneunzig Beziehungen „Linde, 
in einer einziger Beztehung ‚aber ‚Buche‘ ausfagt. Solche Fälle fommen ja 
freilich vor, haben jich aber bisher immer noch unter die Pathologie der betreffenden 
Objekte jubjumiren laſſen und unfere leichtjinnige Maritime: ‚Ausnahmen be 
ftätigen die Pegel‘ nicht umzuftoßen vermodt. Und gerade Das unterſchätzen 
Sie, wie mir icheinen will Sie ſiud nicht dankbar genug für den 
Natur ſich wirttich im Großen· umbau, in Symbole ein- 
fangen läßt. Es könnte ja auch anders jein. Wie viel leiftet allein der Raum, wie 
viel Wirklichkeit umjpannt er, während von vorn herein Niemand dafür bürgen fonnte, 
daß ein Fiſch in diejes Neg gehen würde. Er ijt dreidimenfional; wie viel iſt 
es aber von einer kompakten Außenwelt verlangt, daß fie überhaupt eine zeit- 
weilig bejtimmte Dimenfionenzahl habe und nicht (in der Art, wie ſichs die 
Spiritijten vorjtellen) durch gelegentlichen Hokuspofus eine Ertradimenfion ver- 
rathe, die jie wie ein Pjeudopodium bald ausjtredt, bald einzieht? Ferner, daß 
diefe bejtimmte Dimenfionenzahl, in die fi) Alles widerjpruchfrei einfügt, mit 
der ‚Zeit unveränderlich ſei? Weiter: die freie Beweglichkeit, die man jo geneigt 
it, als ein denfnothwendiges Attribut vorauszujegen, bedeutet doch auch nur 
eine freiwillige Selbjtbejchränfung der Natur, an die wir nun durd Verjährung 
ein Recht zu haben glauben. Wir drehen und verjchieben unſere Leiber und 
jchleudern unfere Kegelkugeln jo unbedenklich, als wäre der Raum verpflichtet, 
an jedem Ort gleiche Aufnahmebedingungen zu gewähren und unjere Coof-Tidets 
überall unterjchiedlos zu honoriren. Aber e8 find Räume veränderlicher Krünunung 
denkbar, worin eine Figur als jtarrer Körper nur u efirjiger Yage möglich iſt 
und alfo die Wahl hat, entweder auf ftarre Form oder auf Bewegung zu ver- 
zihten; in einem ſolchen Raume wandernd, müßten wir uns deformiren, wie die 
Bilder in einem Hohlipiegel oder wie DQuedfilber, das durch Röhren getrieben 
wird. Nun könnte zwar, da doch irgend ein Bergleichsobjeft und ‚Normal- 
meter“ gewählt werden muß, jedes Individuum immer noch feinen eigenen Leib 
für unveränderlid) erflären oder jich ein Stüd Eijen anfertigen, an deffen Starrheit 
es ariomatifch glauben will; aber dann würden die Räume verjchiedener Indi— 
viduen nicht zufammenftimmen oder der Naum, der für dies eine Stüd Eifen 
frete Beweglichkeit geftattet, würde fie einem anderen, phyſikaliſch gleichberechtigten 
Eiſenſtück verjagen. Auf allebiejeDeinuüden und Störungen unferer Wiſſen⸗ 
ſchait nerzichtet die Natur, jo wenig ſie jonjt unfere Tereit gehalteuen Schentata 
a uszufüllse dte menſch fi drallzumenjchlid) en Kategexien des. Schönen, Merten 
Guten zu rejpettiren pilent: aber. den Naum, diefes doch gar nicht bequeme 
Fänzerhemd, haben WIE ihr glücklich umgehängt und fie duldet es ohne Wider: 
pre. Finden Sie daran gar nichts zu exrftarmernr?.”. "ch Habe mich Hier, der 
Kürze halber, mythologiich ausgedrüdt und von der Natur geiprochen, die fic 
Dies und Tenes gefallen liche; ſetzen wir ſtatt Natur wieder Bewußtſein, 
jo bleibt es nicht minder eine Extragefälligfeit diefes Bewußtſeins, aus feinem 
fluthenden Bilderwechſel eine annähernd ftabile Außenwelt, mit ‚Dingen‘, 
Atomen, chemiſchen Elementen, abzulagern, die ji), ohne Ausrenkung und Ber: 
kürzung, glatt und ungezwungen in das PBrofruftesbett des euklidiſchen Raumes 
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hineinſchmiegt. Und darum dürfte es weder Willkür und zufälliger visual language 
fein, daß wir einen Theil des Zeiterfüllenden zum Raum erteriorijirt haben, 
noc dürfte es in unjerer Macht liegen, dieje erjtarrte Abjcheidung im Schmel;- 
tiegel wieder zu verflüffigen, noch endlich würden wir, wenn es jelbjt in unjerer 
Macht läge, zur Bereicherung umjeres heiligen Innern irgend Etwas gewonnen 
haben. Was hilft es, den Objekten ewig ihren Uriprung aus menſchlichem Be- 
wußtjein nadhzutragen? Danrit, dab wir in jedes Goldftüd unjeren Namenszug 
eingradiren, vermehren wir unjeren Befigitand nicht. Auch der ſchrankenloſeſte 
Subjettivismus kann den ganzen Wein nicht auf einmal austrinfen; er muß 
Flaſchen und Fäſſer füllen und einen Seller zur Aufbewahrung haben. Wenn 
ihon unjere Geliebte nichts ijt als die Summe unjerer Begegnungen mit ihr, 
unſerer Borjtellungen von ihr, jo würde es doch diejen ‚Ichgefühlen? ihren beften 
Reiz nehmen, nit an ein Subftrat dahinter zu glauben. Freilich kann der 
Wein im Keller jaucr werben und die Geliebte bat, als „Ding“ Tın Raum, drei 
Dimenjionen zur Verfügung, um uns. 
iſt die Zeit, ihrer Nichtumkehrbarkeit wegen, eine noch viel fatalere Einrichtung. 
Der Kaum jjt weniglieus Etwas, das üherwunden werden kann. Und im Raum 
fanı man einen Umweg maden, während man in der Seit durch den jchwärzejten 
Schlamm mitten durd muß. Wäre ich Phantaft wie Sie, jo würde id aus 
au diefen Gründen cher für Verwandlung der Zeit in Naum ftimmen; man 
würde jein Leben vernünftiger ftilifiren können, wenn man die-zeitlichen Er- 
lebniffe im überjichtlichen Nebeneinander ftatt im verdedenden Nadeinander an— 
ordnen, aljo gewiljermaßen um die Ede fehen und außer der Reihe marjcdiren 
dürfte und nicht, der dummen Eindimenfionalität wegen, nad) dem A jedesmal B 
jagen müßte. So weit wage id) meine Bilion einer Ummenſchung des Meuſchen 
aber nicht zu treiben, jondern glaube einftweilen mir, daß ſich noch mancheriei 
Zeit (nicht alle!) in Raum verwandeln, mancherlei Seelifches zu Dinglichkeit 
friftallijiren läßt und daß wir nad) den ewigen Innerlichkeiten und mollusten: 
haften ‚Stimmungen‘ ber letzten Jahrzehnte gut thun, zur Abwechfelung —— 


einmal uns nach der Objektſeite, in klaren Geſtalten und ſcharf gezeichneten 
Bildern, recht räumlich und jubjtantiell auszuleben.“ — 
* * 


= 

Herr Wladimir Naffalovich, der lange im Transvaal lebte, jchreibt mir: 

„Beitatten Sie mir, zu der Stontroverje Henkel-Gentz eine kleine Epijode, die 
für fich jelbjt Spricht, nachzutragen. Jameſon war bei Bigani-Rooigrond auf Trans- 
vaalgebiet eingedrungen und die bamalige Regirung rief, als fie von dem Einfall er- 
fuhr, jofort zuden Waffen. Ausländer, die bereit waren, mit der Waffe inder Hand den 
Freibeutern entgegenzutreten, wurden aufgefordert, fich ein Gewehr und Munition zu 
holen. Als Belohnung wurde Jedem neben anderen Entichädigungen auch die jo» 
fortige Verleihung des Bürgerrechtes verfprochen, jenes Bürgerrechtes, auf das man 
ſonſt jieben Jahre warten mußte und das man auc dann nur unter gewiſſen Be- 
dingungen erlangen konnte. Die Meiften freuten jich, auf billige Weije ein Gewehr 
zu erhalten, und es entitand ein run auf das Bureau des Beld Kornet, wo die Ver: 
theilung jtattfand. Zu einem Kampf famen diefe Ausländerjchaaren nicht ; höchitens 
haben Einzelne auf einfamen Kopje um Pretoria Wache geftanden. Jameſon war 
gefangen und das Bürgerrecht wurde verliehen. Yu Denen, die es — die dabei ein» 
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geichlagenen Wege kenne ich nicht — erhielten, gehörten auch Leute, die noch nie ein 
Gewehr in der Hand gehabt hatten; Andere, die nad) dem Wortlaut der Proflamation 
für die von ihnen geleifteten „Kriegsdienfte‘ Anſpruch auf das Bürgerrecht zu haben 
glaubten, wurden jchnöde abgewiejen. Die Bevorzugten aber mußten zuerjt auf die 
Karben Roth: Weiß-Blau-Grün den Treueid leiften. Sie jchieden in aller Form 
aus ihrem bisherigen Staatsverband und wurden Transvaaler. Da beſchloß am 
achtzehnten Mai 1899 plöglich der Volfsraad, die Namejon-Proflamation für mul 
und nichtig zu erklären, weil einzelne ‚Ummwürdige‘ das Bürgerrecht erhalten hätten. 
Die zwei befonnenen Mitglieder des Naads nannten einen jolden Beſchluß zwar 
illoyal, aber die anderen fünfundzwanzig waren nicht zu bejjerer Einficht zu befehren 
und die Willtür wurde Geſetz. Das war jelbjt dem alten Krüger zu jtarf und er 
milderte den ‚besluit‘ in der am einundzmwangzigiten Mai 1899 im Staatscourant 
veröffentlichten Proflamation; der Anſpruch auf das Bürgerrecht müfje, hieß es da, 
erft nadhgewiejen werden. Inzwiſchen waren die ‚„Jameson-burgers‘ vaterlarıdlos. 
Das war der Danf für ihre Bereitwilligkeit, ihr Leben für die neue Heimath einzu. 
jegen. Sogar der ‚Standard and Diggers News‘ und die ‚Volksstem‘ protejtirten 
damals gegen das Unrecht . . . Die ‚Deutſche Buren: Gentrale‘ ſammelt jeit einiger 
Zeit Geld, um das Burenelement in Südafrifa zu jtärfen und die Buren, die nad 
Deutih-Südwejtafrifa auswandern wollen, zu unterftüßen. Um dritten März 1900 
ſchon wies id) in der „Zukunft“ auf die Deutichland aus ſolchem Plan drohende Ge: 
fahr hin. Daß dem deutichen Handel die ‚Stärkung des Burenelementes* mur jchaden, 
nicht nüßen kann, iſt Elar. Werden die Buren aber auf fremde Koſten nach Südweſt⸗ 
afrifa befördert, dann wird Niemand jid mehr darüber freuen als die Engländer. 
Viel vernünftiger wäre es, fleißige deutiche Handwerker und Bauern, denen die 
nöthigen Mittel zur Ueberfahrt und zur Begründung der neuen Exiſtenz fehlen, zu 
unterjtügen. Dann erhielte man in Deutſch-Südweſtafrika nicht, wiedie Portugieien 
in Angola, einen indolenten, bedürfnißlojen Boltsjtamm, jondern deutiche Anfiebler, 
deren Bedürfniffe mit dem Wohlſtand wachjen und zum Vortheil des Mutterlandes, 
der Hauptbezugsquelle folder Ausgewanderten, befriedigt werden.“ 
* * 


* 

Herr Dr. Paul Julius Möbius, der bekannte Neurologe, der in Leipzig 
(Roſenthalgaſſe 3) wohnt, wünſcht die Veröffentlichung des folgenden Aufrufes, 
deſſen Ziel jedenfalls Beachtung heiſcht: 

„Seit 1896 habe ich von der Noth der Nervenkranken und von dem 
Plan, Nervenheilſtätten zu bauen, erzählt. Seitdem iſt auf meine Anregung 
die ſchöne Anſtalt „Haus Schönow' in Zehlendorf bei Berlin errichtet worden. 
Andere Beilftätten werden da und dort vorbereitet: in Frankfurt a. M., in der 
Rheinprovinz, in Baden, in Holland, Neuerdings find in Züri einige Männer 
zufammengetreten“), um eine jchweizeriiche Nervenheilftätte zu gründen, die ohne 
Anſehen der Nation und des Belenntniffes Nervenfranfen aller Stände und 
beider Seichlechter Zuflucht und BDilfe bieten fol. Der Berein und die neue 
Anstalt jelbft werden ‚Kolonie Friedau‘s heißen. In einer gefunden und jchönen 
Gegend der Schweiz wird ein großes Gut gekauft und dort werden für etwa 





*) An der Spibe des Komitees ſteht Profeffor Bleuler, Direktor der 
Anjtalt VBurgbölzli bei Zürid). 


Notizbuch. 447 


Hundert Patienten und Kurgäfte die nöthigen Einrichtungen gefchaffen werden. 
Etwa folgende Gedanken leiten die Begründer bei ihrem Unternehmen. 

Daß mehr und anders als bisher für die Nervenkranken *) gejorgt werden 
muß, darüber find alle Sadjverjtändigen einig. Zwar beitehen ſchon jet Nerven—⸗ 
heiljtätten, Wafjerheilanftalten, Kurorte aller Art für Nervenkranke, aber fie 
find nur Wohlhabenden zugänglich und vielfach nicht fo bejchaffen, wie fie jein 
follten. Wenn jegt ein Menſch, der der übergroßen Mehrzahl der ſchlecht Be- 
mittelten angehört, geiftesfranf wird, jo ijt für ihn gejorgt. Staaten, Provinzen, 
Gemeinden haben vortrefflich eingerichtete Heilanjtalten für ihn. Wird er aber 
nervenfrant, jo muß er in vielen Fällen den Geiſteskranken beneiden, denn für 
ihn hat Niemand geforgt. In rrenanftalten und öffentliche Krankenhäuſer 
paßt er nicht, für Anderes aber reicht das Geld erſt recht nit. Das gilt nicht 
nur von den Armen im eigentlichen Sinn des Wortes. Auch die dem Mittel: 
ftand Angehörigen find fat eben jo jchleht daran. Nervenkrankheiten find oft 
ſehr langwierig; nur durch lange Behandlung außerhalb der häuslichen Verhält— 
niffe ift Heilung oder Befjerung zu erreichen. a, für ein paar Woden in der 
Suranjtalt reihen die Sparpfennige. Aber jo raſch geht es nicht; gerade weil, 
der angitvolle Wunſch, nur ja rajch gejund zu werden, den Patienten plagt 
kommt er nicht recht vorwärts. Am Ende der Zeit muß.er, oberflächlich oder 
gar nicht gebefjert, nah Haufe zurüd; und feines mühſam erworbenen Geldes 
und feiner Hoffnungen ledig, fteht er jchlechter da als vorher. Aber aud) die 
wohlhabenden Nervenfranfen finden unter den jegigen Berhältniffen in der Regel 
Das nicht, was fie brauchen. Die jet bejtehenden Privatanftalten find meijt 
nicht alkoholfrei und gewähren nicht die Möglichkeit eines richtigen Lebens mit 
natürlicher Thätigkeit. Mit wenigen Ausnahmen find fie halb Kleine Kranken» 
häufer, halb Hotels, mitten hineingejtellt in ein lärmendes, hohles Weltwejen. 
Sie jmd räumlich beſchränkt und aus beſchränkten Vorausſetzungen hervor: 
gegangen. Wuch bei gutem Willen der Leiter fünnen fie den Anforderungen, 
die wir jtellen müfjen, nicht genügen. 

Durch das jelbe Mittel foll die Hilfe billiger und befjer werden: durch 
Schaffung einfacher, natürlicher Pebensverhältniife. 

Alles, was der Nervenfranfe wirklih braucht, ijt an ſich nicht theuer: 
Ruhe, Neinlichfeit, Ordnung, reine Yuft, einfache, wohlihmedende Nahrung 
und, wenn der Gejundheitzujtand es erlaubt, nmüßliche Arbeit. Trotzdem fann 
er diefe Dinge jegt nicht oder nur mit großen Sojten erlangen. Gin darauf 
eingerichtete8 Gemeinwejen aber kann die guten Dinge billig geben und dem 
arbeitfähigen Patienten die Möglichkeit gewähren, durch den Ertrag jeiner dem 
Gemeinmwejen gewidineten Arbeit die Lebenskoſten zum Theil aufzubringen. 


*) Eine genauere Bejtimmung des Begriffes ‚nervenfranf‘ braucht hier 
nicht gegeben zu werden. Das Wort wird im Sinn des täglichen Lebens ge: 
nommen; e8 handelt ſich um Menſchen, die, ohne geijtesfranf oder im gemwöhn- 
liden Sinn körperlich krank zu fein, zu ſchwach oder zu empfindlich find, um 
den an fie geitellten Anforderungen genügen zu können. Welche Nervenkranke 
für die Kolonie geeignet find: Das ift eine rein ärztliche Frage und fie kann 
nur im einzelnen Fall richtig beantwortet werden. | 
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Das billigjte und das gejündefte Leben iſt das Landleben; aber es iit, 
wie der wirflide Yandmann es lebt, für den Nervenkranken nicht brauchbar. 
Die Kolonie bietet gewiſſermaßen ein verflärtes Landleben. Das Ganze ijt aus 
dein ärztlichen Geijt hervorgegangen und feinen Zweden angepaßt. Er jchaltet 
div Noheiten und Unzuträglichkeiten aus und mildert die Anforderungen jo weit, 
da auch der Schwache an der Thätigkeit theilnchmen und an ihr eritarfen fann. 

Es giebt Kranke, die eine Zeit lang volljtändig ruhen müſſen; auf die 
Dauer aber kann fein Menſch die Thätigkeit entbehren. Net jteht der Schwache 
eingeflemmt zwijchen zu viel Arbeit in der Welt draußen und öder Langeweile 
in der Kuranſtalt. Die Einen finden nur harte oder unpafjfende Arbeit und 
werden immer fränfer, die Anderen füllen ihr Leben mit jogenannten Ber— 
gnügungen aus, wie ein Menjch, der ausichlieglich von Zuderzeug lebt, und 
auch fie werden immer fränfer. Aus der rechten Arbeit aber wächſt Kraft, Heiter— 
feit, Genefung. In der Kolonie kann aud der Schwade ſich an den vielen 
verjchiedenen Arbeiten betheiligen; unter ärztlicher Aufjiht findet er die ihm 
wohlthuende Bejchäftigung in dem für ihn geeigneten Mab. Zugleich aber mit 
dem Zuwachs an Kraft und Gejundheit gewinnt er materiellen Bortheil, denn 
feine Arbeit wird nach ihrem Werth entlohnt, jo weit es angeht. 

Ein modernes Krankenhaus ijt eine fehr theure Sache. Der Nerven: 
franfe aber braudt fein Krankenhaus; im Gegentheil: die Nervenheilftätte ſoll 
einem Krankenhauſe möglichſt unähnlich fein. Die ärztlide Fürjorge beitcht bier 
in der Regelung des Lebens, in perfönlicher Zufpradhe auf Grund genauer Unter- 
ſuchung, in wenigen und einfachen YUrzeneimitteln, in Bädern u. j. w; und für 
das Alles braucht man feine künſtliche Einridtung. Zur Wohnung für die 
Patienten eignen ſich ganz einfache Häuschen am Meiften, denn fie bieten Ruhe 
und heitere Eindrüde. x3e verjchiedenartiger die Wohngelegenheiten jind, um 
jo bejjer, denn der Kranke möge Das wiederfinden, was ihm durd die Gewohn— 
heit lieb ift, nur ohne die Störungen, die fi draußen an jeine Wohnung 
hefteten. In einem Krankenhaus weiſt Alles auf Krankheit Hin, bier aber foll 
der Sinn dom Krankhaften weg auf ein gejundes Leben hingelenft werden. Und 
wie die Wohnung, jo joll auch die menjchliche Umgebung den Nervenfranfen 
möglichſt wenig an die Krankheit erinnern. Es ift daher nicht wünjchenswerth, 
dag Kranke nur mit Kranken verkehren. Die gejunden Mitglieder der Kolonie 
find auch im Intereſſe der Kranken nöthig. Aber fie werden anders wirfen als 
die Sejunden draußen, die allzu oft den Schwachen durd Handlungen und Worte 
verlegen; denn auch fie jtreben nach dem rechten Leben und der bie Kolonie 
beherrfchende Geiſt führt Alle auf den felben Weg. 

An Geſunden wird es in der Kolonie nicht fehlen, denn es giebt allzu 
viele der Erholung und Ruhe bedürftige Menjchen, die, ohne eigentlich krank 
zu fein, nach einer Zuflucht verlangen. Jetzt können nur ganz Reiche fich wirkliche 
Ruhe verichaffen; die Meiiten müfjen mit Dem vorlieb nehmen, was bie Gait 
häujer bieten, wo zwar oft Yurus und jchmwelgerifches Leben, Ruhe aber jelten 
zu finden iſt. Wer vollends jparen muß, wird faft nie finden, was er wıll. 

Ulle Mitglieder der Kolonie find verpflichtet, fi des Genuſſes und der 
Einführung alfoholbaltiger Getränfe zu enthalten. Daß die Hilfe für Nerven 
franfe mit der für die vom Alkoholismus VBedrohten verbunden werde, empfiehlt 
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fich aus verjchiedenen Gründen. Die Sachverſtändigen find darüber einig, daß 
für faft alle Nervenfranfe die Enthaltung von alkoholiſchen Betränfen nöthig 
ſei, daß aljo in einer Nervenhpeilitätte die Abjtinenz herrſchen müſſe. Die Nerven 
beilftätte bietet, was der genefende oder angehende Alkoholkranke braucht: eine 
alkoholfreie Umgebung. Ya, er findet gerade an dem Nervenfranfen eine Stüße, 
weil nad) alter Erfahrung die meijten von ihnen gern fich des von ihnen als 
jchädlich empfundenen Altoholes enthalten. 

Doch die Kolonie foll keine Trinferheilftätte fein. Wirklich Trunkſüchtige 
oder dem Alkoholismus ganz Verfallene werden nicht aufgenommen. Die Kolonie 
fann nur Die aufnehmen, die entweder noch nicht oder nicht mehr der Trinter- 
beilftätte bedürfen. Insbeſondere ift an die Genejenden gedacht; ihnen wird 
die Trinkerheilſtätte zu eng, fie find wieder der Arbeit und freier Bewegung 
fähig, — und dod) fann man fie nicht in die alte Umgebung zurückkehren lajjen, 
wo ihnen von allen Seiten die Verſuchung droht. Ahnen Öffnet fi in der 
Kolonie ein ungefährliches Gebiet, wo jie, unter Umftänden mit ihren Familien 
zujammen, leben und gedeihen können. Ungefähr das Selbe gilt von den an— 
gehenden Trinfern, die den guten Willen haben, fich retten zu lafjen, die aber 
der Umveritand der Umgebung immer wieder dem Alkoholteufel zuführt. Viele 
Alkoholkranke find, jobald fie abjtinent leben, tüchtige Arbeiter und können da- 
durch der Stolonie werthvoll werden. 

Die Gründung der Kolonie dur Zeichnung von Antheiljcheinen *) wird 
durch gewichtige Erwägungen geredhtjertigt. Auf Hilfe des Staates oder der 
&emeinden it bei der Neuheit der Sache nicht zu rechnen. Die reine Wohl- 
thätigfeit aber joll nicht angerufen werden, weil es ſich um eine Sache handelt, die 
auf eigenen Füßen ftehen fann. Natürlich kann durd) eine einzige Kolonie das vor— 
bandene Bedürfniß nicht befriedigt werden, Gelingt. es aber einmal, zu beweijen, 
daß der Gedanke lebensfähig ift, jo wird man aud anderswo Muth fallen und 
durch Gründung ähnlicher Kolonien das Gute fördern. Es wird nicht ſchwer 
fein, bei verftändiger Leitung nad einigen Jahren das Kapital mit etwa vier 
Prozent zu verzinjen. Beim erjten Verſuch find wir freilich auf den guten 
Willen der Unterzeichneten injofern angewiefen, als erjtens die Möglichkeit des 
Belingens noch nicht bewieſen ift und zweitens der zu erwartende Gewinn nur 
gering jein fann. Die Beichner von Antheilicheinen müjjen ein Opfer bringen, 
weil jie nicht jofort Zinſen zu hoffen haben. Es handelt jich aljo, wenn man 
jo jagen darf, um beſchränkte Wohlthätigkeit. Am Bejten wäre es, wenn ein 
paar freigiebige Kapitaliſten ſich entichlöflen, dur größere Summen einen fejten 
Grund zu legen. Um Wohlthätigfeit handelt es jich auch injofern, als die Gründer 
des Vereins niht um Gewinnes willen thätig find. Ihre Uneigennügigkeit kann 
den Zeichnern der Antheilicheine dafür bürgen, daß bedenkliche oder gewagte Hand— 
lungen nicht zu erwarten find. Endlich wird die Wohlthätigfeit der außerordent: 
lien Mitglieder angerufen, um ?zreiltellen für wirklich Arme zu ſchaffen. 

Dies Unternehmen ijt wahrlid) eine gute und hoffnungvolle Sade. Ich 

*) Man wird Ordentliches Mitglied des Bereins durch Erwerbung wenigftens 
eines Antheilicheines zu 100, Außerordentliches Mitglied durch einen jährlichen 
Beitrag von wenigitens 5 Franes. 
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bitte herzlich Alle, die Intereſſe dafür haben, mir ihre Adreſſe mitzutheilen. 
Ich werde dafür forgen, daß fie die nöthigen Schriftitüde erhalten.“ 
* * 


* 

Auf der Marienburg wurde am fünften Juni ein Prunkfeſt gefeiert. Der 
Kaiſer hielt zwei Reden, von denen in den Zeitungen gejagt wurde, ſie ſeien „ſehr 
eindrucksvoll“ geweſen. Die eine [prad) den verfammelten Brüdern vom Johanniter: 
orden die Aufgabe zu, „das Werk der Erlöjung der Menjchheit, dem Vorbilde unjeres 
Heilands folgend, weiter zu fördern“. Die andere brachte nad) Ausbliden ins Heilige 
Land plößlich die Säße: „Polniſcher Uebermuth will dem Deutſchthum zu nah treten 
und ich bin gezwungen, mein Wolf aufzurufen zur Wahrung feiner nationalen 
Güter. Und hier in der Marienburg jpreche ich die Erwartung aus, daß alle Brüder 
des Ordens Sankt Johann immer zu Dienjten ftehen werden, wenn ich rufe, 
deutfche Art und Sitte zu wahren‘. Daß diefer Fehderuf bei den Öfterreichtichen 
Bolen, den Herren Eisleithaniens, Aergerniß erregt hat, ijt fein Unglüd; das 
Edo, das aus Galizien herüberſchallt, kann den Werth des noch immer als Frie— 
densbürgichaft gepriejenen Dreibundes erkennen lehren. Nicht jo leicht ſind andere 
Bedenken zu verjheuchen. Der Johanniterorden ift international und weder alle in 
gremio religionis aufgenommenen Ritter noch die ausländijchen chevaliers de gräce 
werden „immer zu Dienften ftehen‘, wenn der Kaiſer zum Kampf für deutjche Art 
und Sitte ruft. Die Briten, Oejterreicher und Ungarn, die als Gäjte der Ballei 
Brandenburg auf der Marienburg waren, werden zu ſolchem Dienjt wenig Yuit 
jpüren. Und ijt der Ojtmarfentrieg, fir den die preußische Regirung fich jeßt befler 
rüften will, wirklich durch das Vordrängen polniſchen Uebermuthes entfeffelt werden? 
Bar fo übermüthig find die Polen dod) nicht, mag ihre Brejje auch mandjmal gegen 
die böfen Preußen toben. Es handelt ſich um einen wirthſchaftlichen Kampf, der 
nur durch geräujchloje Arbeit gewonnen werden kann und in deſſen Verlauf man 
jedes harte Wort, jo lange es irgend geht, zurüdhalten follter Will der König von 
Preußen die Verantwortlichfeit für den Ausgang diejes Kampfes, ftatt fie jeinen 
Miniftern zu überlafjen, jelbjt auf jich nehmen, jo kann kein Menſch ihn daran bin» 
dern. DerMinijter Pflicht aber ift, ihren König darüber aufzuklären, daß der Sampf 
gegen ſlaviſche Geſchicklichkeitauch dann unvermeidlich geworden wäre, wenn die Bolen 
nie ein übermüthig Elingendes Wort gegen Preußen geiprocdhen hätten. 

* * 


* 

In München-Gladbach hatten Bürger ihrem loyalen Gefühl in einer an den 
Kaifer gerichteten Depeſche Ausdrud gegeben. Sie erhielten die Antwort: „Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König haben die Meldung von der Grunbdjteinlegung der 
dem Andenken Allerhödjitigres Höchſtſeligen Baters gewidmeten Kaifer: Friedrich 
Halle huldvolljt entgegenzunehmen geruht und laſſen der dortigen Bürgerſchaft für 
den Ausdrud treuer Ergebenheit bejtens danfen. Auf Allerhöditen Befehl: Der 
Geheime tabinetsrath von Yucanus. Der Stildiefes Telegrammes wedt mancherlei 
Zweifel. Dat die Dalle den Grundſtein gelegt? Und warum tjt der tote Kaiſer 
Friedrich nicht des lebenden Allerhöchſten Herrn Allerhöcjitjeliger Derr Bater? Es iſt 
allerhöcdjite Zeit, dieje Kurialien nach buzantinischem oder — moderner — dine- 
ſiſchem Muſter zu ordnen, auf daß fie hinfüro perjönlichem Belieben entzogen jeien. 


Herausgeber und verantwortiicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin Schöneberg. 
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Vieux Saxe. 


' guten Häujern, deren Erbauer jhon wohlhabend war und die ein 
Hörtlein vererbter Kultur bergen, kommt um die Veſperzeit manch— 
mal noch eine alte Sachjenfanne auf den Tiſch. In Parvenupolis jtellt man 
fie als Prunkſtück in den Glasjchranf, wo die jeltenen Taſſen um die Wette 
progen: Japan, Henri Deur, Delft, Sevres, Nymphenburg, Wegdwood, 
- Capo di Monte. Da jteht fie, das zerbrechliche Denkmal einer Epoche, an 
die den Beſitzer feine Ahnentafel erinnert. Er, deſſen Vater vielleicht nod) 
an der Weichbildgrenze der alten Königsjtadt haujte, hat die Sächſin um 
ſchweres Geld bei irgend einem Bernheimer eingehandelt und hütet fie nun 
ängjtlich vor den Fährlichkeiten des Gebrauches. In den alten Häufern, die 
ihre Gejchichte, ihren Familienſtolz haben und ihren Wohlitand nicht dem 
Spielernüd einer Stunde danken, fteht jie vor würdigen Gäften auf der - 
Damaſtdecke des Kaffeetiiches. Die Mutter gab jie der Tochter, der Braut 
des Sohnes oder auch jpät erft der Enkelin in die junge Wirthichaft mit und 
die Köchin hat das Alter ehren gelernt. Kein Sprung, kein abgeftoßener Rand 
ärgert daS Auge und jelbjt der jchlanfe Henkel ift unverjehrt. Ein artig ge- 
bogener Henkel, den der Wohlerzogene rejpeftvoll, mit höflichem Finger, 
anfaljen wird. Und der pugige Truthahnſchnabel jcheint krähen zu wollen: 
Mehr giebts nicht; und lockt gerade damit zu immer reichlicherem Genuß. 
Das ganze Ding fieht patrizijch aus, behaglich und alferliebjt unzeitgemäß. 
Es ift entweder aus Böttgerporzellan, rot), mit japanijc) jtilijirten Blüm— 
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(ein oder echtes Meißener, weiß, mit bunten Guirlanden, oben und unten 
ein Bischen NRothbraun, das fich in Tupfen bis unter den Schnabel zieht, 
dahin, wo er ji) zu einem Porzellanfröpfchen baucht; und nie fehlt der 
Dedel, die Kannenmütze mit dem dien Knopf. Rokoko; aber deutſches, das 
dem Blick nicht dieBilder galanter Tändelei und erotiſcher Schäferjpiele her— 
aufbeichwört. An Alchemiftenipuf mag man denken, an die Polakenherrlich— 
feit Auguſts des Zweiten und an die wülten Tyrannentage, wo Aurorus 
itarfer Freund feinen meißener Herenmeifter auf der Albrehtsburg als 
Strafgefangenen zu höherem Ruhm des Polenfönigs erfinden und Kaolın 
machen lich. Augufts legitimer Erbe fand fein weiches Bett ; und Aurora von 
Königsmart iftipäter Pröpftin geworden und hat Kantaten fomponirt. Eine 
traurige Gejchichte. Die alte Sachſenkanne hats vielleicht Schon erlebt. Dod) 
ihre behäbige Nundgeftalt läßt Wehmuth nicht aufkommen. Seit Auguft 
Kronrechte und Landfetzen verfchadherte, iſts ja bejjer geworden ; die Sachſen— 
raute iſt grün, ringsum ſchnurren Räder, rauchen Schlote und über den 
Kaffeekonſum kann man nicht Hagen. Providentiae memor: jo heißt der 
Spruch auf dem Dausordensband, das zwei Yeun bewachen. Die Vorjehung 
wirdzurrechten Stunde Alles zum Guten wenden. In die Zeit mußt Du Did) 
freilicd) ſchicken, auch wenn e8 böſe Zeit ift, und niemals darfjt Du, unter 
feinen Umftänden, den Kopf hängen lajjen. Das lehrt die alte Sächſin. 
Kein bejonders Foftbares Schauftüd; aber der Kenner jchägt ihren Werth. 


Ungefähr jo, als ein ehrwürdiges, das ruhloje Auge tröftendes Erb: 


ftücf, das an entſchwundene Tage wechſelnden Glückes mahnt, jahen die 
nad) 48 geborenen Deutjchenden Sachſenkönig Albert. Seit erinSibylfenort, 
dem Tudorſchloß, das der braunfchweiger Wilhelm ihm hinterließ, ſich aufs 
Kranfenbett ſtrecken und die leifejte Bewegung mit heftigem Schmerz büßen 
mußte, las man, Alldeutichland blicke in banger Sorge auf dieſes Yager und 
flehe den Himmel an, AlbertS Yebenstag zu verlängern. Das ift Reporter: 
geſchwätz, das nicht zu jcheiden, zu unterjcheiden weiß und jedes Menſchen— 
gefühls innigen Ausdrud zur läppijchen Phrase fäljcht. Zu den ragenden 
Männern, an deren Yebensdauer ein Bolfsichicjal hängt, kann faum ein 
Dienjtbotengemüth den wettiner Albert zählen. Die Sachſen felbjt haben 
nie mit überjchwingender Begeifterung von ihm gefprochen ; nur mit ruhiger 
Achtung, wievoneinem redlichen Herrn, mit dem ſich leben läßt. Und hinterden 
grün-weißen Srenzpfählen wußte man wenig vonihm. Er jolleinguter Sol- 
dat gewejen jein und Moltke hat ihn als Kronprinzen den einzigen Feldherrn 
des deutichen Heeres genannt. Aber Moltke Eonnte, wenn ſichs um Fürften 
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handelte, recht nach der Diplomatenkunſt reden und wir find, jeit auch der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm zum reifigen Helden aufgeputt ward, gegen 
den Kriegsruhm hoher Herren mißtrauifc) geworden. Gravelotte, Nouart 
und der Mont Avron waren längit vergefjen und al8 Heerführer wurde 
Albert nur noch in raſch verhalfenden Tafelreden gepriefen. Einen tüchtigen 
Haushalter hieß man ihn und an den Stammtijchen fchlugen die Herzen 
höher, wenn erzählt wurde, der König fei ein jeßhafter Skatjpieler, der wie 
ein Fuchs im erjten Semefter vergnügt fein könne, wenn er einen Grand 
mit Vieren gemacht habe. Stat: Das Klingt nicht nad) achtzehntem Jahr: 
hundert. Sonft aber jchien Albert ung Jüngeren deutjches Rokolo. Er 
paßte nad) Pillnig, in die nicht allzu üppige Anmuth einer Gegend, die eine 
Hede vor allen Modernifirungverfuchen gefhütt haben fünnte, Man fah 
ihn überall gern, — vielleicht, weil man ihn jelten jah. Nur, wo es ihn 
nöthigdünkte, zeigteer ſich; dann aber ftand er feinen Mann. Ein Monarchen- 
typus, den wir nicht mehr jchauen werden, entjchwindet mit ihm unferem 
Bid. Neue Formen find in die Mode gefommen. Auch neue keramische 
Künfte, deren Leiftung mehr ins Auge fällt als die der Vöttgerzeit. Dennod) 
behalten die alten Sachſenkannen ihren Werth. Sie find aus gutem, dauer- 
baren Material, wollen nicht feiner fcheinen, als fie jind, und brauchen, wo 
eine Tradition fie vor rauhen Griffen bewahrt, den Alltag nicht zu jcheuen. 

Ganz leidyt war e8 1873 nicht, König von Sadjjen zu fein. Johann 
Philalethes hatte mit feinem Beuft und feiner Triasidee jo ziemlich Alles 
verdorben, wasan Sachſens deuticher Machtjtellung noch zu verderben war. 
Die größte Sünde war freilich lange vorher begangen worden: als Friedrich) 
Auguft, um jeine Eitelkeit mit dem Königsreif Sobiestis zu frönen, der re: 
formirten Kirche den Nüden fehrte. Nur als Perjon, als ein Einzelner 
wollte er fatholiich werden; dod) umgab er feinen Sohn mit Fugen Vätern 
Jeſu, die dafür jorgten, daR auch der Kurprinz der Papſtkirche gewonnen 
wurde. Damit war die albertinifche Linie dem cvangeliſchen Glauben ent- 
fremdet, das Kurfürſtengeſchlecht vom Weg der Reformation gewichen, der es 
zum Ruhm geführt hatte, aufdieHöhedynaftischer Macht führen konnte. Wäre 
die Entſcheidung Friedrich8 des Weijen und Johanns des Beftändigen geach— 
tet, nicht der Laune eines gewiſſenloſen Yuftjuchers geopfert worden, dann war 
Sachſen als lutherijcher Vormacht in Deutichland die Bahn geebnet, während 
cs unter fatholiichen Herrichern die Konfurrenz Defterreich$ und Bayerns auf 
dereinen, Preußens auf der anderen Seitezu fürchten hatte. Immerhin wares 
nicht nöthig, 1866 fo blind Partei zu ergreifen. Albert, der Kronprinz, hätte 
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vielleicht anders gehandelt; als Einundzmwanzigjähriger jchon hatte er gejagt, 
nur das Bufammenmwirken aller deutichen Stämme könne die Einigung 
bringen, die er erjehne. Siebenzehn Jahre danach mußte er feine Sachſen 
dem Corps Clam:Gollas zuführen und mit einem gejchlagenen Heer aus 
Böhmen heimfehren. Als erden Thron beftieg, war die Einheit erftritten, das 
Reich gegründet; aber er herrjchte über ein Land, wo von je hundert Ein: 
wohnern fünfundneungzig dem Luthertfum angehören. Solcher Glaubens- 
zwiejpalt, der fic) zwijchen Bolfund Fürft aufthut, iftimmer gefährlich; und 
das Mißtrauen der Iutherifchen Sachſen iftnie völligerlofchen. Ein als Kron- 
prinz geborener Albertiner müßte, jo grolfen fie, nach alter Berheißung den 
reformirten Glauben befennen; doch die römifchen Herren haben ganz 
heimlich und ſchlau dafür geforgt,daf feit dem Lebertritt Auguftsdes Starten 
fein Erbe der Wettinerfrone mehr dem Mutterjchoß als Kronprinz ent- 
bunden ward. Nur Alberts altmodijch fiherer Takt fonnte Konflikte ver- 
meiden und es nad) und nad) dahin bringen, daß der Fonfeffionelle Gegen: 
fat faum noch empfunden wurde. An feinem Hof herrichten die Pfaffen 
nicht — wenigſtens war ihre Herrjchaft nicht ſichtbar — und die Afatho: 
fischen fingen erft wieder zu bangen an, als die jchlechten Nachrichten aus 
Sibyllenort famen... Es war nicht die einzige Schwierigkeit, die SYohanns 
Sohn als König zu überwinden hatte. Erwar im Gefühl feiten Zufammen- 
hanges mit Defterreich, angeborener Antipathie gegen Preußen erwachien 
und follte nun Bundesfürft in einem Deutjchland fein, aus dem Defterreic 
verdrängt war. Im Juni 1866 hatte jein Armeebefehl den Dejterreichern 
verfprochen, fie würden ihn in guten wie in böfen Tagen an ihrer Seite 
finden; und num fonnte er, der dem Kaifer Franz Joſeph perjönlich be: 
freundet war, in die Yage fommen, fein Kontingent gegen die Truppen 
des Habsburg: Yothringers führen zu müſſen. Doch ald Kronprinz fchon 
hatte er ſich tapfer indie neue Zeit gejchieft. Für die zuverläſſige Treue, dieihn 
ans Reich band, und für die Beicheidenheit jeines Weſens zeugt lautder Brief, 
den er zwanzig Tage nad) feiner Thronbefteigung an Bismarck fchrieb. Da 
lieft man die Säge: „An wen fönnteich mich wohl beſſer wenden als an den 
Kanzler des Deutjchen NeicheS, der jo oft erklärt, er gehöre allen Bundes. 
fürften gleichmäßig an? Mit vollem Bertrauen wende ich mich daher an Sie, 
mern ich der Dilfe gebrauchen jollte, wen ic) weifen Nathes bedürfte. Seien 
Sie dagegen verfichert: auch ich werde Alles, was Sie zum Heil des Reichs und 
deutichen Volls unternehmen, jo Fräftig unterjtügen, als e8 meine geringen 
Kräfte erlauben, und hoffe, ein werfthätiges Mitglied, eine fefte Stüge des 
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Gebäudes zu jein, das mir mit dem Schwert aufrichten zu helfen vergönnt 
war. Jedem ich bitte, dieſe Zeilen nicht übel zu deuten, die Sie vielleicht in 
Ihrem Tuskulum ftören, verbleibe ich Ihr ergebener Albert.“ Kein Schwulft, 
feine Phraje ; der jchlichte Ausdruck eines Gefühles der Unzulänglichkeit und 
zugleid, der Haren Erfenntniß, wo in Nöthen der ſtarke, bereite Helfer zu 
juchen wäre. So jchrieb der König von Gottes Gnaden an. den „Handlanger 
Wilhelms des Großen“, der Sachſe an den Erponenten der großpreußifchen 
Politik, deſſen Siegerſchritt ihm manche feimende Hoffnung zerftampft hatte, 
der Katholif an den Keter, dem taufend Priefterzungen in Nom fluchten. 
Wir find an die Tonart jolchen Fürftenbriefes gar nicht mehr gewöhnt ; wie 
aus weiter Ferne Elingt fie zu uns, wie das letzte Echo einer verfunfenen 
Welt, von der nur die Alten noch in den Ausgedingftuben raunen. 

Und der König, der fich jo bejcheiden, fo frei von dem Haß bleiben 
fonnte, mitdem legitime Herren faft immer das Genie verfolgt haben, diefer 
Monard) des Altväterftils hat die modernste Entwicelungerlebt. Sein and 
wurde der Hauptjit der Großinduſtrie, die dicht bevölferte Stätte des neuen 
Majchinenproletariates, das Manöverfeld der Sozialdemokratie. Das Alles 
war ihm ganz fremd und er hat jich oft darüber gewundert, daß Städte, wo 
die Bürger ihn joehrerbietig grüßten, rothe Revolutionäre in den Reichstag 
ſchickten. Aber er hielt ſich ſtill. Nicht etwa, weil erein feiner politischer Kopf 
war und fic) jagte, da es nun einmal ſtets eine radikalfte Partei geben müjje, 
jet die noch am Yeichtejten zu ertragen, die an die Allmacht einer Evolution 
glaube, jede Gewalt verfchmähe und ihres Sieges fo jicher fei, daß fie nicht 
daran denke, ihn zu erjtreiten. So hoch hinauf flogen feine Gedanken nicht. 
Nein: er hielt ſich ftill, weil Ruhe ihn erfte Königspflicht dünkte. Ein Wort 
fonnte erjchnappt, ein Seufzer weitergetragen werden. Deffentlich hat man 
ihn nie flagen, nie drohen gehört. Er verftand die neue Zeit nicht, Fonnte fie 
nicht verstehen; doch er Schwieg und wandte das Auge von dem Speftafel, 
wenn es ihn allzu tief fränfte. Im Grund ihres Herzens, mochte er denken, 
find auch dieRothen recht brave Yeute und gute Sachſen; und ich muß trach— 
ten, mir und meinem Haus fie nicht ganz zu entfremden. Sächſiſche Regir— 
ungen haben, feit die Gejchwindigfeit der proletarischen Bewegung wuchs 
und die Fabriffeudalherren in Schreden jagte, oft recht unflug gehandelt; 
der König aber hat jich feiner von ihnen engagirt. Er wurde, als Katholik, 
von den Yutherijchen geliebt; er ftand treu zum Reich und die Partifulariften 
fahen ihn nicht jcheel an; er ernannte Minifter, deren joziales Verſtändniß 
aus der Eiszeit zu ſtammen jchien, und die Schaar der Bedrüdten ſprach mit 
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Achtung, mit zärtlicher manchmal, von ihm und jelbjt in Stunden leiden- 
Ichaftlicher Erregung las man faum irgendiwo ein®Wort, das den König ver- 
legen konnte. Dem Knaben war wohl von den dresdener und leipziger Tu— 
multen erzählt worden, die den verhaßten Grafen Einjiedel geftürzt und dem 
Prinzen Marimilianden Weg zum Thron gejperrt hatten, und der Jüngling 
hatte den leipziger Paradeputjch, die Folge prinzlicher Politik, und die bis 
hart ans Schloß reichende Wirkung der Februarrevolution erlebt. Solche 
Anſchauunglehre ſchlug er nicht in den Wind. Für die Fürften, fühlte er, 
iſts am Beften, wenn fie hinter dem goldenen Gitter bleiben, das fie von der 
Raſerei Hungernder, von den Kämpfen um Macht und Beute trennt, wenn fie 
der Möglichkeit, Unheil zu ftiften, fich entziehen und nur ihr Recht wahren, 
Gutes zu thun. Er ließ die Regirung regiren, das Volf am Wahltag die 
Richtung feiner Wünjche andeuten und freute ſich jeder Öclegenheit, ein Un— 
recht tilgen, einem Bittjteller Gnade gewähren zu fönnen. Jagd und Karten 
fürzten ihm die Mußezeit; Speife und Tranf mundeten noch, als ihn längſt 
das ſchmerzhafte Blajenleiden heimgefucht hatte, das auch den alten Wilhelm 

plagte; und er vertrug die jchwerften Birginiacigarren. Die Wirthſchaft— 
interejjen feiner Sadjjen lagen ihm am Herzen und er hat, in Gemeinschaft 
mit Franz Joſeph, den Kaijer für den Gedanken der Handelsverträge ge- 

wonnen, die der ſächſiſchen ZTertilinduftrie Vortheile bradjten. Nie aber 

empfand er das Bedürfniß, zu reden, über politiiche Borgänge feine Meinung 

zu jagen. Er ſchwieg. Er fonnte jchweigen; denn er war der König. 

Noch eine ſchwere Probe Hatte der Greis zu bejtehen. Bismard, zu 
dem er in unbeirrter Zuversicht aufgeblict hatte, wurde entlajjen; und der 
perjönliche Wille des Kaifers trat mit jo ſtarken Impulſen hervor, dat man 
draußen vom Empereur d’Allemagne zu jprechen begann und faum noch 
der Bundesfürften gedachte, deren erjtem mit dem Bundespräjidium der 
Titel des Deutichen Kaiſers, aber nicht das Recht eines Reichsmonarchen 
zuerfannt worden war. Vom Katjer, nur vom Kaiſer mar Tag vor Tag jetzt 
die Mede. Die Geburt des Reiches war 187 I nur durch den Kaiſerſchnitt mög- 
lich geworden, der dem Sorgenkind ans belebende Licht half. Die beiden 
Männer aber, denen damals die Sectio Caesarea gelungen war, hatten noch 

‚Preußens Schwarze Tage gefchen; fie fannten die Gegenfäge der deutjchen 
Stämme, die in den Yandsmannjchaften der Hochſchulen fortlebten, und 
wußten, welches Opfer dem Selbftgefühlder ſouverainen Fürften zugemuthet 
wurde, die wichtige Theile ihrer ererbten Nechte dem Sohn eines aus unſchein— 
baren Anfängen emporgelommenen Junkergeſchlechtes ausliefern follten. 
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Wilhelm und Bismardiwaren und blieben einig indem Bemühen, den Kaijer- 
gedanfen für bejonders ernfte oder bejonders etliche Stunden aufzu- 
fparen. In diefe Vorftellung hatten die Bundesfürften fich gewöhnt — 
Andere werden jagen: die freiwillige Zurückhaltung des alten Kaijers hatte 
fie verwöhnt — und ein unbehagliches Gefühl mußte ſich einftellen, als es 
anders wurde und fie von dem plötlich, bald da, bald dort, aufblinfenden 
Leuchtfeuer der Kaifergloriole ihr weniger glanzvolles Mühen verdunfelt 
jahen. Niemand fprad) nod) von ihnen, Niemand traute ihnen auf das Ge- 
Schick des Neiches, dem fie doch gemeinfam die Einheit fchufen, entjcheidenden 
oder auch nur mitbeftimmenden Einfluß zu; fie Schtenennur noch vorhanden 
zu fein, um an Feiertagen fich um den Thron des Einen zu jchaaren, der 
mit feinen Worten und Willensregungen die Welt erfüllte und in einem 
Lande, deſſen Fürftengejchlechter fat alle einmal mit einander in Fehde ge- 
legen Hatten, jeinem Hohenzollernhaus mit raſcher Hand die Schäße gejchicht : 
lichen Ruhmes häufte. Eine ſchwere Probe, die jogar den alten Großherzog 
vonBaden aus bequemer Ruhe geſcheucht und zum eifernden Redner gewandelt 
hat. König Albert hat jie beftanden. Manches gefiel ihm nicht, die Treuften 
jahen ihn den weinen Kopf fchütteln und an leijen Friktionen hat es ſeit 1590 
niemals gefehlt, — nicht nur in der Zeit des lippiſchen Erbfolgeftreites, den 
der Sachſe gegen den Wunſch Wilhelms des Zweiten entjchied. Stets aber 
blieb er forreft. Er freute ji, 1892 zu fehen, wie feſt gerade die Sachſen 
an Bismard hingen; doc) er ſelbſt hielt fich zurüd. Er wollte weder die 
neue Mode mitmachen noch mit perfönlichem Widerſpruch die Kritik her: 
ausfordern: der unangreifbare König für Alfe wollte er jein und vor des 
Neides langenden Bliden „die Sache halten“, jo lange e8 irgend ging. Ob 
man ihn für einflußreich oder ohnmächtig, für einen Nenner oder eine Null 
im Neid) hielt, galt ihm gleich; nur um die Erhaltung der ftarfen Kraft- 
wurzeln im heimijchen Boden wars ihm zu thun. Da konnte er ftill wirken, 
fonnte er, ohne die Zukunft der Dynaſtie zu gefährden, in weijer Selbjt- 
beſchränkung Nützliches Schaffen. Nie vernahm man von feinen Neigungen, 
jeinen Xiebhabereien. Providentiae memor! Auch die Hand, die aus dem 
Purpurhervormwintt,hältdieunhemmbar nothwendigentwidelung nicht auf. 
Nicht einmal auf der ſchmalen Höhe, wo die deutſche Muſe mühſam ihr Leben 
friſtet. Alberts Reſidenzſtadt wurde der germaniſche Vorort modernster Kunft ; 
dort lernten wir Deunier und Rodin, Ban de Belde und Zuloaga fennen. Und 
der König ſchalt nicht, ließ lächelnd Altesgejchehen Warumnicht? Diegute alte 
Sadjenkunft, deren Brodufte jo patriziſch ausfehen, jo behaglich und aller— 
liebjt ungeitgemäß, behielt aud) neben dem Allerneuften noch ihren Werth. 
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Eine Renaifjance? 


Sy van de Belde hat ein interefjantes Buch über die Renaiffance im 
Kunftgewerbe gejchrieben; er vertheidigt darin mit oft bewunderns- 
werther Sicherheit fi) und feinen Stil und giebt eine Schilderung der in- 
dujtriellen Fünfte feit Morris. ch weiß nicht recht, was den Reiz giebt, 
gegen dieſes Buch zu fchreiben, fogar aus dem eigenen Lager heraus. Ob 
es die fühle Selbjtverftändlichkeit ijt, mit der diefe Fleine Geſchichte Lediglich 
sub specie van de Veldes aufgefakt wird, die Dialektif, mit der er gegen 
die Angriffe auf feine Kunſt antwortet, oder die jehr perfönlihe Form des 
Ganzen. Ich glaube nicht, daR das Bud) für van de Belde Profjelyten machen 
wird. Dumme Leute werden es nicht verftehen, Kluge werden ſich darüber 
ärgern. Selbftverjtändlichkeiten und Ihorheiten werden darin mit folcher 
Gelaffenheit, ja, mit fo viel Pathos behandelt, da ſich die Oppojition felbit 
dann regen würde, wenn der Hauptinhalt des Buches Einem willkommen 
wäre. Das Pathos ift das Peinlichite daran. 

Um was handelt es ſich eigentlih? Der naive Leſer wird, wenn er 
das Buch Hinter ſich hat, daS mehr oder weniger unklare Gefühl haben, von 
einer Erfcheinung in Kenntniß gefegt zu fein, die vollfommen unbegreiflicher 
MWeife ihm bisher entgangen war: eine Fulturelle Thatfahe von ungeheurer 
Wichtigkeit, eine Formel der Modernität, die geeignet ift, die Welt umzu— 
ftürzen. Im Wirklichfeit handelt es jich, wie der Titel lautet — und man 
muß dem Ausländer das ominöje Wort nachjehen —, um Kunſtgewerbe. 
Das ift zu wenig für das große Pathos. 

Kunftgewerbe ift heute jehr beliebt; und die Leute, die e8 betreiben, 
ftehen in dem Anfehen, mit dem man fonft nur mit Pathos zu behandelnde hohe 
Kunft bedachte. Im Grunde ift es ein um nicht3 mehr oder weniger legitimes 
Mittel, Geld zu verdienen, als irgend Etwas, Man macht hübſche Sachen, 
um fie zu verfaufen; daß man fie gediegen, befjer ald Andere macht, erleichtert 
ihre Verfäuflichfeit. Das ift der einzige moralische und vernünftige Stand: 
punkt; nur wenn man Dinge maht, die dem Syſtem von Angebot umd 
Nachfrage entsprechen fönnen, fann man nügen. Wozu alfo da8 Pathos? 
Was würde man von dem betriebfamen Schufter jagen, der mit folchem 
Pathos feine gewerblichen Anſichten affihirte? Auch fo was giebt eg. In 
London auf der Bonditreet hat mid mal ein Schufter drei Stunden lang 
gefeffelt mit einem Vortrag über feine einzig naturgerehten Stiefel, die ex 
im Gegenfage zu ſeinen Kollegen vorn breit und hinten chief machte; und 
das Pathos, mit dem der junge Worth oder Madame Paquin in Paris 
über ihre Koſtüme reden, it nicht weniger feierlid) al3 das van de Veldes... 
Nur laffen dieſe Leute nicht al ihre Meinungen druden; und wenn fie es 
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thun, erreichen fie nicht dieſe literariſch ganz poffirliche Aufmerflamfeit. Ban 
de Velde glaubt aber, Kultur zu machen und daher zu mehr berechtigt zu 
fein als ein Schuiter oder Schneider gleicher Bildung; und darin irrt er. 

Wie ein einfchneidendes hiltoriiches Ereignig wird das Auftreten der 
Belgier in den neunziger Jahren gejchildert umd mit. der Bedeutung der 
englifchen Bewegung verglichen. Auch diefe iſt recht überfchägt worden, aber 
ſie bedeutet denn doch etwas mehr als die brüffeler Heldenthat. Man fürgt 
wohl überhaupt nachgerade an, über das fünftlerifche Heldenthum ffeptifcher 
zu denfen, zumal wenn ich damit der Begriff des Märtyrerthumes verbindet; 
in den meilten Fällen iſt das Märtyrerthum des Künſtlers vielmehr eine 
Folge der Vernachläſſigung gewiſſer unentbehrlicher Qualitäten rein ſozialer 
Art als künſtleriſcher Fragen; Künſtler, die, ganz abgeſehen von ihrem 
Talent, in den Kampf ums Daſein das Bischen Lebensweisheit mitbringen, 
das jeder Schuſter oder Schneider eben ſo braucht, gehen ſelten zu Grunde. 
Gerade in dem weniger heldenhaften Auftreten der engliſchen Künſtler der 
vorangehenden Bewegung liegt ihr Uebergewicht. Es war normaler. Es 
folgerte aus dem engliſchen Empire mit der Sicherheit, mit der in Frankreich 
ein Louisſtil aus dem anderen hervorwuchs, und hatte jene latente Popularität, 
die nur der Jahre bedarf, um zur wirklichen zu werden. 

So groß in Brüffel das Verdienſt des Einzelnen war, fo groß Die 
Kühnbeit, deren e3 bedurfte, un fo geringer war die fulturelle Bedeutung 
dieſes Merfuches, weil es ihm an diefer latenten Bopularität fehlte. ch hoffe, 
erklären zu lönnen, wie ich es meint. 

Man Fann fi mit einiger Phantaſie einen Menjchen vorftellen, dem 
e3 durch ein äußerſt perfönliches, ganz an jene Eriftenz gebundenes Mittel 
gelingt, die Menfchheit in einer mie geiehenen Weiſe zu beglüden. Man 
denfe an einen Wurnderthäter, wie ihn die Religionfagen hervorgebracht haben, 
mit Abftraftion der Tittlihen Wirkung, an einen großen Sypnotifenr, der 
ich in den Kopf geſetzt hat, fein Talent nur zum Guten zu benugen. Mag 
ein ſolcher Menfch noch ſo viel thun: er bleibt ein Phänomen und feine 
Wirkung verichwindet, praftifch geiprochen, wie eine Seifenblaje im Meer 
der Allgemeinheit, während der gar nicht phänomenale Dichter, Denker oder 
Künstler, der nichts Anderes thut, als feiner Zeit eine jener latenten Quali— 
täten zu offenbaren, die ummittelbar aus ihr folgen und unmittelbar auf Nie 
weiterwirfen, der Arzt, der innerhalb der Mifrobentheorie. etwas entjcheidend 
Neues entdedt, der Industrielle, der innerhalb unferer induftriellen Mittel 
ein neues Gebiet aufichlient, fulturell unendlich mehr bedeuten. Es kommt 
nicht lediglich auf das Geben an; man muß mit der Gabe Etwas anfangen 
fönnen; der Beſchenkte muß das latente Bedürfniß haben, das durch die 
Gabe befriedigt wird. In unferem Falle iind es nicht zu überjehende, jehr 
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komplexe Verhältniſſe, die diefen latenten Zuftand bedingen. Die meiſien 
Patrioten laſſen ihn von Lediglich nationalen Fragen abhängen; folde Fragen 
jpielen ficher überall, wo es jih um Stil handelt, mit, aber fie find hier, 
in unferem heutigen Yeben, bei der Gemeinfamfeit der Mittel und der Ve- 
dürfniſſe nicht mehr enticheidend. ES wäre thöricht, van de Velde aus feiner 
hiſtoriſchen Zuſammenhangloſigkeit — er verfucht vergeblich, ſie in ſeinem 
Buche durch feine Beziehung zum Rokoko zu überbrüden — einen Vorwurf 
zu machen. Man wird die größte Mühe haben, den Zuſammenhang des 
Bunfen Brenners oder eines Motorwagend von Dion Bouton mit der Ver: 
gangenheit nachzuweiſen; und trogdem ſind es vecht nügliche Gaben. Ein 
ernithafter Vorwurf fann nur in der Frage des reinen Nugens liegen. 
Van de Belde hat ich in feinem Buch zu viel, namentlich aber zu 
wenig gethan. Seine Rolle in der belgischen Bewegung ijt eine ganz andere 
als die Williams Morris in der engliſchen, mit der ein Vergleich nahe Liegt. 
Morris ſchloß vorhandene Elemente mehr oder weniger geſchickt zuſammen; 
van de Velde jchuf neue Elemente. Er nur allein hat wejentlich neue Ge— 
danfen in die Sache hineingebracdht. Die Namen der von ihm mit jchägens: 
werther Pietät citirten Hünftler bedeuten Dem gegenüber gar nidits. Es 
wäre nicht ſchwer, nachzuweiſen, daß van de Velde eine der größten fünit- 
leriſchen Energien diejes Jahrhunderts it. Es hat jelten einen Menſchen 
gegeben, der jo fonjequent jeine Art durchzudrüden verftanden hat; man findet 
diefen Fanatismus des Individualitätbewußtſeins jonft nur im der Kriegs— 
geihichte. Der Schatten, den er in einem darüber zu fchreibenden Buche 
werfen würde, ift gigantifcher, als es jich jelbit die treufte Berehrerin des 
Künftlers heute träumen läht. Nur dürfte man ein ſolches Buch nic 
auferhalb einer rein biographifchen Bedeutung ftelen. Man kann von ihm 
in eben fo hohen Tönen reden wie von Millet oder Manet, aber man darf 
ſich nie einfallen lafjen, zu glauben, daß er für jeinen Kreis eben jo viel 
bedeutet wie jene Künstler für ihren. Millet rettete eine große zeichneriiche, 
Manet eine gramdiofe maleriiche Tradition. Wohl ift der Wirkungsfreis 
dieſer Leute Hein; er ift das winzige Spezialinterefje eines Spezialfaches, das 
leider mit dem Heute unendlich wenig zu thun hat. Dan de Veldes Kreis 
iſt viel größer; er liegt — oder foll liegen — zwiſchen den Polen der Noth— 
wendigfeit unſeres Tafeins; aber die Nolle, die er felbft darin bis heute 
geipielt hat, it gering, nicht nur praftiich und für den Augenblid — Das wäre 
gleichgiltig —, Sondern auch im jeder theoretischen Zukunft; ſie iſt juft die, 
von der er hinwegdrängte, die Nolle, die etwa ein genialer Maler im heu- 
tigen Leben jpielt. Und der Fall liegt jo unglüdlid, daß man dem heutigen 
van de Velde im Intereſſe der Allgemeinheit wünfchen muß, keinen anderen 
Einfluß zu gewinnen. Den Grund findet man in allen Neußerungen dieſes 
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thatfächlich vorhandenen Einfluffes, von dem zu reden fich nicht lohnt, umd 
in der Unzulänglichkeit der Mittel des Künitlers, jobald man jich einmal 
ihn ſelbſt wegdenkt. Er iſt eine höchſt interefjante äjthetifche Studie; zur 
kulturellen Bedeutung aber für die Allgemeinheit gehört gerade das Gegen— 
theil Deflen, auf das van de Velde ſtolz ift. Kulturell bedeutet vielleicht 
der Einfall des jungen bremer Dichters, dem es in den Sinn fam, ſich in 
München, ohne Nimbus, aber mit jehr viel Geihmadf eine Wohnung ein= 
zurichten, die in idealer Form dem Bedürfnig entipricht, ohne im Mindeſten 
originell zu jein, mehr als die verblüffende Originalität des belgifchen 
Meiiters; und das Verdienft unjeres Peter Behrens, dem es allein gelungen 
ift, die großherzogliche Ausftellung von modernen Häufern in Darmitadt vor 
der Yächerlichkeit zu retten, iſt größer als der Werth der ungleich tieferen 
Erfindung van de Veldes. Der viel umitrittene Sag von den Gefahren 
des Genies auf den Thronen der Bölfer jcheint in diefem Fleineren Reich 
eine beſtimmtere Betätigung zu erhalten. Wenn man died Gebiet nicht mit 
der Lupe des Fachpatriotismus betrachtet, fcheint hier das ſtarke Genie nur 
in geringen Dojen genießbar. Die Emanzipation vom Genie, eine unjerer 
größten Hulturaufgaben, viel wichtiger al3 die Emanzipation von dem Geld 
und anderen mit Schlagwörtern unſeres Sozialismus bezeichneten Mächten, 
ift hier die Grundlage jeder vernünftigen Entwidelung. 

Der ganze Sozialismus van de Veldes, auf den er zumeilen anfpielt, 
ſcheint Spielerei; er iſt ſicher der ftärkjte der vielen MWiderfprüce in diefem 
Menfchen; und es iſt faſt unbegreiflih, daß fich feine Scharfe Logik diejer 
Thatfache nicht bewurt wird. Kein monarchifcher Abjolutift ift im Inſtinkt 
jo antifozial wie der Soztalift van de Belde. Es giebt nichts, was fo 
treffend die Symptome ariftofratifcher Einzelerfcheinung trägt wie diefe Kunſt. 
Nicht genug damit, daß fchon unfere ganze gute, moderne Malerei und 
Stulptur reiner Kaviar it: jet wird auch, wenn es nad van de Velde 
ginge, das Gewerbe zum Amateuriport. Nur für Amateure iſt Alles, was 
er macht, bejtinnmt, wegen de verwendeten Mittel3 nicht minder als wegen 
der ganzen, äußerſt fpezialifirten Eigenart. Denn man wird mir, um van 
de Veldes Kommunismus zu beweifen, hoffentlich nicht den berühmten Ein- 
fluß entgegenhalten, den van de Velde in Deutfchland, Deiterreih und in 
vielen anderen, ja, den meijten Ländern übt. Wenn e8 irgend etwas noch 
Niedrigered giebt al8 das Niveau, auf dem wir vor van de Velde waren, 
jo iſt e8 das der üblen Kohorte von Fabrifanten, die A la van de Velde 
arbeiten und unfere Häufer innen und außen mit den jelben Efel erregenden 
Wurmlinien überziehen. Unbegreiflic, dar jich der Meijter, der dieje üblen 
Geijter rief, dagegen nicht wehrt, daß er diefe Banaufen nicht brandmarft, 
die zu beweifen verfuchen, dan feine ganze Sache nur Manier iſt, die aus 
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feinen perfönlichen Zeichen die billige Balis einer Mode zu machen verfuchen; 
daß er nicht fonfequent genug ift, zu jagen: Ich bin allein und muß allein 
bleiben. Bei feiner Charafteranlage wäre diefer Wunſch gewiß aufrichtig. 
Das iſt die faulfte Seite de8 Buches van de Veldes, gegen die ſich bei mir 
die heftigfte Oppolition regt. Mit großer Gefte weift er auf den unfäglichen 
Einfluß feiner Ornamegtif hin; und da er ihn nicht hindern kann, jagt er 
ftrahlend: Dies ijt mein Werk! 

Ich hätte Meichelangelo fehen mögen, der in einer größeren Sache im 
ähnlicher Lage war, wenn man ihn auf den großen Einfluß aufmerkſam ges 
macht hätte, der von ihm ausging; etwa auf die heiteren Engelchen über 
den Thüren, die ſich bis heute erhalten haben und jegt von den belgischen 
Linien verdrängt werden. Ich glaube, er hätte, bei feinem Qoemperament, 
den umberufenen Kritiker die Treppe binunterbefördert. Und diefer italieniſche 
Unfug war denn doch noc etwas Anderes als die brüfjeler Renaifjance. 

Ban de Velde konnte ſchweigen; oder — Das war jchwieriger —: 
abihmwören! Gerade das Gegentheil thun! Nicht beweifen, wie er es in un— 
begreiflicher Ausführlichkeit verfucht, dat die befgiiche Linie beſſer ift als die 
der Blumen oder Gemüſe, fondern zeigen, daß diefe ganze berühmte belgische 
Linie an fich fo gleichgiltig ift wie der fühne Schwung eines wohlgepflegten 
Fingernagels. Ich müßte fürchten, mich auf die allerbanalften Gemeinplätze 
zu verirren, wollte ich nachweiſen, daß ein Ornament an jich überhaupt micht 
eriitirt, eben jo wenig wie es eine Liebe an Jich giebt; immer gehört ein 
Objekt dazu. Die Frage, wie dies Objekt ſchön herzuitellen jei, ift nicht 
von der Detailfrage de3 Ornamentes abhängig; es giebt fehr viele jchöne 
Dinge, die gar fein Ornament tragen, und bei folhen, die damit verichen 
find, kommt nicht in Frage, ob das Ornament an eine Blume oder an meine 
Großmutter erinnert oder überhaupt abftraft (?) ift. Ban de Velde wirft allen 
Gewerben, die vor ihm da waren, vor, daß fie die Unmahrheit ımd Unlogik 
in die Gemüther fäten, weil fie uns zwangen, auf Xeppichen zu gehen, die 
Rlumenbeeten glichen, und unfere Wände in Perfpeftiven verwandelten. Das 
it billige Weisheit. Ein Teppich, der feine andere Qualität hat als die, 
einem Blumenteppich zu gleichen, oder eine Wanddeforation, die lediglich den 
Zweck hat, unfer Auge zu täufchen, kommt hier überhaupt nicht in Frage. 
Es iſt denn doc arg naiv, in dem Gewerbe der Vergangenheit nur jolche 
naturalitiichen Mätzchen zu ſehen. Was uns an den guten uns überlieferten 
Sachen freut, iſt juft der Stil und das prachtvolle Metier. Die bringen 
in den Genuß Elemente mit, die das Sujet diefer Dinge ganz in den Hinter: 
grund drängen. Ach muß fagen, dar mir ein guter Gobelin von Watteau 
immer nod lieber iſt als ein fchlechtes perſiſches Mufter der jelben Zeit. 

Es wäre bedauerlich, wenn die endlich errungene Freiheit von alten 
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Vorurtheilen nur dazu dienen follte, uns im neue und mur noch engere 
Theorien zu flürzen. Wenn es aber etwas Unantaſtbares auf diefem Gebiet 
giebt, jo iſt e8 das Gejeg der Yogif und Konftruftion. Hier, in der fcharfen und 
zeitgemären Erfafjung dieſes Geſetzes, liegt die Kultur; nicht in den Schlangen= 
linien. Gerade von diefen Gejegen aber hat ſich van de Velde jo weit wie 
möglich entfernt. Es giebt nichts Unfonftruftiveres als jeine Möbel, die 
am Deutlichiten jeine Eigenart zeigen. Man jindet eine Unmenge Details 
bei ihn, die aller vernünftigen Verwendung von Materialien widerfprechen. 

Aber meine Kritik iſt keine Slippfchule. Dieſer ſcharf umriffenen 
Berfönlichkeit, deren fünstlerifcher Wille ſich elementar aufdrängt, war erlaubt, 
wa3 bei Ffleineren Verbrechen wäre; und unfer fchöner Perſönlichkeitkultus 
forgte dafür, daß man ihr auch da folgte, wo jie hart an Unmöglickeiten 
grenzte. Sie gab ung dafür, ftatt logifcher Befriedigung, ſtarke Impulſe 
und lehrte uns auf einem neuen Felde das Wirken der Perfönlichkeit ſchätzen. 
Die Anerfennung dafür iſt nicht ausgeblieben; es wird jelten einen Künstler 
gegeben haben, der im fremden Land fo fchnell zur Berühmtheit gelangt ift. 
Aber gerade deshalb erwächſt Denen, die an diefer Anerfennung betheiligt 
waren, dad Recht zur Oppoſition da, wo die Wirkung des Erfolges den 
Künſtler auf Abwege treibt. Groß wäre, wenn van de Velde heute, wo er 
ſichs leiften kann, auf die Fehler feiner Vorzüge verzichtete; denn gerade im 
dieſen Fehlern hat die banale Welt am Meiſten feine Größe gefehen; wenn 
er aufhörte, im Sinne diefer Welt originell zu fein, um im höchften Sinne 
werthooll zu werden. Das wäre eine bejiere Antwort als der fünmmerliche 
Verſuch, ih zum Haupt jeiner traurigen Epigonen zu machen. Uebrigens 
geht er im der Auffaſſung diefes Epigonenthunes etwas zu weit. Die dresdener 
Ausitellung, in der zum erſten Male in Deutſchland Werke van de Veldes 
zu tchen waren, gab nicht, wie er behauptet, den Anfang zur deutichen Be— 
wegung. Ich zum Beispiel hatte fchon vorher mande Zeile über deutjche 
Gewerbekünſtler geichrieben, Folglich munte es folche Künstler geben. Yu 
Münden und an anderen Orten regten ich jchon manche veriprechende Ber: 
juche, die nichts von van de Velde wußten, und thatjächlich ijt auch heute 
der ernithafte Theil der deutjchen Künitlerichaft von ihm unberührt. Beein: 
flußt wurden nur die Leute, die nichts Beſſeres zu thun hatten, die Maſſe, 
die immer einen Beeinflufler braucht. Auf die Beſſeren war fein Wirken 
mehr moraliſcher Art; er gab ihnen Muth, es in ihrer Art chen fo zu machen. 
Auch rein praftiich wird Manches im die mehr oder weniger dauernde Formen 
welt der Gegenwart übergehen. Der rückblickenden Geſchichte werden diefe 
Details, die der heutigen Fachſchriftſtellerei als unendlich wichtig erfcheinen 
mögen, als nebenſächlich verſchwinden. Sie wird unſere Verkehrsmittel, 
unjere Mafchinen, unfer Handelsgetriebe regiftriren und die fünftleriichen 
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Verfuche zur Hebung des Gewerbes als Küniteleien betrachten. Sie wird 
eritaunt fein, daß eine fo fonfequent vorgehende Zeit im häuslichen Gewerbe 
nicht eben jo bewußt fortichritt und des fünftlerifchen Nimbus bedurfte, um 
etwas höchſt Selbftverjtändliches zu tun. Man wird ſich wundern, mie 
man über jo einfache Dinge jo viele Worte machen konnte, während ſich 
unfere induftriellen und wifjenfchaftlichen Erfolge fo klanglos vollzogen, und 
man wird ſchließlich im diefer ganzen Aefthetif der vielen Worte nur das 
ataviftiiche Zeichen einer Kaſte fehen, die jo thöricht war, von dem Maler, 
Bildhauer, Dichter eine Kultur zu erwarten, die auf natürlicherem Wege 
längit entitanden war. 


Paris. Julius Meier-Graefe 
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E Ifte Rangklaſſe. 


FRE junge Fritz Murmann jah endlich fein langjähriges Zchnen erfüllt: 
er war einem nen gebildeten Departement als fejt angeitellter Beamter 
zugetheilt worden, mit einem Gehalt von... na, an die Höhe des Gehalte: 
wollte er vorläufig lieber noch nicht denken; erft die „jreude der feiten Anjtelluna 
ausfoiten. Es ilt doch ein erhebendes Gefühl, mit ruhiger Yuverficht im die 
Zukunft jehen zu können, des VBorrüdens und der Penfionberechtigung ſicher, 
wenn diejer Ausblid jelbjt nur von der Niederung einer elften Mangklaije ae 
nofjen wird. Zumal, wenn man eine Frau hat. Bei diejen Derrlichfeiten konnte 
er es ſchon in den Kauf nehmen, von den neuen Kollegen nicht jehr freundlich 
angejehen zu werden. es 

Das thaten jie denn auch aründlid. Ginen „Neuen“, den Niemand kennt, 
von weis Gott wo hereinbefommen, ift eben eine böle Sade. Kann man wiifen, 
welcher Broteftor hinter ibm jteht? 

Fritz Murmann drücdte ſich in die Ecke und juchte durch das allerzumor: 
kommendſte Wejen die Herren mit feinem Dajein zu verjühnen. Ihm war 
diejes ftreng geregelte Beamtenleben — in feinem innerjten Innern wagte er, 
es „Kaſtengeiſt“ zu nennen — ganz fremd und er fühlte ſich recht unbehaglich. 
Ein Glück war für ibn, daß er einen früheren quten Bekannten im Departement 
fand, der ihn mit großer Freundlichkeit empfing. Sie waren zwar nicht in 
einem Zimmer zuſammen, da der ‚sreund Ichon ein höheres Arbeitgebiet hatte, 
aber es kam doc) zuweilen zu einem wohlthuenden Meinungaustauſch zwiichen 
ihnen. Auch hatte Fritz Murmann dem Anderen jchon eine Gefälligkeit enweijen 
fönnen, Bor dem Screibtifc des Anderen jtand ein Seffel, der an entiprechender 
Höhe mehr zu münjchen übrig ließ als an jtilgerecdhter Unbequemlichkeit, ein 
wahres Marterinitrumtent fir eine ſtarke Figur unter Müttelgröße, mie jie det 
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Unglüdliche zufällig hatte. Fritz Murmann war groß md, als gewandter Turner 
und jchüchterner Neuling im Amte, minder empfindlid. Gr erbot ſich, zu tauschen, 
und überliceh dem Freunde jeinen höheren Seilel. 

Eine Weile hatte es Fritz Murmann geichienen, als wäre das Benehmen 
jeiner Kollegen minder jchroff geworden; doch merkte er bald, daß er ſich ge— 
täuscht hatte. Geradezu Eijesluft umwehte ibn. Ueberall begegnete er miß— 
trauischen Blicken, mehr denn je ſah er fich gemieden. Anzügliche Bemerkungen 
wirden hörbar über „Leute, die ſich was Beſſeres dünken und lieber draußen 
bleiben ſollten.“ Sprachen Zwei und er trat dazu, jo wurde das Geſpräch raid) 
abgebroden. Am Freundlichſten war nod der Tiener, aber auch nur, wenn ex 
ihn allein jah: dann nahte er ihm jogar mit unterthäniger Höflichkeit. Sobald 
aber Andere in der Nähe waren, machte er einen weiten Bogen um Fri Murmann 
herum nnd hörte nicht, wenn Der ihm Etwas zu jagen hatte. 

Der arme junge Mann war ‚verzweifelt. Womit hatte er dieje Daltung 
verdient? Er konnte ſich mit gutem Gewiſſen jagen, day er fleißig, gefällig, 
pünktlich und gewiſſenhaft war wie Wenige. Seine rau jah ihren Gatten mit 
bauger Sorge immer verftunmter und diterer werden. Das erite Gehalt enıpfing 
jie mit Thränen, die ihr nicht nur deſſen Stleinheit erpreßte. Die mit Freude 
begrüßte Stellung war eine T.uclle des Kummers geworden. Yeider war auch 
Fritzens einziger Freund, weil er erfrantt war, auf Urlaub gegangen. So hatte 
der Arıne feinen Menſchen mehr, der ihn ratben, ihn aufrichten tonnte. Das Ziſcheln 
und die mißbilligenden Blicke der Anderen wurden immer unerträglicher. 

Eines Tages hörte er den Chef mit Donnerſtimme nad) Baitian, dem 
Diener, rufen. „Aha, jchlagendes Wetter heute“, murmelten die Herren. 

Bildete ih Fritz Murmann nur ein, dab fie wieder Alle nad ihm 
jaben? Gr ſaß der Thür am Nächſten, jo hörte er auch, wie der Chef den 
Diener anichnaugte: 

„Rufen Sie mir den Lümmel vom Tepartementy VI.“ 

Er konnte jih, trotz Wochen langer burcaufratijcher Zucht, eines inmerlichen 
Yachens nicht erwehren. Alſo beſaß der qute Bajtian joldye Perſonalkenntniß, 
daß er genau willen mußte, wer der „Yiimmel vom Departement VL” fei. Welde 
Empfindungen hatte er aber, als Bajtian, ohne zu zögern, geraden Weges auf 
ihm zuging und ihn zum „Geſtrengen“ befahl. 

„Was erlauben Sie fih“, wollte Fritz Murmann rufen; doch zu rechter 
Zeit fiel ihm noch ein, daß es „gekränkte Ehre“ in der elften Rangklaſſe noch 
nicht geben dürfe. Alſo hinunterichluden. Er hatte doch jchon viel gelernt. 

Der Chef empfing ihn äußerſt ungnädig: Fritz Murmann hatte einen 
Aktnicht amtsſtilgemäß abgefaht ;er hatte jich erlaubt, eine eigenmächtige ſtiliſtiſche 
Wendung zu gebrauchen. 

„Ueberhaupt“, fuhr der Chef ibn an, „nehmen Sie ſich zu viel Frei— 
heiten heraus und Lleberarifie, ich habs Icon gehört. Zie jind ein Streber!* 

„Ich, ih... weiß; wirklich nicht . . .“ jtotterte Fritz Murmann beftürzt. 

„Natürlich, Tas habe ich ja gleich gewußt, dal Sie nicht ‚willen‘ werden! 
Aber wir willen! Wir haben Mugen und Chren und Menſchenkenntniß, wir 
ſehen Ihre geheimen Schleichwege, den Mangel an Subordination, auch wenn 
wir lange dazu Schweigen. Zie find ein Streber; und ſolche Leute können mir 
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hier nicht brauchen! Hier herrſcht Gerechtigkeit und Ordnung! Merken Sie Hd 
Das, junger Mann!“ 

Eine Frau zu Hauſe und Penſionberechtigung ſind ein treffliches Beugung— 
mittel für Mannesſtolz. Widerſprechen darf man ja nicht, in feiner Hanatlaiie. 
rip Murmaunn wankte ſchweigend an jeinen Plaß zurüd. Aber innerlich war 
er verzweifelt, gebrochen. Was Jollte er thun? Mußte er nicht doch ſchließlid 
jeine Eutlaſſung einreichen? ' 

Endlich kam jein Freund wieder ins Ant. Auch er war kühler in jeinem 
Benehmen. Natürlich. rip Murmann wunderte jih über nichts mehr. Wr 
faßte aber doc den Muth, ibn um jeine Meinung zu fragen; was ev begangen 
haben könne und was er thun jolle. Der Freund war etwas verlegen. „Ja, 
jeben Ste, da iſt Verſchiedenes. Zie ſind nod nicht von dem richtigen Bureau: 
geift beſeelt. Zum Beiſpiel haben Die hier eine Dede...“ 

„Ein Geſchenk meiner Frau: was it damit“ 

„Ja, recht ſchön; aber die Decke ift rorh und in dem immer bat Alles 
grün zu jein. Und vor Allem: für die elfte Nangklaffe giebt es überhaupt nod 
feine QTiichdeden. Dod Das nur nebenbei. In der Hauptſache ... ich habe 
es herausgebradyt und wollte mich ſchon entichuldigen, deun ich kanns mid 
leugnen: da bin ich ſchuld an „Ihrer ſchwierigen Stellung.“ . 

„Nas, Ste, Doktor?“ unterbrad ihn Arie Murmann bejtürzt; „io, 
ſchadet es mir vielleicht, day idy mit Ihnen verfehre oder vielmehr Sie mit mir“ 

„Ich alaube nicht, daß Ihnen Tas gerade ſchadet,“ entgeanete der Andere 
ernst, „obgleich es vielleicht, nit Rückſicht auf Ihre Kollegen, bejler wäre, unjeren 
Verkehr etwas Förmlicher zu geltalten. Es iſt noch etwas Anderes; eigentlich 
überrajcht mid die Zuche nicht. Ich bin länger im Amt und bätte es willen 
jullen, was für Folgen . . .“ 

„Nun, was?“ forſchte Fritz Murmann ungeduldig. 

„Ja, ſehen Sie, Herr Murmaunn, Sie hatten die Freundlichkeit, meinen 
Seſſel mit Ihrem zu vertauſchen. Nun iſt Das aber ein Seſſel der neunten 
Rangklaſſe! Sie haben ſich da alſo vor den Anderen, ſozuſagen, Etwas ange— 
maht, das nicht zu Ihrem Range paßzt. Das iſt Ueberhebung, Rebellion.“ 

„Um des Himmels willen,“ ſchrie Friß Murmann, „un meinem Veben 
werde ich bier feinem Menſchen mehr gefällig ſein! Da, nehmen Sie Ihren 
Unglücksſeſſel, ebe ich verviidtt werdet. Ich lafle Ahnen meinetwegen noch ein 
Polſter daranf machen, — aus der Tede meiner Frau.“ 

„Berzeiben Zie, daß ich Ihnen Jolche Ungelegenbeiten bereitet habe“, 
entgegnete der Andere ſanft. „Es thut mir jehr leid! Das Roljter nehme ic 
mit Tant an: ich kann es jchon ristiren, ein Polſter zu haben, und für Sie 
iſts beſſer, wenn feine Decke daliegt. Bei uns iſt es einmal nicht anders.“ 

Arie Murmann war gerertet, Einmal wurde er zwar bei einer Wor- 
rückung noch Üübergangen, waährſcheinlich, um ſein Ztrebertbum vollitändig su 
unterdrücken, doch allmäblich verlor fih das Miſztrauen. Gr gewöhnte ſich an 
den ang im Gleiſe der Amtsregeln, der Seſſel des Anſtoßes war aus dei 
Wege geräumt. Und aus dein ſchwarzen Schaf wurde ein weißes. 

Wien. Delene Migerfa, 
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Ehryjanders Händel-Einrichtungen. 


8 war vorauszuſehen, daß nach dem Tode des großen Händelforſchers 
XS Friedrich Chryſander feine Gegner jede Gelegenheit benügen würden, 
um jein Werk zu vernichten. Da ich zu Denen gehöre, die durch längeren 
perfönlichen Verkehr mit dem Nerftorbenen als Eingeweihte gelten, und des— 
halb vielfach interpellirt werde, jo faſſe ich noch einmal furz zufammen, was 
zu beachten ift. 

Die Art, wie Händel aufzuführen ift, mußte darum jtreitig fein, weil 
ſich innerhalb der legten anderthalb Jahrhunderte in der Muſik die größten 
Umwälzungen vollzogen haben und weil die Tradition der händeljchen “Praxis 
verloren gegangen war. Bei der Benugung der Driginal-Partituren 
Händels stellte ſich heraus, dar fie der Ergänzung bedurften. Dieje 
Ergänzung war zu Händels Zeiten etwas ganz Selbjtverftändliches und jedem 
Muſiker Geläufiges. Da die Gegenwart nichts Genaues darüber wußte, 
begann sie, auf ihre Art zu ergänzen. Nach verfchiedenen Vorgängern, zu 
denen jchon Mozart gehörte, war der verdienjtvollite Arbeiter auf dem Gebiete 
Robert Franz. Sein Fünftlerifches Feingefühl und das intenfive Studium 
der alten Kunſt erlaubten ihm, in der Ausfüllung des muſikaliſchen Satzes 
im Stil jener alten Meiiter, vornehmlich Händels und Bachs, zu verfahren. 
Er fand darum die Anerkennung von Männern wie Liizt und wirfte für 
die Wiederaufnahme der alten Werfe viel Gutes. 

Nun gelang e8 aber den langjährigen Forihungen Ehryfanders, genau 
fejtzujtellen, im welcher Weiſe zu Händels Zeit die Werke aufgeführt worden 
waren umd wie man verfahren müſſe, um fie in feinem Geift wieder zum 
Leben zu erweden. Und dabei ergab fich, dar die Einrichtungen von Robert 
Franz, fo tüchtig ſie am jich waren, zu der alten Praris in größten Wider- 
ſpruch jtanden. Sie gönnten nicht nur dem alten Fundament, Orgel und 
Cembalo, nicht den Antheil, den jie fchlechterdings haben mußten, jondern 
führten auch Inftrumente wie die Klarinetten ein, deren Klang der Mufif 
Händels völlig fremd it. Dagegen beachteten jie nicht das Verhältniß, in 
dem die Bläferbefegung zur Streiherbefegung Ttehen mußte, wußten nichts 
davon, daß die Sologefänge der Oratorien nach den Borfchriften jener Zeit 
unbedingt folorirt werden mußten, und verwiichten jo Händels Abſichten in 
vielen Fällen bis zur Unkenntlichkeit. Daraus it jenen Herausgebern fein 
Vorwurf zu machen, denn damals erijtirten die Einrichtungen Chryſanders 
noch nicht für die Deffentlichkeit. Aber jest iſt die Reaktion gegen ihn 
unfünftleriich und unwiſſenſchaftlich zugleich. 

Selbitveritändlich it Händel auch in den alten Bearbeitungen nicht 
tot gemacht und die „verfchleierte Technik“ iſt Fein Unglüd, das unerträglich 
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wäre, wenn man ſich ihrer bewußt bleibt. Wo in einer kleinen Stadt das 
theure Notenmaterial der alten Bearbeitung da iſt und das nöthige Geld 
fehlt, ſoll man natürlich, ehe man die Aufführung ganz unterläßt, ſich mit 
der ungenauen Reproduktion begnügen und hoffen, daß man ſpäter oder 
anderswo mal eine gute in der Originaltechnik haben kann. Aber unſere 
führenden SKonzertinftitute und die ernite künſtleriſche Kritik follten doch 
wiffen, was jie zu. thun haben. Und Das wilfen jie eben leider nicht überall. 
Wo die Möglichfeit vorhanden tit, Händel in der chryfanderfchen Fornı auf: 
zuführen, und wo man trogdem im alten Schlendrian bleibt, iſt einfach eine 
Verfündigung am Geifte Händel3 zu fonitatiren. Das ſollte ſtets mit 
nadten, energifchen Worten gefagt werden. Was würden wohl die Leute, 
die jegt bei Händel ohne Cembalo und mit zwei Oboen wirthichatten, jagen, 
wenn ihnen Jemand das Heldenleben von Strauß mit vier erften eigen, 
drei Hörnern, ohne Harfe und Tuba vorjpielte? Ich denfe, man würde es 
einen Zfandal und eine fünftlerifche Verirrung nennen. der wenn Jemand 
aus Wagners Bartituren alle erescendi herausitriche oder in Beethovens 
Sonatenfägen bei der Wiederkehr der Themen die Melismen fortliere umd 
Alles jo fpielte wie beim erſten Auftreten de8 Themas? Man würde ihm 
jede fünftlerische Würde abfprechen. its denn bei Händel anders? Es it 
mit millenschaftlicher Unfehlbarfeit nachgewieien, dat die Verzierungen bei 
der Wiederholung, die jpätere Komponiften ausfchrieben, von Händel unbe: 
dingt gefordert wurden, obwohl fie nicht da jtanden. Das lernte damals 
jeder Sänger. Und da hilft fein Zetern: „Das ift geichmadlos.“ Lernts 
lieber erjt einmal ordentlich jingen und hören! 

Ich habe vor Jahren Chryfander einmal den Vorſchlag gemacht, er 
möge drei händeljche Arien mit dem Titel herausgeben: Drei Arie von 
Händel mit Verzierungen herausgegeben von Chryfander. Er hat3 leider 
nicht gethan. Wie würde ſich die Kritik über ihn geitürzt, die Arien mit 
"den vorhandenen Triginalausgaben verglichen und gefchrien haben: „Seht, 
jo geht diefer Menſch mit unjerem Händel um. Nicht wiederzuerkennen. 
Dieje Verunftaltung! Muſikdirektoren Deutſchlands, wahrt Eure heiligiten 
Güter.“ Und ein paar Wochen danach hätte der Alte von Bergedorf lachend 
aus feiner Druderci das Falſimile des händelfchen Autographs hinausgejandt; 
die drei Arien hatte Händel nämlich felbit in einer Mußeſtunde oder auf 
Wunſch eines Sängers jo verziert, wie ers haben wollte. Schade, daß 
Chryfander den deutlichen Kritikern diefe Blamage erfpart hat. 

Kun, ſie bemweifen ja ihre Unwiſſenheit jo fchon oft genug, wenns um 
Häntel geht. Der neuite Sport, den fie treiben, it die Konſtruktion eines 
Gegenſatzes zwifchen praftiichem Muſiker und Muſikgelehrten. Chryiander 
iſt ein Muſikgelehrter; die Aufführung großer Chorwerfe iſt aber eine eminent 
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praftiiche Aufgabe, von der der alte Stubenhoder nichts verjtand, ergo, — 
laßt nur unfere Dirigenten machen! Was dabei herausfommt, will ich lieber 
nicht befchreiben. Aber fonftatiren will ich, dar Ehryfander mehr von Muſik— 
praxis verftand al3 mancher Sapellmeifter; und wenn cr feine ſymphoniſche 
Dichtung hätte aufführen künnen, fo war er in technifchen Fragen bei Händel 
um fo mehr zu Haufe. Das ijt doch hier das Ausichlaggebende. Wenn 
freilih Einer, der muſikhiſtoriſche Bildung offenbar nicht hat, heutzutage 
Schreibt: „Wie Händel aufgeführt wurde, weiß man nicht; alfo laßt unfere 
Konzertpraftifer ihre Erfahrungen bemugen und die Werke möglichit fo heraus: 
bringen, wie jie jegt noch wirken“, fo it Das eine fehr unangebrachte Ver: 
allgemeinerung. Es ift allerdings fehr bequem, aus einem beſchämenden: 
„Das weiß ich nicht“ ein entjchuldigendes: „Das weit man nicht“ zu machen. 
Aber: man weiß es eben; Der nämlich, der jid) drum befümmert und Etwas 
gelernt hat. Und fo konnte mit Recht neulich ein Kritiker, der Chryjander 
al3 bloßen Muſikgelehrten bezeichnet und ihm die fachfundigen praktiſchen 
Muſiker gegenüber ftellte, mit den prächtigen Worten abgefertigt werden: 
„Händel und der alten Muſik gegenüber hat man nicht zu unterfcheiden 
zwiſchen Mufifgelehrten und Fachmuſikern, fondern zwifchen gebilveten und 
unmilienden Leuten.” 

Zu den unwiſſenden Leuten, die aber in allen Dingen, beſonders auch 
in der Kunft, mit bemeidenswerthem Freimuth Behauptungen aufitellen und 
den apodiftiichen Kanzelton anfchlagen, gehören leider auch ſehr viele Theo: 
logen. Nachdem es jegt felbft bei einigen Umniverjitätprofefloren Mode ge: 
worden it, in einer unſachlichen Weiſe, die jich die übrigen Fakultäten ver: 
bitten würden, ohne jeden wiffenjchaftlichen Ernſt Gegner abzuthun, fann 
man ſich freilich nicht wundern, wenn die dem wiſſenſchaftlichen Betriebe 
jerner ftehenden Geiftlichen im Amt jich gemüßigt fühlen, von ihrer Bered— 
ſamkeit auch bei Materien Gebraudy zu machen, über die fie fein Urtheil 
haben. So hat jüngft in einer deutjchen Stadt, al8 ein wiſſenſchaftlich vor= 
wärts jtrebender Kritiker bei einer Händelaufführung darauf hinwies, daß 
man ftatt der benutzten Einrichtung von Robert Franz doch die Chryfanders 
wählen möge, der dortige erſte Geiftliche in einer Flugichrift eine Darftellung 
des MWerthverhältnifies der beiden Einrichtungen gegeben, die von feinerlei 
Sachkenntniß getrübt war. Man muß gegen diefe Anmaßung theologiſcher 
Kreife, die von ihren geiftig durchgebildeten Fachgenofien felbit aufs Schärfite 
veruriheilt wird, einmal um fo energifcher Stellung nehmen, als bei dem 
großen Einfluß, den ſolche behördlich ſanktionirte Stimmen haben, viel Unheil 
aus der Verbreitung ihrer Anjchauungen entjtehen kann. Was würden die 
Herren wohl jagen, wenn ich etwa über Ritſchls Theologie oder über Har— 
nacks Dogmengeichichte, ja, jelbit über einfachere Materien nicht etwa meine 
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eigene Meinung haben, fondern ſogar öffentlich gegen Fachgelehrte in einem 
Tone reden wollte, der jene Ignoranten befehren folle? „Ja, Bauer, Tas 
ift ganz was Andres!" Nein; auch zum fachlichen Urtheil über die Händel: 
Frage gehört eine ganz umfaſſende allgemein muſialiſche VBorbildung und 
langes Spezialſtudium; und es it genam jo umverzeihlih, wenn hier ein 
Dilettant mit feiner Stammtifchweisheit öffentlich gegen die Männer von 
Fach auftreten will, wie wenn ein Laie Pamphlete gegen die moderne Theologie 
vom Stapel ließe. 

Es ift felbftverjtändlich, dar auch die Flugfchrift, die zu diefen Au— 
merkungen Anlaß gegeben hat, den „Künſtler“ Franz gegen den „Hiltorifer“ 
Chryfander ausipielt und ſich fogar nicht ſcheut, Mozart, weil er Händels 
Zeit näher gewefen jei, als beſſeren Ergänzer Händels hinzuftellen als Chry— 
jander. Als ob nicht gerade hier der Grund allen Streites läge, weil die 
auferordentlichen Unterfchiede zwifchen der Muſilpraxis Händel und der, in 
die Mozart hineingewachſen war, eben das Mifverftehen der Intentionen 
Händel verjchuldet haben! Eine gleich theologische Beweisführung ifts, den 
gutgehanten Franz Liſzt plöglich al8 Antorität zu citiven und fein Lob der 
Bearbeitungen Franzs gegen Chryjander auszunügen, der damals mit feinen 
Einrichtungen noch gar nicht auf dem Plan erfchienen war. 

Welche Gründe führen num eigentlich zu einer jolchen Kampfesweiſe? 
In früherer Zeit mögen mancherlei Verlegerintereffen mitgejpielt haben, per 
ſönliche Beziehungen, alte Liebe und ähnliches Menſchliche. Dazu ſchließlich 
der Haß gegen alles Neue, gegen alles MWifjenfchaftliche, gegen Alles, was 
feinen Schlendrian duldet. Es find viele üble Elemente, mit denen zu 
kämpfen ift. Mögen die deutichen stonzertinftitute, die auf ihre Würde 
halten, mag die deutfche Kritik, die beſtrebt ift, ſich allmählich zu der Höhe 
jahlicher, wiſſenſchaftlich und fünftlerifch gleich durchgebildeter Gründlichkeit 
aufzuſchwingen, ſichs nicht verdrießen laſſen, immer weiter zu kämpfen und 
einzutreten für eine der wichtigſten Errungenſchaften, die die deutſche Kunſt 
im letzten Jahrzent gemacht hat. Gegenüber der böswilligen Verdächtigung 
aber, die auch im jener theologischen Flugichrijt ſteht, daß wir reklamehafte 
Propaganda für Chrylander trieben, verdient feftgeitellt zu werden, dan der 
alte Chrylander nicht nur unglanbliche Opfer an Zeit, Geld und Arbeit: 
kraft gebracht, Sondern ſich auch jeder Verherrlichung ftetS entzogen hat und 
dar wir, die wir feine Schüler find, und datt alle feine Mitarbeiter, mit 
einem Manne wie Hermann Kretzſchmar an der Spige, nichts bezweden als 
eine möglichit veine und ftarfe Wirkung des händelichen Univerfalgeiftes aui 
unjere deutiche Kunſt. 

Leipzig. Dr. Georg Gochler. 
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SS Lehre von den Fermenten ift eins der interellanteften Kapitel der 
allgemeinen Biologie. Der Schleier des Räthjelhaften, Geheimniß— 
voller liegt über diefen eigenartigen Stoffen, die, mit einer zauberhaften 
Kraft begabt, unter den ruhenden Molekulartompleren die größten Ber: 
wirrungen anrichten, die gewaltigiten chemijchen Umſetzungen bewirken und 
fich ſelbſt jcheinbar an diefem Prozeß nicht beiheiligen. Es dünft ung ein 
Wunder, wenn wir fehen, wie eine feite Schicht von Bluteiweiß (Fibrin) ſich 
binnen wenigen Stunden unter der Einwirkung eines fauren Ertraftes aus 
Magenſchleimhaut auflöſt und im feiner Natur energifch verändert; um jo 
wunderbarer, als ſolche Eiweißkörper gegen chemifche Eingriffe fonjt ziemlich 
reliftent jind. Diefes Ertraft enthält eins der fogenannten Fermente, das 
Pepſin; ein anderes finden wir in dem Speichel, ein ganz ähnliches in fei- 
anenden Gerftenförnern, das Stärke fpaltet, und andere Fermente der ver- 
Ichiedenartigiten Wirfung überall im Thier- und Pflanzenreich weit verbreitet. 
Die Geſchichte der Lehre von den Fermenten hat höchſt jonderbare 
Wandlungen durchgemadt. Das Wort fermentatio drüdte im Alterthum 
zunächſt nur die bildliche VBorftellung von etwas Gährendem, Wallendem aus 
und wurde von den antiken Schriftftellern im Wefentlichen nur für die alfo= 
holiſche Gährung und im weiterem Sinne auch für Fäulnißprozeſſe ange: 
wendet. Als dann im Mittelalter die geiftige Klarheit der Alten im einen 
Wuſt von myſtiſcher Schwärmerei und unflarer naturphilofophiicher Betrach— 
tung verfanf, al8 Jatro-Chemiker und Alchemiſten ſich als einzige Vertreter 
der „Naturwilienfchaft“ breit machten, da begann auch eine lächerliche Spielerei 
mit dem Wort Ferment. Nicht nur wurden alle Vorgänge, die mit Gas— 
entwidelung verlaufen, Fermentprozefie genannt: schließlich wurden auch 
allerlei miyftiiche Dinge mit dem Wort Ferment bezeichnet. Nur jehr lang- 
ſam vermochte die nen beginnende wiſſenſchaftliche Erkenntniß ich durch dieſen 
Wall von fpefulativem Unjinn Bahn zu brechen. Man lernte allmählich 
erkennen, daß im der alfoholifchen Gährung, dem Prototyp der Ferment: 
prozejfe, ein leicht farbarer chemifcher Vorgang, nämlich die Bildung von 
Altohol und Kohlenfäure aus Zucker, zu jehen fei; und Stahl, einer der 
genialjten Chemiker des achtzehuten Jahrhunderts, machte ſich ſchon eine Vor— 
ftellung von dem Weſen eines Fermentprozefies, die, wen auch, dem damaligen 
Stande der Kenntuiſſe angemefjen, nur in ziemlich rohen Umriffen präziſirt, 
doc unferen modernen Anſchauungen im überrafchender Weiſe nah kommt. 
Stahl nahm an, daß durch die Fermente in dem zu verändernden Material 
Grihütterungvorgänge eingeleitet würden, die durch ihre Fortleitung von 
Theilchen zu Theilchen die charakteriftiiche Umferung bewirkten. Die nächſten 
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achtzig Jahre brachten feinen wejentlihen Fortfchritt. Freilih wurden im 
diefer Zeit die chemischen Vorgänge bei der Alfoholgährung und einigen ver- 
wandten Erſcheinungen durch die klaſſiſchen Arbeiten von Laurent Zavoiiter, 
Gay Luſſae und Anderen mit den neu gewonnenen Methoden der ceraften 
chemischen Meſſung in allen Einzelheiten aufgeklärt; doch lag gerade dieſen 
Erperintentatoren das Feld der theoretifchen Spefulation jo fern, daß fie ſich 
um eine Theorie der Fermente kaum Sorge machten. 

Ein plöglicher Umſchwung trat gegen Ende der dreifiger Jahre ein. 
Waren bis dahin nur einzelne Fermentationen befannt: die Alkohol-, Eſſig, 
Milchſäuregährung u. f.w., jo wurden jegt neue, überrafhende Entdedungen 
auf diefent Gebiet gemacht. In den bitteren Mandeln fand Robiquet einen 
Stoff, den er Amygdalin nennt, und ein darin enthaltene „Ferment“, das 
diejes Anmygdalin in eben jo charakteriftifcher Aeife zu zerlegen im Stande 
ift wie das Hefeferment den Zuder. Unmittelbar darauf fand Schwann im 
Magenfaft, Corvifart in der Bauchjpeicheldrüfe Fermente, die Eiweißkörper 
zerlegen, Leuchs im Mundfpeichel, Payen und Perſoz in Malzkörnern ein Stärte 
fpaltendes Ferment. Liebig jtellte zum eriten Mal feit Stahl eine Theorie der 
Fermentprozefie auf. Er acceptirte im Wefentlichen Stahls Anfiht und ſetzte 
nur an die Stelle diejer etwas unklaren Borftellung einen präziferen Begriff. 
Er nahm an, daß eine chemifche Zerfegung des Fermentes, auf das Subfirat 
fortgeleitet, auch dort die Zerjegung bewirkt. Liebigs Theorie follte für alle 
Fermentationen gelten; doch brachten zwei Umftände fie ſehr bald zu Falle. 
Erſtens erwies jich Liebigs Vorausſetzung einer chemiſchen Zerfegung des 
Fermentes ſelbſt als unhaltbar; die Fermente bleiben bei diefen Umjegungen 
unverändert. Zweitens aber wurde durch die Entdefung von Schwann und 
Cagniard:2atour, daß die Hefepilze lebende Pflanzen find, Liebigs Iheorie 
entwurzelt. Namentlich Paſteur und feine Schule haben diefe Anſchauung 
auf eine feite Baſis geftelt und in unermüdlichem Kampf gegen die Schule 
Liebigs vertheidigt. Paſteur hält die Altoholgährung und verwandte Erfcheinungen 
einfach für Lebensvorgänge der Hefepilze: Sauerftoffmangel follte es fein, 
der die Pilze zwingt, den Zuder zu Alkohol und Kohlenſäure zu verarbeiten. 
Damit war eigentlich eine völlige Trennung zwifchen diefen „geformten Fer— 
menten“, den lebenden Pflanzen, und den nicht vitalen „unorganilirten* Fer: 
menten gegeben. Bedauerlid it, daß durch Paſteurs Anſturm Liebigs 
Fermenttheorie auch für die ungeformten Fermente zu Fall gekommen iit; 
dem war auch ihre Grundlage falſch, To hatte fie doch einen berechtigten 
Kern. Es handelt fih unzweifelhaft bei den Fermentprozefien um Aus: 
löfungen von latenter Energie; die Fermente wirfen ausnahmelos jo, dan 
ſie latente chemische Energie in Freiheit fegen, und meiſt jo, daß fie aus höheren 
Molekularkomplexen niedere heritellen. Niemals können jie Prozeffe bewirken, 
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bei denen Energie von außen her zugeführt werden muß. Die Wirkungen, 
die. von Fermenten ausgeldjt werden Fönnen, werden im Wefentlichen Pro— 
elle jein, bei denen ſich Wärme entwidelt (exothermale Prozejie); dagegen 
werden jie nur in jeltenen, durch die theoretijche Chemie genau beitimmbaren 
Fällen endothermale Prozeſſe bewirken können, Prozeſſe, bei denen Wärme 
gebunden wird. Es wird ſich im Wefentlichen ſtets um Spaltung: oder Abbaus 
prozejle handeln, bei denen unter Umftänden auch noch Einführung von 
Sauerjtoff, alfo orydative Prozeſſe eine Rolle fpielen fünnen. Auf jeden 
Fall kann eine theoretiiche Betrachtung der Fermentprozeſſe nur von ener: 
getiihen Standpunkt aus gefchehen, vom Standpunft der Beurtheilung und 
Meffung von Energieummwandlungen, und infofern tjt der ern der Theorie 
Liebigs doch richtig. In neufter Zeit ift man auf ter Bahn diefer Erfennt- 
niß durch Oſtwald um ein beträchtliches Stüd weiter gefommen. Djtwald 
hat das große Verdienſt, dem alten Wort: „Katalyje“ den ihm bis dahin 
fehlenden Begriff gegeben zu haben. Unter Katalyje faßte man jeit Berzelius 
eine Reihe von Prozefien zuſammen, bei denen die bloße Gegenwart eines 
dritten Stoffes zwei andere Stoffe zur Reaktion zwingt, ohne daß diejes 
Wort irgend eine Erflärung einſchloß. Dftwald hat uns gezeigt, daß Katalyje 
weiter nichts ift als die Beichleunigung von chemifchen Vorgängen, die auch 
ohne äußeren Anlaß, aber ungemein langfam verlaufen. Da man num von 
Alters her die Fermentprozeffe zu den Satalyfen gezählt hatte, fo gilt dieje 
Erklärung aud für die Fermentprozeſſe mit. Diefe Erkenntniß reicht aber 
nicht aus, um den Fermentprozefien ihre legten Räthjel zu nehmen. Schon 
ihrer Spezifität wegen fünnen die Fermentprozeffe unter feinen Umfländen 
al3 rein fatalytifche bezeichnet werden. 

Die von Kühne Enzyme genannten ungeformten Fermente find jchon 
an jich höchſt merfwürdige Körper. Sie find im ganzen Thier- und Pflanzen: 
reich zu finden und treten als Produkte organifcher Zellen auf. Alle Fermente 
find thierifche oder pflanzliche Sefrete, Stoffe, die der Organismus produzirt, 
um jie phyliologischen Zweden nugbar zu machen. Man findet fie alfo in den 
Geweben nnd Körperfäften umd kann fie daraus ſehr ſchwer, vielleicht gar nicht 
in reinem Zuftande gewinnen. Bis jegt wenigſtens ift diefes Problem noch 
nicht über die erften Anfänge hinaus. Zuerſt hielt man die Fermente für 
Eiweikförper; mühfäliger Arbeiten hat es bedürft, um es wahrfcheinlich zu 
machen, daß jie Eiweißlörper, wenigftens im ftrengeren Sinn des Wortes, 
nicht find. Welcher Art aber ihre hemifche Natur ift, darüber wiſſen wir jo gut 
wie nichtd. Nur das Eine: es jind Körper von auferordentlicher Empfind- 
lichkeit, Stoffe, die ſchon bei geringfügigen phyſikaliſchen und chemischen Ein: 
flüffen ihre Natur jo verändern, daß fie wirfunglos werden. Und mit ihrer 
Wirkung verfchwindet jede Möglichkeit, fie zu erfennen und zu ifoliven. Luft 
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und Licht, verfchiedene Gifte, ſchwache Säuren und Alfalien, bejonders aber 
Erwärmen auf 80 Grad vernichtet ihre Spezifische Wirkſamkeit in kurzer Zeit. 

Eins der hervoritechenditen Phänomene der Fermentprozeſſe ijt die 
ftrenge Spezifizität ihrer Wirkung. Wir fennen Eiweiß verdauende Fermente, 
das Pepiin des Magens umd das Trypfin der Bauchfpeicheldrüfen und ähn- 
liche des Pflanzenreiches; wir fennen eine Reihe von Enzymen, die Stärke 
und ähnliche Kohlehydrate angreifen und jchlieglich in Traubenzuder über: 
führen, jo die Diaftafe des Malzes, die Stärke löſenden Fermente thieriicher 
Säfte, die Invertaſe, die die Inverſion des Rohzuckers in Traubenzucker 
und Fruchtzucker bedingt, und andere. Wir kennen Fett ſpaltende Enzyme 
und ſolche, die ganz beſtimmte Pflanzenſtoffe, die ſogenaunten Glukoſide, in 
charakteriſtiſcher Weiſe ſpalten. Und alle dieſe einzelnen Enzyme ſind aus— 
ſchließlich auf das Subftrat wirkſam, dem fie angepaßt jind. 

Neben ihrem großen theoretiſchen Intereſſe ſind die Fermente auch 
deshalb von ungemeiner Wichtigkeit, weil ſie eine gar nicht zu überſchätzende 
biologiſche Bedeutung haben. Ich erwähnte ſchon, daß die Fermente Sekrete 
ſind, alſo Stoffe, die der Organismus zu phyſiologiſchen Zwecken erzeugt 
und in ſeine Säfte ausſcheidet. Die Bedeutung der Enzyme beruht darauf, 
daß ſie hochmolekulare Nährſtoffe, die der Organismus aufnimmt, vorbereitend 
verändern, ſo daß ſie zu nutzbaren, aſſimilirbaren Produkten werden. Bei 
höheren Thieren beginnt dieſe Thätigkeit Schon im Munde. Die eingeführte, 
an fi unbrauchbare Stärfe wird dort bereit verzudert und diefer Prozeß 
jegte fi dann im Darm bis zur Vollendung fort. Die Eiweißkörper 
werden im Magen und Darın energifch abgebaut; die Verdauung der Milch 
wird eingeleitet durch eine Gerinnung, die das im Magen vorhandene Lab— 
ferment bewirkt. Bei niederen Thieren find die Fermente natürlich nicht jo 
getrennt, ſondern in Mifchungen vereint in den Sörperfäften. Doc auch 
im Pflanzenreich finden wir Fermente. Zwar braucht die grüne Pflanze 
feine Fermente, da fie ihren Nährftoffbedarf aus der SKohlenfäure, dem 
Waſſer der Luft und den anorganischen Salzen de8 Bodens zu deden 
vermag; wohl aber brauchen die dhlorophyllofen Pflanzen die Enzyme gerade 
fo gut zur Nugbarmahung ihrer Nährmedien wie die Thiere. So finden 
wir Enzyme aller Art in Pilzen, Algen und Bakterien; wir finden fie aber 
auch in dem feimenden Samen. Der junge pflanzliche Embryo ift in dem 
Samen reichlich mit Nähritoffen verfehen; er liegt eingebettet in eine beträcht- 
Ihe Menge von Stärke, Fett und Eiweißſtoffen. Aber jie alle kann er jich 
zu jenem Wachsthum nur dann mugbar machen, wenn er fie erſt durch 
fermentative Prozeſſe vorzubereiten vermag. 

Gerade bei dem keimenden Samen ftoßen wir auf eine fehr interejlante 
Thatſache, die Tich bei genauerer Beobachtung überall in der Organismen: 
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welt Eonftatiren läßt; wir jehen nämlich, daß die Fermente als echte phyſio— 
logifche Sefrete nur dann in nennenswerther Menge produzirt werden, wenn 
ſie gebraucht werden. So lange der Same ıuht, enthält er feine Fermente; 
fobald aber das Wahsthum beginnt, treten Fermente aller Art auf. Dabei 
geht die Defonomie jo weit, daß ſich in diefem Fall auch Fermente bilden, 
die felbit die Zellmände auflöjfen und ihre Celluloſe durch Ueberführung iu 
Zuder nugbar machen. Ganz ähnlich finden wir, daß Echimmelpilze, jobald 
man jie auf reiner Zuderlöfung züchtet, feine Fermente bilden, daß diefe 
dagegen jofort auftreten, wenn man die Pilze auf Stärle oder Eiweißlöſungen 
züchtet, oder auch, wenn man ihnen jegliche Nahrung entzieht und jie auf 
deitillirtem Waſſer wachſen läßt. An dem legten Fall ſieht man fo recht, 
daR es der Hungerreiz ift, der zur Sekretion der Fermente führt. 
Fermentatio (von fervere, wallen, jeden) nannten fchon die Römer 
den Gährungprozeß. Sie griffen alfo ein ganz äußerliches Moment heraus, 
nämlich die Gasentwidelung und die dadurch bedingte Unruhe in der gähren- 
den Flüfiigfeit. Was da eigentlich chemiſch vorging, davon hatten die Alten 
und auc das frühe Mittelalter feine Ahnung. Der Alkohol, deſſen wich: 
tigjter Bejtandtheil durch einen Gährungprozer aus jtärfehaltigem Samen 
oder Wurzeln entfteht, wurde erjt im neunten Jahrhundert durch den ara= 
bifchen Gelehrten Geber in annähernd reinem Zuftande dargeftellt. Aber 
auch nachher noch herrichten über das Weſen der Gährung die Findlichiten 
Vorftellungen. So glaubte man, in dem zır vergährenden Gemifch ſei der 
Altohol Schon vorhanden; er made nur unter der geheimnißvollen Wirkung 
des Fermentes einen Läuterungprozeß durch und ſei erſt danach in reinerer 
Form nachzuweiſen. Diefer Irrtum wurde erjt durch Sylvius de la Bos 
und Lemery widerlegt, die fanden, dat der Alkohol erjt bei der Gährung 
entitehe. Stahl und Becher fanden dann, dar Alkohol nur aus ſüßen 
Stoffen bei der Gährung ſich bildet. Eine wirklich wiſſenſchaftliche Erfor- 
hung der altoholifchen Gährung begann erft mit Lavoiſier. Er wies nad), 
dar bei der alkoholifchen Gährung Zuder in Alkohol und Kohlenjäure zer— 
fällt. Allerdings war jeine Formel noch falſch; er glaubte außerdem, dat 
Efiigjäure, die jich bei den meiften Gährprozeffen als unerwünfchtes Neben- 
produft bildet, ein normales Produkt der Gährung fei; als Erjter aber hat 
er den Verſuch einer erakten Formulirung der Zuderummandlung in Alfohol 
und Kohlenfäure gemacht. Seine fehlerhafte Forntel wurde etwa ein Men- 
fchenalter fpäter durch die Arbeiten von Gay-Luffac, und Dumas forrigirt. 
Dumas wies auch die nebenſächliche Bedeutung der Efligfäurebildung rad). 
Zu der Zeit, wo Liebig feine Theorie der Fermentationen aufftellte, fiel 
auf das Problem der alkoholiſchen Gährung von ganz anderer Seite her 
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ein helles Liht. Schon mehr als hundert Jahre vorher Hatte der berühmte 
holländifche Naturforfcher Leeuwenhoek, der zuerft jyitematifch mit dem Mi: 
froffop arbeitete, entdedt, daß die Hefe aus runden, etwas abgeplatteten 
Kügelchen befteht, deren Natur er ſich aber nicht erklären fonnte. Seine 
Unterfuchungen wurden wenig beachtet und nocd gegen Ende de3 achtzehnten 
Jahrhunderts hielt man die Hefe für einen den pflanzlichen Eiweißlörpern 
mindeftens ſehr nah jtehenden Stoff. Doc tauchte bald darauf die An- 
ficht auf, dak man es hier mit winzigen Lebewefen zu thun habe. Diefe 
Anſchauung konnte ſich micht recht Bahn brechen, bi8 von Schwann umd 
Cagniard-Latour 1837 der Beweis erbracht wurde, daß die Hefe thatfächlich 
aus mikroffopifch Heinen Pflänzchen befteht. Schwann konnte zeigen, daß 
Zuderlöfungen abfolut nicht gähren, wenn man fie forgfältig von der Luft 
abjchlieft. Das hatte allerdings auch Gay-Lufjac beobachtet, der gerade dar- 
auf feine Theorie von der grundlegenden Bedeutung des Sauerftoffes für 
die alkoholische Gährung gegründet hat. Aber Schwann ging weiter. Er 
zeigte, daß man der Luft dabei fo viel Sauerftoff zuleiten fonnte, wie man 
wollte, wenn man nur die Luft vorher durch ein glühendes Rohr leitete und fo 
jeden Keim organischen Lebens in ihr vernichtete. Dadurch war bewiefen, da 
der Sauerftoff an ſich für das Zuftandefommen der Gährung belanglos iit. 

Diefe vitaliftifche Fam nun mit Liebigs chemifcher Theorie der Hefegährung 
in Konflikt. Liebig verwahrte fich fehr energisch gegen diefen Zufanmenhang von 
Pflanzenleben und Gährung. Doc) lief jich die Wahrheit der Befunde Schwanns 
nicht lange anzweifeln. Wieder war es Pafteur, der in einer Reihe von 
Kajfifchen Arbeiten umwiderleglid; nachwies, daß die Alkoholgährung umd 
einige verwandte Erjcheinungen unzweifelhaft abhängig find von der Arme: 
fenheit lebender Keime. Er zeigte, dar überall in der Luft ſolche Keime 
zu finden find und dat ed genügt, ein Gefäß mit einer gährfähigen Fläſſig— 
feit offen ftehen zu laffen, um nad) einigen Tagen die Gährung nachweiſen 
zu fönnen. Er zeigte ferner, daß auf hohen Bergen, wo die Luft jehr arm 
an Keimen tt, die Gährung häufig ausbleibt; er bewies aber feine Anſicht 
vor Allem durch einen fehr fchlagenden Verſuch. Er erfegte das glühende 
Rohr Schwanns einfach durd) Heime MWattebäufche, durch die er die Luft 
hiudurchſtreichen lief. Dann blieb das gährfähige Gemifch unverändert; ent: 
nahm er nun aber von diefem Wattebaufch Heine Partikelchen, jo löjten 
dieje die Gährung aus. Damit war feitgeitellt, dat es körperliche Lebende 
Keime jein müſſen, die alfohotiiche Gährung erzeugen. Daß folde Keime 
dabet vorhanden ſind, konnte nun auch Liebig nicht mehr leugnen, doch fchrieb 
er ihnen nad) wie vor eine Bedeutung für den Prozeß nicht zu. So tobte 
denn der Kampf noch fait bis zum Tode Liebigs weiter, obgleid) Liebig felbit 
in feiner legten großen Arbeit (1870) ih nur noch ſchwach gegen die ru: 
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Lenfchläge der Pafteur-Schule zu wehren vermag. Er hatte eine chemiſch— 
energetifche Theorie aufgejtellt, deren Grundlage — die hemifche Zerfegung 
des Fermentes — falſch war. Pafteur verfocht zunächft wenigſtens nicht 
eine Theorie, fondern einfach einen biologifchen Zufammenhang zwifchen Gäh— 
zung und Hefepilzen. Nun hatte allerdings auch Pajteur eine Theorie auf: 
geitellt, die jih bald als falfch erwies. Danach follte der Gährungprozeß 
eine Lebenserſcheinung der Hefe in dem Sinn fein, daß bei Abwefenheit von 
Sauerftoff der Hefepilz fich den veränderten Bedingungen anpaffen muß; er 
follte alfo eine vie sans air darftellen. Diefe Theorie war falfch, denn die 
Hefe gährt au, wenn Sauerftoff vorhanden ift. Bon der Theorie bleibt 
nur die unzweifelhafte TIhatfache des Zufammenhanges von Gährung und 
Leben der Hefe übrig. Auf diefem Wege fam man nicht weiter. Das 
fühlten auch die eifrigften Verfechter der Anfchanung Pafteurs fpäter jelbft. 
Die ftärkten Köpfe gaben ſich nicht zufrieden; befonder8 Traube, Berthelot 
und Hoppe-Seyler verfochten immer wieder nahdrüdlich die Anfhauung, daß 
mit dem Nachweis de3 biologischen Zufammenhanges nicht3 zu erklären, fon: 
dern nöthig fei, auch in den lebenden Hefepilzen ein befonderes Ferment an: 
zunehmen, da3 in diefen Zellen, aber unabhängig vom Leben, feine ſpezi— 
fiſche Wirkfamfeit entfaltet. Nur dadurch läßt jich die alkoholifche Gährung 
im Zufammenhang mit den anderen Fermentationen erhalten und nur da— 
durch fünnen wir zu einer einheitlichen Auffaffung diefer Prozeſſe gelangen. 
Dies Ferment nachzumeijen, gelang nicht; und fo blieb die Anficht, die den 
richtigen Kern der Theorie Liebigs zu retten verfuchte, eine unbeweisbare 
Spekulation. Allmählich flachte der Kampf ab; die chemiſche Anfchauung 
fchien vollfonmen beſiegt, die prinzipielle Trennung der „geformten Fermente“ 
von den ungeformten entjchieden. 

Mit um jo größerer Wucht ſchlug es darum in der willenfchaftlichen 
Melt ein, al3 vor einigen Jahren Eduard Buchner das fo lange vermuthete, 
niemals gefundene Enzym der Hefe nachweifen fonnte. 

Die Hefe bildet eine ganze Neihe von Fermenten. Im ihren Wajler: 
ertraften findet man allerdings nur in geringer Menge ein Stärke fpaltendes 
Ferment, die Hefendiaftafe; dagegen enthält ihr Zellleib noch andere Fer— 
mente, Die er während des Lebens nicht abgiebt. Doc fonnte Emil Filcher 
diefe Fermente dadurch nachweisbar machen, daß er die Hefezellen durch 
ſcharfes Trodnen und durch Toluol lähmte; und nun gab das geſchwächte 
Protoplasma der Zelle noch diefe anderen Fermente ab, nämlich die Inver— 
tafe, die Rohrzuder, und die Maltaſe, die Malzzuder zu jpalten im Stande 
ift. Nach diefer Methode gelang es aber nicht, das Alkohol bildende Fer— 
ment der Hefe zu ifoliren. Doch war es eine geniale Konfequenz dieſer 
dee, wenn Buchner diefe relativ wenig eingreifende Mafregelung de3 ‘Bro: 
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toplasmas durch eine viel gewaltigere erfegte, un das fupponirte Enzym zu 
gewinnen. Er zermalmte die Hefe mit Quarzjand, ſchlug fie in ein Tuch 
und preßte ſie bei 400 bis 500 Atmofphären Druck aus. Dadurch erhielt 
er einen zellfreien Preflaft, der nun die Fähigkeit der Alfoholgährung auf: 
wies. Trog allen Einwänden fteht heute Buchners Entdedung felſenfeſt. Das 
Gerede, dat hier Protoplagmafplitter und Aehnliches wirkſam jein follten, 
iſt haltlos; denn Protoplasmafplitter, die durch ein Thonfilter gehen, die 
von Protoplasmagiften nicht in ihrer Wirkſamkeit tangirt werden, find unter 
allen Umftänden fein lebendes Protoplasma mehr, fondern höchſtens noch fehr 
hoch molekulare, dem Protoplasma in der Struftur noch ähnliche Eiweiß— 
fubitangen. Und Das ift prinzipiell gleichgiltig. Wir Haben unzweifelhaft in 
Buchners Preffaft da8 Enzym der Altoholgährung vor und. Und damit 
ift die alte Streitfrage im Sinn Traube und Hoppe-Scyler3 beantwortet. 
Die Alfoholgährung iſt nicht einfach ein Stoffwechfelvorgang der Hefepilze, 
fondern der Stoffwechjelvorgang hat nur die Bedeutung, daß er bei ihnen 
diefe8 Ferment produzirt: die Wirkung des Ferments iſt unabhängig vom 
Leben zu denken. Daher ift aud die Alkoholgährung wieder in die Kate— 
gorie der Fermentprozeſſe eingereiht und die von Liebig geſuchte Einheitlich- 
feit diefer Vorgänge hergeitellt. Noc haben wir Liebigs falſche Theorie 
nicht durch eine richtigere erfegt; aber wir willen, daß die neue Theorie der 
Fermente nur eine dynamische fein fann und daß fie über biologische Zu— 
fammenhänge nad) Art der Hefebetheiligung an der Gährung theoretifch Hin: 
weggehen muß, um ein einheitliche Fundament zu gewinnen. 

Gan-Lufjac hatte, wie erwähnt, den Sauerftoff als Hauptfaltor für 
das Zuftandefommen der Gährung angefehen; im Gegenjag dazu fahte Bafteur 
die Gährung als eine vie sans air auf und behauptete, daR die Hefe nur durch 
den Mangel an Sauerftoff gezwungen würde, ihren Stoffwechfel fo zu ver: 
ändern, daft fie Alkohol und Kohlenſäure bildet. Diefe Frage ift von 
Anhängern und Gegnern Paſteurs, befonders von Brefeld und Traube, bes 
arbeitet worden. Brefeld bejtätigte Paſteurs Befunde zwar, aber 309 aus 
ihnen ganz entgegengejegte Schlüffe. Er nahm an, daß die Hefe zwar 
wirklich bei Sauerſtoffabſchluß gährt, daß aber chen diefe Menderung der 
vitalen Funktion eine Krankheit- und Abjterbeerfcheinung der Hefe fei, während 
junge und gefunde Hefe bei Sauerftoffanmwefenheit nicht gährt. Er ſchrieb 
der Hefe ein außerordentlich großes Sauerftoffbedürfnig zu und meinte, daß 
bei gezwungenem Verzicht auf diefen Eauerftoff die Hefe als krankhaftes 
Produft Alkohol bildet. Dieſer Anſchauung trat Traube fehr energifch ent: 
gegen; er zeigte, dar die Hefe zwar zu ihrer Vermehrung fehr viel Sauer: 
ftoff bracht, dar dagegen erwachfene Hefeftämme aud bei Abwefenheit von 
Sauerſtoff ihre vitale Kraft behalten. Heute iſt auch diefe Frage ziemlich 
entjchieden. Wir willen, daß Hefe fowohl bei Anmwefenheit wie bei Abwefen- 
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heit von Sauerjtoff gährt, daß freilich ein Ueberſchuß von Sauerftoff den 
Gährprozeß beeinträchtigt und daR in diefem Fall ein relativ großer Prozent: 
fag des Zuders direft von der Hefe verbraucht und zu Sohlenfäure und 
Waſſer verbrannt wird. 

Die ganze Gährfrage ift, vom biologifchen Standpunkt aus betrachtet, 
ein ehr intereflantes Anpaffungphänomen. Außer den echten SHefepilzen 
haben nämlich auch einige Schimmelpilze die Fähigkeit, unter ganz beftimmten 
Umftänden eine geringfügige altoholifche Gährung hervorzubringen; nämlich, 
wenn man ſie gewaltfam zum Leben ohne Sauerftoff zwingt. Dann fönnen 
ſie, allerdings nur eine bejchränfte Zeit lang, ohne Sauerftoff leben und 
gähren dabei; fobald man fie aber unter normale Bedingungen zurüdbringt, 
geben jie diefe Fähigkeit auch wieder auf. Daraus fönnen wir jchließen, 
daß auch die Hefepilze urfprüngli an ein Leben in Sauerftoff gewöhnt 
waren; es giebt auch heute noch Raſſen von echten Hefepilzen, die abjolut 
feine alkoholiſche Gährung einleiten können, fondern ausfchlieflih a&rob 
(eben und den Zuder verbrennen. Die echten Hefepilze find num feit Millionen 
von Generationen an die amaörobe Leben affomodirt und vermögen auch, 
wenn man ihnen Sauerftoff zuführt, ihre Gährfähigfeit nicht ganz abzu= 
legen: fie Fönnen den Zuder einfach verbrennen oder aber ihn vergähren. 

Damit fommen wir mun zu der legten wichtigen Frage: welche Be— 
deutung die Alkoholgährung für den Hefepilz hat. Die bei den anderen 
Fermenten in die Augen fpringende Bedeutung, die Aufſchließung nicht reſor— 
birbarer Nahrungftoffe durch Abbau, fällt hier fort; denn der Zuder ift ein 
viel werthvolleres, leicht afjimilirbares Nährmedium als der Alkohol, der 
fogar ſchon bei geringer Konzentration als Gift auf die Hefezelle wirft. 
Wir müfjen hier alfo eine andere Erklärung juchen; ich glaube, man kann 
fie in dem Umftand finden, dag die Alkoholgährung bei Sauerftoffabichluf 
einen Erjag für die verbrauchte Lebensenergie bietet. Im normalen Leben 
wird diefe Energie verichafft durch die Verbrennung im Sauerftoff. Das 
it bei Sauerftoffinangel unmöglih und die Hefe müßte ſchnell zu Grunde 
gehen, wenn jie nicht ihr Leben durch die Produktion diefes Fermentes weiter 
friftete. Denn der Vorgang der alfoholifchen Gährung iſt ein folcher, bei 
dem Energie jrei wird, umd diefe Energie könnte e8 wohl jein, die der Hefe 
eine weitere Eriftenz ermöglicht. 

So fommen wir denn doc wieder zu einer der Balteurs ähnlichen 
phyſiologiſchen Anſchauung; wir nehmen an, dat die Alkoholgährung für die 
Hefe ein Erfag des normalen Lebens ift, daß fie aljo die vie sans air er— 
möglicht, ohne aber die vie sans air zu fein. Man kann alfo den phyſio— 
logischen Werth der Theorie Bafteurs voll anerkennen und doch feine theoretischen 
Anfichten von einem Zufammenhang von Leben und Gährung zurüdweifen. 


Dr. Karl Oppenheimer. 
+ 
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Eine für Viele. Aus dem Tagebuch eines Mädchens. Verlag von Hermann 
Seemann Nachfolger 1902. Bierte Auflage. 


Das Bud iſt fein anjpruchsvolles Kunjtwerf, das Bewunderung fordert. 
Es ift feine ſoziologiſche Abhandlung, die ftatijtiiche Daten, Syfteme und Bro 
gramme durcheinander mwürfelt. Es ift aber auch Feine lüfterne Darjtellung 
ſeeliſcher Nadtheit, die Yodungen ausjtreut. Nein. Nichts weiter als ein Bekenntniß 
ſtürmiſcher Ehrlichfeit, das fi, zu einem verzweifelten Nothſchrei verdichtet, in 
die Oeffentlichfeit gedrängt hat und num demüthig um einen Schimmer des Pr 
eınpfindens, um einige Augenblide verftehender Ergriffenheit bettelt. Das Kleine 
Bud) will nichts Großes, Gewaltiges, Welterjchütterndes. Es ift eine pſfycho— 
logijche Studie. Sonſt nichts. Der Anhalt ijt einfach, ſchmucklos und all 
täglid. Er jcildert den Kampf in der Seele eines Mädchens, den uralten 
Kampf zwilchen der reinen Leidenschaft und dem erdrüdenden Bewußtjein, dab 
der Mann ihrer Wahl fich in dem vorehelichen Gejchlechtsleben — dem die Jugend 
der Großſtädte rettunglos verfallen ift — durd gekaufte Liebe und jeelenloie 
Genüſſe entwerthet hat. Sie fühlt, daß in diejer Liebeleeren Hingabe eine Ent- 
weihung liegt. An diefer Ganzheitforderung geht,fie zu Grunde. Sie verjudt 
nicht, im geiltiger Sifyphusarbeit das große Menjchheitproblem zu löfen. Und 
troßdem fie in ihrem optimiftiichen Taumel an die Verwirklichung ihres Keuſch— 
heitideales glaubt, felfenfeit glaubt, weiß jie doc, daß zu diejem Ziel fittlicher 
Größe ein Weg führt, der von einem dichten Geftrüpp jozialer Demmnifje und 
ötonomijcher Schwierigkeiten überwuchert iſt. Uber fie Elagt die Gejellichaft- 
ordnung an, die die Unfittlichkeit nicht nur duldet, fondern unterftüßt. Die 
flagt die Erziehung an, die die jungen Menjchenfeelen zu Krüppeln ſchlägt. 
Und fie wendet ſich aud heimlich gegen die jcheinheilige Deuchlermasfe der Phi— 
lifter, die mit der zur Schau getragenen Tugendhaftigkeit ihre moraliſche Fäulniß 
übertünchen. Es iſt freilich eine große Kühnheit von einem jungen Mädchen, 
ein jo „ſündhaftes“ Bud) zu Schreiben, — um jo mehr, als ja heutzutage Mädchen- 
bücher nur in feltenen Fällen nad) ihrem wahren Werth oder Unwerth beur» 
theilt werden, ſondern meiſt nad) dem Wuft von Gejellichaftstratich, der das 
Bild der Nerfafjerin umrahmt. Nera. 


* 


Der Fall Rothe. Eine kriminalpſychologiſche Unterſuchung. Mit Bildern. 
1901. Verlag von Schottländer. 2,50 Mark. 

Das Bud) ift gerade vor einem Jahr erichienen. Durch die Verhaftung 
des Blumenmediums Nothe ijt es erſt jeßt „aktuell“ geworden, ein Beweis, wie 
ſehr der Erfolg eines Buches von der Gunſt des Inhalts abhängt. Es verfolgte 
einen doppelten Zweck; eritens den, einen frechen Schwindel aufzudeden, dem 
Zehntauſende zum Tpfer gefallen find und der geeignet ift, uns in den Augen 
des Auslandes wicder einmal gründlich lächerlich zu maden. Es forderte daher 
das Einjchreiten der Staatsgewalt. Diejer Zweck ift erreicht. Bemerfenawerth 
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bleibt allerdings, dah ein volles Jahr verjtreihen mußte, bis es dahin kam. 
Zweitens wird der Fall Rothe in jeiner Stellung ald Symptom gewifjer kultu— 
rellen Zuftände unterſucht. Eine Kritif des vulgären Spiritismus und feiner 
Beweismethodif mußte vorangehen, die Pſychologie der Zeugenausjage an Bei« 
jpielen erörtert werden. Die kulturgefhichtlichen Bedingungen des Spiritismus, 
die Friminalpiychologiihe Seite des Mediumismus werden analyjirt. Mein 
Buch fol alſo querdurch gehen durd) den fpiritiftifchen und antifpiritiftifchen 
Unfug und zur wiljenihaftliden Erkenntniß führen. 


Breslau. Dr. Erid Bohn. 
* 


Die Lage der weiblichen Dienſtboten in Berlin. Alademiſcher Verlag 
für ſoziale Wiſſenſchaften Dr. John Edelheim. Berlin 1902. 

Es war im Hochſommer 1890, als zum erſten Male in großen öffent— 
lichen Verſammlungen die Zuſtände, unter denen die berliner Hausangeſtellten 
lebten, blitzartig beleuchtet wurden. Dieſe Verſammlungen veranlaften mich, 
die materiellen Lebensverhältniſſe dieſes Berufsſtandes zu ſtudiren. Das geſchah, 
von der Einſichtnahme in die wenig belangreiche Literatur abgeſehen, auf dem 
einzig möglichen Weg der Enquete. Ich habe deren Reſultate nach zweijähriger 
Arbeit in meinem Buche niedergelegt. Es behandelt das Problem der Dienft: . 
botenfrage als einen Theil der Arbeiterfrage, und zwar unter Jozialpolitijchen 
Geſichtspunkten. Das infofern, als ich für eine Dienjtbotenfhußgejeßbung und 
für eine Bejeitigung der auf dem Prinzip der Redhtsungleichheit aufgebauten 
Sefindeordnungen eintrete. Nun ijt es heute mit jozialpolitijchen Arbeiten eine 
eigene Sade. Man dient und nüßt ohne Zweifel dem Stlafjenfortichritt einer 
großen Zahl von Arbeitern damit und in diefem Falle folchen, die bis auf die 
neujte Zeit niemals ihre Stimme erhoben, jondern ftumm die Gejchide ertrugen, 
die das Dienjtverhältnig über fie verhängte. Solchen Arbeitern konnten die 
berrjchenden Schichten Alles bieten, jogar Prügel. Sie tonnten unter ein Aus— 
nahmegeje. gejtellt werden, weil fie jelbjt ohnmächtig waren. Sie mußtenzes 
jich einfach ohne Proteft gefallen lajfen. Wer es nun wagt, diejen Stummen 
eine Spradhe zu leihen, Der hat für ſich jelbit davon am Wenigften. Er wird 
vielmehr angefeindet und angehaßt oder totgejchwiegen. „jedem, der die berliner 
rauen und Preßzuſtände kennt, jage ich nichts Neues. Die Frauen haben fich 
zu meinem Bud) öffentlich noc nicht geäußert, wenigjtens Die nicht, auf deren 
Urtheik id) Etwas gebe. Nur eine Stimme hat es in einer hamburger Zeitung 
ald „beinahe gemeingefährlich‘‘ bezeichnet. Die politiſche Tagespreſſe hat die 
Normen ihrer Beurtheilung dem Brogramm der Bartei entnommen, deren Intereſſen 
jie vertritt. Die Deutjche Tageszeitung hat jogar die Preſſe gewarnt, mein Buch 
zu bejpredyen. Eine Warnung, die von diefer Seite kommt, dürfte für manche 
Yejer der „Zukunft“ eine Empfehlung jein. Aber fajt wie JIronie Klingt es, 
daß gerade die Zeitungen, die meine Enquete befämpften und das Sammeln 
des Materials auf jede Weile zu erſchweren fuchten, jeßt den Vorwurf erheben, 
daß die jtatiitiiche Bafis zu jchmal ſei. Nun iſt zunächit befannt, daß Viele 
eine Enguete nicht von einer Statiſtik unterfcheiden künnen. Dem Vorwurf 
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gegenüber aber möchte ich auf eine Bemerkung hinweijen, die eine volfswirth- 
ichaftlich jo gebildete Frau wie Wally Zepler in einer Kritik madt. Sie fagt: 
„Das Buch wird nun vielfach dadurd zu entwerthen gejucht, daß man die Zahl 
der Antworten für viel zu gering erflärt, um daraus allgemeine Schlüffe ziehen 
zu können. Aber der Worth und das Intereſſe der Enquete wie des Wertes 
jelbjt beruhen gar nicht eigentlich oder doch nicht allein auf der Feſtſtellung ganz 
beitimmter Thatſachen, die fi etwa überall annähernd glei blieben und jo 
beftimmte Durdjchnittswerthe für Arbeitzeit, Yohn, Beföftigung u. j. w. ergeben 
fönnten. Die Lage der häuslichen Angeftellten weift, der ganzen Natur diejes 
Arbeitverhältniffes entiprechend, in den einzelnen ‚Fällen nach jeder Richtung hin jo 
graſſe Unterfchiede auf, daß eine Darjtellung der Arbeitbedingungen aud) auf breiterer 
Baſis doch niemals ein eigentliches Durchſchnittsbild entrollen könnte, ganz einfach, 
weil ein ſolches Durchichnittsbild auch in Wirklichkeit gar nicht exiſtirt. Viel 
mehr handelt es fich darum, an einer großen Zahl typiſcher Beijpiele aus allen 
Zphären des Dienftbotenlebens das Dafein diefer noch völlig verſtlavten Ar- 
beiterinnen mit allen feinen charakterijtiihen Zügen und Scattenjeiten vor uns 
zu entrollen; daneben allerdings auch durch zahlenmäßige Feititellung die Grenzen 
zu bezeichnen, zwiſchen denen Lohn, Arbeitzeit, Beköſtigungwerth u. |. w. ſchwanken. 
Diefe Aufgabe erfüllt Stillichs Buch in vollſtem Maße: es bietet mehr als ge- 
nügendes Material.“ Gin Fortſchritt in der Erkenntniß der Materie beftcht 
jedenfall darin, dal; in meiner Arbeit nicht mehr die individirell bejchränkten 
Erfahrungen des Einzelnen an der Spike ſtehen, jondern eine Summe von 
Erfahrungen aus beiden ‚intereffentenfreifen. Die alte Methode in der Be: 
handlung der Dienstbotenfrage war rein individuell. Man kannte zehn, zwanzig 
oder auch dreißig Dienjtboten und fonjtruirte fih daraus ein Urtheil über deren 
Bejchaffenbeit. Will man ein Eaffisches Beifpiel für diefe Art der Behandlung 
haben, jo höre man einmal den Damen am Kaffeetiich zu oder lefe die Frauen- 
zeitichriften zweiten und dritten Nanges oder die Anfichten, die der neufte Ber- 
fechter des Geſchwätzes der typiſchen Durchichnittsfran bat, ich meine Hirichbera 
in dem die Dienjtboten behandelnden Kapitel feines Buches über die Lage der 
arbeitenden Klaſſen in Berlin. Es wird jchwer halten, etwas Unzureichenderes 
— von Yogit gar nicht zu reden — in einem Bud zu finden, das ich jelbit 
für wilfenichaftlich ansgiebt. Die Eulturgeichichtlide Seite meiner Darlegungen 
aber erblice id) darin, daß jie die Träumereien zeritören, die bis heute auf „dem 
jeudalen Felſen des Norurtbeiles“ ruhten. Mein Bud macht ein Ende mit der 
Borjtelling, dal; im Däuslichen Dienjt kein Elend eriitire, daß es den Dienenden 
ganz aut ache, beiler als den Fabrik- und anderen Arbeiterinnen, daß das 
patriarchaliſche Zeitalter umſponnen geweſen jei von den Zilberfäden menschlich 
ſchöner Beziehungen zwiſchen Herrſchaften und Dienitboten, daß das bürgerliche 
Haus dem Dienſtmädchen einen beſonderen Schutz ihrer höchſten perjönlichen 
Güter, ihrer Arbeitkraft, ihrer Mädchenehre, ihrer Sittlichkeit biete, daß der Preis 
der häuslichen Arbeit ein beſonders hoher ſei. Solche Legenden zu zerſtören, 
achört zu den Aufgaben meines Buches; und wer nod heute an ihnen fefthält, 
Der möge es lefen, — und dann urtheilen. Dr. Osfar Stillid. 


c 
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m neunten Juni bat das Ehrengericht der berliner Börje in zweiter 

Inſtanz den Verweis beftätigt, der mir vor ein paar Wochen von der 
eriten Inſtanz ertheilt worden war. Ich joll nämlich über die Dresdener Bank 
unwahre Thatjahen behauptet haben, die geeignet gewesen jeien, den Kredit diefer 
Bank zu ſchädigen. In beiden Inſtanzen wurde nicht daran gezweifelt, daß 
mir eine ehrlofe Handlung nicht vorgeworfen werden fönne. Beide Inſtanzen aber 
erklärten fich für zuftändig und gaben mit meiner Berurtheilung der Dresdener 
Bank eine Genugthuung. Der Ausgangspunkt des Verfahrens war eine Notiz, 
die ich in dem von mir redigirten Dandelstheil der Berliner Morgenpoft im 
Januar diefes Jahres veröffentlichte. Da war behauptet, zur Zeit des ſächſiſchen 
Bankkraches fei die Dresdener Bank mit außergewöhnlichen Krediten unter 
erichwerenden Bedingungen von der Neihsbanf und der Sächſiſchen Bant 
unterjtügt worden. Das iſt angeblich unwahr; angeblid, jage ich, denn zu 
meinem Bedauern ift mir der Wahrheitbeweis nicht gejtattet worden. Wenigitens 
wurde mein Antrag abgelehnt, den Direktor der Sächſiſchen Banf unter jeinem 
Eid zu vernehmen. Diejer Beihluß wurde in zweiter Inſtanz mit der Feſt— 
jtellung begründet: die Unwahrheit der von mir behaupteten Thatiache ſei durd) 
ichriftlihe Erklärungen erwiejen, die Neichsbant und Sächſiſche Bank zu den 
Akten eingereicht hätten. Nun will ich nicht etwa behaupten, daß die beeidete 
Ausfage der Bankdireftoren anders gelautet hätte als die mit ihrem Namen 
gezeichneten Erklärungen der Banken. Yag aber eine beſchworene Ausfage — in 
welchem Sinn aud immer — vor, dann war mir die Zunge gelöjt; ich wäre 
von der Pflicht, das Nedaktiongeheimnig zu wahren, entbunden gewejen und 
hätte dem Ehrengericht den Sachverhalt genau jhildern können. Dann aber wäre 
ich ficher freigeiprochen worden. Ich werde mic) trogdem nun bemühen, die Wahr: 
heit an den Tag zu bringen; und es wird ſich zeigen, daß ich entweder von 
einem Berufsgenoffen mit einer im jonrnaliftifchen Betrieb jeltenen Dreijtigfeit 
getäufcht oder zum Opfer eines geſchäftlichen Dalunfenjtreiches gemacht worden bin, 
den jelbft meine Skepfis nicht jofort durchichauen konnte. Borläufig kann ich den 
Thatbeftand nicht bis ins Einzelne aufflären; nur einen Irrthum möchte ic) 
bejeitigen, der aud in große Zeitungen Eingang gefunden hat. Ich Toll fahr: 
läſſig gehandelt haben, weil ic eine mir von einem Anderen überbrachte Nachricht 
ohne Weiteres als glaubwürdig binnahm. Die Sade liegt aber anders. Ich 
hatte einen PVBerichteritatter, dem der Verlag der von mir redigirten Zeitung 
Honorar und hohe Spejen bezahlte, mit dem Auftrag nad) Dresden gejdhidt, die 
Wahrheit über mir zu Ohren gefommene Gerüchte feitzuftellen. In einem 
langen Brief theilte mir diefer Herr den Wortlaut eines Interviews mit, das 
er mit einer in diefer Sache als Autorität geltsnden Berfönlichfeit gehabt hatte. 
Ach hatte jchon vorher Gründe gehabt, die Gerüchte über die Dresdener Banf 
für wahr zu halten; erit nach dein Empfang diefes Briefes aber und nad) ge- 
willen Andeutungen, die der Reichsbanfpräjident in einer Sigung des Central: 
ausſchuſſes machte, veröffentlichte ich die infriminirte Notiz. 

Auch mit dem geltenden Recht jcheint das Urtheil mir unvereinbar; 
wichtiger aber als die perjönliche dünkt mich die grundſätzliche Bedeutung der 
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Sadıe. Das Verhältnii zwiſchen Börfe und Preſſe ift in den Verhandlungen 
jo grell beleuchtet worden, daß ein Wort darüber nöthig iſt. 

Jeder, der fi in den Geift hineindenkt, aus dem das Börſengeſetz hervor: 
ing, muß die Thatjache ungeheuerlich finden, da ein Paragraph diejes Gejebes 
benußt wird, um der Brefle die freie Börſenkritik zu bejchränfen und daß der Inhaber 
eines hohen Reichsamtes dieje Beſchränkung als Richter verlünden fanın. Die deut- 
ichen Börjen waren nie in dem Maß wie etwa die engliidien rein private Veran: 
jtaltungen; fie waren eigentlich immer öffentliche Märkte. Doc will ich zugeben, 
daß die Öffentlich-rechtlihe Stellung unjerer Börje früher nicht jcharf genug ab- 
gegrenzt war. Durch das Börſengeſetz aber ift jie zu einer Einridtung gemorden, 
an der nicht nur eine Clique ein Intereſſe hat, jondern die öffentlich funktioniren jol. 
Aud bier, wie bei allen öffentlichen nftitutionen, muß aljo das Recht ver 
Kritik unbejchränkt fein. Nun hat freilid der Staatsfommiffar, dem die Kom 
jequenzen des erjten Urtheiles wohl aud Bedenken erregten, gegen meine Ber— 
theidigung eingewandt, es handle ſich nicht um eine Beſchränkung der Kritik; 
mein Verjchulden ſei darin zu jehen, daß ich unrichtige Thatſachen verbreitet 
und — Das falle bejonders jchwer ins Gewicht — trog dem Dementi der 
Dresdener Bank aufrecht erhalten habe. Auch die Richter erjter Inſtanz fchienen 
mein SKapitalverbrechen in der Nachſchrift zur Berichtigung der Dresdener Bant 
zu finden. Nicht die Verbreitung der angeblich falichen Thatſache alfo, fondern 
die an die Berichtigung gefmüpfte Kritit hat mich jtrafbar gemadt. Es mar 
aber mein gutes Necht, der Berichtigung zu mißtrauen. Im Urtheil wird ar 
jagt: „Daß der Beſchuldigte glaubte, diefer Bank Unaufrichtigfeit in anderen 
Dingen vorwerfen zu dürfen, berechtigte ihn noch nicht, die Behauptung ibrer 
Berichtigung von vorn herein als unwahr, dagegen die des Korrejpondenten als 
wahr anzuerkennen.“ Das ift nicht viel mehr als eine Nedensart. ch habe 
in meiner Berufungichrift genau begründet, weshalb ich alle Kundgebungen der 
Dresdener Bank als unwahr zu betrachten pflege, bis mir der Gegenbeweis er 
bracht ijt. Ich habe fejtgejtellt, daß ich mehr als einmal in der Preſſe mit 
vollem Namen der Dresdener Bank Bilanzverjchleierungen vorgeworfen habe, 
ohne daß fie auf die ſcharf präzijirten Vorwürfe jemals geantwortet hat; gegen 
ein kleines Verjchen aber wurde der Dementirapparat in Bewegung geiest. 
Auch habe ich auf die jeltjame Art bingewiejen, wie die Dresdener Bank in 
Sachen der Hannoverfchen Straßenbahn zu berichtigen pflegte. Gegen Ber: 
dächtigungen, die meinen Kritifen unfachliche Motive zujchreiben möchten, brauche 
ich mid) nicht zu vertheidigen. Seit meinem Eintritt in die Journaliſtik habe 
ich die Bilanzen der Dresdener Bank ſtets ſcharf kritiſirt; ich jagte bei der vor: 
legten Bilanz voraus, eine Krijis werde die Bank ungerüftet finden. Da alio 
die Meldung des nad Dresden geſchickten Berichterftatterd meinen längft ae 
hegten Verdacht nur bejtätigte, war ich zur Wiedergabe der angeblidy falichen 
Ihatfachen berechtigt; un dbei meiner Anficht von der Glaubwürdigkeit der Dres 
dener Bank fonnte mir, wenn ich ihrer Berichtigung mißtraute, der „aute 
Glaube“ nicht abgeſprochen werden. 

Weniger als der Staatskommiſſar, waren die mid ricytenden Börjen- 
herren — unter ihnen war auch der liberale Reichstagsabgeordnete Freſe — um 
die Freiheit der Kritik beforgt. Sie meinten, ein Kournalift, der an der Börie 
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verfehre, müjje fi hüten, ein an der Börje vertretenes Anftitut zu verun- 
alimpfen. Das fann doc nur heißen: Es iſt gleichgiltig, ob ſolche „Verun— 
alimpfung“ durd die Behauptung wahrer oder faljcher Thatjachen oder über- 
haupt durch jcharfe Kritif bewirkt wird. Der Journaliſt bat eben Alles zu 
meiden, was den Börjenleuten unbequem fein könnte; ſonſt wird er hinaus- 
geworfen. Wo ijt da die Grenze zu ziehen? Man ftelle ſich vor, die Leipziger 
Bank oder die Herren Sanden, Schulz und Romeick hätten einige Wochen vor 
ihrem Zuſammenbruch einen Strafantrag gegen mid) gejtellt: das Börfenehren- 
gericht hätte mich verurtheilt, denn ich habe mich ja nicht gehütet, ‘ein an der 
Börſe vertretenes Inſtitut zu verunglimpfen. Bwei, drei Wochen nad) dem 
Urtheilsiprud wären dann die Zuſammenbrüche gekommen. Die Frankfurter 
Zeitung rühmt ſich mit Recht ihres Vorgehens gegen die Preußiſche Hypotheken— 
bank; Jahre lang aber haben ihre Angriffe diefem Inſtitut nicht das Anſehen 
zu rauben vermodt. Herr Sanden hatte nur nicht den Muth, der zur Un— 
redlichkeit gehört; ſonſt hätte er die Frankfurter Zeitung angeklagt und vor dem 
Ehrengeriht wahrfcheinlid die Werurtheilung durchgeſetzt. Die moraliſchen 
Werthurtheile der Börjenleute richten ji eben nad) dem Erfolg. Als ich die 
Treppe zum Börjenehrengericht hinaufftieg, klopfte mich ein guter Freund auf 
die Schulter und prophezeite: „Du bekommſt Unredt, denn die Aktien der 
Dresdener Bank find inzwijchen um zwanzig Prozent gejtiegen.” 

Mein Glaube, das Urtheil werde überall, aud) da, wo man meine An— 
ſichten richt billigt, getadelt werden, hat ſich als Irrthum erwiejen. Die Preſſe 
blieb recht jtil. Im Berliner Tageblatt und, wenn auch mit für mid) wenig 
jchmeichelhaften Worten, in der Frankfurter Zeitung wurde gegen den Sprud) 
protejtirt. Einzelne jozialdemofratiiche Blätter — leider nicht der „Vorwärts“ — 
haben auf die prinzipielle Bedeutung der Sache hingewiejen. Sonſt: tiefes 
Schweigen im Blätterwald; jelbjt in der Gentrumsprefje, die doch Grund hätte, 
den Standpunkt meiner Richter zu befämpfen. Bielleiht halten die meilten 
Nedakteure die Urtheilsbegründung für jo verfehlt, daß jie eine Wiederholung 
jolden Spruches nicht fürdhten. Ich bin anderer Meinung. Der Weg ift jett 
frei und die Inſtitute, die ſich in ihren geichäftlichen Manipulationen geftört 
ichen, werden gegen unbequeme Kritiker künftig öfter als bisher das Ehren» 
gericht anrufen. Die Leiter der Dresdener Bank haben ja offen gejagt, jie 
fünnten mich vor dem Strafrichter nicht faſſen und möchten deshalb ein Forum 
baben, vor dem die Grundlofigfeit meiner Angriffe nachzuweijen wäre. Das 
Ehrengericht ift allerdings das dazu geeignetjte Forum. Ein journaliftiih Sach— 
verjtändiger war nicht herangezogen; und wenn Kaufleute über Beitungjchreiber, 
die Kritifirten über den Kritiker zu Gericht ſitzen, kann man jid) das Urtheil 
vorausdenfen. Gin aus Journaliſten zufammengejegtes Ehrengericht hätte mid) 
freigeiprochen. Der Berweis, den ich für unberechtigt halte, ift mir gleichgiltig 
und id; hätte über den Prozeß gar nichts mehr gejagt, wenn mir nicht darum 
zu thun wäre, zu zeigen, mit welchen Mitteln man der Prejle das Recht zur 
Börjenkritik weit über die vom Strajgejeß gezogene Grenze hinaus zu ſchmälern 
verſucht. Solcher Verſuch ift auf diefem Gebiet für das große Publikum doppelt 
gelährlih. Denn die allermeiften Zournaliſten, die fih mit Börjenvorgängen 
beihäftigen, beten in tiefer Ehrfurdt die Haute Finance an und die Wajchzettel 
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der Banken jorgen dafür, daß die Börjenberichte nad) dem Wunjch der Mähnzr 
gefärbt werden. Das Ghrengeriht hat ausdrüdlid erklärt: Die Journalit- 
find Gäfte der Börje, die fi) vor der Verlegung des Gajtrechtes zu Hüten bakı 
Das Schlimmite an diejer Auffaffung it, daß fie berechtigt jcheinen Fann, mr 
nicht nach dem Börjengejeß, aber nach der vom Neichsfanzler genehmigten berliur 
Börfenordnung, deren fünfzehnter Paragraph jagt: „Die Börjeneinlaßfarte &e 
nad) dem Ermeſſen des Börjenvorjtandes ertheilt und wieder entzogen werk" 
C. Berichterftattern der Preſſe.“ Danach müßte ich mich eigentlich nod deic 
bedanken, daß man Etwas wie ein Gerichtsverfahren eingeleitet und mid m& 
einfach, als einen gemeingefährlichen Störenfried, aus den Heiligen Ballen 
wiejen hat. Soll aber eine Ordnung, die Soldes geitattet, zum Schaden de 
Publikums auch ferner noch unangetaitet bleiben ? Beorg Bernbart. 


ab 2 
Notizbuch. 


I“ Monate lang werden die Deutjchen nun ohne das weile Walten des Heid: 
tages auskommen müſſen. Zu ihrer Belujtigung bleibt nur die Zolltarr- 
kommiſſion in der Dauptitadt zurüd, das Däuflein der gut bezahlten Mtänner, iv 
noch immer einen überflüffigen Mangel an Wiß entblößen, um einen Tarif ums 
geitalten, der niemals Geſetz werden joll. Bor der Bertagung fam es zu einem & 
plänfel zwiichen dem NReichsfanzler und dem Abgeordneten Fürften Bismard. Dr 
Brüſſeler Zuderfonvention, die von den meiften deutjchen Yandwirthen für unbeiloel 
gehalten wird, wurde in dritter Leſung berathen und Fürſt Bismard hatte euer 
Antrag unterjchrieben, der die Geltungdaner des durd) die Konvention gejchaffene: 
Zuftandes von der Zuſtimmung des Neichstages abhängig maden wollte. Eme 
Antrag aljo, der gerade den Demofraten, den Anwälten verftärkter Barlamentsmad: 
gefallen müßte. Der freiſinnige Abgeordnete Barth aber, der ji in der Zeit der&n- 
ballinpolitif jadht ministrable werden fühlt und gern zeigen möchte, daß auch er um: 
ſeineFreunde zu „pofitiver Arbeit” zu brauchen find, höhnte denKollegen Bismard, we: 
ercinen Antrag unterichrichen habe, den jein Vater fihervenivorfen hätte. Der Ange 
griffene erwiderte rubig,erfönneDerrn Barth, der den eriten Kanzler jtets befehdet habe 
nicht als legitimirten Dolmetich bismardijcher Gedanfen anerteunen; dem Antrag 
habe er zugeſtimmt, weil dietonvention ihm „ein Sprung ins Dunkel“ jcheine; un 
wer den Namen feines Vaters hier nenne, dürfe nicht vergeilen, daB andere Zeiten 
waren, als Otto Bismard die deutichen \intereffen vertrat. Darob erbleichte am 
Bırndesrathstiich Graf Bernhard von Bülow. Andere Zeiten? Eben erjt batır 
er dod) ins Yand gerufen, von allen Großmächten ſei nur Deutichland in neidens- 
werth glüdlicher Yage. Vielleicht war ihm, der nicht mehr allzu feit jigt, dir 
Gelegenheit willfonmen, mit dem mißliebigen Abgeordneten für Nerichom dir 
Klinge zu kreuzen. Er habe, jprac) er und wie mühſam unterdrüdtes Schluch 
zen Hang es durd) feine Nede, er habe die Vorlage nit zur Durchpeitſchung 
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zugänglich gemacht, und wer jegt noch von einem Sprung ins Dunfel jprechen 
wolle... „An Dem“, jchrie von links her die Stanzlergarde, „it Dopfen und Malz 
verloren.“ Fürſt Bismard aber antwortete fühl, das „ungeheue Material“ 
Liege dem Reichstag noch nicht lange genug vor, um ein jo ficheres Urtheil zu er⸗ 
möglichen, wie der jehr jachverftändige Herr Reichskanzler („Heiterkeit rechts‘‘) es 
ſich wahrſcheinlich gebildet Habe; für ihn falle ing Gewicht, daß ungefähr jiebenzig 
Zuderfabrifanten fich gegen die Stonvention erklärt haben, deren Geltungdauer er 
deshalb bejchräntt jehen wolle. Das war das Stichwort für den Diagonalfanzler. 
Als erjter Beamter des Neiches, rief er, habe ich nicht die Intereſſen der Zuder- 
fabriken, jondern die der Allgemeinheit zu vertreten. Ein Jubelgebrüll aller Cob— 
deniten begrüßte die alte Bhraje. Mit einer Gelaffenheit, die er früher oft vermiffen 
ließ, fagte Fürſt Bismard, auch er jei an Zuderfabrifen nicht interejjirt, halte das 
Urtheil Sachverſtändiger aber für werthvoll und wundere fi, aus dem Munde des 
Kanzlers jo jelbjtverftändliche Boftulate zu hören wie das von der Wahrung der 
allgemeinen Intereſſen. Jeder Abgeordnete hat das Necht, hat, wenn die Ueber: 
zeugung ihn drängt, jogar die Pflicht, in jedem Stadium der Berathungen zu er- 
klären: Ich kann diejer Vorlage nicht oder wenigitens nicht für längere Zeit zu— 
jtimmen, weil ich die Möglichkeiten ihrer Wirkung noch nicht zu beurtheilen vermag. 
Fürſt Bismard war aljo im Recht; und es wäre zu wünjchen, daß er öfter mit jo 
ruhiger Entichiedengeit feine Stimme erhöbe. Nur wird über jein Staunen Mancher 
geftaunt haben. Graf Bülow hat die berechtigte Eigenthümlichkeit, gern auf Gemein- 
pläßgen zu weilen. Das ift befannt und deshalb jollte Niemand ji wundern, wenn 
er dem Kanzler auf dem Jahrmarkt begegnet, in deſſen Buden die allgemeinen Inter— 
eſſen angepriefen werden. Die giebt es zwar nicht — kaum ein einziges Intereſſe, 
nicht einmal das der nationalen Vertheidigung, iſt allen Söhnen eines Bolfes ge 
meinfam —, aber fie jpielen in der Preſſe eine große Nolle und ein jo eifriger Zei— 
tungleferund Zeitungpolitiferiwie Graf Bülom weiß, daß fie ihm jtets ein Appläuschen 
bringen. Item: wir find den Reichstag bis zum Spätherbit los und fünnen ung den 
Sommer hindurch an der Wonne weiden, einen Kanzler zu haben, der erſtens „die 
Politik der Diagonale‘ treiben, zweitens, wie weiland Herr Paris, der ſchönſten 
Göttin denApfel reichen und drittens die „Intereſſen der Allgemeinheit‘ vertreten will. 
* * 


** 

Der kleine Artikel, den die Malerin Frau Sabine Lepfius im erſten Juni— 
heft veröffentlichte, hat eben fo viel Widerjpruch wie Zujtimmung gefunden. Aus 
einem Brief des Herrn Dr. Edmund Friedeberg feien hier einige Säge abgedrudt: 

„Frau Sabine Lepfius fragt, mit welchem Recht man dem Menſchen, der 
gern helfen würde, den Anblic des VBerhungernden fernhält, und fie giebt jich ſelbſt 
die ‚offizielle‘ Antwort darauf, daß man Vereinen und nicht Bettlern geben folle. 
Ich will verfuchen, dieje offizielle Antwort zu ergänzen. Freilich habe ich nicht etwa 
Neues zu jagen. Dan läuft immer Gefahr, bei einer Erwiderung auf geiftvolle Pa— 
radoxe in längſt gefagte Banalitäten zu verfallen. Ich glaube aber, daß jene Worte 
auch hier nicht unmiderfprocdhen bleiben dürfen, damit man nicht nad) einem alten 
Rechtsſpruch aus allgemeinem Schweigen auf allgemeine Zuftimmung jchließe. 

Ich war neulid) in Taormina. Bis dorthin ift die Decadence- Wohlthätigteit 
unferer Zeit noch nicht gedrungen; die Stadt thut nichts für ihre Armen und läßt fie 
in malerifhen Tradıten vor dem Eingang des antiken Theaters liegen. Sie bilden 
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gewiſſermaßen die Theaterdekoration. Hier kann man ſich noch die Perſönlichkeiten, 
denen man geben will, nach Luſt und Sympathie auswählen, wie Frau Lepſius es 
wünjcht. Bon diejerzzreiheit machen auch die Fremden ausgiebigiten Gebrauch. Eine 
bejonders ſympathiſch ausjehende alte ’srau, die dem VBorübergehenden immer wieder 
erzählt, die Luft thue jo wohl und der Hunger jo weh, jteht jid) etwa eben jo gut wie 
der Beſitzer des Hotels, auf dejjen Stufen fie fißt, vielleicht noch befjer, da fie geringere 
Gejchäftsunfoften hat. Ein graubärtiger Alter mit famoſem Charafterfopf und zer- 
lumptem Mantel — er joll ſchon von dreitaujend Kodaks verewigt fein — iſt Grund- 
befiger in dein benachbarten Mola und dort einer der höchjtbeiteuerten Bürger. Ein 
anderer Alter ſitzt neben ihn; er hat feinen ſchönen Ktopf, feinen malerijch zerlumpten 
Mantel, nicht einmal ein Efel erregendes Gebreden; er ift zwar in Folge eines Un- 
falles ganz arbeitunfähig, aber die Konkurrenz mit der Syınpathijchen und mit dem 
Kodakmann fann er nicht aufnehmen. Mildtdätige Einwohner des Ortes, die die 
Verhältniſſe beſſer kennen als die vorübereilenden Engländer, laſſen ihm manchmal 
Etwas zulommen; jonjt wäre er jicher längft verhungert. 

Ich glaube: hier konnte man die Antwort auf die geftellte Frage finden. Ad 
neide nicht der Sympathiſchen noch dem Charafterfopf ihre hohen Einnahmen. Sie 
verdienenihr Glück mindeitens eben ſo ſehr wie die forpulente Dame,die zwiſchen Ent- 
fettungmarjc und Hüftmafjage Frau Lepfius bei der Ausübung ihrer bewunderten 
Kunſt ftört. Ich bedaure auch nicht die Fremden, die mit dem jchönen Gefühl ge 
leijteten Wohlthuns das Theater betreten und denen e3 ziemlich gleichgiltig ift, was 
aus dem hingeworfenen Kupfer wird. Sie find zwar jtetS in der von Frau Lepſius 
erjehnten Gefahr, ihr Geld an Unwürdige zu verſchwenden; aber dieje Gefahr wird 
ſchwerlich den Reiz ihres Lebens erhöhen, weil jie nie erfahren, ob fie getäufcht worden 
find, Nicht fie find die Dineingefallenen; der ungeididte Alte, der es nicht veritebt, 
jich richtig in Szene zu jeßen, und jeine zahlreichen, zum Bettelhandwerk nicht ge 
borenen Yeidensgenofjen: Das find die Betrogenen! Das heißt in volkswirthſchaft— 
licher Sprache: das Wohlthätigkeitbudget des Einzelnen wie das der Geſammtheit 
ijt beſchränkt und fteht nahezu feit; deshalb wird das Almofen, das der Schwindler 
empfängt, dem Bedürftigen entzogen. Trotz dem Bettelverbot, das übrigens fein 
jo defadent modernes ijt, jondern, zum Beilpiel, in England jeit 1388 beftcht, haben 
wir in allen Großftädten nod ein ausreichend entwideltes Betteliwejen, an dem mir 
ſehen können, welche Elemente dabei ausichließlich auf die often foınmen. Werſich 
dafür interefjirt, wird in Paulians berühmten Buch: „Paris, qui mendie‘ amu— 
fante Belchrung finden. Paulian hat nicht nur die Verhältniſſe Derer unterjucht, 
die ihn angebettelt haben; er hat jelbjt das Dandwerkbetrieben, ift als Krüppel, als 
Lahmer, Blinder und Taubjtummer vor die Thüren gepilgert und hat anſehnliche 
Summen eingeheimjt. Und wir brauchen auf der Sude nicht bis nach Paris zu 
gehen; auch in Berlin entziehen täglich Hunderte von profelfionellen Bettlern den 
Würdigeren die für fie beitimmten Mittel; ich erinnere nur an den angeblichen Epi- 
leptifer, der jeit vielen Jahren in Berlin W. allabendlid um die Dinerzeit juft ver 
den Häufern ohnmächtig zuſammenbricht, deren erleuchtete Fyenfter auf den Beginn 
eines reichen Mahles deuten; oder an den genialen Spradlehrer, der im legte 
inter auf vielen hundert lithograpbirten Bojtkarten mittheilte, daß er im Begriff 
ſei, vor Dunger zu jterben, und umtommen müſſe, wenn ihm nicht unverzüglich eine 
Kleinigkeit gejandt werde, Die Technik des Bettelbriefſchreibens jteht in unjerer 
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Zeit mindejtens auf der Höhe modernen Maſchinenbaues und jelbft unter den armen 
Wittwen, für die in Zeitungen Öffentlich gefammelt wird, giebt es manche gewiegte 
Zudthäuslerin. Sollte der Würdige, der nad) Frau Lepfius vor lauter Würde in 
feiner Kammer verhungern muß, jolder Konkurrenz gewachſen fein? ch glaube, 
wie bei jedem Kampf ums Daſein würbe aud im Bettelmwettbewerb der Schwädhite 
urtterliegen. Das aberfanı man nicht gerade als das Bieleiner Armenpflege bezeichnen. 

Doch ich fürchte, offene Thüren einzurennen. Das Bettelverbot, das längjt 
in allen civilifirten Ländern bejteht, bedarf meiner Bertheidigung nicht; auch zweifle 
ich, ob Frau Lepfius ernsthaft beabjichtigte, für eine allgemeine Freigabe des Straßen- 
und Hausbettelns einzutreten. Sie hat nur ein Problem aufgejtellt, das thatjächlich 
noch befriedigender Löſung harrt: Wie fann die Sympathie, wörtlich überjegt: das 
Mit-Leid, das uns der Anblid Darbender entlodt, vernunftgemäß zu ihren Gunſten 
ausgenüßt werden? Die Löſung wird in anderer Richtung zu juchen jein; wirklich 
moderne Wohlthätigkeit hat fie angebahnt durch die Ausgeitaltung pflegerijcher 
Thätigfeit. Wer ſich das frohe Gefühl verichaffen will, Hunger zu ftillen, wer nicht 
nur feinen Namen auf Liſten zeichnen, jondern jelbjt theilfaben will an der Freude 
des Empfangenden, Der lafje ji von dem Armenvorjteher jeines Bezirkes oder von 
einem ‚Verein‘, der wahre Armenpflege treibt (wie die Auskunftſtelle der Deutſchen 
Geſellſchaft für ethijche Kultur in Berlin, die Bereinigung der Wohlthätigfeitbe- 
jtrebungen von Charlottenburg, die Eentrale für private Fürforge in Frankfurt a/M. 
u. f. w.), eine bedürftige Familie überweijen, juche fie auf und verjuche an ihrem 
Emporfommen mitzuarbeiten. Nicht durch einfaches Geldgeben, jondern durd) ver 
jtändnißvolles Eingehen auf ihre Wünjche und ihre höheren Bedürfnijfe. Wer Das 
nicht will, weil aud dann Vorjtand und Komitee ihm unüberfteigbare Hindernifie 
find, Der wird fi der mühevollen Arbeit des Aufjuchens würdiger Elemente jelbjt 
unterziehen müffen, wird ſelbſt die ſchwierigen Ermittelungen anzuitellen haben, die 
zur Erfenntnifz eines Nothftandes num einmal unerläßlich find und die ein Verein 
ihm gern abnähme. Das dem Straßenbettler gejpendete Alınojen und jein ‚Gott . 
lohns taujendmal! genügt nicht; jo billig, jcheint mir, joll heutzutage das Gefühl 
erfüllter Nächitenpflicht nicht mehr erfauft werden können.“ 

* * 


* 

Herr W. Fred erbittet den Abdrud des folgenden Briefes: 

„Berehrter Herr Harden, als ich vor einigen Monaten in der „Zukunft“ das 
Wort vom ‚Srad) des Stunftgewerbes* wagte, befam ic) von ungebetenen Korreſpon— 
denten Allerlei zu hören. An die wenigen Briefe der Zuſtimmung ſchloſſen ſich die 
vielen verärgerten Zuschriften Jener, deren Gejchäft bedroht ſchien. Mancher Künitler 
wußte jchmerzliche Ergänzungen zur geben. Ein Architekt, deſſen Interieur jetzt in 
der Großen Kunſtausſtellung zu fehen tft, trug mir den Beweis an, daß er die Aus— 
führung feiner Entwürfe durch allererjte Fabrikanten erſt erreicht habe, als er auf 
jedes Honorar, ſogar auf jede Betheiligung am Gewinn verzichtet hatte. Andere 
wiejen auf die verderbliche Wirkung der Preſſe hin, tadelten die Fachpreſſe, die um 
des Nechtes zu Abbildungen wegen, die dann als unbezahlte Vorlagen den kopir— 
wüthigen Fabrikanten zu dienen haben, ſich des Nechtes und oft der Möglichkeit zur 
gewillenhaften Kritik entichlagen müſſen. Ein vielgelobter norddeutſcher Künſtler 
hatte den Muth, von mir zu verlangen, ich jolle ihm meine Stritif vor dem Erſcheinen 
vorlegen. Der Herausgeber einer weitverbreiteten deutſchen Kunſtzeitſchrift trägt 
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einem Künjtler an: wenn er das Neproduftionrecht für jcine Arbeiten ertheile, dürfe 
er fich den Nezenjenten wählen. Das And Anmerkungen über die Einflüjje der Preſſe 
auf die Entwidelung des Kunjthandwerts. Die Kritif der Tagesprejje fönnte cın 
bejonderes Stapitel füllen. Immer wieder lieſt und Schreibt man von der Erziehumg 
des Volkes zur Kunft; die Blätter mit den Mafjenauflagen aber thun ihr Beftes, 
um jedes Kunſtgefühl des Volkes zu erjticen.“ 

Ort der Handlung: der Schwurgerichtsjaal des berliner Yandgerichtes. ‚in 
dem für den Angeklagten bejtimmten Naum liegt auf einer Matraße, an die er ar 
ſchnallt ift, unter einer Dede, die feine Wunden verhüllt, ein Menſch. Nur der blaiie 
Kopf und die unruhig zudenden Hände find fihtbar. Ohne dieſe nerudje Bewegung 
der Hände, melden die Reporter, könnte man glauben, daß ein Toter auf dem im 
provifirten Pager ruht; und fie fügen hinzu, nur mit der Hilfe von Schutleuten nnd 
GSerichtsdienern habe der Mann jich aufzurichten vermodht. Iſt das Tribunal zum 
Spital geworden? Nein: der leidende Menſch, der da liegt, ift der Agent Thomajidte, 
der im Unterfuhungsgefängniß gejtern einen Selbftmordverjuch gemacht bat und 
der heute in den Schwurgerichtsjaal gejchleppt worden tft, um fich gegen die Anflage 
zu vertheidigen, einen Wucherergemordet zubaben. Wäre die Schilderung einer ſolchen 
Szene aus Rußland oder gar aus Pretoria gefommen, dann hätten die Zeitungen 
ihrem Entjegen beredten Ausdrud gegeben. Daß in Berlin ein jiecher, erjchöpfter, 
der Herrichaft über jeinen Körper beraubter Menſch vor Staatsanwalt, Gerichtshof 
und Nury um jein armes Leben zu fämpfen hatte, jchien nicht der Rebe werth. 

- * * 


* 
Der Deutſche Kaiſer rügt in einer Feſtrede mit weithin ſchallender Stimme 
den „polniſchen Uebermuth“, gegen den alle Deutſchen ſich waffnen müßten, und 
wird im öſterreichiſchen Reichsrath von ſlaviſchen Politikern, die ſolche Generali- 
firung ungerecht dünkt, in der dort üblichen rohen Tonart geſcholten. Der Erbe der 
Bayernfrone kehrt, nachdem er in Mannheim eine landwirthſchaftliche Ausftellung 
bejehen hat, in Ludwigshafen ein und fagt in einer Tijchrede: „Ich komme hente 
von einem jchönen Fleckchen Erde, das man uns vor hundert Jahren gewaltiam 
entrijfen hat.” Man: nämlich die zähringer oder Hochberger Beherrfcher des Groß— 
herzogthums Baden. Uns: nämlid) den Wittelsbachern, denen bie einft kurpfälziſche 
Hauptitadt von den einem Zaren verichtwägerten badiichen Herren genommen warb. 
- Ein Mann, dermorgen jonverainerdeuticher Bundesfürjt jein kaun, erinnert öffentlich, 
alfo an die Zeit des dentjchen Partitularhaders und an den Unglimpf, den feinem Ge 
ichledht eines anderen deutichen Bundesfürften Ahn angethan hat. Der Kanzler des 
Deutſchen Neiches hält den europäiichen Großmächten ein Regilterihrer Sünden und 
Schwächen vor nnd wird darob in der ausländischen Preffe gefhmäht und verjpottet. \ 
Fin Staatsjekretär ladet einen englifchen Sournalijten zu einem „Bierabend*. Ein 
anderer Staatsjetretär foramirt den Gaſt ſeines Kollegen beim Bier und befchuldigt 
ihn in harten Worten, das qute Verhältniß, das zwiſchen Deutihland und Grof- 
britanien jo lange beitand, durd) jeine Berichte verdorben zu haben. Und diejer 
Staatsjelretär ift der im Auswärtigen Amt waltende, von dem man jich bes feinften 
Diplomatentaktes verichen zu dürfen glaubte. Die hier erwähnten Ereigniffe haben 
ſich in den beiden eriten Juniwochen abgeipielt. Für vierzehn Tage ifts genug. 


— —— ——* — - * — = - ae nn 2 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 
Trud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg. 
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Moritz und Rina. 


Kreſſin, Achatius 1902. 
Viellieber Bruder und (nicht viel) Senior! 


SD auch immer Recht behältſt! Sogar mit dem Tretgöpel; worüber 
der Herr unferer Fideikommißwirthſchaft Näheres melden wird. Und 
überhaupt. Auf die Dauer wirds eklig. Man traut jich Schließlich ſelbſt nicht 
mehr; und was habe ic) verjchrumpelte Bommeranze noch vom Leben, wenn 
ich mein Urteil, wie eine ſchiefe Schulter, einem hohen Adel und verehrlichen 
Publifo verbergen muß? So oft id) Deine kaum noch ftandesgemäßen pattes 
de mouche auf dem Convert jehe (jehr oft iſts ja nicht), überläufts mid: 
wieder ein Triumphgeſang; wieder der Beweis, daß Deine Ergebenſte be- 
rufen gewejen wäre, zur Rettung des Kapitols mitzuwirken. Ende Februar, 
als ic) Marie bei Euch und anderen Möglichen tanzen lieh (daS lange 
Würmchen träumt noch von der partie fine bei Briftol), war id) fo fieges- 
gewiß; und als wir, zum Abfchied, in der Nacht vor dem Bismardtag in 
Deinem Berliner Zimmer faßen, zwischen Büfte und Bild des letzten Märkers, 
und Deine frühe Probemobilmachung der Kiebige reſpektvoll anjtaunten, da 
habt Ihr mich nicht untergefriegt. Du nicht und Adolf erft recht nicht. Wer 
Euch damals wimmern hörte, mußte wirklich glauben, Preußen pfeife schon 
auf dem letten Koch und Alles, was man aus der Kinderftube fo in feine 
grauen Jahre gerettet Hat, werde übermorgen unter den Hammer fommen. 
Aber es ſaß nicht. Ich war in Form, wie unfere Eentauren ja wohl jagen, 
37 
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und am Ende mußteſt Du der ftörrigen Schwefter einen Knicks machen umd, 
nad) einer wehmüthigen Chamade, den Degen einfteden. Hatteft übrigens 
gut gepauft und brauchteft Dir feinen Vorwurf zu machen. Gegen Schwär- 
mer (bitte: Schwärmer!) fämpfen Götter jelbft vergebens. Das war mein 
Fall; und ic) ſchäme mich nicht mal. Wenn man das Bischen angenehmen 
Irrthum nicht mehr hätte, dann lieber gleich in Die Klappe. Es war meine 
befte Zeit. Ich lieh Adolf grienen, zuckte nicht, wenn er hier den Nachbarn 
erzählte, mein wohlinformirter Herr Bruder ſei anderer Meinung als ich; 
und hoffte. Der große Umjchwung mußte fommen. Und ich würde die Auf: 
erſtehung der alten Preußenherrlichkeit nod) erleben. Zumerften Mal feit 
viertaufend Yenzen freute ich mich wieder auf die Frühjahrshüte. 

Sonne, wo bift Du geblieben? Seit Wochen kann man Fein anftän: 
diges Stüd anziehen; die neue Federboa hat fid) von der Durdyweichung 
noch nicht erholt. Ließe fic) ertragen, wenn die innere Stimmung nicht jo 
troftlos wäre. Im wahrften Sinn. Wen habe id) denn ? Dem Mädel kann 
ic) die paar Illuſionen doch nicht aus dem Blondfopf plärren. Und der rothe 
Adolf? Nein, danfe; je viens d’en prendre. Der gudt mich immer jo 
lauernd an, als müßte ich ihm in der nächſten Biertelftunde um den Dals 
fallen und rufen: „Du hatteft ja jo Recht, mein hoher Herr!" Wird aber 
nichts; weder um den Hals noch Herr. Fehlte mir gerade noch. Er läuft 
jchon jest rum wie der Dahn auf dem nüslichen Haufen. Und als er vor: 
geitern die Kampherſäckchen aus jeinem Majorsrod nahm und auf meinen 
fragenden Bli mit liſtigen Aeuglein flötete: „Bülow ift Oberjt ge 
worden!” ... Ich fand Fein Wort. Der zweite Fall in unjerer Armee, jagt 
er; den erjten Sprung machte Bismard in Böhmen. Das ging. Bülows 
Verdienſte um dieArmee find mir Thörin chleierhaft. Und ich fann Deinem 
Schwager nicht verdenfen, daß er nicht weiter mitjpielen will, 

Warit Du wenigjtens in Bonn? Oder unentwegt Berlin NW.? 
Muß jetzt doc) zum Auswachſen fein. Selbft die exemplarisch geduldige Yotte 
ſeufzt brieflich und weiß nicht, was Did) eigentlich jo lange im Hanfaviertel 
feithält. Die verichiedenen Nailonnirbuden find ja geichloffen. Die ver- 
jprochene Derrenhausrede haft Du Dir aud) verfniffen. Willft am Ende 
was werden? Aber jegt wirds bis Reval ja unpolitifch. Schongeit für Er- 
cellenzen. Gott ſei Danfl Denn was die legte Zeit an Politifchem brachte, 
fonnte Unfereinen auf die höchſten Afazien treiben. 

Du haft alſo Necht behalten. Mit den Buren. Mit Bülow. Mit 
Zoll, Zuder et le reste. Schließlich, wie ih via Möbelmaple höre, aud 
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sıoch die Wette gewonnen, daß His Majesty nicht im uni gekrönt werden 
wird. Wir friegen feine anjtändigen Handelsverträge und können jehen, wie 
wir uns aus der Batjche helfen. Wir find der „arme Adel“, mit dem nichts 
mehr anzufangen ift. Solche Worte follen jetzt jede Woche fallen. Glissons 
.. . Kuno (nit Tü-Tü natürlic), dem wohl, trog dem Generalmajor, die 
Scheidungsgeſchichte noch böjes Blut macht und der Anfichten überhaupt 
nicht risfirt) ſchwört Stein und Bein, diesmal fümen die Liberalen wirklich 
dran; der Herr Ballin und Konforten. Dann würden wir erjt was erleben. 
Ich bin nicht neugierig, halte aber, feit der janfte Bernhard im Landtag jo 
patzig geworden ift, Alles für möglich. Den ſchlimmſten Stoß hat mir der 
Burenfriede gegeben. Woran joll man noch glauben? Die Sache ftand gut, 
die engliiche Sippfchaft hätte es Feine jechs Monate mehr ausgehalten: da 
laſſen dieLeute ſich mitichönen Redensarten fangen; oder mit Geld? Weiter 
hört man ja nichts mehr. Der gottverdammte Dammon regirt die Welt. 
Lächle nur und nenne mich wieder eine jentimentale Dame mit Nunfelrüben- 
kultur. Ehe ich mich dazu hergäbe, am Tiſch Deiner Mafchinenfrigen und 
Geldjuden zu figen, würde ich mir als Scheuerfrau mein Brot verdienen. 
Wie man iſt, muß man verbraucht werden. Englands „Sieg“ tft die tollſte 
Schande. Ind feiner von Eud) Helden hat den Finger gerührt. 

Du jchüttelft das weife Haupt, weil id) Trübjal blaje. „Paßt nicht 
für Di Boruffenwoman.“ Gewiß nicht. Wäre auch gern mit dem Herzen 
dabei und habe mir Mühe genug gegeben, Lichtpunfte zu finden. Marien» 
burger Rede (Du weißt ja: auf die Polafen hatte ich immer einen Zahn). 
Auch Aachen, trogdem ich mit Karl dem Großen, von wegen der Bielweiberei 
und der fchlechten Töchtererziehung, nicht8 Rechtes im Sinn habe und mein 
gut lutheriſches Herz für den Statthalter Petri feinen Plat hat. Aber es 
Hang doc) wie eine Abjage an die Wajjerpolitif. Und Adolf mußte den Kan— 
didaten gleich alarmiren, damit er das ſchöne Glaubensbefenntnig unferes 
Herrn in die nächſte Sonntagspredigt bringt. Daß der langjtielige Thielen 
endlich geht, hat mich auch einen halben Regentag lang vergnügt gemacht. 
(Sonft feine Aenderung in Sicht? Schade.) Biel ifts nicht. Ich rüfte ab. 
So ſehr Alles mich freut, was S. M. überdieglorreiche Zufunftder Deutjchen 
jagt: Schwarz-Weiß-Roth war nie meine Yieblingscouleur. Für mich muß 
es nicht daS ganze Deutjchland fein. Und ſchwarz-weiße Hoffnungen bringt 
jelbjt meine Unverwüſtlichkeit jeit der letsten Enttäufhung nicht mehr auf. 

Sieht man ſich auf diefer Erde noch mal? An Berlin habe id) mir 
vorläufig den Magen verdorben; theils diejerhalb, theils außerdem. Mit 
97° 
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Eurer Oper fönnt Ihr feinen Staat machen und die übergefchnappte Ro- 
manpuppe, die der Herr Sudermann für eine oftpreufifche Gräfin ausgiebt, 
hat mir den Tiheaterappetit gründlich vertrieben. Vielleicht im Oktober 
Paris, wenns langt. Jedenfalls wollen wir jparen. Höchftens ein Bischen 
Dftjee, die dem Jungen immer anjchlug. Wäre id) Dir nicht die gleichgil- 
tigfte Kreatur, dann würde ich Dich bitten, Dich geneigteft für ein Weilchen 
nad) Bommerland zu bemühen. Schon um Deinem allmädjtigen Inſpektor 
zu zeigen, daß Du nod) lebjt; und man könnte ſich Allerlei von der Seele 
ſchwatzen. Aber meine Epiftel wird Did) abjchreden. Melancholie ift nicht 
Dein genre. Na, im Berfehr mit meinem Kirchenpatronund Nevolutionär 
(der grüßt) würdeft Du über Mangel an Heiterkeit nicht zu Flagen haben. 
Ueberlege. Und wenn nicht, ſchicke Yotte (mille choses!), die ſich hier 
wohler fühlen wird als in Gajtein zwijchen Deinen diplomatischen Greijen. 
Wir wollen rehtichaffen hausfraulich jein und die Politik in den Fliegen- 
ſchrank jchliegen. Es wird Zeit. Hätte ichs nur früher gethan! Deine Schuld 
wars nicht, fondern die 
Deiner noch immer unflugen, 
doch nicht mehr vergnügten Schweiter 
Nina. 


Berlin, am Johannistag. 

Duntelfte aller Goldreinetten, 

Der Flieder wars: Johannisnacht. 
Nun aber fam Johannistag! 

Er kam wirflid. Und mit ihm der Wunſch, Dich, den Troft meines 
Alters, wieder jo Iuftig, jo ruchlos optimistisch zu jehen wie an manchem frü- 
heren midsummerday, wo die Welt aud) nicht mit Rofen und Bonbons 
gepflajtertwar. Komm. Wir wollen unfere Gräber, die Ruheftätten unferer 
Kinderträume, mit Blumen ſchmücken, einen Pferdefopf ins Johannisfeuer 
werfen, ganz heidnifch, und dann ganz chriftlich dem Herrgott danken, dak 
wir nicht fürs Heilige Römiſche Reich zu forgen brauchen. Im Ernſt: wir 
brauchens nicht. Das vergiſſeſt Du immer. Daher der ftete Wechjel zwijchen 
himmelhoch jauchzend und zum Tode betrübt. Daher die grimmige Ver— 
achtung meiner „Frivolität“. Als obs einen Zwed hätte, ſich zu jchinden, 
wenn manohnmächtigift. Mir iſts aud) nicht leicht geworden ; und Triumph: 
gerühle, wie Dein Groll fie bei mir vermuthet: nicht die Spur. Nichts Ekel: 
hafteres als Recht behalten. Dazu gehört heutzutage gar nichts als fchlechte 
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Berdauung und die üblelaune, die hartnädig immer auf Zero jegt. Wenn 
ich nicht bis Mitte Juli durch Geschäfte hier angejchmiedet wäre — Bauerei, 
Hypotheken und andere crux —, hätte ic) fofort die Koffer gepadt. Weils 
aber nicht kann jein, muß ich den Gichtfnoten wieder mal den Federhalter 
zumuthen. Viel Hoffnung habe ich nicht. Denn an Dir ſcheitern all meine 
Künfte. Konnte Dich nicht befehren, ald Du dem Morgenroth zujubelteft 
(das ic) ſchon damals für Bengalfeuerwerf hielt), und werde Dich jest erjt 
recht nicht in meinen Kahn loden. Aber in magnis... Zu Deutſch: jelbit 
die älteften Gecken wollen immer noch mehr, als fie fönnen. 

Ich gebe Dir Alles zu. Eigentlicd) unnöthig, denn ich habe es, weil 
ich jo unbändig klug bin, vorausgejagt. Du bift enttäujcht. Primo von den 
Buren, die Du jchon den letzten Tommy am Darın des Tetsten Minenkönigs 
auffnüpfen ſaheſt. Yun haben jie fapitulirt und Dewet, der Dir faftein kleiner 
Bismard geworden war, ermahnt die Dranjebürger, in Treue dem king 
unterthan zu fein (der nun wohl nicht mehr lange Eduard heiten wird; die 
Krönung, an die bei Lloyds fchon vor Monaten nicht geglaubt wurde, ift 
heute aud) offiziell abgejagt worden). Dein Pech, liebes Kind, daß jeder Pa— 
pierverderber Dir Jahre lang glaubwürdiger jchien als Dein frere pro- 
digue, den Du zu den Britenanbetern in die Wolfsichlucht warfjt. Dahin 
gehörte er nicht. Aber er hat die englische Zähigkeit in der Nähe gefehen und 
wußte vom eriten Augenblid an, wie die Gejichichte enden müjfe. Den Finger 
hater freilich nicht gerührt. Wozudenn? Wir habendasKriegsfeuer angefacht, 
wir mußten undfonnten es löjchen und wären heuteeine hübſche Strede über 
70 weg, wenn wir über den Kanal gerufen hätten: Das Ganze Halt! Die 
Franzojen wären vor Freude aus dem Häuschen gefommen und Bäterchen 
hätte fich eine neue Friedenspfeife geftopft. ES jollte nicht fein; und für 
hoffnungloje Sachen ftelle ich mich nicht heraus. Daß die armen Kerle, die 
von Brüfjel aus belogen wurden, daß die dickſten Balken ſich bogen, nach— 
gaben, jobald jie die Wahrheit erfuhren, war vernünftig, wenn es ung auch 
um eine Senjation gebracht hat. Frage mal Deine Bauern, ob fie Luft Haben, 
ſich für Ideale Schlachten zu lajjen. a, wenn man fie mit der Klinge ins 
Feuer treibt; et encore! Woran man nod) glauben joll? An Zeitungen 
jedenfalls nicht, Hohe Frau; da werden die hehren Gefühle verhöfert, wird 
immer irgend ein TZugendjüppchen eingerührt, das aud) nicht mehr im Min- 
dejten ſtinkt. In der Heimath ift Alles herrlich; aber draußen! General 
Mercier, Viscount Kitchener, Pobedonojzew! Das Entrüftungbedürfnif 
will Futter; und das wächlt nur fern von den Reichsgrenzen. Einerlei: 
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Dewet bleibt auch ohne Hintertreppenheroigmus ein Rradtferl. Halte Dir 
das Näfchen zu, wenn Du an den Yügenfabrifen vorbeigehft, und fparedas 
Hocgefühl für Gegenftände, die Du fennft, nicht von fremden Leuten auf 
Treue und Glauben hinzunchmen braucht. Und Eduard hat ja den Lohn. 
Chez nous hat nichts jic geändert und Deine Halbmaftftimmung 
fommt um jehrviele Poſttage zu jpät. Habe ic) Allen gefagt, die hier Trauer: 
randmienen (jcylechtefte Spekulation) umhertrugen. Was ift denn? Der 
„arme Adel“ doc nicht jeit vorgeftern ausder Sonne. Natürliche und noth— 
wendige Konfequenz. Deine — nicht meine — Parteigenoſſen langweilen 
SM. „Klagen, nichts als Klagen, Bittichriften, nichts als Bittichriften!” 
Der ſmarte Morgan, den er nad) Kiel geladen hat, fann ihm interefjantere 
Dinge erzählen. Deshalb halte ic) auch nichtS von der großen Aftion, die 
jest heimlich verfucht wird, um unfere Yeute wieder palaisrein zu machen. 
Die befannten Granden an der Spite, von Udo bis zu Guido mit den zwei 
Familiengrüften. Toutelalyre. Verjöhnung. Diagonale. Los vom B.d. Y. 
Kanal. WirdnichtzumerftenMalangeftrebert. Und zu mehr oder minder rein: 
licher Scheidung muß es ja fommen, wenn aud) die Blindeften fehen, daß der 
Hochſchutzzoll vor die Hunde geht. Er iftichon gegangen und würde nicht wieder 
fchren, jelbft wenn Bülow nicht an der Sprite bliebe. Was haft Du plötlich 
gegenden Mann, daß Du ihm ſogar Schnürrod und Wadenitiefelnicht gönnit? 
Redetſich heijer,lieft alle Zeitungen, reift Hals über Kopf,wenns verlangt wird, 
und leiftet, was man von ihm erwarten konnte, Die Leute, die ſich im Hinter: 
grund vorbereiten, ihn zu beerben, würden Dir nicht befjer gefallen. Pod— 
bielsfi hat mehr praftiichen Dienjchenverftand, rajchere Auffaſſungfähigkeit 
und die ganze Großhändlerei hinter fich, kann aber die Botjchafter doch nicht, 
wie die Kommerzienräthe, neckiſch in die Rippen ftoßen oder beim Bierifat 
hochnehmen. Und Poſadowsky, der Ernithaftefte, Gebildetite (feine düſſel— 
dorfer Nede war einzige Erquidung), hat feine Ausjicht. Liberale Aera? 
Möglich, trogdem die Prophezeiung jchon etwas altbaden ift; vielleicht auch 
nur ewige Vogelſcheuche. Manche von uns wünjchen diefe Probe; Andere 
halten, mit Mallet du Pan, ſolches Nechnen auf gefteigerte Verwirrung für 
falſch. Natürlich rebien aud) die Berjöhnlichen mit diefem Spuf. Seid 
Ihr nicht artig, jo fommt der Ballin! Hofuspofus. Als Bülow in Hu- 
bertusjtof mal, nur halb wohl im Scherz, hinwarf, der jüdijche Herr der 
Hamburg- Amerika » Linie fönne eines Tages ganz gut Minifter werden, 
klopfte S. M. ihn auf die Schulter und fragte: „Warum denn nicht Kanzler, 
lieber Bülow?“ Seitdem ſitzts in den Knochen. Ich zweifle. Nicht daran, 
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dat man jich noch den einen oder anderen Möller holt, der fic dann in Frei— 
heit drejjiren und blamiren mag. Aber an liberaler Firmirung. Die Ges 
ſellſchaft hat nichts Reelles zu bieten, jo lange fie nur ein Häufchen in die 
Parlamente jchiet, und wäre mit dem Centrum nicht leicht zufammenzus 
jpannen. Das aber ift die Dauptjache. Der reine Blödjinn, immer zu thun, 
als gäbe e8 nur Rechts und Links. In der Mitte figen die Mufifanten. 

In Bonn war ic) nicht, aber im Herrenhaus, als der Sorquitter die 
Häupter der anmwejendenBorufjen, Vandalen pp, zählte. Mir wurde etwas 
flau. Du kennt mich lange genug, um zu wiſſen, daß ic) kein Froſch bin und 
mit Wonne den Stürmer heute noch auf die Platte feste. Bebänderte Po— 
litik aber mag ich nicht und finde unklug, den Demofraten ausdrücklich zu 
jagen, wie Unjereiner von der Corps- zur Hofcharge den Weg gemadht hat. 
Die Couleur wird jetst zu oft gezeigt. Wenn die Jungen den hohen Brozent- 
jat der arrivistesjehen, geht die Unbefangenheit zum Deibel. Werden jchon 
frühgenugdas Schuiternlernen. Einftweilen brauchen fie noch nicht8 Streb- 
james zu denfen, wenn der Kantus jteigt: Was fommt dort von der Höh’? 

So redet Einer, der nad) jeiner Schweiter wohlüberlegter Meinung 
„was werden will.” Heiliger Fridolin! Was denn? Am Ende, wie Dis: 
mard nad) 90, Oberfter der Berjchnittenen. Deshalb blieb id) auch unter 
den Peers ſtumm. Wollte mir nicht die Karriere verderben. Inniges Bet- 
leid zu dieſer Kateridee. Nein: ich redete nicht, weil id) nichts zu jagen hatte. 
Bon der Yebermweg wäre e8 tant bien quemal gegangen. Aber manjchleppt 
die Tradition num ja mal mit ſich, geht nie über eine bejtimmte Örenze hin- 
aus, ift an allen Eden mit Zwirnsfäden feftgebunden. Ziehe ich vom Yeder, 
dann follens feine Rufthiebe fein; vor der Königlichen Staatsregirung in 
Ehrfurcht erjterben, ihr zwei Röslein mit drei Dörnlein überreichen: Mahl— 
zeit! Höchſt verlodend, das volle Herz vor verjammeltem Kriegsvolk auszu- 
ſchütten; nachher aber fäme man fich doc) wie fahnenflüchtig vor. Das ſelbe 
Gefühl (im Kleinen), das den Mann im Sachſenwald zurücdhielt und Cha- 
miſſos Wort citiren ließ: Die Situation hat für mich fein Schwert. 

Hier ift es ftill und Lottes Ungeduld nur zu begreiflich. Aufgerifjenes 
Straßenpflafter, Schlechte Luft, kaum eine lohnende Whiftpartie zuſammen— 
zufriegen; und vor jeder Sandfiefer die Schnfucht nach anftändigem Laub— 
wald. Es ift ein Jammer. Zähle die Tage, bis Reſerve Ruhe hat. Politik 
hätte mich nicht gehalten. Nitshewo. Thielen find wir los. Der eine Tote, 
ohne den die Seffion nicht mehr ſchließen kann. Lange ſchon Blattſchuß 
(kin Glückwunſch zum Siebenzigjten); und der Echec mit dem homburger 
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Bahnhof. Arı Talentfülle ift er nicht geftorben ; der richtige Dugendburean- 
frat, der jich enorm vorkommt, wenn er morgens in den Thiergarten reitet. 
Miquel, der ihn ung befcherte, hatte ihn im Magen; „ich weiß“, jagte er 
nad) der Entlafjung, „daß ic) manchen Fehler gemacht habe: da geht mein 
ſchlimmſter“; und wies auf Thielen, der eben den Hut vor ihm zog. Der 
Schwarze Adler ſei ihın leicht. Seit Podbielski, fehr jchlau, abgelehnt hat, 
war Budde der providentielle Mann. Auf jeden Fall viel bejfere Nummer. 
Herr Iſidor Yoewe, beidem er mehr als das Doppelte eines Miniftergehaltes 
hat, fcheint ihn beurlaubt zu haben. Wäre nicht übel. Iſt er nach drei, vier 
Jahren verbraucht, dann kann er, mit Minifterpenfion, wiederWaffen fabri- 
ziren. „Beurlaubt zur Dienftleiftung als föniglich preußifcher Staats: 
minifter.“ So muß es fommen, da Induſtrie und Bank uns die brauchbar: 
ften Leute wegfchnappt. Mammon? Stimmt. Mußt e3 eben leiden. 

Deine anderen Lichtpunfte glänzen mir nicht allzu freundlich ins 
loyale Gemüth. Fromm war id) nie und Das war mein Berderben; für die 
Würdigung chriftlicher Krieger, Elektriker, Torpedojchleuderer fehlt mir das 
Organ. Polen ift nod) nicht verloren, weilman ein paar taufend Kolonijten 
hinloctft; die Sache fordert eine andere Tate. Der marienburger Schladjt- 
ruf hat die ganze Slavenwelt mobil gemacht und ic) bin noch fo altfränkiſch, 
daß ich den Monarchen nichtgern im Getümmel, nicht gern politiſch aggreſſiv 
jehe. Der Glaube an das germanifche Weltimperium ift beneidenswerth, 
das öffentliche Bekenntniß aber nicht geeignet, ung Freunde zu werben, zu- 
mal man ung fo wie fo ſchon ausjchweifende Pläne zutraut. Uebrigens wird 
der Erfahrene ſich hüten, aus Reden Scylüffe zu ziehen. Abwarten und ruhig 
Blut bewahren. Das wird der allerlegten Boruffin fchwer und daher die 
Thränen. Doc wir „Edelften“ find nicht mehr — verzeih, Neinette meines 
Herzens, das anftößigeWort — der Nabel derWelt. Die Karre geht weiter, 
auch wen wir unterdie Räder fommen. Ihr Schwarz: Weißen denkt: Preußen 
find wir. Das tft vorbei. Die perjönliche Yeiltung, nicht der ererbte Befik- 
anſpruch wird heute gewogen. Unangencehme Wahrheit, die aber gejchludt 
werden muß. Augen zu und runter damit! Paß malauf, wie Du Dich dann 
wieder des Yebens freuen wirft. Trotz Adolf, dem Philofophen. Uebrigens 
kannſt Du Did) ja zuden frifirten Yöwen fchlagen. Sig und Stimme zwiſchen 
Loë umd dem nicht tot zu friegenden Alfred. Werde Dirs nicht nachtragen. 
Denn Euer Yiebden haben wirklich nod; einen wafjerdichten Vaſallen in 
dem um wohlarfeftionirte Geſinnung bittenden Bruder und Jammermann 
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ielleicht an Feiner Stelle Deutjchlands lagen fo fchroffe foziale Gegen— 

fäge neben einander wie zwifchen Ahein und Wefer. In Kleve-Mark 
war die Landbevölferung fo gut wie ganz frei, in Minden Ravensberg ſowohl 
wie in Tedlenburg=Lingen zum größten Theil hörig und die Bedingungen 
diefer Abhängigkeit waren drüdend genug, mochten fie immerhin meiſtens 
ſchriftlich firirt und auch infofern erträglicher fein, als der berechtigte Guts— 
herr nicht noch obenein, wie im Oſten, ftaatliche Rechte befat. Im Ganzen 
betrachtet, ftand das mindenſche Kammer:Departement dem Oſten näher als 
die beiden weitlichen Nachbarprovinzen Kleve und Mark. Der Eigenbehörige, 
wie er genannt wurde, hatte dem Gutsheren die herfömmlichen Dienjte zu 
leiften, unter denen das Geſetz befonders die Fuhren zwei Meilen weit von 
Hofe des Herrn namhaft machte. Beim Gutsherrn ftand e8, ob er die 
Dienfte in Natura oder ein Yequivalent in Geld nehmen wollte; für die 
Dienfte jelbit gab e8 feinen Lohn. Hatte demnach der Gutsherr feinen 
Vortheil von der vorhandenen Bevölkerung, fo forgte daS Gefeg umgekehrt 
auch dafür, dar nicht etwa eine Webervölferung auf dem Hofe entitand. 
„Hat ein Eigenbehöriger viel Söhne und Töchter, jo erwachſen und zu 
dienen tüchtig jein, jo erfordern nicht allein de3 Herrn, fondern auch ihr 
eigen Beſtes, daß jie die Eltern, ſofern fie derfelben nicht benöthigt find, 
von ſich thun und bei Fremden innerhalb Landes dienen und zur Arbeit 
angewöhnen lafjen: al8 worauf der Gutsherr mit zu fehen hat, damit nicht 
unnöthige Leute auf dem Hofe fein und derfelben Unterhalt ſolchem zur Laſt 
falle.“ Dem Gutsherrn ftand gegenüber allen Eigenbehörigen das Recht 
der „leichten Züchtigung“ zu. Wollte der Eigenbehörige Geld auf die Stätte 
leihen, jo hatte er die Einwilligung des Herrn einzuholen. Die Eigen- 
behörige, die unehelih gebar, Hatte dem Gutöheren den fogenannten Bettmund 
mit vier, ſechs oder acht Thalern zu bezahlen: eine Abgabe, deren jich der 
Gejeggeber freilich jchon einigermaßen ſchämte; denn er fügte hinzu: „wo 
es gebräuchlich und duch eine lange Obfervanz hergebracht.“ Wollte ich 
ein Eigenbehöriger verheirathen, jo hatte er den Konſens de3 Herrn einzu: 
holen, ihm „die Perfon, welche er heirathen wollte, vorzuftellen und, daß fie 
von gutem Leumund, Niemandem mit Eigenthum verwandt, auch die Stätte 
duch Fleiß und ein Stüd Geld zu verbeffern vermöge, darzuthun.“ ben 


*) Ein Fragment aus dem Werk ‚Freiherr vom Stein”, in dem der 
göttinger Hiſtoriker die erjte detaillirte Darftellung der für die Anfänge des 
modernen Preußenjtaates wichtigiten Zeit giebt. Der erite Band des Werkes, 
das im Verlag von S. Hirzel in Yeipzig erſcheint, trägt den Sondertitel „Vor 
der Reform. 1757 bis 1807 und wird in den nächſten Tagen ausgegeben. 
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jo war die Einwilligung des Herrn erforderlich, wenn der Eigenbehörige 
Sohn oder Tochter ausftenern und ihnen den Brautſchatz oder fonft Etwas 
aus den Mitteln der Stätte mitgeben wollte. Bei der Annahme de eigen: 
behörigen Erbes ſtand dem Gutsherrn die Abgabe des MWeinfaufs*) zu. 
Nur der Anerbe felbit war von ihr befreit, Braut oder Bräutigam aber, 
die fremd auf die Stätte famen, hatten jie zu bezahlen; fie wurde um jo 
peinlicher empfunden, da ihre Höhe nicht gefetlich feftitand. Zu was für 
ſchändlichen Mifbräuchen gerade diefes Recht Anlaß gab, erhellt aus der Ein- 
ſchränkung, zu der ſich jelbjt der den Gutsherren wahrlich nicht abgeneigte 
Gejeggeber veranlakt jah: der Gutsherr müſſe ſich billig finden laſſen und 
den Anerben micht ohne Noth von der Heirath abhalten; für den Fall, dar 
nad Ablauf von zwei Jahren die Che noch nicht zu Stande gefommen ſei 
und der Gutsherr fonft wider die Braut nichts einzumenden habe, wurde 
der Weinfauf normirt. Nur dem Gutsherrn ftand e8 zu, sFreibriefe zu 
ertheilen. Er nahm dafür eine willfürliche Gebühr, die oft fo groß war, 
daß ſie die Mitgift der Freigelaffenen verichlang; es iſt vorgelommen, . dar 
ein Gutsherr von einem hörigen Mädchen, das nichts als fünf Thaler 
Brauticheg hatte, für die Freilaſſung mehr als das Doppelte forderte. Das 
graufamite aller Nechte aber war der Sterbfal. Starb ein Eigenbehöriger, 
jo fiel die Hälfte feiner fahrenden Habe dem Herrn zu, dem es wieder frei 
ftand, die Abgabe entweder in Natura zu beziehen oder ihren Werth ab- 
ihäten zu laffen. Schulden, die etwa der Verjtorbene gemacht hatte, wurden 
nicht in Abzug gebracht: was zur Folge hatte, daß die Eigenbehörigen jo 
gut wie feinen Kredit befaken; denn welcher Gläubiger hatte Luft, ihmen zu 
leihen, wenn er Gefahr Tief, mit feiner Forderung auszufallen? 

Auch hier, wie bei dem Stapelrecht, handelte «8 jih um ein Red, 
das nur no ein hohes Alter für jich geltend machen Fonnte und längit 
Unrecht geworden war. Die Nechte der Gutsherren hatten einen vernünftigen 
Sinn gehabt, fo lange ie dem Hörigen Gegenleiftungen gewährten, namentlich 
ihn durch ihre Waffen beichirmten. Sie wurden Unſinn und Plage, ſeit 
das Echwert des NitterS eingeroftet, aus dem Ritter ein Rittergutsbeiiger 
geworden war und der Eu nicht mehr von ihm, fondern vom Landesheren 
gewährt wurde. Nicht lange nach dem letsten Aufgebot der Rittergeſchwader, 
am Anfang des achtzchnten Jahrhunderts, begannen die agrarifhen Reformen 
in den weitfälifchen Territorien der Krone Preußen. Es liegt in der Natur 
der Dinge begründet, daß neue politifche Ideen leichter bei einzelnen hoc 
Etehenden Eingang finden als bei Korporationen; der Mächtige erlangt für 


*) So genannt von dem Wein, der zur Beitätigung des Nertrages ar- 
trunfen wurde. 
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den Perluft, den ihm eine Neform auferlegt, bald anderswo einen Erſatz, 
den der Ohnmächtige und Umbemittelte nur durch fremden Beiftand gewinnt. 
In dem Etatsjahr 1722/, erſetzte Friedrih Wilhelm I. auf feinen Domänen 
MWeinfauf und Sterbfall durch eine jährliche Abgabe; an die Stelle der 
ungewiffen, unberehenbaren und deshalb doppelt empfindlichen großen Leiftung 
trat, als eine Art Berficherungprämie, die befcheidene regelmäßige Leiftung: 
höchſtens 22/, Grofchen, wenigſtens 2°/, Pfennige von jedem Morgen. 
Mochte fie auch nicht ganz gerecht vertheilt worden fein: es war eine unleug— 
bare Berbeflerung. 

Schwieriger war die Lage bei den Eigenbehörigen der Rittergutäbeliger. 
Denn deren Rechte, eine nicht unerhebliche Einnahmequelle*), galten al8 un: 
antaftbares Privateigenthum**) und außerdem bejtand ein fonftitutionelles 
Hindernif. Die Stände von Minden, übrigens nur noch aus Adeligen bes 
ftehend, famen nicht, wie der Landtag von Kleve-Mark, alljährlich zur Prüfung 
des Budget3 zufammen; immerhin war ihnen, wie wir fchon jahen, das 
Net geblieben, neue Steuern zu bewilligen und bei neuen Geſetzen mit: 
zumwirfen: fo beitimmte es der Homagialrezer von 1650, der beim Ueber— 
gang an Brandenburg zu Stande gekommen und feitdem, wie alle dieje 
Grundgejege, von jedem neuen Monarchen beftätigt war. So wirkten denn 
die Stände mit bei der Eigenthumsordnung, die 1741 für Minden und 
Ravensberg erging. Da fie im Weſentlichen das bisherige den Hörigen jo 
ungünftige Recht fodifizirte, fo regte ſich bald die Kritik. Dieſe hatte zu: 
nächft die Wirkung, daß die Gutsherren von ihren Rechten nicht mehr den 
äußerſten Gebrauch machten; es findet jich das Wort, fie feien milder als 
das Geſetz. Weiter erklärten fie fich (zuerft die Domfapitularen, dann die 
Stände von Minden überhaupt) bereit, die ſchwerſten Laften ihrer Eigen: 
behörigen auch gefeglich zu erleichtern, indem fie vorfchlugen, nad) dem Vor: 
bilde der Domänen die fogenannten unbeftimmten Gefälle zu firiren. Doc 
follte Das nicht geſchehen, ohne dar ihnen dabei neue Vortheile zufielen. 
An die Stelle des Sterbfalles und des Weinkaufes follte die Hälfte des 


*) Es ijt jogar behauptet worden, da die adeligen Herren „ihre Sub- 
fiitance fait allein aus den Gigenthumsgefällen zögen“. Spannagel ©. 176. 

**) Bublitandum, Berlin, fünften September 1794 (Novum Corpus Con- 
stitutionum Prussico-Brandenburgensium 9, 2397): „So fünnen und werden 
auch S. K. Majeität den Gutsherrichaften die von ihren Unterthanen zu fordern 
habende Hofedienfte, die ihr Eigenthum find, die jie rechtmäßig erworben haben 
und deren fie zur Fortſetzung ihrer Wirthichaften nicht entbehren können, nun 
und nimmermehr durch einen Machtipruc entziehen oder die Gutsherrichaften 
nie nöthigen, auf diefen Dienft Verzicht zu thun oder diejelben wider ihren 
Willen in Dienftgelder zu verwandeln.“ 
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Neinertrages der eigenbehörigen Stätte treten; beim Freifauf follten 10 Pro— 
zent des Brautfchages, mindeftens aber 5 Thaler bezahlt werden; um gegen 
Entwerthung geſichert zu fein, forderten die Petenten, daß das Firation- 
Quantum in Roggen entrichtet werde; endlich verlangten fie, der Staat möge 
den Gutsherren die Gerichtsbarkeit über ihre Hörigen, die er hier — anders 
als in den öftlichen Provinzen — felbit ausübte, überlaffen. Das waren 
Poitulate, die in ihrer Geſammtheit da8 Maß der Billigkeit jo überftiegen, 
dat man faft zweifeln follte, ob jie völlig ernit gemeint waren. Aber es 
waren die felben Stände, die den wahrlich nicht übertriebenen Reformen des 
neuen Geſetzbuches, daS den preußifchen Staat vom Gemeinen Recht emanzis 
pirte, heftig opponirten und jich auch font durch engherzige Gelinnung un: 
vortheilhaft auszeichneten. Weiter erfchwert wurde die Lage dadurch, dat 
innerhalb der Föniglichen Behörden jelbft Meinungverfchiedenheiten beitanden. 
Ein Theil behauptete übereinſtimmend mit einer wiederholt geäußerten ftändifchen 
Marime, dar die Sache ſich überhaupt nicht zu einer gefeglichen Regelung 
eigne; da es ih um Rechte von Einzelnen handle, jo könne die Firirung 
nur duch ein gütliches Abkommen zwiichen Herren und Hörigen erfolgen. 
Die „Negirung“ von Minden, wie die meilten Provinzial=Juftizbehörden 
den ftändifchen Anſprüchen günftiger als die Kammern, erklärte gar, die 
Fixirung fei überflüfiig, Darüber war nicht nur das neue Allgemeine Gejeg- 
buch vollendet, es war auch das Provinzial: Gefegbuh für Minden und 
Navensberg in Angriff genommen, das die bejonderen Eigenthümlichkeiten 
diefer Provinzen kodifiziren follte: eine neue Eigenthbums- Ordnung wurde 
bearbeitet. Der Hörigen bemächtigte fich die Beforgnig, daß hier ihre ungünitige 
Nechtslage verewigt werden möchte, und in der That erklärte der höchite 
Juſtizbeamte des Staates, Großkanzler Carmer, e8 fei nicht eigentlich die 
Abicht, ein neues Geſetz für den Bauernjtand zu machen, jondern nur, die 
Dunfelheit und Unvolljtändigkeit der bisherigen igenthumsorduung zu 
erklären und zu ergänzen. Gleichzeitig aber rüdten von Welten her Ideen 
und Sefege, die den Freiheitbeitrebungen der niederen Stände günftig waren, 
in fait greifbare Nähe und machten überall den tiefiten Eindrud.*) Kein 
Wunder, dar die Zahl der Abhilfe heifchenden Petitionen, die aus diefen 
Streifen an die Behörden gelangten, bejtändig zunahm. Die adeligen Herren 
ſchlugen felbjt vor, einige Deputirte des Bauernftandes zu hören, und der 


*) in der Altmark z. B. verbreitete jid) im Sommer 1794 die Nachricht, 
daß der König die Natural-Dofdienjte der Unterthanen aufgehoben habe. Mehrere 
Gemeinden, namentlih auf den Gütern der Alvensleben und Schulenburg, 
traten zuſammen und beriethen über die Mittel, wie die Befreiung durchzuſetzen 
jer; eine Gemeinde jagte den Dienſt geradezu auf. S. die Dokumente im 
Novum Corpus Constitutionum 9, 2395 ff. 
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damalige Präjident der mindenfchen Kammer, Steins Vorgänger, pflichtete 
ihnen bei. Dem aber widerjegte ſich heftig die mindenfche Negirung, mit 
der Wirkung, daß nun auch der Kammerpräfident es bedenklich fand, bei den 
gegenwärtigen Zeitläuften die Hörigen zujfanımenzurufen und votiren zu 
lafien. Eben jo wenig wollten die Minifter, Carmer und Heinig, Etwas 
von der dee wiſſen. armer erörterte: der Bauernftand habe nun einmal 
in Minden feine ftändifchen Rechte; eine Aenderung diefer Verfaſſung könne 
nur mit der äußerten Vorſicht und nicht ohne Befragung der übrigen Stände 
vorbereitet werden; dagegen müfje man von den föniglichen Behörden voraus: 
fegen, daß fie eben deshalb, weil der Bauernftand nicht repräfentirt fei, defto 
mehr bemüht fein würden, Uebergriffe der anderen Stände abzumehren. Faſt 
noch jtärfer war die Abneigung von Heinig, der nicht einmal zulaflen wollte, 
dag ein Mitglied der Kammer den Auftrag bekäme, die Eigenbehörigen zu 
repräjentiren.*) Nach dem Grundfag: nichts durch das Volk, aber möglichft 
viel für das Volk, entſchieden ſchließlich — es war die Epoche, da die Franzofen 
an den Rhein vordrangen — die beiden höchſten in Betracht kommenden 
Kollegien de3 Staates, daß die von den Eigenbehörigen der „Privatguts= 
herren“ nachgefuchte Firirung ihrer ungewiſſen EigenthHumsabgaben erfolgen 
jolle. Ueber die Ausführung im Einzelnen feien die zum Korpus der Stände 
gehörenden Gutsbejiger zwar zu hören, aber nur in ihrer Eigenfchaft als 
Stände, nicht al3 Individuen. Damit fchien nun die Sache erledigt: Aber 
in der Konferenz, die auffallender Weife erft Monate nach wiederhergeftelltem 
Frieden ftattfand, wiederholten die Stände ihre alten übermüthigen Forderungen 
und Niemand von den anmwejenden Beamten des Staates beſaß den Muth, 
ihnen entgegenzutreten. Wer anders blieb für die Geplagten übrig als der 
Monarch? Als Friedrih Wilhelm I. im Sommer 1797 in Pyrmont weilte, 
um dort Heilung zu juchen für fein in Wahrheit unheilbares Leiden, über- 
reichten ihm Deputirte der hörigen Privatbauern, mitten unter den raufchenden 
Feſten einer verfchwenderifchen Hofhaltung, eine Bittfchrift, die die Einführung 
einer jährlichen Abgabe für die aufzuhebende Leibeigenſchaft, bejonders für 
Sterbfall, Weinfauf und Freilauf begehrte. 


Göttingen. Profeffor Dr. Mar Lehmann. 
*) Er meinte, daß „diefe Art Ceute der Erfahrung nad) wähnen würden, 
daf fie aufgefordert wären oder jebt die Gelegenheit vorhanden jei, mehrere 


Rechte oder Nachgebungen, als ihnen zukommen und bewilligt werden können, 
zu verlangen oder gar zu erzwingen“. 
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Medizinifche Moden. 


SI‘ Weiſen finden ſich heutzutage mit den fich zum Prophetenamt berufen 
Slaubenden in dem Gefühl zuſammen, daß wir Aerzte in unſerer 
Kunſt — in unſerer Wiſſenſchaft noch nicht ſo ganz — wieder einmal dicht 
vor einem der Wendepunkte ſtehen, an denen unſere Berufsgeſchichte ſo reich 
iſt. Da liegt denn Einem, der ſo lange mitthut wie ich — ich bin ſeit 
dreißig Jahren Arzt — die Verſuchung nah, einen Rückblick zu wagen und 
ſich ſelbſt und dem geringen Theil zuhörender Mitwelt einen Rechenſchaft— 
bericht zu erſtatten. Aerztliche — oder, wie man heute lieber ſagt: medi— 
ziniſche — Geſchichte iſt leider ja ein Liebhaberſtudium geblieben; das Bemühen, 
fie kreuz und quer zu durchforfchen, wird wie eine Gelehrtenfchrulle belächelt. 
Das ift zu bedauern. Denn wenige Disziplinen hätten jo nöthig wie gerade 
die Medizin, aus der Geſchichte zu lernen, jei es aud) nur, um mit Fauft, dem 
Sohn eines Modedoktors, zu ſehen, „daR wir nichts wiflen fönnen“, und zu 
erfahren, wie kluge Leute durch Schaden oft noch Flüger geworden jind. 

Wer num nicht die Zeit oder die Fähigkeit zum Hiftoriographen hat 
— und ich befenne often, daß Beides mir fehlt —, Der muß fi, wenn er 
überhaupt das Wort ergreift, begnügen, die Gefchichte in Geſchichten vor. 
zutragen, nicht ſyſtematiſch, ſondern aphoriftifch, auf die Gefahr, nicht ohne 
eigene Schuld mißverſtanden zu werden. Trotz den üblen Erfahrungen, die 
ich gerade in legter Heit wieder einmal mit einer feltfamen Art wiflenfchaft: 
licher Borausjesunglofigfeit und mit einer Ethik machen mußte, die mir oft 
einen doppelten Boden zu haben fchien, möchte ich den Verſuch ſolcher Dar: 
ftellung nicht fchenen. Auch in Deutichland wird es noch immer ja Menjchen 
geben, die ihren Nächſten nicht nach den über ihn herumgetragenen Legenden 
beurtheilen, jondern vorurtheillos auf Das hören, was er in guter Abſicht 
ihnen zu fagen trachtet. Meine gute Abficht iſt, wie die vieler Anderen vor 
mir, einst mit den ftolzen Bewußtſein ausgezogen, da8 Ungeheuer Publikum 
Ichnell überwinden zu Fönnen. Wie es mim dabei erging, wie und wo die 
Abſicht ſchließlich landete: davon will ih hier Einiges erzählen. 

In der Medizin — ich gebrauche das eingebürgerte Wort, ohne «# 
als eine unfere Berufsthätigleit defende Bezeichnung anzuerfennen — herrſchen 
Mode und Methode fast noch unumſchränkter als auf anderen Gebieten. 
Ich bin fein Sprachforſcher, kann mich weder mit Stumpf noch mit Mauthner 
meſſen und will deshalb gar nicht erit verfuchen, dem Urfprung diefer beiden 
allmächtigen Wörter, die mir nicht nur im Klang ähnlich ſcheinen, kritiſch 
nachzuſpüren. Was ich darüber fagen Fönnte, wird Jeder leicht bei Meyer 
oder bei Brockhaus finden. 

Wie Moden entitchen? Man follte die Inhaber großer Schneider: 
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geichäfte einmal darüber im einer Enquete vernehmen. Charalteriſtiſch ift, 
daß die Moden fcheinbar ganz umnvermittelt und ohne zureichenden Grund 
in die Erſcheinung treten, als wären fie ohne überkommene Entwidelung 
und auc nicht aus der ein Ziel fuchenden Erwägung des Einzelnen geboren, 
fondern mit einem Schlage der Zufallslaune willfürlich wechjelnden Tages: 
lärmens entfprungen. Ich ſage: fcheinbar, denn feine Wurzeln, weitabgelegene 
Zufammenhänge werden bei eifrigem Suchen immer zu finden jein. Im 
erjten Augenblid Klingt e8 beinahe wie ein Paradoron, wenn man von Moden 
in der Medizin fprechen hört. Man kann fi nur fchwer zu der Vor— 
jtellung zwingen, daß ein Lebensgebiet, in defjen Boden jo uralte Wurzeln 
ruhen, Willfürlichkeiten ausgefegt fein fol, die aus Illogismen der äußeren 
MWerdegänge, aus zufälliger Laune einer Epoche ſtammen. Heilfunde, ärztliche 
Kunft und Wiffenfchaft find Höher differenzirte Aeußerungen altruiftifcher 
Triebe, die auf Feldern blühen, wo Schutbedürftigkeit neben Nächftenliebe, 
Vernunft neben Humanität, Toleranz bei primitivfter Sittlichkeit dem Boden 
vor Aeonen urbar gemachten Mutterlandes eutjpriefen. Wenn die Aehren 
dieſer Felder jedem leifen Hauch ich neigen, der die atmosphärischen Schwankungen 
des Menfchheittages ausgleicht, jo muß man folche Unficherheit beklagen. Nicht 
an Reformationen oder Revolutionen denke ich dabei, fondern an die Einwirkung 
zufammenhanglofer Willfürlichkeiten;nicht an Aenderungen der ggregatzuftände, 
fondern an Wallungen, Maflenverfchiebungen, die dadurd; entjtehen, dan aus 
mehr oder minder tiefgelegenen Schichten Blafen an die Oberfläche geworfen 
werden, Phänomene, denen ein Augenblidsleben beftimmt iſt. 

Begeben wir, um im Vergleich zu lernen, uns auf ein Nachbargebiet. 
Der Kultus der Furcht, die Domäne der religiöfen — jettt beinahe aud) 
fhon der „medizinifchen" — Bedürfniffe kann uns manches Nügliche er: 
fennen lehren. An Naturereigniffen, wenn ich fie jo nennen darf, an Um— 
wälzungen aller Art hat es hier nicht gefehlt und Grundpfeifer, die man 
für umerfchütterlich hielt, find im Lauf der Zeiten geftürzt. Auch Gegen: 
fäge, die dem außen Etehenden geringfügig fcheinen, haben zu ernten Kon— 
fliften geführt. Die eine Religiongenoffenichaft giebt ihrer Andacht dadurch 
Ausdrud, daß fie, nad ihrem Nitus, das Haupt entblört, die andere dadurch, 
dan ſie e8 verhüllt. Die Einen glauben ſich ihrem Gott näher, wenn lie im 
Freien, die Anderen, wenn fie in Paläften ihm opfern. Der braucht Blut, 
Diejer Wein, jener Wein und Brot für den Altardienft. Hier wird der 
Sottesbegriff in Hundert, dort in taufend, da nur im drei Kategorien ge- 
fpalten und von einer vierten Seite wird die Einheit gepredigt. Um folche 
Verfchiedenheiten find langwierige Kriege geführt, Länder verwüſtet worden; 
ganze Epochen haben davon das Gepräge empfangen. Wer aber fieht heute 
noch eine zwingende Nothwendigkeit, die den Priefter, das ausführende 
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Organ, veranlafjen müßte, eine Monftranz heute mit der rechten, morgen 
mit der linfen Hand feiner Gemeinde darzubieten, heute ein langes, morgen 
ein Furzes, ein rothes, ein grünes Gewand anzulegen? 

Bor ähnlichen Räthfeln ftehen wir in der Medizin. Nochmals: ich 
rede nicht von Ummälzungen, auch nicht von fleinen Korrekturen, die der 
Kampf um die Erlenntniß in fchütternden Wehen geboren oder in täglicher 
Erfahrung Pfennig vor Pfennig zufammengefpart hat. Nicht einmal der 
gewaltige Erbfolgekrieg zwifchen Klyftier und Aderlaß auf der einen, Chemie 
und Sezirtifch auf der anderen Seite foll hier erwähnt werden; und von 
Mikroſkop, Röntgenftrahlen, Speftralanalyfe will ich jest nicht reden. Sehen 
wollen wir nur, wie das Handeln des Arztes beftimmt wird durch vermeint- 
liche Nöthigungen, die nicht aus Logifch entwidelten Wechfelwirkungen er: 
ftehen, jondern aus heute geborenen, morgen verworfenen Forderungen. 

Betrachten wir die Mode xar :£oxriv, die aus taufend befannten und 
unbelannten Gründen in den verfchiedenen Zeitabjchnitten mit verjchiedener 
Schnelligleit wechjelnde Form unferer Kleidung. Es ift nicht fchwer, einzu: 
fehen, daß ein neu auftauchende8 Kleidungftüd, daß oft fchon der verän- 
derte Schnitt der Gewänder Folgen für das Gleichgewicht de3 Organismus 
haben und damit den Arzt zu veränderten Anordnungen drängen kann. Das 
befanntefte Beifpiel bietet ung das Korſet. Bevor dieſes merkwürdige, 
anfangs al3 ftügendes Gerüft für budlige Weiber erdachte Schönheitmittel 
in die Mode kam, war ein Theil jener Vorgänge am weiblichen Eingemeides 
trat und Nervenſyſtem unbefannt, die wir heute aus der Schnürleber folgern 
zu müſſen glauben, und die damaligen Aerzte mußten viele Erjcheinungen, 
die wir heute auf diefem bequemen Wege uns erflären, ihrem Verjtändnig 
auf ganz andere Art zugänglich) zu machen fuchen. Denn wie gefährfich uns 
auch das leidige Mieder fcheint: wir hätten Scheuflappen vor den Augen, 
wenn wir glaubten, daß al die Frauenleiden, Blutarmuth, Nervenſchwäche, 
Berdauungftörung, die wir oft durch das bloße Korfetverbot bejeitigen, vor 
der Korſetmode nicht ſchon aus anderen Urfachen bejtanden hätten. Das 
ift ein Berfpiel für viele. Ale Kleidungftüde, die eine — wenn auch noch 
jo Heine — Aenderung im Blutumlauf veranlaffen: der Gurt, der Hemd: 
fragen, der Hofenträger de8 Mannes, der enge, ber fpige, der hochhadige 
Schuh, alle auch, die eine plögliche Aenderung im Kontakt der Haut mit den 
atmosphärischen Einflüffen herbeiführen: Hut, Haartracht (Chignon!), Taillen- 
ausfchnitt, Krinoline, Handſchuh, Größe des Sonnenfchirmes, Schleier, ferner 
die Größe und Bejchaffenheit unjerer Wohnräume und Möbel: das Alles 
und vieles Andere kann von einem zum anderen Tage den Arzt vor neue 
Aufgaben ftellen. Wenn ich noch darauf hinweife, daß Moden des geiel: 
Ihaftlihen Zuſammenlebens, Zeitdauer und Schauplag der Gejelligfeit, 
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Aufenthalt im gefchlofjenen, gut oder ſchlecht gelüfteten Näumen, Theatern 
Salons, Wirthshäuſern, Sportmoden mit Bewegung im Freien, Alpinismus, 
Moden im Eſſen und Trinfen, Rauchen und Schnupfen, Alkohol, Ihee, 
Kaffee, Coca, Aether, Morphium und taufend andere jofort fich kundgebende 
oder erit langjam jichtbar werdende Beeinfluffungen des Organismus heute 
oder morgen zu bis dahin unbefannten Phänomenen des geftörten Gleich: 
gewichtes führen fönnen, jo habe ich Einzelnes von dem Vielen erwähnt, 
das die Grenzen ärztlicher Berhätigung immer wieder verrüdt. 

Die Abhängigkeit des Arztes vom Publifum, die im Verfehr mit dem 
Kranken des Arztes Stellung herunterdrüdt, hat aber noch andere Folgen 
gehabt. In den Tageszeitungen, in Auffägen über die Yortichritte der 
Hygiene, in ftatiftiichen und nationalöfonomischen Betrachtungen über gewiſſe 
Luxusanſprüche, in Gefchäftsberichten induftrieller Unternehmungen findet man 
Lobgeſänge auf die ind Ungeheure wachjende Steigerung des Bäderbeſuches 
und der über die finiterften Mächte ſiegende Menfchengeift wird gepricien, 
weil ganze Orte von Badereifenden leben und die Aktien chemifcher Fabriken 
hoch über Pari ſtehen. Das mag, al3 eine Förderung des Wohlftandes und 
menschlichen Selbitbewurtfeins, ja auch nicht ohne gewilien Nuten jein, 
Wer aber mit dem Lichtftümpfchen Erkenntniß fuchender Vernunft diefe Dinge 
beleuchtet, sicht doch auch mächtige Schatten von all dem Glanz ausgeht. 
Es iſt damit wie mit Jen von Tag zu Tag in reicherer Fülle vom Briefträger 
Unfereinem ins Haus gebrachten, bald fettleibigen, bald ſchlanken, ftetS aber 
elegant gefleideten Brochuren, den Korintherbriefen, mit denen die Chemilalien- 
fabrifen und Droguiften den Arzt beehren: nicht auf Namen und Kleid, 
jondern auf den Inhalt kommt e8 an. Wie oft handelt es ih nur um die 
Mode diefes Jahres, vielleicht diejcs Quartal! Mag fein, daR eine „Heils 
quelle* — auch fo ein bfendendes, leere8 Wort! — auf den menjcliden 
Organismus einen — nod) nirgends befriedrigend erklärten — günftigen Ein= 
fun übt, Man mag aud im Fund einer glüdlichen Eyntheje, meinetwegen 
im Antipyein, ein weltgejchichtliches Ereigniß jehen. Wer aber ijt jo blind 
im Glauben, daß er annehmen könnte, diefe oder jene Heilquelle jet wirklich 
in all den Millionen Fällen der unumgänglich nothwendige Faktor für die 
Wiederheritellung des Gleichgewichtes, all die gefchrumpften Lebern, die ver: 
fetteten Nieren und Herzen, verfalften Gefäße oder Gelenke fehrten in den ges 
wünfchten Zuftand der Integrität zurücd unter dem Einfluß heißen oder ſalzigen 
Brunnenwaffers? Sole „Heilung“ follte nur in einem Modebad möglich 
und nicht auch auf anderem- Wege zu erreichen fein? Im einzelnen Fall 
wird der kluge Skeptiker antworten: Ich weiß es nicht. Wer aber generell 
jagt, gewiſſe Kranke feien nur au bejtimmten Orten mit Erfolg zu behandeln, 
Der dankt als Arzt ab. Wir Alle haben in ſehr vielen Fällen gejehen, dar 
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es aud) ohne Miodebad geht, und im noch häufigeren, daß auch das Modebad 
nicht die erhoffte Heilung bringt. Wenn ich an den von Badedireftionen 
und Droguiften aufgeftellten Fetiich glaubte, würde ich licber heute als morgen 
Sozialdemofrat werden; denn eine Geiellichaftordnung, die nur dem Reichen, 
der ind Bad reifen und theure „Mittel“ bezahlen kann, die Möglichkeit der 
Geſundung gewährt, hätte feinen Anjpruch auf längeres Beitehen. Zum 
Glück iſt aber der Pradtferl, der in Wildenbruhs „Haubenlerche* einer 
franfen alten Frau predigt, nur wenn jie das Geld zu einer Badereije hätte, 
fönnte jie gefund werden, eine fomijche Figur. Und komisch kommen mir 
Ale vor, die den Namen der „Krankheit“ jchnurjtrads mit den Namen dei 
Bades beantworten, das unfehlbar helfen müſſe. So einfadh wie im Auto: 
maten, der nach der Nidelipende jofort mit der Tafel Chotolade aufmwarter, 
erledigt ſich die Pflege leidender Menjchen — natura sanat, medicus curat — 
denn doch ſelbſt heute noch nicht. 

Jahrhunderte lang war die damals noch teleologiſch gejinnte Menic- 
heit dem Schöpfer des ALS dankbar dafür, dar er im fernen Amerifa einem 
Baum gepflanzt habe, dejien Rinde das Falte Fieber „heile“. Nach und nad 
aber lernte der Menjch auch diefe „Wohlthat der Natur“ entbehren. Sen 
Knorrs Verfuhen waren wir auf die Geberlaune des Lieben Gottes nicht 
mehr angemwiefen: wir verichafften uns die Vortheile feiner antipyretiichen 
Gaben aus eigener Kraft. Wir fonnten jchlieglih fogar Temperaturen 
herunterfegen. Damit aber war der Ehrgeiz des homo sapiens noch nicht 
befriedigt. Phenazetin, Katrin, Calipyrin, Antifebrin, Laktophenin, Pyra— 
midol, Analgeiin, Migränin e tutti quanti wurden erfunden. Und als 
wir zwanzig Jahre lang Temperaturen herabgejegt hatten, Famen wir dahinter, 
dan wir auf dem Holzweg geweien waren und daR es für den Kranken meiſt 
beijer iſt, wenn wir feine geiteigerte Temperatur nicht herabfegen; denn mir 
haben in diefer Erhöhung der Temperaturgrade eine Steigerung der organtichen 
Lebensvorgänge zu jehen, die eher zu unterjtügen al3 zu unterdrüden it. 

Nun kann man mir fagen: „Was fällt Ihnen ein, diejes Schwanten, 
dieſes Hin und Zurüd in unferer Erkenntniß mit Saunen vergleichen zu 
wollen, die heute Frachſchöße lang wachen laffen, um fie morgen wieder 
zu ſtutzen? Das Beſſere ift eben der Feind des Guten; und Irren ıt 
menschlich.“ Ganz ſchön; aber ich frage, wie die Sfriminaliften: cui bono? 
Die Erfindung des Antipyrins hat das Chinin fo verbilligt, daß fonntags 
jeder Bauer jein Gramm Chinin im Topf haben kann. Jetzt habt hr 
erkannt, daß Cure Erfindung nicht von der ſegenreichen Tragweite ift, die 
hr geträumt hattet. Habt Ihr num die praftifchen und wifjenjchaftlicen 
Konfequenzen daraus gezogen? Nein: nocd immer werben die Fradjcöre 
heute lang und morgen kurz getragen, wird heute Phenazetin und morgen 
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Laktophenin verordnet. Kein vernünftiger Arzt fann in diefen Mitteln eine 
dauernde, unentbehrliche Bereicherung des Arzeneifchages ſehen. Jeder aber 
bat mit jeinem Mittel „die beiten Erfahrungen gemacht“. Und fo läuft 
der eine Theil der Aerzte nebit dem SKranfengefolge dem Eulaftol, Eucdinin, 
Piperazin, Eozojodol, der andere dem Protargol, dem Itrol, dem Argentan 
nad Der Frad wird weiter nad) der Mode geichnitten. Um diefe Be: 
hauptungen mit weiteren Beweifen zu belegen, brauchte man nur den Katalog 
einer beliebigen chemischen Fabrif vorzulefen. Soll aber die Heilfunde eine In— 
duftrie fein und nicht das Wirken eines Nebenmenfchen für und auf den Anderen? 

Soll idy no) mehr Moden nennen? Es war Mode, „Medizin zu 
jtudiven“; dann gehörte es zum guten Ton, „lic als Spezialiften niederzu- 
laſſen“; Mancher macht die Mode mit, die Sommermonate hindurch in einem 
Bade zu praftiziren und während des Winters im Lande umberzuziehen, bei 
den Kollegen feine Aufwartung zu machen und fie um Lieferung von Patienten 
zu bitten. Soll ich von den Apothefermoden fprechen? Dder von der Mode, einem 
großen Arzt ein paar Aeußerlichkeiten abzugucken und diefe Errungenſchaft 
dann jelbjtbewunt und marktichreierifch al3 neues Heilverfahren zu verfünden? 

Ale Ehrfurdt und Bewunderung, die wir für die wirklich brauch: 
baren, wirklich bedeutenden Leiftungen der Wiſſenſchaft hegen, darf uns nicht 
abhalten, auf Mißſtände hinzuweiſen und frei von der Leber über Dinge 
zu reden, die unjeren Stand ſchänden, unfere Vertrauenswürdigfeit unter— 
graben und nur Denen Nuten bringen, die man — oft mit Necht, doch 
nicht immer mit genügender Selbſtkritik — „Pfuſcher“ nennt. Nie ijt mir 
der aberwigige Einfall gekommen, die Wifjenichaft, der wir unferes Denkens 
Baſis verdanken, herabzuiegen. Ich habe ſelbſt viel zur lange jtreng wiſſen— 
Ichaftlicy gearbeitet — und mid für ſolche Urbeit ſchon vor einem Viertel: 
jahrhundert fogar, woran ic) fachliche, nicht ſchimpfluſtige Gegner doch einmal 
erinnern möchte, des von Virchow gefpendeten Urtheil8 zu erfreuen gehabt —, 
als dan ich daran denfen könnte, mein eigenes Neft zu befhmugen. Erſt 
der Flug aus den Neft aber lehrt den jungen Vogel die Welt feines Wirkens 
kennen. So macht aud die Praxis, die täglich die Schulweisheit korrigirt 
und individuell anzınvenden zwingt, erft den Arzt. Das Geſchichtchen von 
dem Meifter unferes Wiffenfchaftfaches, der feinem Droſchkenkutſcher rieth, 
mit der verlegten Hand einen Arzt aufzufuchen, ıjt mehr als ein Scherz; 
und der Ehrentitel des „praktiſchen“ Arztes will, wenn er auch vorher ſchon 
auf dem Meſſingſchild fteht, exit im Kampf des Lebens gewonnen jein. 

Die Medizin, heißt es, fei eine exakte Wiſſenſchaft. Zum Begriff der 
Eraftheit gehört doc vor Allem aber das vollfommene Aufgeben des Sub 
jeltivismus, gehört die Möglichkeit, eine allgemeine, abjolut giltige Norm 
aufzuftellen. Das aber tft in unferer Kunſt nicht zu erreichen. internationale 
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Konventionen können Gewicht und Maß regeln, den Preis von Gold und 
Silber, die Bedingungen der Zuckerproduktion feſtſetzen, die Kalenderordnung 
ändern, die gemeinſame Verfolgung beſtimmter Verbrechensarten beſchließen, 
neue Ideale aufſtellen, alte neu herausſtaffiren, Sittlichkeitwerthe prägen und 
ihrer Münze das Monopol ſichern. Kein Kongreß aber, kein Vertrag und 
fein Ukas kann beſtimmen, zu welchem präziſen Zeitpunkt eine Gleichgewichts— 
ſtörung an irgend einem Organ ihre Merkmale ſo wechſelt, daß ſie aus der 
Kategorie der akuten in die der chronischen Affektionen übergeht. Wohl läßt 
der Tag ſich beſtimmen, an dem der Soldat aus Reihe und Glied in die 
Reſerve tritt, der Arbeiter Anſpruch auf Invalidenlohn hat. Aber nicht 
einmal für den Eintritt von Sommer und Winter können wir eine ſolche 
Verfügung erlaſſen, trotzdem wir über die kosmiſchen Vorgäuge doch recht 
gut unterrichtet ſind. Und noch weniger ſind Vorausbeſtimmungen, methodiſche 
Berechnungen da möglich, wo es ſich um Menſchen handelt, deren individuelt 
Berhältniffe uns jelbjt bei genauer Bekanntſchaft oft genug noch Räthſel 
aufgeben. ch ſcheue mich nicht, offen zu jagen: Die Medizin iit keme 
exakte Willenjchaft und ihre Methoden können nur fo fange auf Erattheit 
Anſpruch machen, wie fie am toten Material ausgeprobt werden. In der 
Praris verjagen fie jehr häufig und nur fritiflofer Glaube wird auf Ni 
ſchwören. Ein Beifpiel. Die Wörter „aut“ und „chronisch“ ſollen Zuſtände 
im Ablauf von Störungen bezeichnen, deren Charafteriftit an fich befannt 
it. Man ift übereingefommen, eine Affeftion bis zur Dauer von ungefähr 
ichs Wochen akut, darüber hinaus chronisch zu nennen. Wenn ein Schnupfen 
aber vier Wochen dauert, ijt er doc wohl ſchon chroniſch; und Iiypbus, 
Lungenentzündung, Scharlach find im der achten Woche ihrem Charakter nach 
noch eben jo akut wie in der erſten. Das zeigt die Unzulänglichfeit einer 
Terminologie, die in allen Methoden ja eine große Rolle jpielt. 

An dem bequemen Geländer der Methoden findet der praftiiche Arzt 
nur höchſt felten einen feiten Halt. Wer fie, für den Gebraud im Kranken: 
zimmer, nicht im Laboratorium, erfinden will, fchöpft ins lede Faß der 
Danaiden und darf fich nicht wundern, wenn er in der Fieberhige ſchließlich 
verfchmachten muß. Und felbit im reinen Aether der Theorie jahen mir, 
wenn ein Pfeiler der Gefammtanfchauung ins Wanken gerieth, fo oft cine 
ganze, für Felfenfeft gehaltene Methodologie zufammenftürzen, dag man bei: 
nahe Schon von Methodenmoden ſprechen fönnte. Nie aber, jcheint mir, ift, 
feit den Tagen der „Dredapothefe* und der Harnbejchauer, der praktische 
Werih der Methoden jo maßlos überſchätzt worden wie heutzutage. Wir 
find fo weit gefonmmen, dat Aerzte, die den Kranken nie geſehen haben, dem 
behandelnden Kollegen vorwerfen, er habe gegen das Geſetz der Methode gr: 
ſandigt. Sie wiſſen nicht, ob die befonderen Verhältniſſe dieſes Maunes, 
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Weibes, Kindes nicht einen chirurgiſchen Eingrifſ, überhaupt jedes ſchroffe 
Vorgehen verboten; aber fie jagen mit dreifter Stirn: Der hat nicht ges 
\chnitten! Ad bestias! Er ift ein Steger, denn er hat gegen die heilige 
Methode verjtoßen. Der von folhem Bannfluch Getroffene fann fid) dann 
nur mit dem Bewußtſein tröften, dar er dem Kranken, fo weit erö ver: 
mochte, geholfen hat. Und darauf kommt es ſchließlich doc) "eher an ala 
auf dern Stadavergehorfanm gegen die von der Mode gefrönten Methodologen. 
Wer von einer Methodologie redet, macht ſich Feiner Lebertreibung 
Ihuldig. Die Zahl der Methoden ift Legion: Allo: und Homöopathie, Hydro, 
Eleftro-, Drganotherapie, phyſikaliſche, hypnotiſche, diätetifche Methode, — 
wer nennt all die Namen! Hatte die Empirie zuerft, meinetwegen mit Hilfe 
der Inſtinkte und Deffen, was man Zufall zu nennen gewöhnt ift, gelehrt, 
wie man Wunden reinigt, verbindet, einen eingedrungenen Fremdkörper ent: 
fernt, jo gefellte ſich bei auffteigender Denfentwidelung das Bedürfniß hinzu, 
die Kauſalität zu erfennen, aus der Wirkung auf die Urſache zu ſchließen 
und diefe Urjache zu befeitigen oder unfchädlih zu machen. Heute haben 
unjere Behandlungmethoden ſich taufendfach differenzirt und unfere Erkenntniß— 
methoden haben ſchon ihre eigene Gefchichte. Ste kommen und gehen mit 
dem Tage, leiften fait alle gleih Gutes und bleiben alle den an fie ges 
fnüpften Hoffnungen einen mehr minder großen Reſt ſchuldig. Natürlic. 
Denn im jedem einzelnen Fall wäre das von der Methode Empfohlene je 
nach den individuellen Befund zu modifiziren, — und daran fehlts mand)= 
mal. Nicht die Methode aber, fondern das kliniſche Bild des einen be- 
ſtimmten, in feinen perjönlichen Verhältniſſen abgegrenzten Kranken lehrt 
erkennen, warum diefe Urfache hier diefe Wirkung haben fonnte. Die Methode 
erleichtert den Eclaireurdienſt; doch fie ift vom Uebel, wenn der General= 
ftabschef jie, wie ein für alle fünftigen Kriege gefchriebenes ftrategifches Rezept, 
in die Manteltafche ftedt. Er muß den Sriegsichanplag vor Augen haben, 
die Proviantirung, Munition und die pfychiiche Beichaffenheit des Feindes 
feinen, che er die Entjcheidung trifft. Alle Methoden Fönnen ihn unter 
Umftänden zum Sieg führen. Alle Methoden können die Hebung der Kräfte 
eines Kranken bewirken. Nicht auf die Methode, fondern auf die Perfön: 
lichkeit de8 Arztes fommt es an, der fie anwendet. Men, not measures: 
das Wort gilt hier fo gut wie in der Politil. Wenn wir tüchtige Aerzte 
heranzichen, die den Muth zur Verantwortung haben und nicht ängjftlich ſtets 
nad) dem Spezialiiten oder Techniker jchielen, dann brauchen wir die wiſſen— 
ſchaftliche Bergfexerei nicht, die raſtlos zur Erklimmung neuer Gipfel treibt. 
Sehr oft ftellt fi) dann heraus, daß dieje Höhen niedriger find als die 
vorher befannten oder daß man von ihnen mindeſtens nicht mehr ſieht, als 
man früher ichon fah. Daun wird fchnell wieder heruntergeflettert und in 
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Eilmärfchen gehts zurüd, — zu den alten Methoden, die man beſſer mie 
verlafien hätte, weil jie cum grano salis noch immer ganz jchmadhaft iind. 
Um des Kaifers Bart ftreitet, wer mit Feuereifer darüber diskutirt, ob die 
den Stoffwechiel fördernde reichlichere Blutzufuhr nad einzelnen Körper: 
theilen durch Veſikantien oder Bertrahlung, durch einen Spiritusumiclag 
oder ein heißes Lokalbad eher erreicht wird, ob in allen Fällen und im jedem 
Stadium diphtherifcher Erkrankung Serumeingefprigt, der Lupus mit chemiſchen 
oder mechanischen Meitteln zeritört werden fol. Nur vor dem umd für den 
befonderen Fall fönnen folhe Fragen ausreichend beantwortet werden. Ale 
Wege führen nah Rom. Bon dem Zwed der Reife, der Ausdauer, dem 
Temperament, Gepäd, Vermögen der Neifenden hängt die Wahl des Weges ab. 

Zur Vermehrung unferer Erfenntnig trägt viel weniger das Beobachten 
und Regiſtriren der Thatfachen und Phänomene als deren Deutung und die 
Einſicht in ihre Zufammenhänge bei. Gerade aber die bloße Beobachtung 
dad Negiftriren, Syitematiiiren, Satalogifiren ift in der legten Epoche dir 
Medizin zu jchr in den Vordergrund getreten. Jeder will etwas Neuss 
fehen, Jeder etwas vor ihm noch nicht Beobadhtete8 zum allgemeinen Beten 
beifteuern. Zum Sichten und Afrimiliven bleibt unferer Zeit felten Zeit. 
Nur raſch vorwärts zu neuen Methoden! Diefer Drang fann der im den 
Laboratorien wirkenden Schaar willenfchaftlich Arbeitender Nutzen bringen, 
ihren Forichereifer vor der Erjchlaffung bewahren; in der ärztlichen Frarıs 
aber erweiſt er fich nur allzu oft als unheilvol. Er macht Moden und 
muß, wenn die Mode jich nach kurzer Frift überlebt hat, nach neuen Methoden 
ausipähen, deren Folge dann wieder eine andere Mode iſt. Die novarım 
rerum eupidi find nicht zu entbehren, vielleicht auch nicht die Werkmeifter 
und Vorarbeiter der kliniſchen Induſtrie, für die ſchon ein eigenes Handbuch 
nöthig wäre. Der Arzt aber joll nicht zum Modiſten werden, der ferne 
Kunden mit dem Schlagwort fängt: Das ift das Allerneujte! 

Da iſt ein Landſtrich. Der Line geht achtlos, der Andere raſtlos darüber 
hin, ein Dritter jagt darauf, ein Vierter bearbeitet den Boden und erntet 
bundertfache Frucht, ein Fünfter gräbt in die Tiefe und findet werthvolle 
Seiten. Das Land war das felbe, aber die Verwerthung und befonders die 
Menichen waren verfchieden: daher der verichiedene Ertrag. Auch die 
Methoden können fehr verschieden verwerthet werden. Wichtig, für den ge 
gebenen Fall paſſend wird fie nur der Arzt anwenden, der dieſes Namens 
würdig it. An ſolchen Aerzten fehlt es nicht; aber fie danken ihre Kunft 
nicht der Methode. Und wiederum find die Methodifer, die Anatomen, 
Phyſiologen, Mikroſlopiler wegen ihrer Wiſſenſchaft noch feine Aerzte. Vie: 
teicht jind fie mehr, — einerlei: die Grenze kann nicht deutlich genug geyogen 
werden. Cinen Arzt nenne ih Den nur, der, ohne abergläubig auf Meıhoden 
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zu ſchwören und blind machzubeten, was Andere vorgebetet haben, ohne nad) 
dem Ruhm eines Diagnoftifers, Spezialiften, Modedoktors zu trachten, gelernt 
hat, dar Erkrankungen des Einzelorganismus nicht immer jo verlaufen, mie 
die „Krankheit“ im Lehrbuch befchrieben fteht, und der nad gründlicher Er— 
forſchung der Gefammtindividualität des Kranken ihr zu geben vermag, was 
ihr im Augenblid gerade fehlt. Ein ſolcher Arzt wird die Kranken behandeln, 
id) nicht von ihnen behandeln, den Namen des neuften Modebades, Mode— 
mittel3, der neuften Modemethode abtrogen laffen und aufathmen, wenn 
nad all den Leuten, die mit einer fertigen Diagnofe, mit dem Namen ihrer 
„Krankheit“ in der Taſche, in feine Sprechftunde kommen, ſich ein natürlich 
eınpfindender Menſch einftellt, der nach guter alter Weife nicht3 weiter jagt 
als: „Mir fehlt Etwas und ich möchte wieder gefund werden.“ Dazu ihm 
zu helfen, it des Arztes Prlicht. Nichts Anderes. Das jcheint ein nicht 
ſchwer zu erreichendes Ziel. Aber ein Menschenleben voll harter Arbeit it 
oft nicht lang genug, um diefe Pflicht in den raſch auf einander Folgenden 
Wechſelfällen des Tages erfüllen zu lehren. 


Großlichterfelde W. Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger. 


Re 
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Falſche Feuer, ein Roman aus dem deutfchen Sankt Petersburg, Hermann 
Goftenoble, Berlin 1902. 


Es werden nächſtens zweihundert Jahre, jeit Beter der Große den Schwer: 
punkt der ruſſiſchen Entwicelung aus dem Binnenlande Moskaus an die jumpfige 
Küſte der Oſtſee verlegte; zu jeinen Helfern berief er vor Anderen deutſche Männer 
und deutſche Kultur. Es ift deshalb nicht unbillig, daß aud) fie ihre Jubel— 
bilanz ziehen; und fie werden eingeitehen müjlen, daß fie, aus taujendunddrei 
Gründen, heute eine Einbuße zu verzeichnen haben, eine Einbuße am Werth- 
volljten, was der Menſch beſitzt, an fraftvoller Lebendigkeit und Entwidelung- 
fähigkeit. Im Ruſſenthum aufgehen konnten, wollten und follten jie nicht; fie find, 
wie faum jonitwo eine deutſche Kolonie, durch und durch deutich geblieben. Das 
heit: jie reden deutich, denfen deutich und find jo gut wie ausichließlich Proteſtanten; 
nur dürfen jie gegen nichts protejtiren, können feine neuen Gedanken jchaffen 
und haben nichts zu reden als Das, was längſt gejagt worden ijt. Es ift der 
itrengite Stonjervatismus, aber nicht der einer Weltanſchauung, fondern einer 
Nothlage. Sie bilden eine ethnologiſche Inſel, an deren zerrijjener Küſte immer 
fort die jlaviiche Brandung nagt, und nicht in der Schöpfung neuer, höherer, 
lebendiger Werthe willen jie ſich zu wehren, fondern nur durch die granitenc 
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Starre grundſätzlicher Selbſtbeſchränkung in allen eigentlich Menſchheit und Welt 
bewegenden Fragen: Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion. Dieje Verhältniſſe meiner 
Naterjtadt, unter denen ich viel gelitten habe, wollte ich zu Nug und Frommen 
aller Deutichen jchildern. Am Faden einer erfundenen Geſchichte reihen fich 
all die tupiichen Borgänge, Menjchen und Kreife, die unvergänglich find, weil 
wejentliche Kräfte immer wieder fich in diejen Formen verwirklichen; die Per 
jonen kommen und gehen, die Ereigniſſe braujen vorüber, aber immer wieder 
fräujelt ji die Oberfläche des Stromes, wo jein Bett uneben ift. Schatten 
und Licht trifft daher nicht jo jehr die einzelnen Geſtalten wie eben die Zuſtände, 
die ich jo nur jchildern fonnte, weil ich fie durchlebt habe. Und weil fie eben 
der Bergangenheit angehören, Fonnte ich dieſe Ermnerung frei vom Allzuperiön 
lien gejtalten. Day ich trogdem nur Urperſönliches geben konnte, veriteht 
ſich ja eigentlich von jelbit; woher man aud) die Farben auf feine Palette nehmen 
man: den Pinjel führt doch die eigene Hand, der eigene Geiſt. 

Charlottenburg. Dr. Eduard von Mayer. 

+ 

Alpine Majeftäten und ihr Gefolge. Nereinigte Kunſtanſtalten A.G. 

in München. 

Jeden Monat kommt ein Folioheft zur Ausgabe, das mindejtens zwanzig 
Anſichten von der Gebirgsmwelt bringt, natürlicd zum weitaus arößten Theil aus 
den bayerischen, ſchweizeriſchen, öſterreichiſchen, italtschen und franzöfiichen Alpen— 
gebieten; gewiſſermaßen zum Wergleich werden aber auch mitunter andere Ge 
birgslandichaften gezeigt: Skandinavien, England, die Pyrenäen, Sarpatben, 
der Kaufajus und Ural, Dimalaya und Kordilleren u.j.w. Für tadelloje photo 
graphiſche Aufnahmen, feinite Neproduftion, beites Kunftdrudpapier und klaren 
Druck ift geforgt und die Bilder, die uns in alle Theile der alpinen Welt führen, 
find fo qut ausgeführt, daß man vielfach jogar die bejondere Art des Berg: 
geit ins untericheiden kann, jedes Heft koftet eine Marf, jeder Jahrgang (den 
zwölf Deften wird eine furze populärwiſſenſchaftliche Beichreibung beigegeben' 
ijt in einem abgeſchloſſenen Bande fäuflih. Wir glauben, in dieſem Prachtwerk, 
das grüne Matten, Schneelawinen und Gletjcher, haftig zu Thal jtürzende Bäche 
und von Felſen umjäumte Beraieen zeigt, jeden berechtigten Wunjd erfüllt zu 
haben, und entnehmen diejem Bewußtſein den Muth, es den deutichen Alpiniiten 
nicht nur, Sondern allen Naturfreunden zu empfehlen. 


München. Nereinigte Kunftanjtalten A.G. 
E2 


Variete des Geiltes. Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger 1902, 
Der Autor zeigt bier in Form philoſophiſcher Aphorismen die Wandlung 
und Zelbiterzicehung — wenn man will: Geneſung — einer im Reid) myſtiſch— 
chriſtlicher und pantheiſtiſcher Anſchauungen fozufagen geborenen Seele zu ihrem 
Begenfage, dem Deiliges und Unheiliges mit gleicher Ehrfurdtlofigkeit angreifenden 
Steptizismus und der Vereinigung dieſer beiden Weltanfchauungen in einer 
Hoffnung: dem harmoniſchen Menſchen. Der geiftige Menſch, der das „Seiftige* 
üherwindet, ijt die höchite und lebte Form des Seiftigen. Nun wird er reit, 
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den neuen Typus zu zeugen, der alles Gute und Schöne der Menſchheit ver— 
einigen joll, den harmoniihen Meeniden. Ohne die herrliche Krankheit Geiſt 
wäre der Menſch Thier geblieben. Doch bat uns der Geiſt ſelbſt Mittel ge ' 
geben, jeine Schäden zu erfennen, ihrer Herr zu werden. Geiſt befämpfit den 
Geiſt, Gegengift töter Gift. Der Autor will dazu beitragen, die Gefahren und 
furchtbaren Schäden unharmoniſcher Geiltigkeit zu bannen, den Weg, den er 
jelbjt gefunden, Anderen weijen und jie ſtark machen, auf ihn ausjuharren. Daß 
fo virle geiftige Mienjchen unferer Zeit tief leidend find, wei man, Woher der 
Schmerz? Welche Mittel zur Gejundung? Der Autor gelangt zu feinen trojt 
lojen Agnojtizismus, indem er diejen ſchweren Fragen entgegenichaut. An die 
Stelle des von ihm Niedergerifjenen ijt ev Neues zu ſetzen bejtrebt und zwei 
große Aerzte der Scele begleiten und ftüßen ihn bei diefem Wagnig: Mar 
Stirner und Friedrich Nietiche. 

Wien. Dr. Mar Meſſer. 

* 

Baldurs Tod. Ein Märchenſpiel in fünf Aufzügen von Paul Schmidt. 

Leipzig 1902. Heinrich J. Naumann, Preis 2 ME. 

Mein Drama fommt wie der märkiſche Siegfried aus dem reaftionärjten 
Yager; es it in Jamben gejchrieben und gereimt. Daß die wechjelnden Bilder 
des vierten Altes mit unferer rüdjtändigen Zwiſchenvorhangs-Maſchinerie nicht 
aufgeführt werden fünnen, ohne ihren Eindrud ganz zu verfehlen: Dejien bin ich 
mir bewußt. Armes Jahrhundert, deſſen Maſchinen Wolle jpulen und Garn drehen, 
taujenpfündige Laſten heben und Eijenzüge fortbewegen können, aber nicht eines 
Dichters Traum zu geitalten vermögen! | 

Leipzig. Paul Schmidt. 
“ 


Licbestieder moderner Frauen. Hermann Coftenoble, Berlin-ena. 


An Anthologien, auch an ſolchen, die nur Frauenlyrik bringen, iſt Fein 
Mangel. Was aber meine Gedichtiammlung von ihnen unterjcheidet, it der 
Geſichtspunkt, unter dem fie angelegt ilt. In das Bändchen wurden mır jolche 
Gedichte aufgenommen, in denen ſich das Liebesleben der rau in charakterijtiicher 
Weiſe ipiegelt. Es ir alſo bier ein eriter Verſuch gemacht, einen Kleinen Bei- 
trag zur Pſychologie des Liebenden Weibes zu liefern, der jedenfalls Anſpruch 
auf Authenzität erheben kann, denn man bat es mit Iyriichen Selbjtbefennt» 
niſſen aus Frauenmund zu thun. Und zwar moderner ‚rauen, zeitgenöjfiicher 
Dichterinnen, die von der altgewwohnten, vieltanjendjährigen Scheu des Weibes, 
auf den Scauplaß des öffentlichen Lebens redend und handelnd zu treten, frei 
geworden jind, ja, die zum Theil mit einer Unbedenklichkeit ihr innerjtes Ge- 
fühlsichen bloslegen, die Manchen überrajchen mag. 

Dr. Paul Grabein. 
* 
Totentanz. Verlag von A. Harms, Hamburg. Titelbild von Joſef Sattler. 1902. 

Ich beabjichtige weder, mein Bud anzupreiien, noch, irgend Etwas zu 
jeiner Erklärung zu jagen. Beides ift Sade des Buches. Entlajjen aus der 
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Werkſtatt, ift es majorenn und mag für fich jelbjt jorgen. Nur der Tite, ver 
anlagt mich — um mit Fritz Reuter zu redett — „tau ne lütte Vörred', dam: 
mi fein Nahred dröppt.“ Totentänze und ähnliche Weiſen find heute mom 
Ties aber iſt fein Modebuch. Ueber die Entjtehung der Erzählungen ivare: 
jich ein Zeitraum von vierzehn Jahren und jelbit die zweitjüngfite vom toneı, 
„Befängnigaufjeher Streuber“, haben die Leſer der „Zukunft“ ſchon von ı=- 
‚sabren konnen gelernt. Auch hatte ic das Wort Hebbels, das dem Bud zur 
Geleit mitgegeben wurde, ſchon als Knabe in mein Notizbuch geichrieben: „Iu- 
den Todesgedanten den goldenen Faden des Lebens zu zichen! Gine hast 
Aufgabe der Poeſie“. Alfo dies (übrigens anſpruchsloſe) Bud iſt nicht mr 
der Mode diktirt, jondern von jener inneren Nothwendigkeit, die umerflärlis = 
uns wirft, die manches Kommende vorausfühlt und halb unbewusst darauf bir 
arbeitet. Seltfam genug, daß die meisten diefer Erzählungen unter der Regium: 
zeit des Dejpoten Naturalismus entjtanden find, deſſen Aufgaben bei den allgeme“ 
befannten Dingen unferer Ameiſenwelt zu Ende waren, der kaum einmal d: 
Dajein bis an jeine Grenzen zu verfolgen unternahm und dem granjanten Ic 
von Tod und Yiebe auf diejer Erdfrufte nicht mehr Aufmerkſamkeit jchenfte «- 
der newürfelten Betidecke eines Armenhäuslers. Dod wir verdanfen ihr vi. 
diejer ;Jeit der Froichperipektive, und wollen ihre Yeute nicht höhnen. (Uebrigens: 
De mortmis... etcetera). Dente aber wird man ſich erlauben dürfen, einr 
fabulirten Werk der Feder, gleichviel, ob es ein Drama in fünf Alten oa 
eine fleine Erzählung von wenigen Seiten ift, — frei nah Maeterlind — Mr 
ragen zu jtellen, um es auf jeinen Werth zu prüfen. Erſtens: Iſt es in de 
Form Schön? weitens: Iſt es mit Leidenidaft und von einer Berjönlicte: 
dargeftellt? Drittens: Fehlt ihm neben dem Untergrund aud) nicht der redtt 
Dintergrumd und Übergrund? „ic meine den Grund, der fid) über und him 
allen Dingen wölbt; der hinaus über den Dunftfreis des roh Thatjächlides 
ein Zinnen und Ahnen wett von den geheimen Fäden, die das Fleine Fragmen 
eines Menjchenlebens mit dem Unbekannten verfnüpfen, das alle Dinge rich 
und überragt. Joſef Sattler hat, meiner Meinung nad, dieſen drei ‚rau 
in jeinem Titelbilde Rede gejtanden. In der Form jchön, ift das Bild ſelbi 
von künſtleriſcher Leidenſchaft: dieſer wilde Tanz Freund Heins auf der Ed 
tugel! Seine Kappe mit der rorhen Feder iſt im tollen Reigen vom Shit 
geflogen und der große graue Mantel hinter ihm weht im Schwung der Id 
drehenden Erde und der Tanzbewegung des Gerippes in mächtigen Serpentir 
linien, deren Ausläufer an die Randformen der Fledermausflügel eriunerl. 
Diejer graue Umbang, im dem fich die geihwungenen Arme des Tanzenden W 
Faltenlinien verflüchten, it unendlich größer als die Erdfugel. Wie rin ge 
waltiger Vorhang, hinter dem die ewigen Näthjel und Zujammenhänge dei Hein? 
verborgen jind, redt er jich flatternd empor. Das Titelbild, eigentlich zu AM 
ipruchsvoll für das beicheidene Buch, wird, hoffe ih, auch Die ein Wenig mi! 
meinem „Qotentanz‘ verjöhnen, denen der inhalt des Buches unverſöhnlich mihläl! 


Karl Streder 
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Diſtelfinken. 


SI inuten umflattern mein Haus. Ein ganzer Schwarm. Den langen 
Winter waren fie da. Und wenn jie ſich auf die ſchwankſten Aeſtchen 
der jungen Bäumchen ſetzen, jo neigen fich die Aeſtchen leicht und ſchaukeln jacht 
mit ihrer graziöjen Laſt. Lauter niedliche, bunte Echöpfungsgedanfen, dieje 
fleinen Vögel. Ich jehe ihnen zu und horche auf ihr leijes Gezwiticher; denn 
noch fingen fie nicht; erſt wenn der Frühling kommt, der Frühling und die Sonne... 

Diſtelfinken umflattern mein Daus, zwitihern mir in Kopf und Gerz. 
Und ein leijer, wäjjriger Frühlonnenjtrahl jtreicht über das bunte Scheunendach 
da drüben und läßt mid Frühling ahnen. 

Und eben, als ich das Frühſtück nahm, umjchmeichelte mid) mein drei» 
jähriger Blondtopf und that wichtig und geheimnißvoll, als wolle er mir Etwas 
verrathen. „Scaß, erzähl’ mir was“, jagte id) ermunternd. Und er fing an: 

„Da fanı die böje Stiefelfönigin zum Schneewittchen und fragte, ob es 
Aepfel faufen wolle. Nein, jagte das Schneewittchen, ich kaufe feine. Und da 
gab fie ihm doch einen, einen ganz giftigen. Und da hat das Schneewittchen 
ein Mefjer genommen und hat alles Giftige abgeichnitten und fortgeivorfen umd 
hats gar nicht gegeſſen. Gar nicht! Und da hab’ ich ihm gejagt: Du bift Lieb, 
und weil Du jo brav warſt, brauchſt Du auch gar nicht im Eckchen zu ſtehen. 
Und da kamen die Iwerge und haben furchtbar gelacht.“ 

Hoiho! Das iſt doch eine liebe Geihichte, nicht wahr? Mein Blondkopf 
mag die Stataftrophen nicht, die durd; Menjchendummheit und Dlenjchenbosheit 
herbeigeführt werden, und jo arbeitet er Tag vor Tag mit jeinen lieben Ge- 
danken herum, bis er alle traurigen Ausgänge in Liebe und freundliche ver- 
wandelt hat. Gher läßt ihm eine Gejchichte Feine Ruhe. Wer von uns ganz 
geicheiten Leuten dem Kinde Das doch nachmachen Könnte und wollte! Wem 
Das doc nocd jo innerjter Anjtinft und heiligites Derzensbedürfnii wäre! 

... Gen Grünwald gings, wo die ‚ar raufcht. Ein Sommermorgen wars 
von herrlicher Klarheit und PBfingitionntag obendrein. Woc lag ich in den 
Federn, als es an meiner Schelle rafielte. „Was heißt denn Das? Eben erft 
halb jchs Uhr! Wer kann da jein?“ ch Iprang auf und öffnete, 

„Borwärts, ‚reundchen! Angezogen, raid, und hinaus in die jchöne 
Welt!“ lachte es mir entgegen. 

Meinen Augen traute ich kaum, als ich die hohe Gejtalt in langem, 
ihwarzem Ialar vor mir jah. 

„Was wollen denn Sie jo früh, Herr Doktor?“ 

„Werdens jchon jehen! Machens zu!“ 

Bald war id) jo weit und wir verließen fröhlich das Haus. Eine Morgen— 
wanderung in munderbariter Friſche. Bor Harlaching überfreuzten wir auf dem 
Stege den Fluß und jchlugen uns auf das rechte Ufer hinüber. Mein Freund, 
ein fatholijcher Pfarrer, war in üppigiter Stimmung. Einige Yeute begegneten 
uns mit Gebetbüchern. „Die denten auch, der Schwarze thät' gejcheiter, er ginge 
heim und läfe feine Meſſe in der Kirch',“ brummte er. „Aber die ganze Woche, 
das ganze Jahr thut Umjereins nichts Anderes. Heute hab’ ih Urlaub, heut’ 
am Pfingitionntag. Da wird hier draußen Meſſ' gelejen.“ 
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Ich lachte. Wars meinem teufliihen Gemüth doch viel lieber jo. 

„Und warum ich jo früh geh'? Einfach: wenn nachher der Schwarm der 
Münchener mit ind und Kegel herausfommt, its nimmer jchön. Ach mag den 
Wald nicht, wenn überall Scherben und Papierfegen und Wuritfelle herumliegen 
Darum jo früh. Noch war Steiner draußen, noch ift Alles friich und ſchön, ein 
Herrgottsgarten, in dems Einem wohl werden fann.“ 

An der Mentericnvaige machte er Halt. „Sollen wir? Eine erite friſche 
May? Eine halbe?" Er bejann jih. Dann eneraiih: „Nein; jonjt bleiben 
wir da boden womöglich und gar früh ifts auch noch.“ 

Alfo vorwärts, dem Ufer entlang, an der großhejelloher Gijenbahnbrüde 
vorbei, gen Grünwald. Herrlich, wie ji) das Thal verengte, der Fluß in der 
Felſentiefe rumorte, herrlich der leiſe rauſchende Wald am Ufer entlang. Mein 
Herz war offen und alle meine antifathoitichen Grobheiten warf ich deut heiligen 
Manne neben mir in trauter Gemüthsruhe an den Kopf. „Wenn die Kirche 
noch jo handelte, wie Chriſtus lehrte“ ... fing ich an. 

„ech, was: laſſen Sie mid aus mit Ihrem Chriſtus!“ fam die Antwort, 
„Das beſte Nennpfe.d kann man zu Tod jchinden; und was ijts nachher? Was 
denn? Ein dürrer Stlepper ifts, reif für den Wajenmeijter. Und jo macht Ihrs 
mit Eurem Chriftus; daran joll dann Unfereiner jeine Freud’ haben, was? Zu— 
jtimmen joll er gar? Gehens mir! Sie find doch ſonſt Schon ein Biſſel ae 
Icheiter und paden das Leben nicht gerad’ bei feiner dürriten Seite an. Chriſtus 
ift and) manchmal ipaziren gegangen, und wenns jchön war draußen, am Liebſten. 
Und das Dümmijte bat er gerad nicht geredt, wenns jo um ihn gebligt und 
geleuchtet hat, wie um uns Zwei bier. Das Derz ijt ihm voll worden und um 
die weilen Huckelmänner drin in den Synagogen hat er ſich den Teufel geichert.“ 

„Zie, wenn Sie noc) lange jo fort reden“, fiel ich ein, „dürfen Sie ihren 
Ihwarzen Rod bald an den Nagel hängen.“ 

„Zofort, werms jein muß! ber feine Minute cher, als bis Sie Ihr 
Sejellichafttoftüm an den jelben Nagel hängen und die ganze Sippſchaft da drin 
das ihre aud. Nachher, wenn Keder jo erjcheint, wie er tit, thu ich ſchon 
mit; umd ich werd’ nicht zu Denen gehören, die jich am Meiſten dabei zu ſchämen 
haben. Grad gewachſen bin ich ſchon noch und innerlich iſt auch noch nidt 
Alles verhußelt. Aber jo lang mir die Wahrheitmenjchen jo in ihren Wämmſern 
vor den Augen herumfluntern wie jegt, behalt’ ich das meinige auch an und jchaft' 
darin, was mir am Belten jcheint. Dummes Zeug kriegen meine Bharrfinder 
feins von mir zu hören und Politik jchon gar nicht. Aber für guten Humor jorg' 
ich und für einen guten Willen, damit was Nechtes gejchafft wird in der Welt.“ 

„Doktor, was ic) Ihnen erzählen wollte! Am Mittwoch war der Kooperator 
von Sankt Yıudıwig bei mir. Es drüde ibn ſchon Wochen lang, er müſſe endlich 
Klarheit ſchaffen, fing er an. Er könne jich gar nicht anders denfen, als daß 
ich einmal tief gefränft worden jei.“ 

„Der Eſel!“ brummte der Doktor dazwiſchen. 

„Und fo folle ich ibm mein Herz einmal eröffnen. Er hoffe ficher, daß 
ih in den Schoß der Kirche zurückkehren werde, wenn erſt diefe Wolfe ans 
meiner Grimmerung vericheucht jet.“ 

„Haha — ha ha!“ ftand da Einer und lachte. „So ein Wolkenſchieber! 
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Gekränkt muß Einer jein! Anders fann Der fih nichts vorstellen. Na und? 
Sie haben ihn doc) a hoffentlich.“ 

„sch? Nein!“ 

„das? Nicht? Ka, was habens denn gethan? Etwa gar mit ihm dig- 
kurirt? O, Sie..." 

„Na, zuerſt hab' ich einmal gerade herausgelacht, wie Sie eben.“ 

„Sehr gut. Der wird Augen gemacht haben!“ 

„Milde Augen, wehmüthige Augen, wie der Heilige Aloyſius.“ 

„Sie — redens nicht von Dem! Von Dem wiſſens ſo wie ſo nichts. 
Alſo ohne Aloyſius weiter mit den Schafsaugen!“ 

„Na, na! Er iſt doch immer Ihr Kollege, Ihr Konfrater ſo zu ſagen.“ 

„Ja, ja, ich weiß: in Chriſto. Verſtanden? Nur in Chriſto! Aber eben 
darum . . . Na, was hat er denn gejagt?“ 

„Nicht viel! Aber ich Hab’ ihm gejagt, er jolle jich weiter feine Mühe 
geben, ich hätte meinen Seelforger ſchon und Der jeien Sie!“ 

„Wa—a—a—as?! Nein, da hört jih jhon Alles auf. Doc) jetzt muß 
ich erit recht wijfen, was er da gejagt hat.” 

„un, nicht gerade was Schlechtes. Er meinte, Sie hätten leider vicl 
zu viel Philvjophie jtudirt. Er habe jih alle Mühe gegeben, ji in Ihre An: 
ſchauungen hineinzufinden. Aber bis jetzt jei er damit noch nicht durchgedrungen. 
Doch wolle er jich gern beruhigen, da er voransjeße, Sie jeien immerhin ein 
wahrer Vertreter Ehrifti . . .* | 

„O, diefe wahren Bertreter Ghrijti! Sie willen doch, was es heißt in 
unjerer jüddentihen Sprade. Vertreten ift jo viel wie Yertreten; und Das 
heißts hier bei ihm.“ 

„Und jo könne er das weitere Werk meiner Rettung Ihnen überlaſſen.“ 

Wie vom Bliß getroffen, jtand mein Begleiter. „Ich, Projelyten machen? 
Und Sie glaubens womöglid aar, daß id) jo Ichmußige Geſchäfte treibe, einen 
ehrlichen Kerl von feiner ehrliden Meinung abzubringen? Solche Yumperei traut 
Der mir zu, diefer Herr Konfrater? Willens was: Das ijt ſchon zu dumm, 
ſaudumm. Aber Ejel find wir auch, wir Zwei, daß wir joldies Zeug mit 
daherausichleppen in die pfingitionnige Derrlichfeit. Iſt Das etwa beſſer als 
Stäfepapier und Wurftfelle? Sehens zu und jhämen wir uns bis in die tiefite 
Seel' hinein!“ 

Schweigend fchritt der Doktor neben mir. Dann jtand er. Ein int 
ichmetterte jein Lied vom nahen Bucenaft. „Du weißt bejjer, was jih hier 
drangen paßt“, jante der Doktor. „Und von Dir, Du dummes Vieh, wie Dich) 
die Menschen nennen, fünnen jie Alle mit einander noc) lernen, Auch Sie, Sie 
Wahrheitmann! Lernens von Dem da!“ 

Wieder fchritten wir weiter. Die Sonne leuchtete. Der Fink jang hinter 
uns ber. Die Buchenwipfel raujchten leife. Umd vor uns winfte das Ziel —: 
Grünwald. 

„Wiſſens was?“ ſagte der Doktor. „Ehe ich mit Ihnen da hineingehe, 
ſag' ich Ihnen was. Jetzt wollen wir Gottesdienſt feiern. Pfingſtgottesdienſt, 
wir wei, Mir werden uns eine friſche Maß geben laſſen und ſie mit allem 
Wohlbehagen trinfen. Weiter nichts! Verſtehen Sie Tas?“ 
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„Ich ſchon! 

„Alſo weiter! Wenn Sie es nur verſtehen. Die Anderen verſtehens ſo 
wie jo nicht. Saufen nennen ſies. Schlemmen, ſchlampampen in aller Fräh 
icon. Aber wir nennens anders: für ein fröhliches Herz ſorgen! Und ich ſag 
Ihnen, was Ihnen auch Einer daherreden mag, und wenns das Gejcheiteite 
wär: es giebt feinen jchöneren Gottesdienft, es giebt überhaupt nichts Klügetes 
auf der ganzen Welt, als dafür zu jorgen, daß der Menſch ein fröhliches Herz hat. 
Ein fröhliches Herz ift zu allem Guten aufgelegt. Alſo ſehe der Menſch, mic 
er daran komme und ſichs bewahre!“ 

So jagte mein treuer Zeeljorger und ich folgte ihm. 

Wenige Schritte nur that er in den Wirthsgarten hinein. Dann jtupte 
er. Und von einem der noch einfamen Tiſche ber ericholl es freudig: 

„Ber fommt? Was jeh ih? O, hr guten Geilter! 
Mein Roderich!“ 

„Dein Barlos!" Mein Seeljorger breitete die Arme aus. 

Und herüber jchlugs gar prädtig: 

„Iſt es möglich? 
its wahr? Iſts wirklich? Biſt Dus? O, Du biſts! 
Ich drück' an meine Seele Dich, ich fühle 
Die Deinige allmächtig an mir ſchlagen. 
O, jetzt iſt Alles wieder gut!“ 

Und ein Gelächter, ein Begrüßen, ein Erklären ging los, als hätten wır 
uns eine Ewigkeit her nicht geliehen. And doc: erjt den vorigen Dienjtag abend 
hatten der Dofichaufpieler und ich mit unjerem Seelforger verphilojophirt. Scelling 
war das Ihema gewejen: ımd großartig wars, wie unfer Pfarrer uns nad und 
nach mit dieſem Weiſen befannt gemacht hatte, 

„Daß Sie nur aud da find!“ kicherte er nun fröhli und jchlug dem 
Hofſchauſpieler auf die Schulter. „Der da hat ſich wieder an meinem ſchwarzen 
Kittel gerieben. Aber abgefahren ift er. Werd’ mir meinen feinften Rod gleich 
fahl ſcheuern laſſen!“ 

Nun, was jetzt kam, weiß man ja. Wo ſich Drei ſo treffen in München 
oder in ſeiner Nähe, da ſchäumts. Und es ſchäumte aus fröhlichen Derzen. 
„Mathieu, Du bijt wieder einmal recht ausgelaflen“, hätte unjer pädagogiide: 
Marterfräulein gejagt, wenn jie dabei gewejen wäre. „Seh hinein und jchreibe 
fünfundzwanzigmal auf Deine Tafel: Alles mit Maß." Sie war nänlıd 
überall jehr mäßig: nur das Zpruchichreibenlajlen und Knuffen und Beten berrich 
ſie tets ohne Maß. Und wenn meine Mutter nicht geweſen wäre, ich alaube, 
ich ſäße heute nod) vor meiner Tafel und jchriebe, ſchriebe, jchriebe ... 

Diitelfinfen! Ich hörte ihr Gezwitſcher und jah ihr buntbeflüigeltes, reizendes 
Geflatter. Und alte, bunte Stunden flatterten auf in mir und erzählen von Frenden 
und Leiden und hellen Sonnenjtrahlen. 

Tijtelfinfen! Mein Vater batte in feinem Garten einen jungen Kirid- 
baum gepflanzt, eine Edelkirſche, deren Frucht jo groß fein follte wie eine kleine 
Brlaume, Im mächiten Arübjahr jchon blühte das Bäumchen; und fiehe de: 
ein Diſtelfinkenpaar fiedelte fi) in der Krone an und baute fein Neſtchen bin 
ein. Yon Weitem jahen wir den emjigen Nöglein zu und erlebten ihre Freude 
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mit, bis eines Tages eine fünfföpfige junge Sejellichaft die beiden Alten um— 
tänzelte auf den ſchwanken Aeſten unjeres Kirſchbäumchens. Liebe Kerlchen waren 
es alle und fie piepten jo nett und jchlugen jo unbeholfen noch mit den ‚slügeln, 
flogen die Alten mit Futter herbei. Neulich ging ich vorüber und jah den Baum. 
Groß und ftarf war er geworden, aber er jtand auf fremdem Boden nun. Umd 
weiter ging ih; da jtand aud unjer Baus. Dede, grau, verlajfen, die Läden 
geichlofjen, die Wege im Garten mit Gras bewachlen, die Roſen vermildert, mit 
braunen, erfrorenen Knoſpen an den ftruppigen Zweigen. Stein Leben mehr, 
feine Sonne, feine Farbe. Nichts rührte ſich noch. Dod.. da.. um das Nojen- 
beet ſpitzten Tauſende von Schneeglödcen aus der aufthauenden Erde. Ich 
hatie jie einjt gepflanzt, id) jelbjt, direkt unter dem Feniter, an dem meine Mlutter 
immer fa. Da jtand ich nun und jchaute über die Mauer in einen Garten, 
der nicht mehr mir war und wo doch jo Bieles mein Eigenthum gewejen. Ein 
Anderer ift nun Herr unferes Daufes und unferes Gartens. Alle Sonnenftrahlen 
gönne ich ihm. Und wenn erſt wieder im Garten Blumen blühen und Diftel- 
finken zwitichern und liebe Kinderjtimmen erichallen und wenn ein Bube ſich 
findet mit glänzenden Augen, der meinen jeldjtgezimmerten Taubenjchlag wieder 
aufbaut und jich an meinen Beilchen erfreut, jo will ich in die Hände Klatichen und 
jubeln, dal; Yeben, jonniges Leben da wieder einzog, wo jegt Erinnerung nur mit 
grauem Flügelſchlage flattert. 

Diitelfinfen: jchnell! Kommt raſch zurüd! Laßt Eudy nicht jchreden! 
Nur eine Fleine Wolfe wars, die eben vorüberzog. Seht: dort treibt fie jchon 
hin vor dem Winde, ein flatterndes Segel, — und hinter ihr ber ſchießt es aus der 
Höhe mit goldenen Pfeilen. 

„Drama, bringit Du uns was mit?” jprudelt mein Blondfepf. 

„ein, heute nicht! Ich hab’ tein Geld.“ 

„DO, dann fomm’ fchnell zum Bapa! Der giebt Dir Geld. Der hat 
immer furchtbar viel Geld.“ 

Diejes unerjchütterlicde Vertrauen des Kindes in jenen Bapa! Das 
muß doc wirklid ein reicher Mann jein, dem ein Kind jo vertraut! Nicht 
wahr? Und wie hilft mir der Kleine jchon, wie tröftet er! Neulich entfuhr es 

ir: „Heute nid! Ich Hab’ kein Geld!“ 

„I, Jei nur ruhig! Morgen geh’ ich auf die Bolt und kauf' Dir Geld. 
Und dann bring’ ichs Dir, eine ganze Dand voll.“ 

Morgen! Eine ganze Dand voll! Bei jolchen ſchönen Ausſichten läßt 
jidıs doch ruhig leben. Und jo überlegen wir heute, was wir wiorgen mit all 
dem Selde thun. Drüben winfen die Taunusberge in wunderbarer Bläue und 
rechts davon liegt Frankfurt. Alſo morgen gehts nad Frankfurt zum Onfel 
Doktor und dann holen wir den Baul und laufen Alle in den Zoologijchen Garten. 
Morgen! Gelt? Und dann ſehen wir Löwen und Bären und Affen und... 

„Die gans, ganz Kleinen — jo Klein — Aeffchen jehen wir dann“, fällt 
mir nein Zchaß ins Wort. 

Alſo morgen! Und Das wird fein dann! 

Tijtelfinfen! Da fliegt mein bunter Schwarm auf und davon! Lat fie! 
Sie werden ſchon wiederfommen. Und wenn fie fommen, wirds neue Freude geben. 


Yaubenheim. Mathieu Schwann. 
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&$ genau ein Kahr nad) dem Zufammenbrud) der Yeipziger Bank vollzicht 
= ji) an der Pleiße das Strafgericht über die Auffichträthe und Direktoren 
des verkrachten Inſtitutes. Heute wirds Einem beinahe jchon jchwer, fih auf 
die Einzelheiten diejes Falles zu bejinnen; die ungeawohnte Fülle der in zwei 
Jahren gehäuften Finanzkataſtrophen verwirrt das Gedächtniß. Und doch war 
gerade der leipziger Krach nicht nur das unerwartetejte, jondern wohl audı das 
am Weitejten fortwirkende von allen Ereigniſſen der legten Srijis, Daß grone 
Aktienkapitalien nicht vor dem Zuſammenbruch jchügen, daß die allerichöniten 
bilanzınäfigen Nejervefonds wie die Spreu vor dem Winde zerflattern: dieie 
alte Erfahrung hat noch jede Schwindelaera erneut. In Yeipzig aber bradı mit 
der einzelnen Banf,aud eine ehrwürdige Tradition zufammen und ein Graujen 
ging durch die Bureaux. „Weld Haupt jteht fejt, wenn diejes heilge fiel”* 
Rad) dem Krach habe ich hier Einiges aus der Geſchichte der Yeipziger Bank 
erzählt und daran erinnert, daß vor bald jiebenzig Jahren nicht das jpefulative 
Bedürfniß des Augenblides, fondern die gebieterijche Forderung der wirtbicait- 
lihen Zuftände zur Gründung diejes Inſtitutes trieb. Seit es ein Deutich:s 
- Neich gab, ſank die alte Yeipzigerin jacht zum Rang einer Provinzbanf herab. 
Immerhin blieb ihr ein Theil des früheren Nimbus und der überlieferte Ruhm 
wirkte noch jo ſtark, daß die leipziger Gejchäftsariftofratie jich in den Aufjict- 
rath drängte uud viele Großfaufleute der. alten Mepitadt es gewiſſenmaßen 
für eine Ehrenpflicht hielten, wenigjtens einen Theil ihrer Sejchäfte durch die 
Leipziger Bank zu maden. Das muß man bedenken, um zu verjtehen, welche Te- 
deutung der’ Sturz diejer Bank für Leipzig hatte. Die Baterftadt wurde petuniär 
von der Statajtrophe natürlich härter als irgend ein anderer Ort getroffen; noch 
ſchmerzhafter aber war die piychtiche Wirkung des Stoßes. Die alten Yeipziger 
fühlten ihre lotale Ehre getroffen; ihr partitularijtiiches Gemüth war im ticfiten 
runde verlegt. Tas merkt man noch jetzt, wenn man mit Yeipzigern über 
den Prozeß Spricht. Sogar die Dotelportiers, denen die vielen Gäjte, Zeuaen 
und Sadjiverftändige, die der Prozeß heibeigeführt Hat, dody recht anjehnlicen 
Nerdienjt bringen, fluchen Herrn Exner. Freilich ijt Exner fein Sadıie, für 
Stlein- Paris alio, was den Dellenen jeder fremde war: ein Barbar. Ta farın 
der Zorn fich zügellos austoben. Der frühere Direftor Dr. Fiebiger und Exners 
Mitdireftor Dr. Gentzſch, deren Vergeben viel milder beurtheilt werden, jtammen 
aus Sachſen: mit einem Schein von Recht kann deshalb der ſächſiſche Spieß— 
bürger ausrufen, er habe ja fters gejagt, das Gute, Echte, Solide wachſe eben 
doc nur im Yande der Wettiner, Die Menge ift zu kurzſichtig, um einjeben 
zu können, daß Erner jo gefährlich nur werden konnte, weil jein Treiben vom 
ſächſiſchen Geſchäftspartikularismus fajt völlig der Kontrole entzogen war; mau 
tonnte ibm von außen ber nicht in die Karten jehen und jo fand er die Mögq— 
lichteit, ſeine Berrügereien Jahre lang zu verichleiern. 

Intereſſant war in der Serichtsverhandlung zunächſt die Enthüllung der 
Bründe, Die zum Engagement Exners geführt hatten. Die Bank war greilen 
haft geworden und man brachte friiches Blut. Was aber greijenhaft und 
maraſtiſch Schien, war zum Theil einfach nur ſächſiſch. Man kann fich, wenn 
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man nicht lange in Sachſen gelebt hat, kaum vorjtellen, daß es außer Medien: 
burg noc einen deutihen Bundesftaat giebt, in dem Zujtände, die uns faft 
mittelalterlic; jcheinen, fi im wirthichaftlichen Leben jo lange und jo gut kon— 
jervirt haben. Der gebildete, modern empfindende Sadje klagt und jenfzt ſelbſt 
darüber: aljo muß es wohl wahr jein. Einen kleinen Vorgeſchmack befommt 
jhon der Fremde, der in einem der beiden erften Hotels in der Roßſtraße ab» 
jteigt. Preiſe, Eſſen, Bedienung entiprechen wirflid dem Rang cines erjten 
Hotels. Die innere Ausftattung aber ijt, wenn man von einem Bischen Stud 
und weichen Teppichen abjieht, faft noc genau jo, wie man fie vor fünfzehn 
Sahren zu jehen gewohnt war. Daneben find pracdhtvolle, modern ausgejtattete 
SHotelpaläjte entitanden; aber die beiden alten Hotels gelten den meiften Leip- 
zigern heute noch als die feinjten. Bon dem Segen der freien Konkurrenz will 
der Durchſchnittsſachſe nichts hören. Die Regungen eines allen Fortſchrittswünſchen 
mißtrauenden Geijtes jpürte man aud in der Gejchäftsführung der Leipziger 
Banf. Als Exner, der in der Deutichen Banf gelernt hatte, das Gelernte in 
feiner neuen Stellung verwerthen wollte, gefiel den verehrlihen Aufjichträthen 
an der neuen Manier fehr Vieles nicht. Bejonders fanden fie, es jet unter der 
MWiürde ihres Inſtitutes, mit allzu vielen Offerten jpefulativer Urt an das 
Publikum heranzutreten. Ein Auffihtrathsmitglied fagte in der Hauptverhand- 
lung aus, die etwas wilde Betriebjamfeit Erners jei an dem gefunden Sinn 
der Leipziger Bevölkerung jchließlich neicheitert. 

Nicht nur um eine wirthichaftliche, jondern auch um eine lofalpatriotiiche 
Angelegenheit handelt es jich aljo in Leipzig. Deshalb ift der Andrang zur 
Dauptverhandlung auch viel ftärfer als etwa in Berlin beim Prozeß Sanden. 
Man muß auc zugeben, daß die leipziger Angeklagten intereffanter find. In 
Berlin ift eigentlich nur Eduard Sanden, vielleicht aud noch Eduard Schmidt 
pſychologiſcher Beachtung werth; die meiften anderen Angeklagten jind geiftig 
unbedeutende Dutzendmenſchen. Exners Nachbarn auf der Anklagebant erregen 
ichon deshalb Intereſſe, weil fie den feiniten Streifen angehören. Inter den 
Aufjichträthen finden wir zwei Nittmeifter der Landwehr, einen Ritter des Ei— 
jernen Kreuzes zweiter Klaſſe, drei Ritter des Albrecdhtordens; und die jchönen 
Titel eines füniglihen Kommerzien: oder Kammerrathes jchwirren an andäch— 
tigen Ohren vorbei. Schon jet möchte ih, nad; dem perjönliden Gindrud, 
behaupten, daß dieje Männer wirklich dupirt worden find. Weldes Intereſſe 
follte jie zum Betrug treiben? Sie waren reiche, angejehene Leute, jind zum 
Theil noch jetzt Inhaber erfter Leipziger Firmen und hätten, um ihren geſchäft— 
lichen Ruf zu wahren, fiher ohne Zaudern ihr ganzes Vermögen geopfert. Sie 
wußten vielleicht nicht, in welchem Umfang ihre Bank jid) bei der Trebertrodimung 
engagirt hatte. Exner kann fie hintergangen haben. Troßdem find fie nicht unfchuldig. 
Nach dem Gejeg ift Jeder jtrafbar, der in der Wahrnehmung der Auffichtraths- 
geichäfte die Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmanns vermiffen läßt. Gegen 
dieſe Vorjchrift haben die Herren gefündigt. Es ift lohnend, darauf zu achten, 
wie oft die jelben Menjchen, die in ihren eigenen Gejchäften fich gewiß pein— 
lichſter Sorgfalt befleigen, als Aufjichträthe ihre Pflicht nicht erfüllen. Einen 
großen Theil der Schuld trägt die Mihbildung unjeres Auffichtrathsweiens. 
Auch bei der Leipziger Banf gab es eine „Obligofommijfion”, der allein das 
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Recht zuitand, die einzelnen Debetjalden zu prüfen. Wer diefer Kommiſſion nicht 
angehörte, kümmerte jich nicht jelbjtändig um dieſe Dinge; ja, er durfte und 
fonnte ſich eigentlich gar nicht darum kümmern: denn nicht jedes Aufſichtraths— 
mitglied ijt ohne Weiteres befugt, die Bücher und Sfripturen der Gejellichaft 
einzufehen. In Leipzig jcheinen die Aufjichtrathsfigungen oft, ſchon che fie be 
gannen, protofolirt worden zu fein. Die Herren jahen in ihrer Thätigfeit alio 
jelbjt nicht viel mehr als eine Komoedie. Der Auffihtrath hat bei uns ja über: 
haupt eine Zwitterjtellung; er ſoll nit nur für eigene Thaten, jondern auch 
für die Anderer haften, deren Gejchäftsführung er doch nicht bis ins Einzelne 
zu prüfen vermag. Und je länger Aufjichtrath und Direktion zufammen arbeiten, 
vielleicht aud) gelellichaftlich mit einander verkehren, um jo ſchwächer wird natür- 
li das Gefühl der Kontroleurpflict. Ein gedeihliches Arbeiten wäre ja nicht 
möglich, wenn der Aufjichtrath die Direktoren von vorn herein als Schwindler 
betrachtete; ein gewifjes Mai von Vertrauen muß er ihnen entgegenbringen. 
Thut er Das aber, dann darf man fi auch nicht wundern, wenn er nicht ohne 
Beweisgrund annimmt, die Direktoren fönnten ohne die geringjte thatjädhliche 
Unterlage Bojten in die Bilanz einftellen. 

In dem leipziger Fall könnte der Auffichtrath übrigens die Verjönlichkeit 
Erners als Entlaftungmoment anführen. Man muß Erner vor Gericht gejehen 
haben, um zu begreifen, wie er auf feine Leute wirkte. Er hat ftahlharte blaue 
Augen und einen prächtigen blonden Vollbart, konnte aljo bei ſächſiſchen Anti: 
jemiten fein Mißtrauen erregen. Er iſt ein jchöner, eleganter Dann, weiß mit 
den Worten trefflid zu jongliven und hat für die Enifflihften Dinge die ein- 
fachſten Aufllärungen. Wer je im Gefühl jeiner Unſchuld vor Gericht jtand, 
hat unter dem Bewußtjein gelitten, dat der auf der Sünderbanf Sigende von 
vorn herein als jchuldig gilt; der jelbe Menſch würde, wenn ihn die Robe des 
Staatsanwaltes zierte und er in lauten Brufttönen gegen einen Verbrecher 
wetterte, ein tadellofer Ehrenmann jcheinen. So wird denn jeßt auch Exner 
überall für einen Schwindler gehalten. Aber man denke fi den vornehmen, 
liebenswürdigen Herrn nicht als Angeklagten, denfe ihn ſich der muffigen Luft 
des Serichtsjaales entrüdt und man wird jofort verjtehen, daß er dem Aufjicht: 
rath über jeden Verdacht erhaben jcheinen mußte. Natürlich können auch dieie 
mildernden Umftände den Auffichtrath nicht völlig entlajten; er hat jich denn 
doch allzu lau und nachgiebig gezeigt. Als die Konkurrenz erbittert gegen bie 
Trebergejellichaft fämpfte, meinten die leipziger Herren, gerade in dieſer Er— 
bitterung den Anlaß zu geftärftem Vertrauen finden zu follen. ‚Denn‘, jagt 
einer der Mitangeklagten, der Inhaber der vornehmen Bankfirma Frege & Co,, 
„wenn es mit der Trebergejellichaft wirklich jo faul jtand, dann fonnte die Kon- 
kurrenz doch gar nichts Beſſeres thun als: ruhig zufehen, wie die Irebergeiell: 
ſchaft fich jelbjt zu Grunde richtete.“ Die Konkurrenten der Kafjeler hatten aber 
allen Grund, nicht ruhig zu bleiben. Die Direktoren der Trebergefellichaft hatten, 
weniger in betrügeriicher Abjicht als unter dem Einfluß wachſenden Größen: 
wahnes, weit unter dem Marktpreis große Abfchlüffe gemacht, deren Erfüllung 
ihnen nicht möglich war, da fie joldye Mengen gar nicht produziren konnten. 
Nicht nur machten fie damit ſelbſt fein Geſchäft, ſondern fie ruinirten auch noch bett 
anderen Firmen den Markt. Die angeflagten Auffichtrathsmitglieder führen zu ihrer 
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Entlajtung aud an: der hohe Kursjtand der Bankaktien habe doch bewiejen, daß 
Niemand Mihtrauen gegen die Leipziger Bank hatte; weshalb jollten gerade fie da 
mißtrauifch werden? Merkwürdig; die Herren gehörten ſelbſt einem Hauſſe— 
fonfortium für Treberaftien an, wußten aljo, wie mans anjtellen muß, um den 
Aktienkurs und den Schein jtrenger Solidität bis kurz vor dem Zujammenbrud) 
aufrecht zu erhalten; und da gemügte ihren vertrauenden Herzen ein Blid auf 
den hohen Kursſtand ber Leipziger Bank? Feſtgeſtellt ijt ja auch, daf ein Kon— 
ſortium die Aufgabe hatte, alles Material an Leipziger Bank-Aktien aufzulaufen, 
das an die Börje fam. Troß Alledem wird die civilrechtliche Klage auf Schadens- 
erſatz vielleicht dem Aufjichtrath gefährlicher werden als das Strafgeridit, das 
ihn wahrſcheinlich nur der Fahrläſſigkeit jchuldig finden wird. 

Biel Schlechter jteht Exnerd Sade. Er wußte, welche Unſummen jeine 
Bank den Kaſſelern geliefert hatte, und hat — mag er lange auch vom Treber- 
ſchmidt getäufcht worden jein — jdjließlich bewußt gelogen und gefälſcht. Aud) 
des Betruges und des betrügerifchen Banferottes ijt er bezichtigt und man kann 
ihm den Groll gegen die großen berliner Banfen nachfühlen, die ihn nicht janiren 
wollten; kommt er ind Zuchthaus, jo wird er ihrer Weigerung die mittelbare 
Schuld zujhreiben. Der Paragraph, der den betrügerijchen Bankerott mit Zucht— 
hausſtrafe bedroht, macht die Strafbarkeit von der in gewiſſem Umfang will 
fürlicy zu jchaffenden oder zu meidenden Thatjache abhängig, daß der Konkurs 
eröffnet ijt oder die Zahlungen eingejtellt find. Sn dem leipziger Fall aber 
fonımt man über dieje Konjtruftion leicht hinweg; denn da Exner, wie fejtge- 
ftellt ift, das Vermögen feiner Frau und feiner Kinder bei Seite geihafft hat, 
muß er fi der Gefahr jeines Treibens bewußt gemwejen fein. 

Man hat für Heren Erner den ſchärfſten Staatsanwalt ausgeſucht. Auch 
der Schmurgerichtspräfident gilt als ein jcharfer Herr und guter Juriſt, der, 
wie man in Leipzig erzählt, nächſtens ins Reichsgericht berufen werden wird. 
Enticheiden wird natürlich der Spruch der Gejchworenen. Die Vertheidigung 
hat ihr Ablehnungredt benugt, um die Zahl der Leipziger unter den Geſchworenen 
möglichjt zu bejchränfen. Namentlid) die Gejchäftsleute waren ihr unwillkommen. 
Wie bei Branditiftungprozeffen die ländlichen, jo werden bei Konkursvergehen 
gern die faufmännifchen Geſchwoörenen von den Bertheidigern ausgemerzt. Das 
Schickſal der Leipziger Bank aber hat jedes Sachſenherz bewegt, den Sachſenſtolz 
gedemüthigt und idy glaube nicht, daß es jelbit dem jchlauften Kriminalanwalt 
gelingen könnte, für diefen Prozeß Geſchworene zu finden, deren Seele von jedem 
vorurtheilenden Dabgefühl gegen Erner und Genoffen frei ift. Blutus. 


% 
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— erſchüttert, riefen die lärmenden Nekrologe, die dem König Albert von 
KH Sadjjen ins Grab nachhallten, ſtehe das ganze deutſche Volk an der Bahre eines 
unerjeglihen Monarchen. Das ijt neudeuticher Stil. Immer muf es das ganze 
deutſche Volf jein; und ohne tiefe Bewegung, tiefe Erfchütterung ſcheinen Feierreden 
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f 
und Leitartikel nicht mehr zu leiſten. An dieſe leere Bhrajeologie hat Jeder ſich längit 
gewöhnt und der tragirende Schwäßer, der feine zujammengelejenen Broden init 
großen Grimaſſen unermüdlich vorträgt, wird kaum noch ausgeladt. Die jhönen 
Tage, da wir über die Schwaßichweifigkeit der Franzoſen jpotten durften, kehren jo 
bald wohl nicht zurüd. Natürlic) war aud) diesmal von einer Erſchütterung nichts 
zu ſpüren. Ein dreiundficbenzigjähriger dert, der jeit Jahren krank war, ijt gejtorben 
und ein anderer alter Derr heißt jet König von Sachſen. Jenſeits von den grün 
weißen Grenzpfählen iſt der Wechjel nicht als ein Ereigniß empfunden worden und 
für unerjeglich haben jelbjt die Sachſen ihren alten Albert nicht gehalten. Gr 
war tüchtig, gewillenhaft, hatte Mienjchenverftand, wußte ſich, als Greis wie als 
Süngling, weiſe zu bejdeiden und wollte nie als der Protagonift auf dem 
Vordergrund der Bühne bewundert werden.. Vielleicht ift auf die Verſöhnlichleit 
feines Gemüthes, auf die rajche Energie nicht genug hingewieſen worden, die ihn 
auc mit jchmerzender Erfahrung fich jchnell abfinden hieß. Dieſe Eigenichaft wurde 
gerade in der Epoche der deutſchen Einheitfämpfe wichtig. Die jähjtichen Partikula— 
rijten hätten den Kronprinzen, der auf Böhmens Schlachtfeldern gegen die Preußen 
geiochten hatte, gern zum ‚Führer erforen. Die Stimmung war damals auch ineinen 
großen Theil der Oberſchicht noch entichieden antipreußiic und murrender Grol 
empfing jeden Eleinjten Verſuch, Boruffenfitte nad) Sadıjjen zu tragen. Als den 
ſächſiſchen Seneralen der jchöne Treſſenhut genommen, Artillerijten und Anjente 
rijten die Pickelhaube aufgeftülpt wurde, ging ein Klageruf durd) das Rautenreich 
undin „Sachſens Militärvereinskalender“ las man harte Worte über den neuen Schritt 
zurliniformirung des deutjchen Deeres; Sachſens erzmungener Eintritt in den Nurd 
deutschen Bund, hieß esda, dürfe doc) nurdie nächite,nicht die fernere Zukunft des König 
reiches binden. „Gott, der Sachſen durd) den Sammer des Siebenjährigen Krieges 
und des ruſſiſch ꝓreußiſchen Gouvernements geführt und zuneuerBlüthe einporgebracdt 
hat, wird auch diesmal nach finſterer Nacht den ſchönſten hellen Tag anbrechen laſſen.“ 
Der Abgeordniete Wölfel las am neunten Dezember 1367 dieje Säge im Reichstag 
vor und fügte hinzu, die Tonart müſſe um jo mehr auffallen, als der Kronprinz 
Albert der Broteftor des ſächſiſchen Militärvereins jei. Bismard fonnte anworten, 
der Stalender jei „eine Brivatipefnlation” und es jei „ganz undenkbar, daß ange— 
jihts der nationalen, patriotiſchen und vertragtreuen Daltung der königlich ſächſ 
ſchen Regirung irgendeine Höhere amtliche Stelle im ſächſiſchen Yand ſolche Ausdrücke. 
wie jie diejer Stalender über das Bundesverhältni enthält, fanktioniren ſollte.“ Ein 
paar Tage danach jchrieb ihm der Kronprinz von Sadjen: „Verehrter Herr, Graf, 
ich kann mir nicht verfagen, „ihnen meinen wärmiten Danf für die Art auszu- 
iprechen, wie Sie ſich meiner anläßlich des unglüdlichen Militärfalenders ange 
nommen haben. Ich brauche wohl nicht erjt zu verfichern, dal; mir die Sache ganı 
fremd ijt, ja, daß id) die Exiſtenz dieſes Machwerfes kaum ahnte.? Es iſt übtigens 
nichts dahinter zu fuchen als Neminilzenzen einer vergangenen Weriode. Dit 
willen, daß Dergleichen in den unteren Schichten des Volkes nod zu haften prlegt, 
wenn die oberen längſt eines Bejleren belehrt find. Die unteren auf unjeren Stand» 
punft zu bringen, ijt jetzt unjere eifrigjte Sorge. . „indem ich um die Fyortdauer 
ihrer loyalen Geſinnung gegen mein Baterland und Ihres Wohlwollens gegen und 
bitte, verbleibe ich Ihr ergebener Albert.” Aus Bismards Autwort find die Füge 
hervorzuheben: „Ich ſehe es als die nächte Aufgabe der Bundespolitif an, dahin zm 
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Streben, dat alle Bundesgenojjen Preußens, namentlid) aber der hervorragendite 
unter ihnen, das Königreich Sachſen, es nicht blos als eine Bertragspflicht, fon- 
dern als ein werthvolles Recht anjehen, dem Bunde anzugehören. Dieje Bedeutung 
Tann der Bund für feine hohen Genoſſen nur dann haben, wenn den Souverainen 
die Ueberzeugung bleibt, daf fie durch die Gentralifirung eines Theiles ihrer Rechte 
in der Hand Eines unter ihnen eine nach menjchlichen Begriffen ſichere Bürgſchaft 
für die Gefammtheit ihrer jonftigen Rechte erworben haben und daß dieſe Nechte 
gegen den Drud innerer Bewegung eben jo gewiß geſchützt find wie gegen äußere 
Gefahren. In diefem Sinn der Gegenfeitigkeit und Solidarität unter den hohen Ge— 
nofjen des Bundes jehe ich es für eine Pflicht des Bundeskanzler an, das Anjehen 
und die Rechte der fürftlihen Häufer innerhalb des Bundes mit eben jo gewiſſen— 
Haftem Eifer zu wahren wie das des eigenen Yandesheren.“ Statt Albert3 derb 
menschliche Gejtalt greinend ins Wejenloje zu reden, jollte man joldde Erinnerungen 
auffrischen. Sie zeigen, welde Stellung der Staijer, welche der Stanzler im neuen 
Reich haben jollte, und liegen uns näher, können uns nüßlicher werden als die 
Phantafieflüge in die verjchollene Herrlichkeit der Karlingertage. 
+ z * 


* 

In dieſe Zeit zieht den Deutſchen Kaiſer des Herzens Sehnſucht. Er möchte, 
wie ſein Vater, den Guſtav Freytag darum faſt zornig ſchalt, das neue Kaiſerthum 
an das alte kitten. „Aachen“, ſagte der Kaiſer in einer der vielen Neben, die in rheinifch- 
weitfälifchen Städten Beifallgefunden haben jollen, „Machen ift dieWiege des deutſchen 
Kaiſerthums; denn bier hat der große Karl jeinen Stuhl aufgerichtet”. Den Stuhl 
der alten Saijer hatte, als in Berlin der erjte Reichstag eröffnet werden follte, der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm feinem Bater hingefchoben. Freytag wünjchte das aus 
dem Urwald deutiher Geſchichte jtammende Schaugeräth zum ehrwürdigen Trödel 
und rief: „Wir haben eine entſchiedene Abneigung, Erinnerungen an das alte Staifer- 
thum des Heiligen Römiſchen Reiches im Haufe der Hohenzollern wieder aufgefriicht 
zu jehen. Wir im Norden haben den Ktailertitel uns — ohne große Begeifterung — 
gefallen lajjen, jo weit er ein politiſches Machtmittel ift, unferem Volk zur Einigung 
helfen mag und unferen Fürſten ihre ſchwere Arbeit erleichtert. Aber den Staijer: 
mantel jollen unfere Hohenzollern nur tragen wie einen Offiziersüberrod, den 
fie im Dienjt einmal anziehen und wieder von ſich thun; fich damit aufpußen 
und nach altem Saiferbrauc unter der Krone dahinfchreiten follen fie uns um 
Alles nicht. Ahr Kaiſerthum und die alte Kaiferwirthichaft follen nichts gemein 
haben als den — leider — römiſchen Caeſarnamen. Denn um die alte Kaijeret 
ſchwebte jo viel Ungejundes, fo viel lud und Verhängniß, zulegt Ohnmacht und 
elender Formenkram, daß fie uns noch jebt ganz von Herzen zumider ift. Won Pfaffen 
eingerichtet, durch Pfaffen geweiht und verpfuſcht, war fie ein&ebilde des faljcheften und 
und verhängnikvolliten Idealismus, der je Fürſten und Völkern den Sinn verjtört, 
das Leben verdorben hat... Heute ijt der Nation das Ceremoniell und die äußerliche 
Darftellung ſeines Kaiſerthumes nur fo weit erträglich, wie das Unweſentliche nicht die 
Zeit und den thätigen Ernſt jeines Lebens beengt.‘ Für das Büchlein, in das diefe 
Süße aufgenommen jind, hat der Kaiſer einjt dem Bilder deuticher Vergangen- 
heit gedankt; jegt würde er ihn wohl hart tadeln. Der Glanz der alten Theofra- 
tie hat es Wilhelm dem Zweiten angethan. Und der Kaiſer bewundert das blendende 
Bud des. Herrn Chamberlain, deifen germanocentrifche Auffafjung der Weltgefchichte 
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ihm gefallen mußte. So ift aus jehr verjchiedenen Eindrüden eine Anſchauung ent- 
ftanden, deren befremdende Spur in den legten Reden wieder bejonders ſichtbar 
ward. Auch die Energie Karls des Großen, hat Lamprecht gejagt, vermochte nid: 
eine neue germanijc-rijtlice Kultur aus dem Boden zu jtampfen; „jo ungeheure: 
jein Wagnif und jo unbegrenzt jeine Kraft erjcheint: hier fämpfte er gegen des 
Genius der nationalen Geſchichte ſelbſt.“ Der Kaiſer blidt zu dem Manne, dervsm 
Gottesjtaat träumte und deſſen Liebling deshalb Augujtinus war, wie zu einerfled 
loſen Idealgeſtalt auf und jcheint zu hoffen, noch heute könne der theofratijche Traum 
Wirklichkeit werden. Die Germanen find nad) feiner Meinung zur Weltherricaft prä 
deftinirt. Noch find nicht zwei Jahre vergangen, jeiterdasrömiiche Weltimperium pries 
und den Wunſch ausſprach: „Dem Vaterland möge bejdhieden jein, jo feit ae 
fügt und jo maßgebend zu werden, wie es einft das römische Weltreih war.’ Test 
heißt es: „„Zerbrödelt und morſch wankte der römische Bau und erjt das Erſcheinen 
der jiegesfrohen Germanen mit ihrem reinen Gemüth war im Stande, der Welt 
geichichte den neuen Yauf zu weijen, den fie bisher genommen hat.“ Die Deutſchen 
find das einzige Wolf, das nod) Ideale hat, das einzige, „wo noch Zucht, Tronung 
und Disziplin herrſcht, Reſpelt vor der Obrigkeit, Achtung vor der Kirche” ; „kein 
Werk aus dem Gebiet neuerer Forſchung, das nicht in unferer Sprache abgetaht 
würde, und fein Gedanke entjpringt der Wijjenjchaft, der nicht von uns zuerjt ver: 
werthet würde, um nachher von anderen Nationen angenommen zu werden.‘ Dieie 
Behauptung wäre recht ſchwer zu beweijen; und der Politiker könnte, auch wem 
jie bewiefen wäre, nicht empfehlen, fie öffentlich auszujprechen. Erfreulicher Hang 
nüchternen Deutjchen, was der Kaiſer über die Aufgaben des neuen Kaiferthums 
fagte: es joll nicht, wie das alte, „unter der Sorge um das Weltimperium das 
gernianifche Wolf und Yand aus dem Auge verlieren‘, jondern, „nach außen be- 
ſchränkt auf die Grenzen unseres Landes“, nad) innerer Kräftigung jeines Beſitzes 
jtreben. Das iſt ein ſtarkes Argument gegen den erpanfiven Imperialismus und 
völlig unvereinbar mit dem Wort: „Unfere Zukunft liegt auf dem Wajjer“ ; für den 
Kaiſer liegt jie jett im Grenzbereich unjeres Yandes, auf den wir „nad außen be 
ſchränkt“ find. Und: „die Wurzeln der Staijerfrone ruhen im märkiſchen Sand“. Man 
muf abwarten, ob diefe Worte wieder verhallen werden oder einellmtehr anfünden 
jollten. Das hohe Yiel ihres nationalen Lebens werden nad) des Kaiſers Meinung 
die Deutschen nur erreichen, wenn fie fromme Chriften jind. „Ob wir moderne 
Menſchen find, ob wir auf dieſem oder jenem Gebiet wirken: Das ift einerlei. Wer 
jein Yeben nicht auf die Bafis der Religion ftellt, Der ijt verloren.” Armer Alter 
Fritz, armer Goethe, arme Moderne, die Ihr nad) der jchmerzlich vermißten Einheit: 
im Denken und Handeln drängt, unter Qualen um eine neue Weltanjhauung ringt: 
hr jeid unrettbar verloren. Wie ein alter Kaiſer, „tellt“ Wilhelm der Zweite 
„das ganze Neid, das ganze Volk unter das Kreuz.“ Und Niemand erimner 
den frommen Nolfsrepräjentanten ehrerbietig daran, daß heute Abermillionen von 
der Wurzel jeines Glaubens gelöft jind, der fie lange genug in lähmende Wider 
ſprüche zwiichen Belennen und Thun gebannt hielt, und daß feit den wittenberger 
Tagen das Verhältnifz zu Gott die perfünlichite Sadje des Einzelnen geworden ift. 
Niemand, Der Kaijer, der summus episcopus des preußijchen Proteſtantismus 
ipricht von der „großen Yeit der Reformation“ und nemmt dennod den Papit, wie 
der aläubigite Katholif, den „Heiligen Vater“ und freut fih der Anerkennung, die 
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Leo der Dreizehnte in einem Privatgeipräd dem Zuftand des Deutſchen Reichesge- 
jpendet haben fol. Welche Kraft, muß man, nicht zum erjten Mal, fragen, bleibt 
einem Proteftantismus, der gegen Rom nichtmehr proteftirt? Was hindertihnnod, 
die Kluft endlich zu Schließen und den „Heiligen Vater‘ von dem ärgernden Anblid 
eines Ketzervolkes zu befreien?..... Wenn der Regirungzeit Wilhelms des Zweiten 
einjt ein Angilbert entjteht, wird er melden müſſen: von Jahr zu Jahr ſei es den 
Aufrechten ſchwerer geworden, fich in den Gedankengängen des Kaiſers zurechtzu— 
finden; dod) jo ungeheuer fei dazumal im Lande der „Germanen mit dem reinen 
Gemüth“ die Macht der Heuchelei und Lüge gewejen, dab der Staijer die Wirkung 
jeiner Reden beim bejten Willen nicht zu ahnen vermochte und, da ungehemmt fein 
Ruf zu ihm drang, mit unerſchütterter Zuverficht an die Auswählung des Volkes 
glauben konnte, das ihm die wichtigſte Pflichtleiſtung, Wahrhaftigkeit, ſchuldig blieb. 
* 


Herr Karl Jemſſch ſchreibt mir: 

‚Meinem Artifel ‚ndnftrieftant oder Agrarftaat?“ eine Eleine Ergänzung 
nachzuſchicken, veranlagt mid) ein Buch, das ich erft jeßt gelejen habe: ‚Deutichland 
am Sceidewege‘ vom Dr. Ludwig Pohle. Es iſt ein vortreffliches Bud) und ih bin 
namentlid) mit Dem einverjtanden, was darin über die Tendenz des Weltverfehres 
gejagt wird: daß wir nicht der ungelunden Scheidung der Länder in Induſtrieländer 
und Agrarländer entgegengeben, jondern einem Zuſtande, wo alle Staaten Agrar: 
Induſtrie Handelsſtaaten jein und nicht Agrarprodukte gegen Anduftrieerzeugnifie, 
jondern Induſtriewaaren gegen Induſtriewaaren und Bodenerzeugnifje gegen Boden: 
erzeugnijle austauschen werden, — mit den Ausnahmen natürlich, deren Bejeitigung 
die Klimaunterjchiede verwehren. Daß die deutſche Landwirthichaft im Augenblid 
hohe Getreidezölle braucht, weiſt Bohle beinahe überzeugend nad; über Das aber, 
was in Zukunft, jagen wir nad) dreißig Jahren, werden joll, ſetzt er ſich zu leicht— 
fertig hinweg, mit Dilfe eines Mittels, das alle Nationalöfonomen von Fach, 
jowohl die agrarierfreundlichen wie ihre Gegner, jede Partei für ihren bejonde- 
ren Zwed, anzuwenden pflegen: er umgeht vorfichtig die Bodenfrage. Und Das 
veranlaßt nun einige Trugichlüfje, die zu interejlant jind, als daß id; mic) nicht 
verjucht fühlen follte, wenigitens zwei davon anzumerken. Bohle beweijt, daß cs 
nicht der Unterjchied der Bodenpreife, jondern die Berichiedenheit des Betriebes 
ift, was die amerifanijche Produktion wohlfeil und die deutjche theuer madt; in 
Amerifa wird die Yandwirthichaft ertenfiv, bei uns intenfiv betrieben; ‚hohe 
Bodenpreije oder, anders ausgedrüdt, ein hoher Stand der Grundrente find meines 
Erachtens nicht die Urſache, ſondern umgekehrt die Folge und ein Symptom hoher 
Broduftionfojten‘ a, warum erniedrigen dann nicht unjere Landwirthe ihre 
Produktionkoſten dadurch, daß auch fie extenſiv wirthichaften? Doc wohl deshalb 
nicht, weil zum extendere, zum Ausdehnen und Ausbreiten der Wirthichaft, viel 
Raum gehört und wir den nicht Haben. Extenſiv wird ſelbſtverſtändlich überall ge» 
wirthichaftet, wo man viel Yand hat und ſich ausbreiten kann, und intenjiv würde 
nie und nirgends in der Welt gewirthichaftet worden fein, wenn nicht die Boden- 
fnappheit dazu gezwungen hätte. Deshalb bleibts dabei, daß nur auf ‚Freiland‘ 
wohlfeil gewirthichaftet werden kann. Und da die Steigerung der Getreidepreiſe eben 
jo wie die Steigerung der \ntenfität des Anbaues ihre natürliche Grenze findet, 
jo folgt daraus, dah auf immer fnapper werdendem Boden der Zollſchutz nur vor- 
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auch wenn die Grundrente fällt oder ganz ſchwindet; ** — 6 
Grade der Bolksdichtigkeit. Denn der Boden ift — 
unentbehrliche Süter unbedingt gekauft werben muſſen, jo unterlie 
Angebot und Nachfrage in deſſen fchärffter Faſſung. Wo ine egen 
dem Klein⸗ und Zwergbetrieb Aderin Parzellen verpachtet aid 
Kleinen Befißer zu unſinniger Höhe. Damitifteinzweiter‘ 
die Güterpreife in diefen Jahrzehnten der niedrigen Getre 
untergegangen find und kein lebhafter Beſitzwechſel ———— 
gument der Gegner für falſch, daß die Erhöhung — —— 
der Landwirthſchaft nicht nützen werde, weil fie zugleich en 
Aufwärtsbewegung der Preife wirkt aber ganz anders als ber Preisfal, © 
Rentabilität, fo reißt man ſich (in einem Lande mit einer —— 
und ſich raſch vermehrenden Bevölkerung) um Landgüter und auf dem Mi 
nicht allein die ſtrebſamen jungen Landwirthe, ſondern auch die & 
die ſtürmiſche Nachfrage treibt den Preis der Güter über den —— 
Ob denn jeder Käufer ſo dumm ſein müſſe, über den Werth ———— Pohle. 
Dummheit iſt hier gar nicht im Spiel. Man eskomptirt eben dier 

Fortdauer ber Steigerung, verrechnet jih dabei wie bei jeder —— * 
und der muthige und thatkräftige junge Landwirth muß um — m, 
weil ihm die Bodenfnappheit keine andere Wahl läßt: theuer bezahlen ober er 
wandern. Beim Rüdgang der Rentabilität aber- verfauft der — 
— ein Landgut iſt kein Borſenpapier —, ſondern hofft auf befjere Zeiten; ı a 
viele Landgüter zum Verkauf angesocht werden, — die Güterpreije nice fl 3 




































Aus dem Brief einer Mutter, die, "ob den Ber. Reformen b 
Worten, forgend auf die Schulerlebnifje ihrer Kinder blidt: 
„Der wichtigite Faktor war den Schulreformatoren bisher bie Sngiene. 

Gebot unterwarfen jie fih. Sie durfte bejondere Anforberungen ftellen, ER Im 
für jeden Schüler ein gewiſſes Minimum von Duabratfläde, um ausre enden 
Platz zu bieten, fie jorgte für genügende Ventilation, um den fleinen & gen aud 
im Klaſſenraum gute Luft zuzuführen. Sie verwarf alte — Inte und 
forderte bejjere Stonjtruftionen, die die Zahl der Berfrüämmiüngen ı ‚Adftig:: 
feiten mindern follten. Sie empfahl befjeren Drud ber — 
die alte Schiefertafel. Sie ſchrieb Länge, Breite und Höhe Der € 

Die Länge darf neun Meter nicht überjchreiten, damit jedes Rind — ne 
Auge von der legten Bank aus an die Tafel Geſchriebenes leſen Dies 
joll nicht mehr als fieben Meter betragen, damit bei feitlich gelegenen Fer 
die an der Gegenwand fienden Stinder genügendes Licht — Der Raır 
muß vier Meter hoch fein. Während man jo den Anfprüden see re Red nun 
trug, durd; Geſetz und Verordnung fie anerkannte, harrt man ba as Ein te 
der Hygiene aufhört, wo es fich um geiftige Intereſſen handelt, noch he zute — 
lichen Reform. Man dachte nur an das körperliche Wohlbefinden de 

Züchtigungrecht allein, die unumſchränkte Benutzung des 

Lehrern genommen, denn die moderne Pädagogik will von förpe lichen tre 
wiſſen. Das iſt aber auch Alles; ſonſt ging es im alten Tewwsh 
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Jeder, der feine Seminarzeit hinter jich hat, jchon ein guter Lehrer. Zum Lehren gehört 
Das Donum docendi, die Lehrgabe, das Geiſtesgeſchenk, eine bejondere Anlage. Bon 
Der Lehrgabe hängt der Erfolg deslinterrichtes ab. Wehe demLehrer, der nur nach wiſſen— 
Tchaftlihen Regeln lehrt, der nur die Natur des Gegenſtandes und nicht die individuelle 
Eigenthümlichkeit des Zöglings berüdjichtigt ! DerLehrer, der zumMethodifermwird, hat 
feinen Beruf verfehlt. Im Allgemeinen holt der Lehrer jeineBildung ausdem Seminar. 
Seminarium Heißt Pflanzenſchule. Kinder find gleih Pflanzen, dieauc im Einzelnen 
beobadjtet werden müſſen und nicht, nad botaniſchen Lehrſätzen, alle nach einem 
Schema. Da gilt e8 aud, je nad) Bedarf den Boden zu lodern, die Pflanzen mit 
Stäbden zu ftüßen, die Raupen abzulejen, zu gießen und andere Arbeit diejer Art 
zu thun. Man hört jo oft: Die beiden Brüder hatten die gleiche Erziehung und doc) 
iſt der eine tüucdhtig und der andere ein TaugenichtS geworden. Woher kommt Das? 
Ganz einfach: weil die Erziehung für den einen paßte und für den andern nicht. 
Alter frenis eget,alter calcaribus. Der Eine bedarf der Zügel, der Andere der 
Sporen. Die Lehrer wollen die Kinder bilden. Ya, ift denn ein Anhäufen von Kennt— 
niffen, von allerhand Material Bildung? it e8 nicht fürs fpätere Leben gleich— 
giltig, ob ein Sind weiß, daß 1645 die Schlacht bei Nafeby gejchlagen wurde, daß 
die mittlere Höhe des Thian-Schan 3900 Meter beträgt, da; der Amur aus zwei 
Quellflüſſen, dem jüdlichen Kerlun, fpäter Argun genannt, und dem nördlichen 
Onon, jpäter Schilka genannt, zufammenfließt? Und welche Unmanieren fieht man 
mitunter an Lehrern! ‚Das Beijpiel erzicht‘: diefes Wort ftellt Bejtalozzi als erften 
pädagogifchen Srundjag hin. Die Kinder find fcharfe Beobachter und ihre Erziehung 
fordert von dem Erzieher eine jtete Vervollflommnung der eigenen Perjönlichkeit. 
Man jollte mit den Yehrfräften öfter wechleln, die Lehrer zeitiger penfioniren 
und jungen Stindern junge Lehrer geben, bie fie auch außerhalb des Syntarbereiches 
verjtehen können. Lehrer, die nad Prinzipien die Hände falten laffen, wie es nod) 
heute in einer höheren Tüchterichule des berliner Weltens vorkommt, müßten ent: 
lajjen werden. Die Kinder müſſen dort in den erjten zwanzig Minuten der Stunde 
die Hände Jo auf den Tiſch legen, daß nur Zeige: und Mittelfinger der Dand auf dem 
Tiſch ſichtbar ſind. In den nächſten zwanzig Minuten halten jiedie Händegefaltet und 
inden legtenzwanzig Minuten, auf eingegebenes Yeichen, auf dem Rüden verfchräntt, 
Ein anderes Beifpiel, diesmal aus einem Gymnaſium der Friedrichitadt. Die Ober- 
jefunda ijt verſammelt, der Mathematiklehrer wird erwartet. Der Brofeffor kommt, 
bejteigt die Katheder und ruft, während er ſich entjegt in die Haare fährt: ‚Körner! 
Wer hat Ste denn in die Oberjefunda verjegt, obgleich Sie nicht reif waren?‘ 
‚Wegner! Wer nimmt denn immer Nüdjiht auf Sie, wenn Sie nichts wiljen? 
Und da wagen Sie, die Kreide wieder links von mir zu legen, ftatt, wie ich jo oft 
geſagt habe, rechts! Die streide muß auf der Katheder immer rechts liegen, merken 

Ste ſichs! Das iſt wichtig!" Ein dritter Fall, aus einem anderen Gymnaſium 

PBerling. Ein wegen Krankheit zurückgebliebener Quartaner bekommt vom Klaſſen— 

lehrer Nachhilfeſtunde. Der Erfolg bleibt nicht aus, läßt aber bald ſichtlich nach. Der 

Grund? Der Herr Lehrer benutzte die Stunde, um dem Jungen ſeine Gedichte vor— 

zuleſen. Der kleine Bengel konnte fie zum Theil ſchon auswendig und eitirte mit 

Vorliebe ein Gedicht, das den ſchönen Titel trug: ‚Weiberhaß‘. Natürlich be 

handelte er Alles, was an weiblichen Wejen im Haufe war, von der Mutter bis zur 
Küchenfee, jeitdem mit Nichtachtung. Vierter Fall aus einer Mädchenſchule. Die 
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Glocke hatte zur Andacht geläutet, aber von Ruhe war noch nichts in ber eriten Kat 

zu jpüren. Der Lärm dringt bis in den Vorſaal und die Direktorin jtürzt ms 

Zimmer. „Ihr VBerwegenen, was jeid hr?‘ Keine Antwort. ‚Sagt: Bir im 

Sünder‘ ‚Wo fteht Ihr?‘ Allgemeines Schweigen. ‚Sagt: Auf der unterſter 
Stufe der Dimmelsleiter!“ Und fo weiter. Warum der apofalyptijche Ton? En 
heitere Badfifche gelacht hatten. Alſo pajjiret anno Domini 1902. Und nun wert: 
man zum Schluß noch einen Blidindas Aufjagheft eines fünfzehnjährigen Mädchen: 
Ich fand zwei Themata, Erjtens: Die Großitadt bei Nacht. Zweitens: Bettach 
ungen über am Schulhaus jtehende Studenten im Klaſſen- und im Lehrerinnen 
zimmer... Meine Beifpiele find nicht erfunden. Viele Eltern und Kinder werdr 
Aehnliches zu berichten wilfen. Will man nicht endlich daran denken, daß nicht mur 
bygienifche Gefege zu einer Neform des Schulmwejens drängen?“ 

* 


* 

In Bonn hat der Staifer den Barademarjch des Dufarenregimentes Köma 
Wilhelm 1. angejehen und mit dem Borufjencorps gefneipt. Auf dem Paradefeld 
jagte der Kommandeur der Königshufaren: „Unter der Regirung unjeres jesigen 
Kaiſers hat das Deutjche Reich eine nie geahnte Machtſtellung erlangt.“ Sturz vor- 
ber hatte Herr Ballin in Damburg gejagt: „Unſer fatjerlicher Herr hat den Stemml 
feiner gewaltigen Berjönlichkeit unjerem Zeitalter aufgedrüdt.” Während des Bo: 
ruſſenkommerſes, dem erpräfidirte, rief der Kaiſer: „Noch nie, jo lange die Geſchichte 
der deutjchen Univerfitäten geichrieben ift, ijt einer Univerjität eine jolche Ehre z& 
Iheil geworden wie am heutigen Tage. Im Kreiſe der Schönen Bonns, umgeben 
von fürftlichen Damen, ijt Ihre Majeftät die Kaiſerin erfchienen, die erfte Landes— 
fürftin, um dem Kommers der Studenten beizuwohnen. Dieje beijpielloje Ehrt 
wird der Stadt Bonn zu Theil und in diefer Stadt Bonn dem Korps der Boruffen. 
Ich hoffe und erwarte, daß alle jungen Boruffen, auf denen heute das Auge „ihrer 
Majejtät gerubt hat, eine Weihe für ihr ganzes Peben empfangen haben.“ 


* 

Graf Bülow hat, wie weiland Bismarck, auf der Ehrenleiter des Offiziets 
eine Rangſtufe überſprungen. Der Major von Bismarck wurde auf dem Schlacdht— 
feld von Königgrätz Seneralmajor; der Nittmeifter Graf Bülow iſt in Bonn Hufaren- 
oberit geworden. Leber ein Kleines wird er General jein und kann, wenn dann nicht 
jchon ein anderer Huſar fich in der erfehnten Rolle des Kanzlers verjucht, mit Kol⸗ 
pak und Jangichnüren in den Meichstag fommen und die Abgeordneten den Unter: 
ichied zwiſchen jchwerer und leichter Kavallerie kennen Ichren. Zwei Yejer fordern 
übrigens beinahe ungejtüm, ich folle dem Kanzler zärtliche Worte jagen, weil er die 
von den Bahnhöfen verbannte „Zukunft“ offenbar nicht a limine weije. Denn am 
einunddreißigſten Mai jtand in der „Zukunft: „Daß die Provinzen Weftpreußen 
und Poſen mit einer Viertelmilliarde gedüngt werden, tft fiher gut; nun joll man 
jie verwalten, als gehörten fie einer großen, joliden Bank.“ Und am zwölften Juni 
jagte Graf Bülow im Herrenhaus: „Ich werde mir ganz bejonders angelegen jein 
laſſen, darauf hinzuwirken, daß die Anſiedlungskommiſſion praftifch und geſchidt 
vorgeht, nicht vom Standpunkt der Oberrechnungskammer, ſondern vom Stand 
punkt einer gut geleiteten, Eugen und joliden Bank. Dann wird es fich auch lohnen, 
daß wir Weitpreußen und Pojen mit einer Biertelmilliarde befruchten. 


= _ — — 


————— und verantwortlicher Redakteur: A, Harden in Bein. - — — der Zuhunft in Berlin 
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